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Die Beferenzfläcbentheorie der Bcheinbaren Crröfse 

der Gestirne. 

Von 

Professor Dr. Robert v. Steeneck in Czernowitz. 

Den ftufseien Anlals, auf meine Untersuchiingen über die 
flcheinbaFe Fonn des Himmels xmd die scheinbare Gröfse der 
Gestirne, wiewohl ich sie bereits an zwei anderen Orten ^ yer- 
^ifentlicht habe, auch in diem ZäUdtrift zurückzukommen, gibt 
mir eine Tor kurzem erschienene Besprechung meiner Referenz- 
flSchentheorie von Alois MOlleb.* Diese Besprechung zeigt 
nämlich, schon in ihrem blofs referierenden, noch mehr aber in 
ihrem kritischen Teile so zahlreiche Milsverständnissc und un- 
richtige Auffassungen meiner Theorie, dafs ich Wert (iiiiuul 
legen mufs, dafs die Leser dieser Zeitschrift die Kenntnis der- 
selben nicht aus dieser Quelle allein Bch('»pfon. Ich beginne 
mit einer kurzen Darstellung^ der Hauptpunkte meiner Theorie 
und will daran die Widerlegung der MÜLLEEschen Einwände 
Schnelsen. 

1. Begriff der Beferenzfläche. 

Wenn wir uns ganz allgemein fragen, wie grofs uns etwa 
der Durchmesser der Sonne erscheint, wenn diese in einer be- 
stimmten, mäTsigen Höhe steht, so sind wir geneigt, etwa den 
Betrag yon 15 cm zu nennen. Diese Schätzxmg entspricht einer 
Entfernung von 16,1 m; in dieser müfsten wir nämlich eine 
Scheibe von 15 cm Durchmesser anbringen, wenn sie die Sonne 
gerade verdecken sollte. Da wir nun weder den Eindruck haben, 

» Sikung^MMiU d, k Äkad, ä, Wi9$, in Wien 115, Abt. IIa. 1906. — 
Der Sehiaam auf Grund der ETfabmng. Leipxig, J. A. Barth. 1907. 
* ZNew ZeUsdtr^t, L Abt, 44, 8. 166. 
ZUMiiift iqt Wbologl« «. 1 
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dalt? die Sonne nur 16,1 m von uns entfernt sei, noch auch, 
dafs ihr Durchmeöaer m Wirklichkeit nur 15 cm betrage, so 
Beilen wir, dafs wir ei^entUch den Durchmesser einer Sciieibe 
geschützt haben, die der dinx-h den Sonnenrand und unser Auge 
bestimmte Kegel aus einer idealen i lache aussclmeidet, die in 
ganz mälsiger Entfernung verläuft. Um diese Fläche, die jeden- 
falls eine Rotationsfläche mit vertikaler Achse ist und die wir 
„Refereozflilche'^ nennen wollen, auszumesseu, ist es blofs nötig, 
den Sonnendurchmesser bei möglichst zahlreichen, verschiedenen 
Ständen der Sonne zu schätzen und aus jedem Schätzongsiesoltat 
den zugehörigen Leitstrahl der Refercnztläche zu berechnen. 
Ganz analog beziehen wir auch die Distanzen benachbarter 
Sterne, den Monddurchmesser, schliefslioh auch die Gröfse von 
Wolken auf bestimmte Referenzflächen. 

Bei der Ausgleichung derartiger Beobachtungsresultate zeigte 
es sich immer, dafs die gesuchte Referenzfläche sich als die eine 
Mantelfläche eines zweischaligen Rotationshyperboloides darstellen 
liefs, dessen Leitstrahl q mit dem HOhenwinkel tp durch die 

Gleichung ^ = j^^ . - ^ - jüTi zusammenhängt, wo 6 und m Kon- 
stanten sind; das Verhältnis der Vertikalerhebung der Fläche 
im Zenith zum Radius des Schnittkreises derselben mit der 
Horizontalebene beträgt dann 1 : (m -(- 1); wir nennen eine solche 
Fläche der Kürze halber ein Hyperboloid 1 : {m \). 

Die Referenzfläche ist, wie eine Umfrage zeigte, individuell 
yerschieden; doch ergab sich, dafs, soweit dies ohne Vornahme 
gröfserer Versuchsreihen konstatiert werden konnte, sich diese 
individuellen Verschiedenheiten nur auf die absolute Gröfse, 
nicht aber auf die Form der Referenzflächen beziehen. So gibt 
es Personen, deren Keierenzflächen in allen Dimensionen etwa 
sechsmal kleiner sind als meine eigenen. Es entsteht die Auf- 
j^alie, die einzelnen Referenzflächen empirisch zu bestimjnen und 
ilire Entstehung zu erklären. 

2. Die Referenzfläche des Sternenhimmels. 

Zu ihrer Ermittlunp- wurde folgende Methude verwendet: es 
wurden immer je zwei >terne von un<;etähr gleicher Höhe ge- 
nommen und zunächst die scheinbare Entl'ernung derselben ge- 
schätzt, indem auf eineni auf dem Tische liegenden Mafsstabe 
ein der scheinbaren Entfernung der beiden Sterne gleiches Stück 
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abgesteckt uud die entsprechende Anzahl Zentimeter abgelesen 
wurde. Daun wurde mit einem Mikrometer die Entfernung 
der beiden Sterne im Winkelmafs bestimmt und an einem 
Höhenmefeapparat die Höhenwinkel abgelesen, bei denen, wenn 
sie nicht ganz gleich waren, das Mittel genommen wurde. Die 
Beobachtongen erstreckten sich auf 43 Stempaare. 

Als Keferensfläche des Sternenhimmels ergab sich ein Hyper- 
boloid 1 : 2 mit der Vertikalerhebung von 12,2 m im Zenith. 
Aus der Kenntnis der Referenzfläche können wir zwar nicht auf 
die Gröfee, wohl aber auf die Form des scheinbaren Himmels- 
gewölbes Schnelsen; denn die Refereiizllaclie ist dem sc'heiiil)areii 
Hiramelsgew'<>ll)(; ü.linlich. Wenn wk nämlich irgend zwei Stern- 
paare betrachten, die etwa von der Art sind, dafs die gegen- 
seitige Entfemnng der Sterne des ersten Paares, aut der 
Referenzfläche gemebseu, doppelt so grol's ist. als die <ler Sterne 
des zweiien Paares, so machen uns die zwei Sternjjaare zweifel- 
los den Eindruck, dafs auch in Wirklichkeit die Sterne des ersten 
Paares doppelt so weit voneinander abstehen, als die Sterne des 
zweiten; daraus geht aber die behauptete Ähnlichkeit unmittel- 
bar hervor. 

3. ErklämngSTerbuch der Vorm des Sterueulümmels. 

Man kann den Versuch machen, die Form des Sternen- 
lumniels in folgender Art zu erklftren: je tiefer ein Stern einer 
bestimmten Gröfsenklasse steht, ein um so gröfserer Teil des 
7on ihm ausgehenden Lichtes wird beim Durchgange durch die 
Atmosphäre ausgelöscht; das hierdurch verursachte schwfichere 
Leuchten der tiefer stehenden Sterne könnte nun den psycho- 
logischen Effekt haben, dafs wir die Lichtquellen in verschiedenen 
Entfernungen vom Beobachter befindlich vorstellen. Mit dieser 
Annahme konnte, wie die numerische Rechnung zeigt, die 
Form des Steruenliimmels von 10" aufwiirls ziemlich erklari 
werden; bei Hohen unter 10" stimmt diese Erklärung allerdings 
gar nicht; hier rnüfsten die Erinneruugöbüder an den Tages- 
lummel mit zur ErJdärung herangezogen werden. 

4. Die Referenzfläche der Sonne. 

Die Beobachtungen zeigten, dal's bei Höhen von 10" auf- 

vrärts jedem Werte des Höhenwinkels ein ganz bestimmter 

äoimendurchmesser entspricht, während bei Höhen unter 10^ 

1* 
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fOr einen und denselben Höhenvinkel ganz verBcbiedene schein^ 
bare Sonnendurchmeflaer auftreten. 

Als Referenzfläche der Sonne bei Höhen yon 10^ aufw&rts 
^ergab sieh (aus GO Beobachtungen) ein Hjrperboloid 1 : 2,5 mit 
«iner Vertikalerhebung Yon 10,1 m Im Zenith. 

Die Beobachtungen bei Höhenwinkeln unter 10^ erstrecken 
sich auf 12 Unter- bzw. Aufgänge, bei denen im ganzen 47 
Schätzungen vorgenommen wurden. Es zeigte sich ein deutlicher 
Zusammenhang mit der Bewölkung. Wenn bei einem Höhen« 
winke! imtor 10® ein normaler Sonnendnrchmesser ein solcher 
genannt wii ti, wie er iTschcinen würde, wenn sich die Hei'ereiiz- 
fläche der Höhen über 10® nacli unten normal fortsetzte, so 
kann mit zicniliclier Bestimmtheit gesagt: werden, dafs bei voll- 
konunen lioitereni Himmel und reiner xVtniosphäre der normale 
iSonnendurchmesser zum Vorschein kommt. Bei bewölktem 
Himmel, namentlich wenn dicke, sehweru Wolken f:ist den 
ganzen Himmel bedecken, erscheint der normale Durchmesser 
niemals. Schon bei mäfsiger Bewölkmig ist er etwas vergrüfsert. 

5. Die Befereuzfläche des Wolkenhimmels» 

Auch Wolken können auf Referenzflächen bezogen werden. 
Durch Schätzungen kleinerer Wolken oder von Teilen gröOserer 
Wolken und Bestimmungen des zugehörigen Winkelwertes erhielt 
ich (aus 46 Beobachtungen) als Beferenzfläche des Wolkenhimmela, 
der am 25., 26. und 27. März 1906 über CSzemowitz sichtbar war, 
ein Hyperboloid 1 : 9 mit einer Vertikalerhebung von 12,2 m 
und einer Horizontalausdehnung von 109,4 m. 

6. Über den Wettstreit der Befereniflichen. 

Der Leitstrahl der eben besprochenen Referenzfläche des 
Wolkenhimmels hat sich für alle lluhenwinkel gröfser ergeben, 
als der Leitstrahl der Referenzfläche der Sonne (im Zenith 12,2 
gegen 10,1 m, im Horizont 109,4 gegen 25,3 m). Das gleich- 
zeitige Auftreten dieser beiden Referenzflächen, das wir dann 
heohRchten. wenn bei •^rorsemeiis hewulkiem Himmel die öüirne 
doch siclithiir i.^i, nmis nun eine Art Wettstreit der lieferenz- 
flächen zur Folge hal)en. Denn die beiden Heferenzfläehcn sind 
nichts anderes als verkleinerte Abbilder der Fläche, auf der sich 
die Sonne zu bewegen scheint, l)zw. ein verkleinertefl Abbild des 
Wolkenhimmels. Dafs nun die scheinbare Bonnenbahn inuner 



Digitized by Google 



Die M^ermefiädmikmie der iMnbarm Qrüfte der OttHme. 



5 



innerhalb des WolkenliimmelB verlaufen sollte, wäre eine An- 
nahme, die unserer I^rfahruDg vollkommen widerspricht; sehen 
wir doch immer die Wolken vor der Sonne vorübersiehen. 
Dieser Widerspruch mit der Erfahrung swingt uns dazu, m der^ 
jenigen Richtung, in der gerade die Sonne steht, in Gedanken 
an den Referenzflftchen irgend welche Deformationen vorzu- 
nehmen, bis die Leitstrahlen der beiden Beferenzflächen wenig- 
stens an dieser einen Stelle gleich lang ausfallen. Da nun bei 
Höhen über 20^ der Sonnendurchmesser auch bei bewölktem 
Hinunel immer normal ist, so erkennen wir, daTs bei Höhen 
über 20^ immer die Referenzfiäche des Wolkenhimmels zu der 
der Sonne herabgezogen wird. Es genügt da immer eine Ver- 
kleinerung des Leitstrahls der Referenzfläche des Wolkenhimmels 
um höchstens 40*/,, um die beiden Flächen zur Berührung zu 
bringen. Zum Zwecke der Erklärung der abnormal grofsen 
Sonnendurchmesser in der Nahe des Horizontes nehmen wir an, 
dafs andererseits 40% des Leitstrahles die äufserste Grenze der 
Deformierbarke it der Ueferenzttäche des Wolkeiibiinmels dar- 
stellen. In der Nähe des Horizontes reicht nämlich eine Ver- 
kleinerung von 40*'',, nicht meiu' auB, um die Keferenzfliiche des 
Wolkenhimmeis au die Referenzfläcbe der Sonne heranzuziehen. 
Da es aber doch unbedingt nötig ist, die lieiden Flächen zur 
Berührung r.u bringen, <hi wir ja sonst in widersinniger Weise 
die Sonne vor den Wolken vorstellen mül'sten, so lösen wir nun 
den Widersprach auf die andere der beidrn möglichen Weisen, 
indem wir den Leitstrahl der Keferenztiuche der »Sunne solange 
vergrölsern, bis er 60 "/^ des Lcitstrahls der Ketorenzfläche der 
Wolken beträgt. Diese Vergröfserungen des Leitsirahls der 
Referenzfläche haben dann entsprechende Vergröfserungen des 
scheinbaren SonnendurchmesserB zva Folge. 

7. Die Beferenzfläche des Mondes. 

Aua 79 zu den verschiedensten Tages- und Nachtstunden 
vorgenommenen Schätzungen des Monddurchmessers konnte ich 
folgende Resultate ableiten. 

1, Schätzungen des Monddurchmessers bei Tage werden so- 
bald ^ ^ 12^ ist, auf dieselbe Referenzfläche bezogen wie die 
Schätzungen des Sonnendurchmessers. 

2. Bei Tage erscheint auch der tiefetehende Mond (d. h. tiefer 
als 12^ in normaler GrOfse (d. h. er wird auf die normale 
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Referenzfläche der Sonne bezogen) aufser wenn eine die Referenz 
fläche deforTfiiVrf n Wolkenmasse vorhanden ist. 

3. Während der Dämmerang zeigt der Mond niemals seinen 
normalen Durchmesser, sondern erscheint stets vergröIiBert und 
nähert sich mit zunehmender Dunkelheit wieder seiner normalen 
Gröfse. 

4. Schätzungen des Monddurchmessers bei Nacht werden 
bei Höhenwinkel über 12^ auf die Referenzflftche des Stemen> 
hhnmels bezogen. 

5. Der Mond erscheint bei Nacht bei Höben unter 12 um 
so mehr vergröfsert, je mehr er den ihn umgebenden Teil des 
Firmamentes erleuchtet. 

Die während der Dämmerang gewonnenen ßehätzungs- 
resnltate des Monddurchmessers machten die Einführung einer 
neuen ReferenzHächc, jener des Däiniuerungsbuiiiuels, nötig. 
Dieselbe düiit< ziemlich variabel Rein und sich im aufsersten 
Falle etwa doppelt so weit in horizontaler Richtung erstrecken 
als die Relerenzflächc der Sonne. 

Bisher war alles blofse Bosclireihung von Tatpnrhen. Nur 
die Annahme von 40 % des Leitstrahls als Grenze der De- 
formierbarkeit der Keierenzfläche des Wolkenhimmels ist als 
Hypothese anzusehen. 

8. Die imt^tehung der Reterenzflächen. 

Wir haben im ganzen vier Terschiedene Referenzflächen an- 
genommen und ihre Wechselwirkung untersucht: 

1. Die Referenzfläche der Sonne» 

2. die Referenzfläche des Wolkenhimmels, 

3. die etwas variable Referenzfläehe des Dämmerangs- 
himmels, 

4. die Referenzfläche des Nachthimmels. 

Die Referenzfläcben haben so ziemlich alle die gleiche 

Vertikalerhehunp; von etwa 12 ni. Woher diese gemeinsame 
Hohe der Rtiorenzflächen stammt, ist nicht leicht zu sagen ; 
vielleicht ist es die Entfernung, die den meisten Menschen 
gerade an^enelnn ist, um })eim Ijerjucmen Hinaufselien einen 
Gegenstand der Gröfse nacli al)zusehiltzen. Halten wir diese 
gemeinsame Höhe als ge^xeben lest, so haben wir blofs noch die 
verschiedene Horizontalerstrcckung der einzelnen Rei'orenzÜ&chen 
zu erklären. 
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Wir beginnen mit 2. Da diese der scheinbaren Form des 
Wolkenhimniels ühnlich ist, so genügt es, letztere zu erklären. 
Die Benilung auf die Kalottenform der Wolken selbst ist ganz 
und gar unzutreffend, da diese so flach wäre, dafs das VerhältniB 
der Vertikalerhebung mm Radius des Schnittkreises mit dem 
Horizonte etwa 1 : 71 sein müfste, während wir es 1 ; 9 gefunden 
hallen. Wenn wir hier von einer Täuschung gegenüber der 
Wirklichkeit sprechen wollen, so besteht sie in der auffallend 
starken Krümmung nicht in der Flachheit des Himmelsgewölbes; 
sie findet ihre Erldftrung darin, dafs wir die gröfseren Ent- 
fernungen der gegen den Horizont hin sichtbaren Wolken in 
"viel höherem Malse nntersehfttzen, als die kleineren gegen den 
Zenitb. Bei terrestrischen Objekten ergab sich empirisch das 

cd 

Unterschätzungsgesetz d' = wo d' die scheinbare Ent- 

fernung, d die wahre Entfernung, e eine yon der Art des Stand- 
ortes abhängige Konstante bezeichnet. Aus Versuchen, die ich 
an anderer Stelle veröffentlichte, haben wir Grund anzunehmen, 
dafs e ungeföhr 10,6 km beträgt. Dann erhalten wir, wenn h 
die Höhe der Wolkenschicht bedeutet, als Verhältnis der schein- 
baren Vertikalerhebong zum scheinbaren Radius des Schnitt- 

h 1 

kreises mit dem Horizonte — t—lI eoU dieses Verhältnis = -ä- 

sein, so mufs A = -g- s= 1325 m angenommen werden, was für 

die Wolken der betreffenden Beobachtungstage ganz plausibel 
ist. Da auf <3rund des eben erwähnten Unterschätzungsgesetzes 
eine Gerade als der eine Ast einer bestimmten Hyperbel gesehen 
wird und die Wolkendecke in Wirklichkeit nahezu einen hori- 
zontalen Plafond darstellt (wegen der «^rolsen Dimensionen der 
Erde), so gebt die GesuiuUieit der durch den Zenith gehenden 
Geraden scheinbar in ein Hyperboloid über. Die scheinbare 
Form des Wolkenhimmels ist damit genügend erklärt; sie hängt, 
wie man sieht, wesentlieli von der Konstanten c, d. h. der sciiein- 
baren Entfeniun«; der fernsten gegen den Horizont noch sicht- 
baren Gegenstände, speziell der Wolken ab. Je kleiner c wird, 
desto näher rückt der scheinbare Horizont an uns heran, desto 
steiler wird das Himmelsgewölbe. 

Zwei Umstände verkleinern das c; erstens eine allzu grelle 
Beleuchtung, zweitens eine allzu geringe Beleuchtung. Sehen 
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wir ^epon die Sonne, so unterschätzen wir erlalirungsgemrifs 
auch die Distanzen terrestrischer Objekte, weil wir keine Details 
in dieser liichtnng wahrnehmen können. Dies scheint mir der 
Onmd der Entstehung einer eigenen KeferenzÜäche der Öoune 
ta sein, die sich in horizontaler Richtung viel weniger weit er- 
streckt; ebenso ist die Dunkelheit der Nacht ein äufserstes 
Hindernis der Distanzschätzung gegen den Horizont, daher auch 
in finsterer Nacht die Beferenzflftche eine bedeutend steilere 
Fonn annimmt als die des Wolkenhimmels bei Tage. 

Geht die Sonne unter, so ist das Hindernis in der Distanz- 
Schätzung gegen den Horisont hin beseitigt; die Referenzflftehe 
erweitert sich ; daher die relativ greise Ausdehnung der Referenz* 
flftehe in der D&nunerung. Diese ist unmittelbar nach Sonnen- 
untergang am gröfsten und nimmt dann mehr und raehr ab; 
die Referenzfläche schrumpft wieder ein, da die l^jgunst der 
Beleuciituiigsverhähuisse wieder /Ainimmt; (He Grenze dieser Zu- 
sammenziehung ist vielleicht durch dns i*huuomen der Extinktion 
des Stemenlichtes in der Atmosphäre beziehungsweise das 
mattere Leuchten der tieferstehenden Sterne bedingt. 

Diese wenigen Bemerkungrii suiien zur Erklärung der ver- 
schiedenen Formen der ReferenzHächen genügen. Die gröfseren 
oder geringeren Schwierigkeiten in der Distanzschätzung gegen 
den Horizont hin haben eben dieses eigentümliche Heran- oder 
Hinausrücken des scheinbaren Horizontes zur Folge, das unter 
Annahme einer konstanten Vertikalerhebung die yerschiedenen 
Formen des Himmel8gewöl1)es und damit die Yerschiedenen 
formen der Referenzflächen bedingt. 



Ich sah mich veranlalst, die vorstehende kurze Skizze 
meiner Theorie hier mitzuteilen, um klarzustellen, in welchen 
Funkten der erste Teil der MüLLEBschen Abhandlung, in dem 
er „meine Theorie mit meinen Worten und in meinem Sinne** 
wiederzugeben beabsichtigt, einer Richtigstellung bedarf. 

Da möchte ich nun vor allem feststellen, dafs ich niemals 
von der ..Täuschung" au den Gestirnen spreche, wie Herr 
MÜLLEH, nacli dessen einleitenden Worten (S 178, Z. 14) man 
diese Ausdrucksweise auch mir zumuten konnte. Ich halte sie 
für unzutreffend ; sie Jiätte nur bei der liuKiluufigen Auffassung 
einen Sinn, wo mau meiutej der Gesichtswinkel erscheine am 
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Horizont und im Zenith wesentlich verschieden grofs. Dies ist 
aber gerade das Wesenthchsie meiner Auffassung, dafs ich, voa 
der Konstanz des Gesichtswinkels ausgehend, durch die Ein- 
fQluxiEig der Keferenzflächen, dem Phänomen den Charakter 
einer Täuschung zu benehmen suche. Höchstens beim Wolkon- 
bimmel könnte man die Unterschätzung der gröfseren Ent- 
fernungen von Wolken als Täuschung bezeichnen. 

Die Methode der Ausmessung der Referenzflüehe des Stemen- 
bimmels besprechend, erzählt Herr Mülleb, ich habe „die Eni- 
femimg zweier Sterne immer zuerst geschätzt, dann mit Hilfe 
eines Maisstabes aus freier Hand gemessen*' (S. 188, Z, 37). Wie 
er sich das wohl Torstellen mag? Die beiden hier genannten 
Vorgänge waren doch ein und derselbe; die Schätzung bestand 
eben darin, dafs auf einem auf dem Tische liegenden Mafsstabe 
von einem Ende an ein der betreffenden scheinbaren Distanz 
gleiches Stück abgesteckt und die Anzahl Zentimeter abgelesen 
wurde ; wenn man nämlich ohne Mabstab schätzt, so kommt ein 
neuer Fehler hinzu, der darin besteht, dafs man den MaTsstab 
nicht genau im Gedächtnis hat und die betreffende Strecke in 
eine unrichtige Zahl von Zentimetern umsetzt; das sollte durch 
den Gebrauch des Mal'sstabes vermieden werden. 

Ganz uürichti<i^ ist es, wenn Herr Müllek eines meiner 
Resuhate lolgenderniaiseu ausdrückt (S. 190, Z. 23): ^Bei Tage 
erscheint der Mond unter 12** in normaler Gröfse, auch wenn 
eine die Keferenzfläche deformierende Wolkenmabse vorhanden 
ist". Bei mir heilst es: „aufser wenn eine die Referenzlläche 
deformierende Wolkeninasse vorliRndoii ist". Mau wäre geneigt, 
diese den Sinn volikommen entsielleiule Abweichung als Wirkung 
eines Druckfehlers aufzufassen, wenn hcI» die Saehe nicht in 
noch bedenklicherer Weise wiederholte, nämlich S. 192, Z. 1, wo 
niir folgende Annahme zugemutet wird: ,,Die Referenzflüche des 
Dämmerungshimmels entsteht durch die allzugeringe Beleuchtung 
der Gegenstände auf den Horizont zu, wodurch die Entfernungs- 
schätzungen in der Richtung gegen den Horizont behindert 
werden". Man vergleiche dagegen meine vmtehenden Aus- 
führungen : ich nehme gerade das Gegenteil an, nämlich, dad 
die BeleuchtungSYerhältnisse in der Dämmerung die all er- 
günstigsten seien und die Entfemungsschätzungen in der 
Dfaomemng am wenigsten behindert werden. Für diese Ab- 
weichung kann der Setzer gewifs nichis, es geht aus ihr nur 
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hervor, dafs Herr MrT.LER meine Theorie zwar kritisiert, es aber 
niclit fertig gebracht hat, dieselbe vorher auch wirkhch genau 
zu lesen. 

Nach diesen tatsächlichen Berichtigungen, die blofs den ersten 
Teil der Arbeit Mt'LLERs betreffen» gehen wir nun zum zweiten, 
kritischen Teil des Beferates über. 

Heim MÜLLEB erscheint die Methode der Beobachtungen zu 
roh, um über die spezielle Form der Releren zflächen etwas 
Sicheres erkennen zu lassen. Er hält die Schätzungen am 
Himmelp^ewfilbe für liesonders unsicher und beweist dies mit 
dem Hinweis auf die Unterschiede in den Schätzungen ver- 
fic^edener Personen. Nun habe ich mich in meiner Arbeit über 
diese individuellen Unterschiede sehr vorsichtig und zurück- 
haltend aasgesprochen und gebe gerne zu, dafs sie sehr be> 
deutende sein mögen. Aber was hat das mit der Genauigkeit 
der Schätzungen einer bestimmten Person zu ton? Wie weit 
die Beobachtungen desselben Beobachters an verschiedenen Tagen 
miteinander übereinstimmen, das kann man ja aus den Be- 
obachtungsserien selbst ersehen, da ist man doch nicht auf vage 
Vermutungen angewiesen. Dann sagt der Referent weiter: „Man 
vergleiche aufserdem die Gröfsen der geschätzten Strecken, die 
bis 270 m wahrer Distanz auf der Erde und bis 210 cm ge- 
schätzter Distanz am Himmel gehen; dafs Schätzungen solcher 
Strecken zu unsicher sind, um die Grundlage für die Ableitung 
einer so speziellen Form wie des Hyperboloids zu geben, ist 
meines Kraehtens klar". Kim frage ich: Was hat die Gröfse 
einer gescliützten Strecke mit der Genauigkeit der Schätzung: zu 
tun? Man kann doch eine grofse Strecke ebenso gut genau 
und ungenau schätzen, wie eine kleine. Ja ich glaube sogar 
sagen zu können, dals die Wahl gar zu kleiner Distanzen am 
Himmel nicht zu empfelilen ist, da es ja auf das Verhältnis des 
Schai7un<^sfeblers zu der zu bchätzenden Strecke ankommt und 
dieses bei Verkleinerung der Strecke eher zu- als abnehmen 
dürfte. Unklar ist mir überdies auch, was der Herr Referent 
mit den '270 ni auf der Erde meint. Er will hier doch die Me- 
thode besprechen, die zur Ableitung der Form der Referenzfläche 
verwendet wurde und damit haben die Schätzungen auf der 
ErdoberHäche absolut nichts zu tun. Für die Genauigkeit von 
Beobachtungsresultaten gibt es ja doch gauz objektive auf der 
WahrscheinUchkeitsrechnung fufsende Kriterien; diese mutete 
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man anwenden, um über die Genauigkeit der Metbode irgend 
welche berechtigte Anssagen machen zu können. Das Resultat 
wird da, wie schon die geringen Abweichungen der einzehien 
Beobachtungsresultate von den ausgeglichenen Werten zeigen, 
ein ganz befriedigendes sein. 

Von einer ganz mÜBverständlichen Auffassung zeugt die 
Kritik, die Herr Mülleb an den Begriff der Referenzfläche übt 
80 behauptet er, es gehe aus meinen Darlegungen hervor, dafs 
die Referenzfläche mit der augenblicklichen Form des Himmels- 
gewölbes nicht fibereinzustimmen brauche; dies gclie angeblich 
«aus den Darlegungen über den Wettstreit der Referenzflächen 
hervor, wonach die Referuiizllächü des Wolkcnliiminels kein 
Hyperboloid iTielir ist, sondern eine Glocken form besitzt, wovon 
die Beobachtungen der bclieinbaren Form des Wolkenliimmels 
keine Spur zeigt n''. Demgegenüber stelle ich riclitig, dafs nacli 
meiner Auffassung die Referenzfläche, wie ich bereits betont 
habe, innner der scheinliaron Form des Himnieisgewülbes ähn- 
lich ist. Eine Glockenform kann wohl auch beim Wettstreit der 
Keferenzflächen niemals auftreten; ich weifs gar nicht, durch 
welche Bemerkung in meiner Abhandlung diese abenteuerliche 
Anschauung zustande kommen konnte. Der Wettstreit der 
Keferenzflächen hat vielmehr eine ganz lokale Deformation der 
ßeferenzflftohe des Wolkenhimmels zur Folge. Diese Deformation 
•ntreckt sich etwa so weit, dafs ein stetiger Übergang zu den 
nicht deformierten Partien möglich ist, ohne dafs eine Kon- 
Texität gegen den Beschauer eintritt. Wir können dies an jedem 
bewölkten Tage beobachten, denn die Stelle in der Umgebung 
der Sonne erscheint dem Beschauer viel näher als gleich hohe 
Gegenden des Himmels in anderen Weltricbtungen, wodurch 
eine gewisse Unsymmetrie in die scheinbare Form des Wolken- 
himmels kommt. Dafs die Beobachtungen davon nichts zeigen, 
rührt daher, dafs die geschlitzten Wolken sich nicht in unmittel- 
barer Nähe der Sonne bi-fanden ; nur in diesem Falle könnte 
und inüfsteman natürlicli die Deformation aus den Beobachtungen 
konstatieren. Denn nehmen wir etwa au, dafs unmittelbar unter 
der Sonne eine scharf begrenzte kleine A\ "Ikc zu sehen wäre, 
die zufällig genati unter demselben Gesicht:=winkel erschiene, wie 
die Sonne selbst, so ist docli klar, dafs wir ihr auch dieselbe 
lineare Ausdehnung auf der Keferenzflftche zuschreiben würden; 
d. h. die Referenzflache des Wolkenhimmels hätte au der be- 
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treffenden Stelle den Leitotrahl der Referenzfläche der Sonne. 
Natürlich ist es in der Praxis recht mirslichf Wolken in unmittel- 
barer Nähe der Sonne zu schätzen; ein einziges Mal habe ich 
den Versuch in der Nähe der untergehenden Sonne gemacht 
und tatsftchlich einen wesentlich yerkleinerten Leitstrahl ge- 
funden; doch habe ich diesen Versuch in der Publikation nicht 
ausdrücklich erwähnt, da es ja wohl nicht anders sein konnte. 

Herr Mt^LLBS fragt mich weiter, was eigentlich die Referenz:- 
fläche psychologisch für eine Bedeutung habe; er spricht 
diesem Begriff seinen psychologischen Charakter vollständig ab 
und nennt ihn einen ausschliefslich mathematischen Begriff. Zu- 
gesehen, dafs die Referenzfiäche zunächst blofs ein mathe- 
matischer I lilfsbegriff sei, um die einzehien Schätzungsresultate, 
deren psychulogidchen Charakter auch Herr Müllek zugestehe ii 
dürfte, systematisch darzustellen, ist er damit nicht von selbst 
auch ein psychologi^^cher Begriff ireworden? Wie ißt es denn in 
anderen ^Vi^benschaften? Ist der Begriff der mittleren Lebens- 
dauer einer bestimmten Art von Organismen, der aus dem Be- 
gnlfc der Lebensdauer des einzehien Individuums dieser Art 
rein mathematisch abgeleitet ist, nicht ebensogut ein biologischer 
Begriff wie die Lebensdauer des einzelnen Individuums? Das 
wäre wolil ein müTsiger Streit um Worte, wenn wir uns darüber 
auseina i l ersetzen wollten, wie weit wir abgeleitete Begriffe noch 
demselben Wissensgebiete zuzuzählen haben, denen die ursprüng- 
lichen Begriffe, aus denen sie abgeleitet wurden, angehört haben. 
Wenn Herr Mülles sagt, ich mache den Fehler, den Begriff 
der Beferenzfläche auch als psychologischen Begriff zu ge- 
brauchen, so kann ich dieser etwas dunklen Redeweise nur den 
Sinn entnehmen, dafs Herr Mülles es nicht ganz aufgeklärt 
findet, wie zwei Beferenzflächen miteinander einen Wettstreit 
eingehen können. Dies ist aber einfach zu sagen; denn nicht 
die Referenzflftchen selbst gehen eigentlich einen Wettstreit ein, 
sondern die Gewohnheiten, aui ibiitii zu schätzen; es hat sich 
z. B. die Gewohnheit ausgebildet, die Sonno bei dieser und tlieser 
Höhe in der Entfernung x ab/AisclüUzen, ebenso hat sich die 
Gewohnheit herausgebildet, die Wolken bei derselben ITölie m der 
Entfernung y, die gröfser als x ist, ab/uschätzen. Da ich aber die 
Wolken vor der Sonne selie. und daher y nicht «j^röfser als x 
wählen kann, bin ich aul'serstande, diesen beiden Gewohnheiten 
nachzugehen und muTs ein Kompromifs zwischen ihnen schlie&en. 
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Mehr soll auch der Wettstreit der Referenzßächen nicht bedeuten. 
Ich halte es durch riiis nicht füx nötig, dafs etwa di^ gesamten 
Eeforenzfiächen gleichzeitig vorgestellt werden. 

Wie mich Herr Müllkb fragen kann, warum es nicht eben- 
flogat eine Referensfläche des Mondes gebe wie eine Beferens- 
fläche der Sonne, Terstehe ich wohl von allen seinen Bedenken 
am wenigsten. Habe ich doch in meiner Arbeit 12 Seiten ans- 
schlie&lich der Referenzfläche des Mondes gewidmet. Vielleicht 
soll damit gemeint sein, warom etwa die Referenzfläche des 
Mondes nicht einheitlich sei, sondern bei Tage eine andere als 
bei Nacht, und wieder eine andere während der Dämmerung. 
Aber eben ans psychologischen Gründen wäre es doch äufserst 
auffallend, wenn drei ^anz verschiedene rhänomene: der woifse 
Mond auf blauem Untergrunde, der hellleuchtende Mond auf 
scbwfir/.em Untergriinde und der schwachleuchtende Mond auf 
nrnf^iig hellem Untergrunde genau vai derselben Art der Schätzung 
Anlafs geben würden. Umgekehrt: hätten meine Beobachtungen 
2u einer einlieillichen Referenzflnchc des Mondes geführt, so 
Icünnte man mit mehr Recht einwenden, dal's es psychologisch 
unwahrscheinlich sei, dais bei so verschiedenen Phänomenen, 
hinsichtlich der Schätzung dennoch Einheitlielikeit bestünde. 

Die Beschreibung der auf den Mond bezüglichen Phänomene, 
die ich gebe, findet der Referent unvollständig. Namentlich be- 
hauptet er, dafs ich die atmosphärischen UmstHüde, unter denen 
die Schätzungen erfolgen, nicht berücksichtigt habe. In Wahr- 
heit habe ich sie aber mit alier nur wünschenswerten Ausführe 
liebkeit berücksichtigt, allerdings nur bei Höhen unter 12 ^ da 
sich eben bei grOfseren Höhen die yollständige Unabhängigkeit 
henrasstellte; ja ich habe sie bei geringen Höhen sogar als den 
wichtigsten Umstand erkannt, indem bei Tage die Wolken, bei 
Kacbt die Beleuchtung der Umgebung des Mondes, die offenbar 
Ton den in der Atmosphäre angehäuften Dunstmassen abhängt, 
«ich als die wesentlich vergröfscrnden Momente herausstellten. 
Sogar das von Herrn Müller namentlich vermifste Moment der 
Farbe des Mondes habe ich gelegentlich beßproclieu, indem ich 
aü die Benierkung von Robeut »Smith erinnerte, dafs der hoch- 
stehende Mond, der bei einer Mondebiinsternis gleichfalls matter 
leuchtet und anders gefärbt ist als unter normalen Verhältnissen, 
-dennoch in keiner Weise vcrgröfsert erscheint. Ich liiitte es 
Vöhl in Bochlicher Hinsicht nicht der Mühe wert geiunden, auf 
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diesen Einwand zu antworten, wenn ich nichi fürchten müfste, 
dafs der Leser, dem die Ohginalabhandliing nicht vorliegt, durch 
eine derartige Berichterstattung irregeführt wird. 

Ich werde weiter gefragt, wie ich mich zu der für viele Be- 
obachter feststehenden Tatsache stelle, dafs ihnen Sonne und Mond 
am Horizont nicht entfernter, sondern näher erscheinen. In der 
Tat hat Olapab£db dies namentlich bezüglich des Mondes be- 
hauptet. Darauf antworte ich folgendes: Angenommen, der Mond 
erscheine sowohl am Horizont als auch in der Nähe des Zenits 
am scheinbaren Himmelsgewölbe angeheftet, dann ist es bei der 
anerkannten Fuuhlieit desselben wohl ausgeschlossen, dais er 
am Horizonte naher erscheine. Die erwähnte Erscheinung kann 
also nur bei Beobachtern stattfinden, die den Mond am Horizonte 
■weit vor dem scheinbaren Himmelsgewölbe frei schwebend sehen; 
da wäre es ja nun ganz «;ut m(")>^di('li, dafs die 8chät7Auig trotz- 
dem auf der lieferenzfluche des Diuumerungshinimels erfolgte 
und wir daher den Mond dennoch sehr vergrüfsert sehen. 
Gerade in diesem Falle halte ich daher die Referenzflächentheorie 
für aufklärend, da sie gewisse Widersprüche gegen das Seh- 
winkelgesetz, die im Falle des Näher- und Gröfsersehens des 
Mondes am Horizonte beinahe unvermeidlich schienen, dennoch 
zu beseitigen imstande ist. Nicht die wahre GrÖfse des Mondes 
scheint demjenigen, der ihn am Horizonte näher sieht« am 
Horizonte beträchtlicher, sondern die Referenzfläche, auf der die 
Schätzung der GrOlse erfolgt, ist am Horizont weiter entfernt als 
im Zenit. Überdies halte ich persönlich nicht besonders viel 
von der Realität des Phänomens des Nähersehens am Horizonte; 
mir scheint vielmehr, dais sich da gewisse Vorstellungen der 
leichteren Erreichbarkeit, die uns durch die weithin sichtbare 
Erdoberfläche vermittelt werden, mit hineinmischen und so bei 
ungenügender psychologischer Analyse von einem Nähererstheineu 
dos Mondes gesprochen wird. 

An meiner Theorie der scheinbaren Form des Wolken- 
himrncls wird Ijemängelt, dafs ich von der Annahme ausgehe, 
der Woikenlunimel sei m Wahrheit nahezu ein horizontaler in 
bestimmter H(jhe befindlicher Plafond, während er doch die 
Horizontebene schneidet; diese Voraussetzung soll daher psycho- 
logisch unbrauchbar Bein. In Wahrheit ist die Sache aber ganz 

cd 

anders. Wenn man das Gesetz = , als Zusammenhang 
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zwischen der vvahreu und scheinbaren Entfernung zugibt, so hat 
es einen ganz bestimmten Sinn, aus der wahren Form des 
Wolkenhimmels seine scheinbare zu berechnen. Dieses 
Itechnungsresultat ist lann ein ganz unwesentlich anderes, wenn 
ich von einer ebenen Wolkendecke, als wenn ich von ehier ganz 
schwach gekrümmten Kalotte als der wahren Form ausgehe; 
wer dies nicht glaubt, den bitte ich einfach nachzurechnen. 
Also blofs zur Vereinfachung der Rechnung wurde jene Voraus- 
setzung eingeführt, die psychologischen Tatsachen haben, sobald 
das erwAhnte Unterschätzungsgesetz einmal angenommen Ist, 
doch überhaupt nicht mehr mitzureden. Bei genauer Durch* 
fübrung der Rechnung unter der Voraussetzung der flachen 
Eugelkalotte des Wolkenhimmels (gegen welche dann Herr 
MüLLBB offenbar nichts mehr einzuwenden hätte) würde eine 
Fläche als scheinbare Form des Wolkenhimmels zum Vorschein 
kommen, die von dem abgeleiteten Hyperboloid nur absolut un- 
merklich abweicht. Es ist also auch hier ein arges Mifs- 
verst&ndnis unterlaufen, indem Herr Mülles nicht erkannt hat, 
dals das Näherungsverfahren ausschlielslich die Rechnung, 
keineswegs aber die psychologischen Voraussetzuugcn derselben 
tangiert. 

Die Heranziehung der Extinktion des Sternenlichtes in der 
Atmosphäre zur Erklärung der scheinbaren Form des Nacht- 
Iniiijiiels gibt Herrn Mclleu Anlafs zu weitgehenden Folge- 
nmgen, indem er behauptet, ich müsse entweder dasselbe 
Phänomen des Sehwächerwerdens des Lichtes auch bei Sonne 
und Mond heranziehen, oder meine Annahme auch heim Sternen- 
himmel fallen lassen. Diese Konsequenz untersclireil^c ich ganz 
und gar nicht. Was den Eindruck des Fernerseins der tiefer- 
stehenden Sterne eventuell erzeugen könnte, ist ja der Gesamt- 
anbiick des Firmamentes mit seinen zwar unregelrniUsig, aber 
doch über den ganzen Himmel verteilten Sternen erster Gröise. 
Nur durch diesen GesamtanbUck kann überbauj)t der Eindruck 
des Matterwerdens der Sterne gegen den Horizont hin erzeugt 
werden. Dieser wesentlichste Umstand fällt bei Sonne und Mond 
weg; das Matterleuchten an sich bat mit Entfemungsvorstellungen 
absolut nichts zu tun. Die scheinbare Entfernung der Bonne 
z. B. ändert sich nach meinen Erfahrungen, falls ihre Höhe 10® 
fibersteigt, durch das Vorüberziehen der Wolken, wodurch sie 
sofort weniger hell leuchtet, oder durch Nebel, durch den sie 
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ihre Farbe verändert, absolut gar nicht. Nebenbei bemerkt, 
würde ich selbBt den auf die Extinktion gegründeten Vereach 
einer Erklärung der Form des Naehthimmels für den tin- 
aicheraton Teil meiner Untersuchung ansehen. Nor in gana 
finsterer Nacht, wo uns wirkHch der Bück gegen den Horizont 
bin gar nichts mehr an Entfemungsvorstellungen bietet, könnte 
sie vollauf zur Wirkung kommen; nun ist es aber beinahe 
niemals ganz finster; vielleicht kann es in emer sternenhellen 
^acht überhaupt nicht genug finster sein, um bei der Vorstellung 
über die Form des Himmels ausschliefslich auf das Phänomen 
der Extinktioii iUigowieson zu sein. 

Dafs ich bei Berechnung des psychischen EftN kto^ <\er Ex- 
tinktion das WKPPKsche Gesetz nicht berücksicliligt liabe, hat 
mehr als einen Grund; es handelt sich doch nicht um reine 
Empfindungen. Eher hätte man vielleicht zwischen der der 
Quadratwurzel aus der Leuchtkraft proportionalen berechneten 
Entfernung der Lichtquellen und der zugehörigen scheinbaren 
Entfernung unterscheiden können; doch habe ich diese weitere 
Komplikation in diesem ohnehin skizzenhaften Versuche, den 
ich selbst durchaus nicht als erschöpfend betrachten mOchte, 
vermeiden wollen. 

Nun kommen wir zum heiteren Tageshimmel. Ref. wirft 
mir vor, dafs ich in der ersten Publikation* von einer schein- 
baren Form des heiteren Tageshimmels spreche, und iu der 
zweiten gelegentlich sage, dafs der blaue Himmel bei Tage nicht 
Anlufs zur Entstehung^ einer Referenzfliiche zu geben scheine; 
darin sieht er einen "\Vi«U*rspruch und meint, dafs der Eindruck, 
den der blaue H midicI iiiubichtlich seiner i'orni auf mich machte, 
fiich w;ihrend cnuger Monate ganz wesentlich gelindert habel 
Nun, ich kuim dies nur dahiii aulklüren, dafs ich mir allerdings, 
60 ungeheuerlich es auch Herr Müller linden mag, erlaube, dem 
heiteren Tageshimmel zwar eine scheinbai-e Form, aber keine 
Referenzfliiche zuzuschreiben. Eine srliein?>nre Form hat der 
blaue Himnu l jedenfalls, ob er auch eine Referenzfl&che hat, 
hängt ja durchaus nicht von mir ab, sondern müfote sich irgend- 
wie in den Beobachtungen zeigen ; es müfste z. B. der Mond bei 
Tage, wo wir ihn zweifellos am blauen Firmamente befindlich 

* Sitzung$berieht€ d. kaiseH. Akad. d. IVüm. 114, Abt IIa „Versuch einer 
Theorie der scheinbaren Entfernongen". 
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Torstellen, in einer Gröfse geschätzt werden, die uns über die 
Dimensionen der Referenz fläche des bhuien Himmels Aufschlufs 
^Efibt. In A\'irklichkeit wird aber der Mond bei ji* iterem Tages- 
himmei auf dieselbe Referenzfläehe bezogen wie die Sonne, und 
nur beim Auftreten von Wolken vergröfsert er sicli, was durch 
den Wettstreit der Referenztiäehen eine einfache Erklärung 
findet. Ich konstatierte also einlach die Tatsache, dafs der blaue 
Himmel zwar eine scheinbare Form, aber keine ßeferenzflnche 
liabe. Denn dab die Eeferenzfläche der Sonne nicht zugleich 
•die des blauen Himmels sein kann, ist klar; ist sie doch ihrer 
Form nach von der scheinbaren Form dee heiteren Himmels 
Teeht wesentlich Tcrschieden. 

Dale ich sehliefshch die Form der einzelnen Beferenzflftchen 
Ton den günstigen oder ungünstigen Bedingungen für die 
Distanzschätzungen gegen den Horizont hin abhängig mache, 
findet Herr MöijiEb eine EIrklärung, die alt und längst widerlegt 
ist. Dagegen ist nur das eine zu bemerken, dats man bisher 
überhaupt nicht von Beferenzflächen zu sprechen pflegte, dafs 
also auch die Erklärung für die Entstehung der Beferenzflächen 
nicht gar zu alt sein kann. Ich habe allerdings nur wenige 
Bemerkungen Über diese Erklärung gemacht, da ich der Meinung 
bin, daGs man sich in der Psychologie mehr oder weniger mit 
oiner Beschreibung, die die Zusammenhänge ungefähr aufdeckt, 
begnügen mufs. Man nenne mir etwa sonstige psychische Tal- 
sachen und Phänomene, die eine vollständige Erklärung im Sinne 
-exakter naturwissenschaftlicher Forschung gefunden haben. 

Schliefslich überlasse ich es dem Leser, zu entscheiden, in- 
wiefern meine Theorie einheitlidi i^i oder nicht. In einen Satz 
liilst sie sich natürlich nicht zusammenfassen; ich wollte ja 
auch nur zum Ausdruck bringen, dafs meine Theorie durch die 
Einheitlielikeit. mit der ich alle einschlägigen Phänomene auf 
Reieien/jiacben zurückführe, in bewufsten Gegensatz zu den 
bisherigen Versuchen tritt, die es im günstigsten Fall bis zur 
Aiildeckunjr einzelner Komponenten der Erscheinungen gebracht 
haben. Vor allem war man bemüht, phy.siologische Komponenten 
namhaft zu machen und glaubte in der \'er.--chiedenheit der 
BUckriehtung eine zwar nicht näher physiologisch zu erklärende, 
aber durch die Beobachtungen als wirksam erwiesene Teilursaclie 
aufsudecken. Ich will diese Gelegenheit nicht vorübergehen 
lassen, ohne meinen ernsten Zweifeln an den aus den Versuchen 

Zettodurin für Fiyciwlogie 4C. 3 
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gezogenen psychologisclien und physiologischen Konsequenzen 
Ausdruck zu geben. Vor allem ist es sofort evident, dafs die 
Verschiedenheit der Blickrichtung im besten Falle eine und A ar 
eine ziemlich untergeordnete Teilnrsache der Erscheinung bilden 
könnte; denn die Versuch i , lie Herr Miiiit,EB selbst angestellt 
hat, geben bei einer Blickerhebung von 0** auf 26" eine 
scheinbare Verkieinerunf; von 6,5 ®/o. Nun }>etr:i<it aber nach 
menien Beoljachtungen die scheinbare Verkleuierunn; bei diesem 
Hohenwinkel beim Sternenhimmel 30,7",,, bei der normalen 
Keferenzfliichc der Sonne 39,5",,, bei dem spez.iellen von mir 
ausgemessenen Wolkenhimmel sogar 77,5%, wie man den Tn 
bellen für die Leitstrahlen der Ijetreffenden Referenzflachen un- 
Bchwer entnimmt. Da kommen doch die 6,ö% wirklich nur 
sehr untergeordnet in Betracht. 

Ich getraue mich aber die Behauptung aufzustellen, dafs sie 
gar nicht in Betracht kommen. Wir haben hier nämlich zwei 
Phänomene; die sehr bedeutende Verkleinerung beim Anblick 
des Himmelsgewölbes und die geringe Verkleinerung von 6,5^ ,, 
bei den Versuchen im Laboratorium. Wer bürgt dafür, dafs 
gerade der Versuch im liaboratorium die piimftre, die Form des 
JBUmmels die sekundäre Eirscheinung darstellt? Vielleicht ist es 
gerade umgekehrt: stets gewöhnt, die Objekte am Himmel g«gea 
den Zenit hin verkleinert zu sehen, können wir uns im finsteren 
Laboratorium von dieser Gewohnheit eben trots aller Bemühungen 
nicht ganz frei machen; es bleibt ein Rest davon zurück, das 
sind die 6,5%. In Müllebs Abhandlung findet sich sogar die 
Bemerkung, die Funkenpaare machten in dem betreffenden 
Laboratorium fast den Eindruck von Stempaaren. Warum soll 
denn da eine Assoziation ausgeschlossen sein, die von dem ur- 
sprünglichen Phänomene des Anblicks des Sternenhimmels aus 
das Phänomen bei dieser Versuchsanordnung modifizierte? 
Finden wir doch ein vollständiges Analogen bei der Über- 
schätzung der Höhenwinkel, über die ich an anderer Stelle ^ 
ausführlich gesprochen habe; die Höhenwinkel werden nämlich 
so gesch;it/t, als ob die einzehien Grade einer Teilung jener 
Kurve in 90 gleiche Teile entspriichen, die ein durch den Zenit 
geführter Vertikalschnitt der Referenzfluche des Sternenhimmels 
liefert. Wir sind also auch bei der SchiUzuug der Hüheuwinkel 



* Der Sehraum auf Grund der Erfahrung. 3. Abschnitt. 
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nicht imstande, mis einen Yiertelkreis, längs dessen wir eigent- 
lich schätzen sollen nnd wollen, riditig vorsustellen, sondern 
weiden immer wieder durch die Referenzfläche des Sternen- 
himmels davon abgelenkt. 

Die Anhänger der Blickrichtungstheorie überschätzen dieselbe 
also meiner Meinnng nach dadurch, dafs sie sie für eine rein 
physiologische halten; auch sie beruht ja nur auf psychologischen 
Experimenten und verdient keineswegs vor anderen psycho- 
logischen Theorien den VorzAig. Anders wäre es, wenn man 
etwa in der aiiaioinischen Konstitution des SehorLranes die Be- 
gründung für eine solche Theorie entdeckte, wodurch dann die 
betreffenden Phänomene als primäre charakterisiert würden. 

Angeregt durch eine Bemerkung, dafs ich die Untersuchungen 
von Dejchmüllek die, wie der Referent sagt, meiner Referenz- 
flächentheorie nahe standen, unberücksichtigt gelassen habe, will 
ich zum Schlüsse noch einiges über diese Versuche sagen und 
jene eigentümliche Beeinflussung der Referensflächen durch 
irdische Gegenstände mit einigen Worten skizzieren, die mir für 
das Verständnis jener DEicHMÜLLEBschen Versuchsergebnisse 
wesentlich erecbeint 

DBiCfiodjLijBBS Versuche bestanden in folgendem: er be- 
trachtete irgend eine aufFallende Vertikallinie seiner Umgebung, 
eine Hauskante, Flaggenstange oder dgL und flzieite den Punkt 
am Nachthimmel, der ihm yon der Verlängerung dieser Vertikalen 
getroffen zu werden schien. Dadurch, dafs er sich selbst yon 
ihrem Fufspunkte entfernte, bzw. sich ihm näherte, konnte er 
erreichen, dais ein bestimmter Stern genau von dieser Vertikal- 
hnie getroffen zu werden schien. Aus dem bekannten Abstand 
des Beobachters vom Fufspunkte der Vertikalen und aus dem 
HOhenwinkel des betreffenden Sternes konnte Dkicjimüllek die 
„scheinbare Distanz" des betrelteuden Sternes als Ilypothenuse 
eines gegebenen rechtwinkligen Dreieckes berechnen. Da /.eigten 
sich nun einige sehr auffallende Erscheinungen; vor allem war 
die betreffende scheinbare Entfernung durchaus abhängig von 
der Höhe deb di^ vertikale Richtung charakterisierenden Gegen- 
standes, der von Deichmüller als „Vergleichsobjekt" bezeichnet 



> Bericht ab. d. 70..Vi»8ainmlimg dentsch. Natnirf. u. Änte. DOwd* 
dort 1886. Abt. f. SCath. a. Astron. 8. 9if. 

2* 
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wird. So fand sich z. B. bei einem 7,16 m liohen Vergleichs* 
Objekt bei den Höbenwinkeki von 

32, 42, 51, 77» 

«ine scheinbare Entfemnng des betreffenden Sternes von 

48,1, 43,8, 35A 12,2 m. 

Bei 17 bis 18 m hohem Vergleichsobjekt ergab sich dagegen zu 
den Höhenwinkeln von 

12, lö, 29, 47» 64 • 

eine scheinbare Entfernung von 

148, 130, 110, 84, 62 m; 

und endlifb bei Beol»achiuugen des Mondes über dem mehrere 
hundert Meter hohen Öiebengebirge bei einer Höhe von 

8,6 9,7 12« 

eine scheinbare Entfernung von 

2862, 2790, 2249 m. 

Aus dieser auffallenden Abhängigkeit der Resultate von 

der Höhe des Vergleichsobjektes geht hervor, dafs wir es hier 
gewifs nirlit mit der scheinbaren Entfernung" der Sterne bzw. 
des Mondes zu tun halben. Dies zeigt sich auch in der i^^anz 
unp:ewöhnHchen Form, die der Nachthimmel selbst bei einem 
und demBclhen Vergleichsobjekt auf Grund dieser Beobaehtungs- 
resultaie haben luüfste; er wäre nämüch (nach der ersten Serie) 
in der Nähe des Zenits nur etwa 10 bis 12 m vom Beobachter 
entternt, walirend dann die Entfernung mit abnehmendem 
Höhenwinkel so rascb zunimmt, dafs im Zenit eine auffallende 
Konvexität des Firmamentes gej^en unten entstehen niüfste, was 
doch ganz und gar dem Eindrucke, den das Himmelsgewölbe 
Äuf den Beobachter macht, widerspricht. 

Wir haben es hier vielmehr mit einer eigentümlichen Ver- 
quickung von Schätzungen auf Keferenzliiichen und tatsächUchen 
Schätzungen zu tvm ; bzw. mit einer Beeinflussung der Form der 
Kef Grenzfläche durch gewisse V^orstellungen, die sich auf dai 
Verhältnis der Sternörter zu irdischen Gegenständen beziehen. 
Wenn wir da in der Fragestellung recht exakt vorgehen, wird 
OB allerdings 2tt dieser Verquickung der beiden Arten von 
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SchätzDiigezi mcht leicht kommen können, aber bei nur un- 
gefährer PräziBierong des Problems ereignet sie sich, wie die 
DEicHKüLLEBschen Versuche zeigen, ausnahmslos. Für uns sind 
diese Versuche deshalb von grolisem Interesse, weil sie zeigen, 
dafs wir, wenn wir durch nichts daran behindert werden, die 
Sterne mitunter tatsftchlich nicht am scheinbaren Himmels- 
gewölbe, sondern an der Referenzfläche angeheftet vorstellen, 
womit dann nebenbei auch gezeigt ist, dafe die Referenzfläche 
in der Tat auch ein Element unseres Vorstellungslebens bilden 
kann. So ist, was Detchmüller scheinbare Entfernunf^^ nennt, 
offenbar die Entfernung der ReferenzÜaulie ; man vergleiche dio 
Entfernung in der Nilhe des Zenits (bei niedrigem \'ergleichs- 
objekt) die mit der von mir bestimmten Enllernung der Referenz- 
fläche des StÄrnenhimmels im Zenit fast genau übereinstimmt. 
Dafs es eich also eigentlich nicht um die scheinbare Entfernung 
der Sterne von uns als vielmehr um die Entfernung der ..iiilder" 
der Sterne auf der iielerenzfläche handelt, kommt uns aber im 
allgememtn bei Vornahme der DEicuMLLLEHschen Versuche 
nicht klar genug zum Bcwufstsein, Daher kommt es, dal's wir 
an« «lern Umstände, dafs wir l)ei einem noch so weit horizontal 
entlernien Vergleichsobjekt immer noch Sterne am ilinunel sehen, 
die eine scheinbare noch gröfsere Entfernung von uns haben, 
gewissermafsen einen unrichtigen Schlufs auf die diesen Sternen 
auf der Referenzfläche entsprechenden Bilder ziehen, indem wir 
auch diese Bilder in eine immer gröfser werdende Horizontal- 
entfemung verlegen, d. h. die Referenzfläche immer noch künst- 
lich über das Vergleichsobjekt hintLberziehen ; so kommt ein 
eigentfimliches Gebilde zustande, das weder die scheinbaren 
Dimensionen des Firmamentes selbst noch die Dimensionen der 
Keferenzflftehe desselben hat; ein Gebilde, das als ein Kom- 
promiß zwischen Schätzungen aul der eigentlichen Referenzfläche 
und den Schätzungen der scheinbaren Entfernungen selbst aufzu- 
fassen ist. 

Hiermit ist, glaube ich, die Beziehung der DEiCHHÜLUotschen 
Versuche zur Referenzflächentheorie genügend erläutert; sie 
konnten kein brauchbares Resultat geben, solange man die zwei 
heterogenen Arten yon Schätzungen, die in denselben miteinander 
in Verbindtmg treten, nicht als selbständige psychische Phänomene 
erkannte und nach irgend einer Methode im Resultate wieder zu 
sondern verbtand. Deshalb finde ich die Bemerkung des Herra 



Digrtized by Google 



22 



Bobert v, Stemedc. 



Müller, die DEiCHMÜLLERschen Untersuchungen seien meiner 
Keferenzflächentheorie bereits sehr nahe gestanden, nicht gam 
zutreffend, denn die DEicHMÜLLKRschen Verauche führton za 
yoUends unverständlichen, aller Erfahrung widersprechenden 
Reeultaton über die scheinbare Form des Himmels; es war eben 
damals nicht möglich, ohne erst auf anderem Wege die Existenz 
der ReferenzflAchen festgestellt zn haben, zu einer ErkUrong 
dieser scheinbaren Widersprüche zu gelangen. Ich glaube daher 
nicht, dafs die DsicHKULUBBschen Untersuchungen ihrerseits zur 
Beferenzflächentheorie geführt hätten. 

(Eingeganffm am 17. Mai 1907,) 
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■ * 

Uber das Wesen der Juckempfindung/ 

Von 

Dr. Ludwig Töbök, Badspest. 

Eine Erklärung des Wesens der Juokempfindimg' ist mehr- 
fach versucht worden, ohne dafs diese Versuche zu einem be- 
friedigenden Ergebnis geführt hätten. Ein Teil der Autoren 
sucht für die Juckempfindung eine pathogenetische Erklärung zu 
geben (z. B. Schwimhbb und Umka). Diese Erklärungen konnten 
aber, selbst wenn sie richtig wären, blois über die Verhältnisse 
aufklären, unter welchen die Juckempfindung auftritt, über ihr 
'Wesen liefsen sie uns vollkommen im Dunkehi. Eine be- 
friedigende Erklärung der Juekempfindung mufs mit der Existenz 
verschiedener Sinnesfunktionen der Haut rechnen, sowie mit der 
Existenz von diesen dienenden Nervenapparaten, sie muls darüber 
aufklären, welchen von diesen eine KoUe bei der Entstehung der 
JuokemplLudung zukommt, des weiteren darüber, in welchem 
Verhältnisse der sich an diesen Nervenapparaten während des 
Juckens abspielende Vorgang zu jenen Vorgängen steht, welche 
bisher als Funktionen dieser xipparate durch die Beobachtung 
festgestellt worduii sind. In dieser Jlichtung bewegen sieh die 
Erklärungsversuche von F. IIebua, GcjiDscuFiinEK, Bkunsox und 
Fkey. Bbonson nimnu aui'ser dem Tastsinn i^seuse of touch) 
iiocli einen besonderen Sinn für die Berührung (sense of contact) 
an und erlaubt, dafs die Juckeniptiudun«^ das Resultat einer 
Störung diese» „Kontaktsinnes" sei. Nun ist aber weder eine 
von dem Tabtöinue dilierente Funktion der Haut, welche einem 
besonderen ^Kontaktreiz" entspräche, noch besondere Nerven- 
apparate üür die Berührung beobachtet worden. Die BnoKSOMsche 

* Nach einem am 6. Mürz liK)6 iu der neurologischen Sektion der Ge« 
aellflchaft der Ärzte in Budapest gehaltenen Vortrage. 
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Erkläruug kann demnach nicht angenommen werden. Hkbra, 
OoL]>BCBBiDER ond Fret identifizieren in ihren ErUfimngen die 

Juckeraptindung mit der Kitzelempfindung und beziehen beide 
auf die Tastnerven. Hkuua beliau}>tei. dafs sanfte, oft sich 
wiederholende, kurze Berührungen daa Jucken erregen und zwar 
gilt dies von „Juckcu infolge von Kitzeln". Goldscheidkk identi- 
fiziert, wie ich aus einer Stelle bei Kueidl entnehme, beide 
Emj»tlndüugen el)enfalls. i>ies geht aus seiner an der beireft'enden 
Stelle dargelcfTten Erklürun^ <ier Rolle des Kratzens beim Jucken 
hervor, nach weleher durch das Kratzen ein stärkerer Erregungs- 
zustand der Drucknerven hervorgerufen wird, welcher den 
schwächeren, die Kitzelempfindung verursachenden, unterdrückt. 
Nach Fb]^ sind die £mplindmigen des Kitzels und Juckens 
sekundäre Emptindangen. Der juckende Punkt oder dessen 
Nachbarschaft erscheint nämlich nach seinen Dariegongen, 
gewöhnlich gerOtet. Das Jucken und Kitzebx würen deshalb als 
Empfindungen au&ufassen, welche durch Reflexe von den Tast^ 
nerven auf die Gefäfse übergreifen.' Wir sehen deninadi, dafs 
die mit der Kitzelempfindung identifizierte Juckempfindung von 
Hbbba, GrOLBBCHEioBa uud Fbbt mittelbar oder unmittelbar auf 
die Tastnerven bezogen wurde. 

Eine solche Identifizierung der Juck- und Kitzelempfindung 
ist aber nach meinem Dafürhalten nicht zuzugeben. Die quali- 
tativ verschiedeiiLU i'arasthesien der Haut juüssen so weit als 
mogUch voneinander untorschiedeu werden und für jede muls 
eine besondere Erklärung gesucht werden. 

Da nun die genannten l'aräsihesieu selir häutiLr uieht ganz 
rein zur Beobachtung gelangen, ich aber in den lolgeuden Unter- 
suchungen das Gefühl des Kitzels von dem des Juckens unter- 
scheide, so ist es geboten Beispiele für beide Empfindungen an- 
zuführen. Blofs durch Beispiele kann es klar gemacht werden, 
welche Empfindung unter Kitzel und welche unter Jucken zu 
verstehen ist. 

Durch leises Berühren der Haut, insbesondere des Gesichtes» 
der Sohlen, der Beugeseite des Handgelenkes oder der Handteller 
entsteht schon ein leises Gefühl des Kitzels. Die Kitzelemp- 
findung soll ja nach Golbbcheueb die eigentliche spezifische 



* I>ie»ü Erkiarunj; Ue« Juckens int schoa deshalb unannehmbar, weil 
das Jucken ganz ohne Reaktion der Hantgefafse entstehen und bestehen kann. 
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Empfmdung der Tastnerven sein, hervorgerufen durch den 
schwächsten mechanischen Reis. Erreicht die Erregung der Tast- 
fasem eine gewisse Stärke, bo wird die Eitzelempfindiuig durch 
die Tastempfindung unterdrückt. Die Eitzelempliudung kann in 
stärkerem Mafse her\ orgenifen werden, wenn mehrere benachbarte 
Hautstellen nacheinander leise berührt werden, also durch leises 
HinwegBtreichen über die Haut. Eine iihnhche i^iiq^iju lung ent- 
steht, wenn ein Insekt über die llant läuft, oder wenn ( in Zwirn- 
faden, der aus der Xuhl des Hemdes heraushängt, sich auf der 
Jlaui hm und her bewegt. Lei.^es Ilinwegstreichen über die 
Spitzen der Haare erzeugt ebenfalls Kitzelgefiihl. 

TTiers'on verscliicdcn ist die .hickemjilinduug, wie isie nacli 
In:?okien6tir!ieii entstellt, (Mler vermittels der Fruehtfnden der in 
die Gnippe der Leguiiiiuosa p:ehöri<;en Gueuina pniriens. welche 
unter dein Nstmeu Juckpulver in den Handel gel)raclii werden, 
aueh künstücli erzeu<;t werden kann. \'erschiedeue Hautent- 
zündungen. PO insbesondere die durch die Einwirkung chemisch 
wirksamer bubstanzen entstehenden artetiziellen Ekzeme, «reiten 
mit dieser Emptiudmig einher, falls sie nämUcb nicht allzu 
intensiv sind, in welchem Falle sie Schmerzen venirsachen. 

Die Verschiedenheit der Juck- vuul KitzelempHndung läfst 
sich ziemhch gut beobachten, wenn beide nebeneinander in der- 
selben Hautregion und unabhängig voneinander entstanden sind 
oder hervorgerufen werden. 

So 2. B. kann neben einer infolge von Ekzem leicht gereizten, 
juckenden Stelle der FuTBsohle durch leise mechanische Reizung 
auch noch das Kitzelgeffihl hervorgerofen werden. Oder man 
kann an einer Stelle der Beugeseite des Handwnrzelgelenkes 
durch Juckpulver Jucken erzeugen und mit Hilfe eines leichten Holz- 
stäbchens, welches auf emer benachbarten Stelle des Handtellers 
bewegt wird, leises Eitzelgefühl hervorrufen. Ein Auseinander* 
halten beider Empfindungen in ein und demselben Momente an 
ein tmd derselben Stelle ist mir bei diesem an mir selbst an- 
gestellten Versuche nicht gelimgen. Die eine Emphndung verdeckt 
immer die andere. Anfangs ist die Juekerapfindung so heftig, 
dafs beim Hin- und Horbewegen des Holzstäbchens nichts gefühlt 
wird. Sputer, wenn die JuekempHnduit«^ eiuigermafsen ab- 
geklungen ist, liUsl sich widireud des Hin- und Herbewegens des 
HolzBtäbchens die leise Juckempfindung nicht genau vou dem 
Kitzelgefühle unterscheiden. 
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Venuche, welche mit ekzematösea Individaen angestellt 
werden» deren Intelligenz in das Wesen der uns beschäftigenden 
Frage einzudringen nicht genügend ist nnd deren Ekzem an 
einer für Kitzel weniger empfindlichen Stelle lokalisiert ist, also 
z. B. auf dem Rücken, sind für die Entscheidong der Frage von 
dem Unterschiede zwischen Kitzel- nnd Juckempfindong kaum 
verwendbar. Entweder man bekommt wirre, unklare Antworten 
oder übertriebene, auch lügenhafte, oder man läuft Gefahr, die 
Antwort zu suggerieren. Immerhin habe ich von einem intelli- 
genten Arbeiter, einem Schriftsetzer, der an einem juckenden 
Ekzem der Vorderarme erkrankt war, brauchbare Antworten 
erhalten. Derselbe sagte mir, als ich die juckende Stelle in der 
oben angegebenen AVeise mit einem hin- und herbewegten Holz- 
stsibelieii leise beriihrtt', dal» er uebni dem Jutkrn au derselben 
Stelle lioeli eine Einptindimg verspüre rihiilich «Kt, als würde 
ein kleines Insekt aui" seiner Hand hin und lieriaufen. Auch 
die Frage, ob letzteres Gefühl dem Kitzel ähnlich sei, welchen 
ich durch dasselbe Exf>oriment auf »einer Handfläche hervorrief, 
beantwortete er bejalicnd, während er gleichzeitig angab, daf*? 
die ursprüngliche, vom Ekzem bedingte Juckemptindung einen 
ganz anderen Charakter besitze, ähnlich dem „als wäre er von 
t'iiiem Insekte gestochen worden". Ebenso bestimmt gab ein 
zweiter, mit einem juckenden Ekzema chronicum ptrinci be- 
hafteter Kranker (Tischler), auf dessen perinciini, während der 
Kranke auf demselben Jucken verspürte, ein Holzstäbchen leicht 
hin- und herbewegt wimle, an, dafä er nun ein von der Empfindung 
des Juckens verschiedenes Kitzelgefühl an derselben Stelle ver- 
spüre. Die Empfindung des Kitzels und Juckens sind denmach 
voneinander verschieden. 

Ks kann keinem Zweifel unterliegen, dafs die Empfindung des 
Kitzels durch ganz leichte mechanische Reizung der Tastnerven- 
endapparate hervorgerufen wird. Sieht man dagegen genauer zu, 
unter welchen Bedingungen die Juckempfindung entsteht, so kommt 
man zu dem Schlüsse, dals diese in einer gewissen Beziehung zur 
Schmerzempfindung in oberflächlichen Hautschichten steht. Es ist 
z. B. ein ganz gewöhnliches Greschehnis, dafs intensive, schmerzhafte, 
durch äulsere Einwirkung chemischer Substanzen erzeugte Haut» 
entzündungen, wenn sie zurückgehen, mit Abnahme der objektiven 
Reizphänomene statt des Schmerzes Jucken verursachen. Und 
umgekehrt läfst sich in manchen Fällen beobachten, dals ober 
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fiäcfalich gelagerte Hautrerftndeningen, welche in Mheren Stadien 
der Entwicklung, oder bei geringerer Intensität blols Jucken 
eneugen, später, oder bei stärkerer Entwicklung Schmerzen ver- 
ursachen. So z. B. verursachen- oberflächliche, kleine Akne- 
kndtchen häufig Jucken. Wachsen dieselben und tritt aus^ 
gebreitetere Eiterung in ihnen auf» dann werden sie schmerzhaft. 
Mein Freund Dr. Mona, der eine Zeitlang an Follikulitiden und 
Furunkulose litt und den ich auf das Verhältnis zwischen Jacken 
und Schmerz aufmerksam gemacht hatte, beobachtete an sich 
selber, dafs kleinere, abortiv vergehende, nicht eiternde FoUi- 
kulitideu bei ihm immer Jucken verursachten, die in Eiterung 
übergehenden aber Schmerzen. So, dafs er von jedem einzelneu 
Knoten im Vorhinein wufste, ob derselbe im Begriffe sei in 
Eiterung überzugehen, oder nicht. Eine an entzündeten 
Hämorrhoiden leidende ratientin <;al) sjiontan, ohne gefragt zu 
werden an, dafö nach Rückgang der hefti<:en Keizerscheinungen 
die Schmerzen von Jucken abgelöst wfinlen. Ich hal)e au mir 
selber beobachtet, dafs eine nach einem Schimpfen aufgetretene 
schmerzhafte Rhagade am vorderen Ende des Naseneingangen 
später, während des Zuheilens juckte. Hiermit im Einklänge 
steht flie Erfahrung, nach welcher, wie der Volksmund sagt, die 
heilenden Wunden jucken. D. h. auch hier geht der anfängliche 
Schmerz mit Abnahme der objektiven, pathologischen Verände- 
rungen in Jucken über. 

Weitere in demselben Sinne verwertbare klinische Er- 
fahrungen sind die folgenden: Bettmam hat zuerst auf die Tat- 
sache aufmerksam gemacht, dafs dem Ausbruche der schmerz> 
haften Gürtelrose eme Zeitlang Jucken vorangehen kann. Diese 
Erfahrung hat einer mir gemachten mündlichen Mitteilung zu- 
folge seither auch Dr. M. Schein gemacht.^ Ich habe in einem 
Falle von äufserst schmerzhaften Zoster ophthalmicus, welcher 
das rechte Auge, die rechte Hfilfte der Stime und der Parietal- 
g^gend betraf, die Beobachtung gemacht, dafs nach Ablauf des 
luIserBt schmerzhaften Pi^ozesses Anfftlle von Jucken an der be- 
Menen Hautregion auftraten. Dabei war auch fleckenweise 
Analgesie vorhanden. 

' Audi ich habe vor karzcm einou Fall von Gürtelrose 1>eobachtet, 
bei welchem -- laut Angabe des Krniikon — tleni Ausltniche det* schmerz- 
haften Auflychla^'C'H etwa eine Woche lang Jucken an der später erkrankten 
Haatatelle voruagüguugeu wur. 
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Bekanntlich wird die Schmerzenipiindung an der Haut sowohl 
durch mechanische, ala auch durch thermische and chemische 
Einwirkungen auBgeUtet, während die Tastempfindung blofs durch 
mechanische Reize hervorgerufen wird. £ine weitere Stütze der 
oben dargelegten Ansicht über das Verhältnis der Juckempfindung 
zur Schmerzempfindung würde demnach dadurch geliefert werden, 
wenn das Jucken durch mäfsige Einwirkungen mechanischer, 
thermischer und chemischer Natur erzeugt werden könnte. Dies 
ist tatsächlich dor Fall. In bezug auf die chemischen Ein- 
wirkungen haben wir schon im Laufe unserer bisherigen Aus- 
iülirungen Beispiele uuge führt (die urteHziellen Hautentzündungen). 
Weitere Beispiele sind der toxische Nesselaussclilag und «las auf 
dem Rlntwege entstehende Hautjucken. Bei beiden wird das 
Jucken durcli cbeiniscbp Airentien verurBOcht, welche in den 
Blutkreislauf gelangt sind und durch Vermittlung des letzteren 
die Hautuerveu erreichen und reizen. Beispiele für Jucken in- 
folge von mechanischen Reizen sind: das Hautjucken infolge 
des Druckes von Kleidungsstücken (z. B. von Strumpfbändern), 
oder infolge der Reibung rauher Unterkleider aus Flanell und 
Wolle. Ein weiteres Beispiel hierfür ist das Jucken bei dem 
Dermographismus. Auch thermische Einflüsse können Jucken 
verursachen, doch ist hierzu schon eine besondere Empfindlichkeit 
der Hautnerven nötig. Manche Individuen bekommen nämlich 
im Winter, andere im Sommer Hautjucken. Da£ür aber, daCs 
dieses durch Temperatureinwirkungen und nicht etwa durch 
andere Reize verursacht wird, liefert die Tatsache den Beweis, 
welche ich an mir selbst beobachten konnte, dafs nämlich schon 
eine einmaüge Einwirkung des thermischen Reizes, z. B. sehr 
kalten Wassers, das Jucken hervorruft. 

Aus diesen und anderen ähnlichen klinischen Erfahrungen 
läfst sich folgern, dafs die Juckempfintlung und der Schmerz mit- 
einander in irgend einem näheren Verhältnisse stehen, namentlich 
aber, dafs diejenigen Nerven, welche bei intensiverer Schädigung 
von oberflächlichen Schichten der Haut durch gewisse Ent- 
zündung erregende Reize die Schmerzempfindung auslösen, im 
FaUe geringerer Schädigung der Haut bei der Erzeugung der 
Juckempfindung mitwirken, dafs daher ein Element des 
Wesens der Juckempfindung darin besteht, dafs ein geringerer 
Reizzustand jener in oberflächlichen Schichten der Haut ge- 
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lagerten Nerven vorhanden i.-^t, bei deren stärkerer Reizung, oder 
•Schädigung^ die Schmerzenipfindung entsieht. 

A[)er diese Folgerungen lassen sich nicht mit voller Bestimmt- 
heit ziehen. Denn eine andere, wenn auch weniger wahrschein- 
liche Erklärung der oben mitgeteilten Tatsachen ist noch möglich, 
nämlich die, dafs die Juck- und Schmerzemptiudung auch in 
den Fällen, wo sie einander ablösen, nicht an denselben Nerven 
entstehen, dal's vielmehr, die schwächere JuckempHndung von 
der an anderen Nerven ausgelösten stärkeren Empfindung des 
Schmerzes einfach verdeckt wird und so wie der Schmens 
schwindet, wieder zum Vorschein kommt, d.h. die Juckempiindung 
könnte ebenso wie die des Eitzeis an den Tastnervenendapparaten 
entstehen, durch die Schmeizempfindung verdeckt werden und 
nach Schwinden der letzteren wieder zum Vorschein kommen. 

Es mulste daher nach weiteren Beweisen gesucht werden 
fOr die Annahme, daTs die Empfindting des Juckens und des 
Schmerzes an denselben Ner^'eu, aber nicht an den Tastnerven 
ausgelost wird. Der eine Weg, der sich zu diesem Zwecke an- 
zubieten schien, konnte nach einiger Überlegung gar nicht 
benutzt werden. Es stellte sich nämlich schon a priori als aus- 
sichtslos dar, dtu'ch Einwirkenlassen von abgeschwächten Schmerz 
erzeugenden Reizen auf die Haut Jucken zu erzeugen. Denn 
keineswegs konnie luif^enommen werden, dafs die einfache Ein- 
wirkung abgeschwächter Sehmerzifize das Jucken erzeu<^e. Der 
Schwellenwert der Schmerzrcize in oberllächlic hen Hautschichten 
mülste duuii inuuer die Juckemptindung hervorrut'en, ein all- 
mählich anwachsender Schmerz in oberflächliehertn llantschichten 
immer als Juckempiindung beginnen, und endlicli beim Nach- 
lai^sen in Jucken ausklingen. Dem widersj)rach aber die all- 
tapli<'li*' Beobachtung. Aiil'ser dem giTin^eren Keizzustand der 
fccbnietv. t-niplindenden Nerven der oI)erHaehliehen Hautscbicbten, 
welclie unserer ATnialnne gemüfs, ein Element des Wesens 
der Juekemptinduni; ausmacheu, mufsten noch andere lürB 
näcliste unlK'kannte Momente bei dem Entstehen der Juck- 
emptindung nüt im Spiele sein. Bei dieser Sachlage war aber 
ein Experiment in der eben angedeuteten Hichtung aussichtslos.^ 

Doch behauptet Aiaurz (sit. bei TaunmBO in Naobu Handbuch der 
Physiologie des Meuecben III, S. 704), dafs eine feine Stecknadel (a. B. 
Spitienflsche 0,001 qm) mit einer ahgepafsten Belaatnng (i. B. 1 g) gegen 
die Haut gedrflckt eine Empfindung eneoge, welche typisch jnckend ist. 
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Icli liatu es aber iu der II;in<l, mit dem sogenaiiiiTen Jnck- 
pulvor auf j<'(lcr Hant Juckeu zu (Tzciision. Da aber hierbei 
sämtUchf X(TveiKi])j)ariite der Haut j^ereizi rilen konnten, war 
es nicht möf^licli aus diesen VerFuclieu Fol<^eruiigen zn zieli« u. 
Es- hiitte einer isolienen Reizung iles verschiedenen Zwecken 
dienenden Nervenapparats der Haut vernnttols des Juckpnlvera 
bedurft, um zu verwertbaren Schlüssen zu gelangen. Auf die 
Mögliehkeit solcher Versuche machte mich dann mein Freund 
Dr. MoBiz ScHErN aufmerksam. Er und Dozent Artur v. Sajibö 
waren mir auch bei der Ausführung dieser Versuche behilfUch. 
Diese Untersuchungen wurden in Fällen ausgeführt, in welchen 
eine Dissoziation der Hautemptindungen stattgefunden hatte 
und zwar in der Richtung, dafs die Tast- und Temperaturemp* 
findung vorhanden, die Schmensempfindung hingegen verloren 
gegangen war. Es wurden untersucht ein Fall yon 8yringo< 
mjelie und zwei Fälle von Lepra. Einen dritten Fall von 
Lepra untersuchte L. Philippsom (Palermo), dem ich unsere 
Ergebnisse mitgeteilt hatte, und kam zu identischen Resultaten. 
Endlich wurde zweimal die durch ScHLsiCHsche Infiltrations- 
anästhesie schmerzempfindungslos gemachte Haut, auf welcher 
bekanntlich die Tastempfindung persistiert, in gleicher Weise 
untersucht 

Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, dals die 
Hautstelien, an welchen die Schmerzempfindung total geadiwunden 
war, Einstiche 2. B. nicht schmerzhaft empfunden wurden, trotz- 
dem nach ihnen das Blut hervorsickerte, an welcher aber die 
Tast- und Teraperatiirempfindung noch unverändert, oder nur 
wenig gestört ^ ai', mit .luekpulver Ijestrichen wurden. W aiiiend 
sich nun an anderen, sclimer/.einiitindenden iluatstellen derselben 
Individuen die Juckemittindung nach ähnlicher Behandlung mit 
Juckpnlver immer intensiv einstellte, fehlte sie auf den anal- 
getischen Stellen vollkommen. Die ])etreffenden Individuen ver- 
spürten an den mit Juckpulver behandelten analgetischen Öteilen 
gar nichts. 

Diese Versuche liefern den experimentellen Beweis für die 
Richtigkeit drr Aiuialnne. dafs dieselben Nerven der oberflH<'h- 
lichen Hautscliicliten, welelie den Schnierz vermitteln, aueh zur 
Auslösung der Empfindung des Juckens notwendig sind. 

Welche Nerven dienen aber diesem Zwecke? Nach Frey 
sind es die freien interepithelialen Nervenendigungen der Epi- 
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dermis, welche dem „Schmerzsinne" dienen, dessen Nerven- 
endorgane sie darstellen. Eine Diskussion der Frage, ob wir 
berechtiget sind, einen Öchmerzsinn und Endorgane desselben 
anzunehmen und ob die Schmerzempfindung die alleinige Funktion 
der freien interepitbelialen Nervenfasern ist» ist hier nicht am 
Platze. Für unseren Zweck genügt es, dafs wir durch Frey den 
Beweis für erbracht halten, dafs die freien intere])ithelialen Nerven- 
endigungen die Schraerzempfindnng yermittr'^ Diesen inter- 
epitbelialen Nervenfasern müssen wir auch die Vermittlung der 
Jockempfindung zuschreiben.^ Als Stütze für diese Annahme 
dient erstens die Erfabning» dafs tiefer, im subkutanen Oewebe, 
oder in der Tiefe der Lederhaut gelagerte Hauiveränderungen 
kein Jucken verursachen. Blofs in den oberflächlichen Schichten 
der Haut verlaufende Prozesse jucken. Eine weitere Stütze für 
unsere Annahme bildet folgender Versuch: Bringt man etwas 
Jockpnlver auf eine von der Epidermis entblöfste Hautstelle, z, B. 
auf eine granulierende Wunde, so entsteht kein Jucken. Das 
Jueken wird demnach in höheren Lagen der Haut ausgelöst In 
demselben Sinnb kann noch folgende Erfahrung verwertet werden. 
In einem Falle von Liehen planus comeus, welche mit äuTserst 
quftlendeni Jacken einherging und der seit Jahren den verschie- 
densten therapeutischen MaTsnahmen hartnäckig widerstand, 
kratzte ich die einzelnen Herde mit dem scharfen Löffel aus; 
einzelne Herde wurden überdies noch mit dem Galvanokauter 
gebrannt. Das Jueken hörte hierauf auf, kehrte aber wieder, 
als sich die opeiierten Stellen wieder mit Epithel l)edeckt hatten. 
In diesem Falle konnte daher der Schlufs gezo<:;;en werden, dafs 
die juckenden Nerven in der Epidermis gelegen sind. In dem- 
selben Sinne läfst sieh noch ein weiteres Argument verwerten. 
Es sind ninnlich interepitheliale freie Nerven(^ndiLninf:(Mi — mit 
Ausnalnne der Cornea — bisher blofs an folgenden blelleu nach- 
gewiesen worden: Epidermis, Gauniensei:* 1, Lii)i)e, Conjunctiva 
bolbi, Glans peuis et clitoridis, Schleimhaut des Mundes, des 



' Wie Sack nngibt (in Mhackks Handb. <1. TTantkr. Bd. TV, S. 241 \ 
verlegen auch Weukk, Brfmrr uiul Hros'son den Sitz des .luckens in die 
Kervenfaöern der Epithelschichte und Brehrr fuhrt als Beweis hierfür da« 
sogenannte „Ileiljucken" an, welche» sich bei der tJberhSutung granulieren- 
^ Wunden einstellt nnd waches «schon sn einer Zeit auftritt, wo die 
TwtkOrper flberhaopt nicht vorbanden sind, während eine sarte Epithel- 
•cMchte Bich schon gebUdet hat." 
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Pharynx, des Oesophagus, der \'aL;ina.^ An diesen Stelleu wird 
aber — mit Ausnahme der Cornea und des Oesophagus — Jucken 
verspürt. Es liegt daher nahe anzunehmen, dai'a die .Tuck- 
ern jiHnduug au deu iuterepitbelialen iieien Nerveuendiguugen 
ausgelöst wird. 

Die Tatsache, dal's wir in manchen Fällen, z. B. bei dem 
Kesselaussehhige, Jucken unter Verhältnissen beobachten, unter 
\v<'h-]ien es wohl zu manifesten pathologischen Veränderungen 
der Papiilarschiehte der Lederliant, aber nicht zu ebensolchen 
^er Epidermis kommt, iäfst sich gegen die Folgerung, dafs die 
Juckempfindung an deu freien interepithelialen Nervenendigungen 
ausgelöst wird, nicht verwerten. Denn ob nun der Nesselausschlag 
auf dem Blutwege, oder durch direkte Einwirkung einer äuHaeren 
Schädlichkeit auf die Hautoberfiäclic zustande kommt,' so ist es 
bei den engen topographisel en Beziehungen, welche zwnschen 
dem Papillarkörper und der Epidermis bestehen, sicher, dafs der 
das Jucken verursachende Reis entweder gleichzeitig die Epidermifl 
und den Papillarkörper, d. h. die interepitbelialen freien Nerven« 
fasern und die Papillargef&Tse trifft, oder dalB d^r den Reis aus- 
übende Stoff mit dem aus den Papillargefftlsen ausströmenden 
Exsudate in die Epidermis gelangt. Ersteres ist bei direkter, 
AuTserer Schädigung der Haut, letzteres bei hämatogener Ent- 
stehung des Nesselausschlages der Fall. Dafür, dafs eine Schädi- 
gung der Epidermis und eine Einwirkung des Jucken erzeugenden 
Reizes auf die Nervenfasern der Epidermis im ersteren Falle 
tatsächlich stattfindet, bedarf es keiner besonderer BeweisfOhrung. 
Ob chemische oder physikalische Reize im Spiele sind, diese 
können ihre Wirkung auf die Papillargofäfse blofs durch die 
Epidermis hindurch, eventuell erst nach traumatischer ^Schädigung 
der letzteren (z. B. bei Insektenstichen) ausüben. Für die An- 
nahme aber, duls bei liümatogcner Schädigung der Paj)illargefiif6e 
in Fällen von Nesselsucht das Exsudat in die Epidermis gelangt, 
stehen uns histologische Befunde zur Verfügung, welche eine 
ödeniatOse Durchtränkuug der Epidermis beweisen. Des weiteren 
ist in einigen Fällen der Nachweis des krankmachenden Agens in 

KoLLiCKSi, Bftndbuch der Gewebelehre, 1888, Bd. I, S. 172. 
* Pbujpwr und ich haben In mehreren Arbeiten nachgewiesen, daljs 
die ürticaria {Neeeelaneechlag) blob durch direkte Schädigung der GefiU«- 
wände» d. b. entweder aaf hftmatogenem Wege, oder durch direkte äufaere 
Einwirkungen entsteht. 
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der Epidennis gelungen. Di|8 geschah bei juckenden Blasen- 
auasehlSgen, welche durch Antipyzin herToigerofen waren. Auch 
mir ist der Nachweis des Äntipynns in dem Blaseninhalte in 
einem Falle von Antipyrinezanthem gelungen. Eine Sch&digung, 
eine Reizung der interepithelialen Nervenfasern kann demnach 
trotz scheinbaren UnverindertBeins der Epidermis doch statt- 
gefunden haben und es besteht daher auch in diesen Fällen nicht 
die Notwendigkeit, die Juckempfindung auf tiefer gelagerte 
Nerven der Haut zu beziehen. 

Im Zusammenhange hiermit wollen wir auf eine weitere 
Frage eingehen, welche \on verschiedener Seite aufgeworfen 
wurde, nämlich wieso es koiamt, dafs anatomisch ähnlich geartete 
Veränderungen der oberflächlichen Hautschichten das eine Mal 
mit Jucken, das andere Mal ohne Jucken verlaufen. Hierauf ist 
zu bemerken, dafs es bei der Entstehung der Juckempfiudung 
gar nicht auf die pathologisch-anatomisclie Veränderung ankommt, 
sondern auf die Fähigkeit der Krankheitsursache, die inter- 
epithelialcn Nervenendigungen in Reizzustanf! zu versetzen. Nicht 
nur pathologisch-anatomisch ähnhche, sondern identische Prozesse 
können daher einmal jucken, das andere Mal nicht. So z. B. 
kann mau manchmal Fälle von Nesselausscblag zu Gesicht be- 
kommen, welche nicht jucken, oder Blasenaufischläge ganz iden- 
tischer anatomischer Struktur, welche in einem Falle mit Jucken 
einhergehen, in dem anderen Falle ohne Jucken. 

Für die Unabhängigkeit der Juckempfindung von der patho- 
logiseheD Oewebsrerandemng lä&t sich in manchen Fällen von 
Dermographismus ein experimenteller Beweis erbringen. Bei 
diesem entsteht auf mechanische Beize eine serOse JSzsudation, 
welche mit Jucken einhergeht. Das Jucken und der exsudative 
Frozefs gehen aber, wie ich micfi in mehreren Fällen überzeugen 
komite, nicht Hand in Hand. Des Öfteren habe ich beobaditen 
können, dals die Juckempfindung schon zu einer Zeit verspflrt 
wild, zu welcher im Papülarkörper bloiSs kongestive HTperttmie 
vorhanden ist, , während irie trotz' allmfthlicher Steigerung des 
lokalen Ftozessee und trotk AiiftietenB der Quaddel - allmählich 
abnehmen und bei höchster Entwicklung der letzteren sistieren 
kann. Nicht der exsudative Prozefo, sondern die direkte meoha- 
niBehe Beizung der Nerven ist demnach in diesem Falle die 
UzBaehe des Juckens. 
' Ein weiteres Aigument für die Bichtigkeit der Annahme, 
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die Tatsache, dafs dieselben Ursachen einmal eJMudative Hant- 
\eraiideriin«fen und Jucken ein anderes Mal Jucken ohne Gefäfs- 
verändenmpen hervorrufen können. Dies gilt namentlich für 
das auf dem Blutwege entstandene Jucken. So z. B. kuniien 
bestimmte Nahrungs- und Genufsmittel : Gewürzt , Käse, 
Alkohol usw. oder Medikamente, wie Opium, Morphium, Arsen u»w., 
oder Stoffe, welclie innerbalh des ( irgauismus erzeufift worden 
sind und in den Blulkreislaui gelangen (bei Diabetes, bei der 
Gicht, bei der Oxalurie, bei der Gelbsucht, beim Magen-, Darm« 
und Leberkrebs, bei vielen Verdauungsanomalien, bei Darm* 
wünnem) in gewissen Fftllen blofses Jucken, in anderen dabei 
auch noch Verttndenmgen an den Blutgefftfsen der Papüla^ 
soluchfte veiraxBaehen. 

Auf Grund der bisher dargelegten Untersuchungen seheint 
es mir sulässig sn folgern: L dafs bei der Entstehung der Juck« 
empfindung eine geringere Reiztmg von Nerrenendigungen der 
Haut eine Bolle spielt, deren stärkere Reisung Schmeraempfindimg 
auslöst, 2. dab diese Nerven weder mit den Test- nodi mit den 
Temperatur -Nerrenendapparaten der Haut identlsoh sind und 
8. dafs bei der Entstehung der Juckempfindnng die interepith^ 
lialen freien Nervenendigungen beteiligt sind. 

Unzweifelhaft spielen bei der Eutstehuni; iler Juckenipfindung 
auch noch andere, derzeit unbekannte Faktoren eine Rolle. Die 
Grunde für diese Annahme habe ich schon weiter oben angegeben, 
8o z. B. vermute ich, dais eme Oszillation der Intensität des 
Reizes von Bedeutung sei. 01^ bei der Entstehung der .Juck- 
emptindung auch die Miti^nrkung anderer Nervenendapparate, 
als die der freien interepithehaien Nervenendigungen notwendig 
8^ d. h. ob hierbei aufser den Schmerz emptindenden Nerven- 
endigungen auch noch die dem Tastsinne dienenden Nervenend* 
apparato eine Rolle spielen, läfst sich deneit nicht mit voll- 
kommener Sicherheit entscheiden. Idi vermute, dafs die Mü» 
Wirkung anderer Nerven nieht nOtig seL Um aber diese Folgermg 
mit vollkommener Sidieriieit sieben zu kOnnen, bedarf ea noeb 
einer e^finzenden Untersuehnng, weleha anaraffibren, ieh, tNto 
Jahre langen darauf geriehteten Strebens, keine Gelegenheit hatte. 
Wir haben nftmlich mit dem Jnckpulver blofs Fllle m te r soc ih ti 
bei welchen die Sehmersempfindung untergegangen und die 
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Tastempfindung erhalten war. In diesen Fsllen konnte die 
JuckempfindtiDg nicht erzeugt werden. Gegen die Verwertung 
des VersucfasergebnisseB in der Richtung, dafs bei der Entstehung 
der Juckempfindung aosschlie&lich die der Schmerzempfindung 
dienenden Nervenendigungen eine Rolle spielen, l&Tst sich der 
Eänwand erheben, dafs das Jucken eine gemiscbtf^ Empfindung 
sei, zu deren Zustandekommen die FunktionsfähiLrkoit sowohl der 
Schmerz empfindenden, als auch der Tastnerven vonnoten sei, 
und dafs die Juckempfindung nicht mehr eintrete, so wie welche 
immer von beiden zugrunde gegangen ist. Zur Entkräfiung 
dieses Einwandes wäre es demnach geboten, Fälle zu untersuchen, 
in welchen die Tastempfindung verschwunden, die Schmerz- 
empfindung aber noch erhalten ist. Käme in solchen ballen die 
Jork' oipfindung zustande — und ich glaube, dui's sie zustande 
kommt — dann wäre meine Ausiclit diesem Einwand gegenüber 
vollkommen gesichert. Solclie Fälle sind sehr selten, aber sie 
gelangen doch zur Beobachtung. Da ich biois über dermato- 
logisches Material verfüge, habe ich wenig Hoffnung den \'ersuch 
auszuführen. Hierzu bietet sich Nervenärzten eher Gelegenheit. 
Daher möchte ich auch Nervenärzte, welche diese Abhandlung 
lesen, ersuchen, den Versuch, falls sie einen geeigneten Fall zu 
Gesichte bekommen, auszuführen. 

{Eingegangen atn 7. Juni 1U07.) 
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0. Stqmpv. IM«tlill|«l Hl^ifeiMlW taktloiM. Abb. d. Kgl ProoCi. 

Akad. d. Wias. 1906. 80 6. Berlin 1907. 
0. Stumpf. Zar Elntellnng der WisseiiMbiftM. Abh. d. Kgl. Preufe. AkacL 

d. Wies. 1906. 93 S. Berlin 1907. 

Diese beiden Abhandlunpren hangen enpe znsammen, die erste it^l die 
\ n) iiiäsetsung der xweiten. Sie müssen darum auch zusammen berichtet 

■wertien. 

Der GegouBtaud der Uulert^uchuug über die „EräcUeinungen und 
psychitchen Funktionen*' fflhrt mitten in den Kampf der Meinungen. 
Unter Eracheinnngen verstellt St. die Inhalte der Sinneaempfin- 
dongen, rtomlicfae Anadehnnng und Verteilung der Geaichta- und Be* 

rttbrungseindrUcke, dann seitliche Dauer und Folge, ferner als Erscheinungen 
zweiter Ordnung die gleichnamigen Gedächtnisbilder. Zwischen den £r- 
Bcheinungen beeteljen Verhältnisse; diese f*ind weder von uns in si« 
hineingelegt noch blofso Funktionen, sondern werden au ihnen einfach 
wahrgenommen. Das Bemerken der Erscheinungen und ihrer Verhältnihßc 
dagegen ist eine psychiache Funktion (Akt, Zustand, Erlebnis). Eine 
aolche ist auch daa Znaammenfasaen, die BegriHabildnng, Auffaseen und 
Urteilen, die Gematabewegungen, Begehren und Wollen. Wie wir tod 
dieaen Funktionen Kenntnis bekommen» daa iat nun die Streitfrage. 

Ale die swei extremsten Standpunkte stehen sich gegenflber diejenige 
Auffassun}?, welche nur Er^rb einungen für unmittelbar gegeben, d. h. als 
Tatsachen einleuebtend erklärt und unser ^'u^7PH Wissen um Fiuiktionen 
anf Sinnesinhnlte zurückführt (Erscheinuugspsycholopie), und (iiejenige 
Auffassung, nach der neben den Erscheinungen und ihren Verhällniääen 
ebenso unmittelbar gegeben sind die Funktionen (Funktionspsychologie). 
Far letstere tritt St. ein neben Siowart, Lotzk, Bhektamo» Diltbst, VolkslTi 
"BtamAVVf Lmt, HüsssaL n. a. 

Die erste Frage ist nun, ob die paychischen Funktionen durch 
irgend ein Prädikat des Erscheinun^nkrelses bestimmt werden können. St. 
leugnet das. Abgesehen von der Zeil hätten sie ganz eigenartige, unüber- 
tragbare Merkmale, so die Sinneswahrnehmung die Deutlichkeit, das Urteil 
die Evidenz, der Begriff die Alleemeinheit^utnfen. Auch die Intensität der 
emotionellen Funktionen sei uiil derjenigen der Siune.seindrücke aualog, 
nicht identisch. Ebenao eigenartig aeien die Verhfiltniaae, wie die Var 
flechtung der intellektuellen und emotionellen Funktionen, daa Verhiltnis 
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von Urteil und Begriff, Bepriff nnd Anschauung, Wille und Motiv. Man 
kann sich aber doch fragen, ub die Eigenart diener Merkmale leidet, wenn 
neben der Zeit — St. meint danut wohl die Dauer — auch die Intensität 
«1» gemeinsamw Pxtdikat fesliehalteii wird. Und finden «idi fentr nidit 
beideneito die Verhlltniise „frtther% «spftter», „gleichseitig*', „fthnUch^ 
«Tencliied«!'', aglttieh*? 

Neben dem quelitaUven Untendiied nimmt St. für beide Seiten auch 
eine gewieee wechielaeitige UnabhAngiglieit in Ansprach, einelegiache 

Trennbarkeit. Ihm erscheint eine Erscheinung ohne darauf bezügliche 
Funktion ebenso widerspruchslos denkbar wie eine Funktion ohne zu- 
jrchftrij?e Erscheinung. So gehöre zum Ton niit begrifflicher Notwondiirkeit 
nur IffUie, Starke usw., !il)er nicht dus Wahrgenommenwerden, das kein 
Merkmai nei, um ihn vou anderen iuaen zu unterscheiden. Anderen 
TQnen gegenflber aicherlich nicht, inaofern de gehörte TOne rfnd; aber 
dach gegenflber aog. phyaikaliechen Tönen ala phyaiadien Vorgftngen, 
denen nnr, falls gehorbegabte Weaen sngegen aind, Tonempflndungen ent- 
sprechen. Einleuchtender ist besonders für den, der I^irrs Abhaadlnng 
flhcr das Unbewufste in der Psychologie (Kongrefs f. l'Hvch. lHi16) kennt, 
der Gegetigedanke, dafR psyclnt^cbe Funktionen ablaufen kOonen ohne Sil- 
gehörige Erscheinungen (BewuTstseinsinhalte). 

Aus ihrer logischen Trennbarkeit folgert St. die Möglichkeit einer 
gegenseitig unabhängigen Veränderlichkeit, die übrigens auch 
gege^n wäre, wenn jene nicht beatflnde; man dmke an die Möglichkeit 
die TonatSrke an ändern, ohne die Tonhöh» an ▼arüeren. Ala Beweia für 
die Möglichkeit» dab paychlache Funktionen aich verttndern, 
ohne Veränderung in den En^chelnungen, fflhrt St. zunächst an, 
diifs die Erscheinung, wenn durch Wahrnehmen (Bemerken) ein Teil «»der 
ein Verhältnis aus dem untjeschiedenen, nur perzipierten (empfundenen) 
Chaos der ErscheinnniL'en henui.Hgehubeu werde, keine Veränderung er- 
leide, wohl aber die Funktion eine andere sei, so z. B. am Akkord als Er- 
•dieinnng nichta vor aidi zugehen brauche, wenn ein Ton darin bemerkt 
werde. Aber ea a^elnt immerhin naheliegend, dab durch die Heraua- 
hebung, weldie der Einzelton erffthrt, sein Verhfiltni.s zu den übrigen 
und damit die Erscheinung als Ganzes geändert wird. Ähnlich dflrfte 
doch auch mit dem Ein /o! ton eine Veränderung vor aich gegangen 
sein, wenn wir durch Emzcilioreu h<»herer Töne n:ielilier auch die 
Obertöne heraushören. Auf Grund der Anschauung, dals Unterschiede 
und Teile in den Eracheinungeu (Inhalten) anch dmn yorhanden aein 
1t<tauien, wenn wir aoldie augenblicklich nicht bemerken, anerkennt St« 
die MogUclikeit gana nnbemerkbarer Teile der Erscheinungen (vgL die 
petiles perceptions bei Lkibmz, das anbewiifste Lnkalzeichen b^ Hblh- 
HOLTZ, das dumpfe und das helle Element der Tonemptindungen bei Mach; 
ihnUche hypothetische Bestandteile bei Spfvckr, Taink, Bhknta.vo). Und so 
wenig bei den Erscheinungen der Übergani: von der Perzei'tion zur Wahr- 
nehmung eine Veränderung der Ersclieinungeu selbst herbeizuiühren 
braucht, so wenig ist ea nötig bei den Verhttltnisaen; entstehen doch die 
Verhiltniase nicht erst durch den Denkakt des Bemerkens, aondem aind 
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Hchon den Erscheiauu^cn immanent. Ebenso wenig itjl es nötig, wenn die 
Erbchoinungcn Stoff für das ZusammenfaHsen, Unterlage eines Allgemein- 
begri££ti»j Inhalt eines Urteils, Gegenstand emotioneller Fanktionen (Freude, 
.Trftaer) oder Ziel eines Wollene werden. Derselbe Gegenstand kann beute 
▼on mir geliebt, begehrt, morgen verachte^ gemieden sein, infolge einer 
Verftnderung der seelischen Gesamtlage. Bei dieser Gelegenheit wmat 8t. 
darauf hin, dufs noV)on Erscheinung und Funktion als drittes tritt das 
Bpozifische Ergebnis der Fuiiktiun. das psych i sehe Gebilde. T>mm 
einfachen Zusammenfaetsen ist (ias der Inbe^rrilf, \on dem ein Spezialfall 
ist die Form (Gestaltqnnlitftt\ Ijeim begrifflichen Denken der Betriff, heim 
Urteilen der UrteiUinhalt (Sacli verhalt), bei den emotionellen Funktionen 
der Wert oder das Gut — Gedankengänge, die ßt. mit HtstsBL (Log. Unter- 
suchungen) sttsammenfOliren. 

Ein weiterer Beweis fttr die gegenseitige Unabhängigkeit von Er* 
sclieinung und Funktion ist die IfOglichkeit von Veränderungen 
an den Erscheinungen ohne Veränderungen der Funktioneo. 
Bei höchster und einer Erscheinung direkt zugewandter Aufmerksamkeit 
kann es unbemerkte, ja unmerkliche Erscheinungsverändertmpen geben. 
Auch ebenmerkliche f^nterwehiede })rauchen nicht gleich zu sein, Rondem 
können bei glcicbmurtsig maximuiur Aufmerksamkeit eine verschiedene Er- 
scheinungsgrO&e — nieht Bei7.gröbel — haben (Bkuvtaiio, KOlfb). Selbst 
innerhalb der Erscheinungen ist es denkbar, dafiai nicht alle Eigenschafteo, 
Unterschiede, Verhältnisse in jedem Augenblick merklidi sind, und docb 
vorhanden sind. Diese unabhäni^igc Vüriahilität der Erscheinungen 4ndat 
St. übrigens auch bei der mechanischen Assoziation und Reproduktion und 
glaubt sie auch annehmen zn dürfen in einzelnen Vorkommnissen f1(^ 
Gemüts- und WillcnHlebonH. LcIcUt verzichtet St. darauf, die Beweiskraft 
seiner Ausführungen durch Beispiele zu erhöhen. Vielleicht aber wollte 
8t. mehr einen zusammenfassenden Überblick geben und die Richtungen 
und Wege zeigen, die sur Lösung dieser schwierigen Frintipienfragen 
fflhren können. 

Die Ergebnisse «Ueeer Abhandlung sind nun als Steine verwendet beim 
Aufbau des Systems der Wissenschaften, das uns die zweite Abhand» 
lung vorführt. Solche Khissifikationen sind bekanntlich seit Aristoteles 
schon mehrfach Ln-maclit worden ; bemühten mch zumei-'^t mit einem 
einzigen Einteiiuugsj:rniid auRzukunimen. St. will sich diese Mühe nicht 
nielir geben, weil er nie für vergeblich hält. Er hält mehrere Eiuteiluugii 
grftnde fflr unentbehrlich. 

Abgelehnt wird swar die Scheidung in Wissenschaften des un- 
mittelbar Gegebenen und des mittelbar Gegebenen, weil das 
unmittelbar Gegebene, das als Tatsache streng unmittelbar Einleuchtende, 
die dem denkenden Individuum momentan bewuTstcn Erscheinungen, 
Fnnktinnen nnd Verhältnisse, eenan genommen niemals Objekt einer 
Wissenschaft sein kann, sondern nur Außgaii>jrf punkt der Forschung und 
Material der BeKriffsbiklung, für die Physik wie für die Psychologie, wie 
überhaupt für jede empirische Wissenschaft. 

Immerhin ist auszugeben von den Gegenständen. Diese betrsditet 
St., mit Hcssbbl flbereinstimmend, als begriffliche Gebilde. Sie entstehen 
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ihm Att« den blofBen Inhalten oder ETBcheiuungen, nicht durch einfaches 
fiemnalieben «iaar Encheiniiiiig O^a Inhalt) ans dem CIukm der Erecheintingen, 
•wie Idpre will, eondeni dadoidb, deJii „wir eine Erechetnimg oder einen 
firedieiniingBlEoinplex oder auch ein Verhttltnis oder eine Funktion oder 

einen Komplex solcher Elouicnte unter allgemeinen Begriffen orfasiaen". 
l>ie Spraclie f'ibt durcli einen allj^eineineu 2sanieii die^ie Umwandlung kuutl. 
Die Wissenschaft findet Cregenslünde aller Art «chon vor; öiü hat sie nur 
etreuger uuU koimequeater umzubilden. Duuacli ibt in erster Linie die 
Kleeeifikation dur^disiiffihren. Da Iftbt eidi snnttchet scheiden swischen 
physischen und psychischen Gegenständen «of Grand des in der 
steten Abhandlung erörterten UntHsebiedee swischen Erscheinungen und 
psychischen Funktionen. Mit jenem beschäftigen sich die Naturwissen- 
schaften. Doch Kind <liü physischen (»egenPtände keineswegs, wie Mach 
und die übrigen Vertreter der phanomenalistischen Physik annehmen, 
gegen dio — fügen wir ein — Lipps in seinem Vortrüg auf der Stuttgarter 
Verasmmlung deatseher Naturforscher nnd Ärste 1906 mit ithnlichen Er- 
wignngen Stellung nahm* die firscheinnngen oder die Erschrinnngs- 
luMoaplexe^ sondern die Materie» die KOrper als „die ana den Erscheinnngaii 
eischlossenen, in rttumlich zeitlichen Verhältnissen angeordneten Trftger 
gesetzlicher Veränderungen". Fflr die Cleisteswiesenechaften liefern die 
psychischen Funktionell t/leirherwrise riicht flie Gegenstände, sondern nur 
da.« Material zu diesen. i>ie \Vittweu[*ciia£t der elementaren psychischen 
l'unkiionen ist die Fsychologiu; von den komplexen psychischen 
P^ufctionen* solchen, die das Znsammenwirken yieler Individuen nnd in 
jedem einseinen iHeder das Znsammenwirken aller Seiten des seelischen 
Lebens voransaetaen, handelt die Staats- und Gesellschaftswissenschaft^ 
Sprach-, Religions*f Knnstwissenschaft nsl' Somit handeln die Geistes- 
Wissenschaften auch von den Trftijem psychischer Funktionen. Denn 
iüer wie bei den Gegenständen der Naturwissenschaften gibt es keine 
Eigenscliaft, keine Veränderung, Kraft, Tätigkeit für ^icii allein; stets ist 
jede Teil eines Ganzen, das Ding genannt und als Subjekt oder Träger 
,aa|gefiafiBt wird. 

Wibrend nun Natur- wie Geisteswissenschaften Aber die Erscheinnngen 

binansgehen auf jenseitige Vorgänge bzw. iJ^^ycliische Funktionen, sind die 
Erscheinungen als solche Gegenstand einer eigenen Wis.^enschaft, 
der Phänomenologie. Obwolil sich dio Physiologen, die Psychologeu und 
auch die Physiker in sie teilen, ist sie doch eine selbr^tilndige Wissenschaft. 
Sie beschäftigt sich mit den Sinnesemplinciungon, den Ton- und Farben- 
leihen, den Verhiltnissen der Ähnlichkeit, Steigerung, N erschmetanng, den 
Vorstellungen ton Baum nnd Zeit n. dgl., nnd zeigt die nns als etwas 
Objektives gegenflberetehenden Eigenschaften nnd Qesetse der Er« 
scheinungen selbst. 

Eine neue Gruppe von Gefjen.stiindcn der Forschung sind die 
psychischen Gebilde, die sachlichen Korrelatt? der i>sychi«rhen Funk- 
tionen, die Bej.'riffo. die Inbegriffe, spezioll die Formen (vgl. die voraus- 
gehende Abhandlung), die Sachverhalte der Urteile und ihre Beziehungen, 
die Werte und ihr System (Gtttertafel). Ihre Wissensehaft, die Bidologie, 
kann wie die Fhlnomenologie ihre Aufgabe nur UJsen in Zusammenarbeit 
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mit der Psychologie, der Nationalökonomie, Jurisprudenz, Sozial vissea- 
9cb«f( Hat «1« d«ii Qu«U«ii ihrer Erkenntnis, deren Beweis eie eber traf 
ihre Ait erbringt, eo etwa wie je euch die Kethemetik durch die fir- 
ffehmng des ttglichen Lebens odw besondne Beobachtung nur Entde^nng 
von Sätzen gefohrt wird, deren Beweis sie snf eine gsns andere, ihr eigene 
Art liefert. 

Anch die Verhältnisse wie Ähnlichkeit, Abhängigkeit u. dgl. bilden 
den Gegenstand einer eigenen Wissenschaft, der all^pmeitien Verhältnis- 
lehre. 8ind sie doch etwa« EigeucH neben den Erscheiuuugon, den Funk- 
tionen und den Gebilden. Zusammen mit der Phänomenologie und der 
Kidologie bildet die aUgemoine Verhftftnislehre eine Vorwissenschaft, eine 
Art Orgsnon fflr die Geistes* nnd Natorwissensdiaiten, des sich so siemlieli 
deckt mit dem, was man s. Z. Erkenntnistheorie nennt. In diesem Ge- 
danken einer Yorwissensehalt berflhrt sich 6«. mit Manovos Gegenstands- 
theorie, ohne aber im einzelnen mit ihr Abereinznstimmen. 

Das Gegenstück zu dieser Vorwissenschaft ist die Nachwiffenschaft 
der Metaphysik, welche „nach den ge m e i n h c h a f t Ii c he u frcaetzea 
und dem e i ii 1 1 e 1 1 1 i c h e n Z n s a m in c n ii a ii g aller der vorher 
unterschiedenen Gegenstände fragt''. Nicht blofs Wisseustheorie, 
sondern Welttheorie, ist sie „nicht ein ans lüH^erstindnis des Ei^enntnis» 
begrilfes und der Erkenntnlsbedingungen herrorgegangenee Phantono» 
sondern prinsipieU gensn so möglich nnd berechtigt wie jede sonstige Er- 
kenntnis** freilich nicht als eine Metaphysik im alten Stil, sondern als eine 
„Erfahrungsmetaphysilc, wie sie jede Zeit als relativen^ AhechlnfiB ihrea 
Wissens braucht". 

Bei dieser Klassifikation war der Begriff Ge^'enntand im weitesten 
Sinne gerioiimion und von dem Merkmal der J^^^nlität ganz abgcseljon. 
Nimmt man aber den Be^rifi des realen Gegcnntandes zum Km- 
teiiungt^gruud, dann ergibt »ich eine Dreiteilung, ^^aturwissenschai't alu 
Wissenschaft vom physisch Bealen, Geisteswissenschaft als Wissenschaft 
vom psychisdii Beaten, Metaphysik als Wissenschaft der fflr beide Arten 
bsw. beide Seiten des Bealen gemeinsamen Begriffe nnd <}esetse. Phäno- 
menologie und Eidologie kommen dann zur Psychologie, die allgemeine 
Yerhältnislehre zur Metaphysik. Eine weitere Vereinfachung durch Aas- 
schaltung d<>^ l^ealitätsbegriffes, wie t^ie der universale FsychologismDS 
Vmbworns und Ivlktnpbtebs will, weist i^T. zurück. 

Ein neuer Eintcilungs^frund läfst »ich i^ewinnen aus dem als gegeben 
hinzunehmenden TlnterHchied zwischen individuellen und allge- 
meinen Gegenständen. Die Wissenschaft von den allgemeinen Gegen- 
ständen strebt vornehmlich nach der Formnltemng von Gesetzen, die von 
den individuellen Gegenständen, woin anch die Kollektive su rechnen 
sind, wesentlich nach der Formnliemng bloßer Tatsachen. Der Begriff 
des Natorgesetsea oder des Physisch-Notwendigen ergibt sich nur aas der 
Analogie mit der logischen G^etzmäfsigkeit, einer immanenten Eigenschaft 
des Urteils in Hinj^iebt peinep Inhaltes oder de?« Sacliverlialtes, nicht hin- 
sichtlich seiner Entstehung als eines real bedinj^ton jt^yehischen Aktes. 
ünr auf diesem Umweg erschliefsen wir die physischen Notwendigkeiten 
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älb UjpotheBen, ohne welche die beobachteten Regülmäräigkeiten der Er- 
scbemungen mehr oder minder anwahneheiiilich wären. Dagegen ist 
Uoto Tkitmcfae all««, mm w«d«r logisches noch physisch«« Qesote ist* Da 
idMnals «in« Tstosdic bloÜM Folg« ▼<« l!Tstiirg««ets«n ist» sondern jodosmal 
noch ein« vorsnsgshend« Tntssche dasn gehört» so sind weder jene nt 
diese, noch umgekehrt diese auf jene reduzierbar, wie Mach nnd die 
flbrigen den Unterschiod zwischen Gesetz und Tatsache negierenden 
pc8itivif:ti«<"hon Erkonntni'^theoretik.er wollet]. Je nachdem nun das 
Intt re-i'-c der ForBchung . oru iogeud den blofsen Tatsachen oder den Ge- 
setzen zugewendet ist, ergaben sich Wissenschaftsgruppeu. ludividueiles, 
Iktsichliches f«stiiist«llen ist vomohmlich dss Str«b«n der geschichtlichen 
Wissenschaften. Gesetsmlfingkeiten suchen die Naturvissenschatten, jedoch 
nur Tomehmlich, nicht ansschliefidich, so daCs sidi der Gegensats Katar* 
und GeisteswissenBchaft nicht deckt mit dem Gegensatz Tatsachen* nnd 
Gesetzeswissenschaft. Wurde doch schon früher erkiuint, dafs OegenstAnde 
der Naturwissenachaft iiirl't blofs die Gesetze sind, sondern auch die 
Trlger dieser raumzeitlich eri Oesetzmäfsigkeit, die K<irper. Beiderseits 
lassen sich noch Unterahteihingen gewinnen durch Einteilung nach den 
Gesichtspunkten des liaumes (Koexisteuz) und der Zeit (Sukzessiou). Auf 
dsr Seite d«r Gesetseairisseiischaften nntsncheidet demnach 8t. Wissen» 
i^Mflen der Straktnrgesetse nnd der Kansalgesetse. Stmktnrgesetse 
drtcken ans die gesetslichen Besiehnngen «wischen den Teilen eines 
Günen, abgesehen von den Kausalheziehungen. In dieser Richtung be- 
legen sich besonders die beschreihenden Naturwissenschaften, ferner die 
b^Miireibende Politik, die bewchreibeude Psychologie, die Brentano ffir 
SICH stellt als Psychoguosie, Dilthbi als psychißcbeu StrukturzuHammeu- 
h&ug, Lu'i'ä als desia-iptive Psychologie. Die oben unterschiedene Wissen* 
iditft der Phänomenologie beschttftigt sich ausscbliefiBlich mit Strnktur» 
fswtsen. 

Eine eigene Betrachtnng erfordert die echirierige Frage Aber die 
Stellung der Mathematik im System der Wissensdiaften. Ziinftchst ist 

ein eigenartiges Merkmal ihre apriorische Methode gegenüber der aposteriori« 
when der übrigen Disziplinen. Sie folgt aus der Eigenart ihres Gegen- 
standes. Dieser int für die Geometrie wetier der objektiv reiile Kaum, d.h. 
jCüwi hyiiothetische X, das wir beliufs Bildung dei< iu -riffcs physischer 
Gegenstände und Aufstellung physikaliHcher Gesetze ai» uuabhaugig vom Be- 
vnistiein esistiereiid voraassetsen, noch der phinomenale Baam, der £r- 
fldieiniuigsraam der Test- nnd des Gesichtssinnes, sondern der geometrische 
Bwm, der keine Ansdbiauung ist, weder im Sinne eines empirischen An- 
«chauongeinbultes noch einer apriorischen Anschaanngsform, sondern ein 
aus dem empirischen Anschauungsinhalte {Erscheinungsraum) durch Ab- 
''traktionen und Definitionen gewonnenem, begrifflich gcdaclites Raunipebilde. 
Wesentlich sind ihm besonders die Postulate der nli^-iluteu Uomogeneität 
•11er Teile und der Stetigkeit. Auf die übrigen uaailitiuatischen Disziplinen 
••■«Qgehen, darauf verzichtet St., doch nicht, ohne auf die Homogeneitat 
con Qrandmerkmal aller ihrer Gegenstände hi&snweisen. 
Bndlich durchsieht das weite Qebiet der Gegenstände der Gegensats 
Seienden nnd des Seinsollenden. Seiendes beseichnet nicht 
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blofH Keanes, »undern jeden Gegenstand eiueu waUreii Urteils, SeiusoUende« 
dagegen Werte, inaofern sie noch nicht verwirklicht, sondern d«r Verwirk* 
lichuag fiüiig Bind. Dafo sie ihrer mch wflvdig Bind« folgt Bchon wo» dem 
Begriff des Wertee. Die Verwirkliehuiig dieeer Werte lehren die prek- 
tieehen Diazipliuen. Der tiefgroi&nde Unterschied iwiechen theoretischen 
und praktischen Wigscnschaften, den schon Abibtotbles betonte, bedingt 
eine grofsc Y«>rHc lii<'d('iiheit der Bcliandlting, Auswahl nnd Anordnung de? 
Stoffes. Immerhin ist die Praxis stets auf die Theorie als ihre Grundlage 
angewiesen. 

Is'un über fehlt imiuer noch eine Stelie iür die Philosophie. Um 
ihr, die allen WiaBenecbaften ihve PlMtie sagewieeen Ita^ endi einen Plstt 
stt sichern, entBchliebt ei<di 6v. sn einer letaten ZweiteQnng in «llge- 
meinate nnd nicht allgemeinste Gegenet&nde. Die WiBeenechalt 

der allgemeinsten Qegenstftnde, der allgemeinsten Gesotae dee Psjchiechea 
nnd des Wirklichen überhaupt ist die Philosophie. Sie umspannt pnmit 
die Metaiihysik, sünitHrhe Vorwispenschaften, Ethik, Logik, Ästhetik. Päda- 
gogik und auch die I'sychologie, die als gemeinsames Band sich durch alle 
diese hindurchzieht. 

Damit schliefst dieser Überblick über die Gesamtheit der menaclilichen 
WieeePBchaften. £e fehlt ihm, wie St. eelbet angibt, der eireag einheitUdw 
•Charakter, der die WIseenBchaftiBtammbftiixne einee AmtIbb, Wum, 
HfhrsTnBSBa aneieidinet, dafttr aber audi ihre Kflnatlichkelt. 8«. alebt 
die Natflrlichkeit, die Ungezwungenheit der Anordnung vor. UnwQlkQrlich 
denkt man heute, wo allerorts das Andenken dcp grofson Diktator« der 
XsKnrwi ^>rn.sehaften gefeiert wird, an den Kampf zwischen LissÄs Sexual- 
eyetcm und den natürlichen J?y8tenien eine.s Jussiec und Camdollb. Die 
kunstvolle Architektonik des ersteren hat sich gegenüber der stärkeren 
Anpassungsfähigkeit und gröüseren Überzeugungskraft der letateren nicht n 
halten Termocht. Vielleicht erlaubt der Vergleich mit dem Schickaal dieeer 
botaniaehen Bjsteme einen SehlnliB aof den vermntlicbeii Ausgang des 
Kampfee der WissenechaftsBysteme. Und wenn die NatOrliehkeit der Zitr 
Bammenhnnge ala 0rundprinzi]) (irr Klansifikation Biegen wird, dann irird 
man äx. keinen geringen Anteil an dem Siege lusrhreiben dürfen. 

OsFsaa (Manchen). 

Thbodob Lippb. iithetlk. Firdiolagle dii IcblieE ud der Knaat. Zweiter 
Teil : Die ästhetische Betrachtung und die bUdeidft Knut. Hamburg und 

Leipzig. L. Voss. PJOß. 645 8. 12 Mk. 
Wtnn man das Inhaltsverzeichnis dieses zweiten Bande» von Lipps' 
Ästhetik un^^ieht, .•«) )^daul»t man, es wesentlich mit .Xn^vendungf und näherer 
Durchführung der im erbten Bande entwickelten Grundgedanken zu tuu 2U 
haben. Indessen wird dieses VerMltnis der Luiden Teile durch 2 Umstände 
verändert — einmal wandelt Lurs in eeinem uneblEsBig fortarbeitendeo 
Geiate seine Theorien im einaelnen immer ein wenig um — mflgen die 
Grundlage auch noch so sehr gleich bleiben, femer fügt dieeer iweite Baad 
in der Bestimmung der Kunst und ihrer Angaben etwas wesentlich Ken« 
hinsa. 

Der erete Abschnitt, „die ästhetische Betrachtung und dasKao'^' 
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werk", beginnt mit einem Kapitel: „In Sachen <ler Einfühlung". Lihfs 
verbessert seine frühere Hedeweise — er will jiicht mehr vo?5i Einfülüen 
-von erteilen reden, mn ästhetisches und intellektuelles Gebiet besser zu 
•dieid«!!, — nnd nimmt die Besnltate in sein Werk hinein, die eich ihm in 
der Disfcoaeion mit MsnCHe ergeben haben.* Jedea GefOhl hat m seiner 
Baeie eine Tätigkeit, aber bei den sinnlichen Gefühlen ist diese „Bflais" 
nicht zugleich .»Gegenstand'' des Gefühls. Dafs auch hier die Tätigkeit 
Basis ist, ist nach L. {S. 15) „die einlenchtendste Sache vnn der Welt. Hnlte 
ich LiiBt nn einer Farbe, ho habe ich doch nicht Lust, weil die Farbe 
irgendwo in der Welt vorkommt, vielleicht ohne dafs ich davon weiTs, 
sondern ich habe Lust an ihr, wenn ich sie sehe. Und dies ,^efaen" be* 
sagt hier: Ich mnls die Farbe auffassen, mir geistig za eigen machen, mols 
ais betrachten oder apperaipimren, wenn das Gefflhl der Lust in mir ent* 
etehen soll." — Ist dieser Beweis wirklieh so einleuchtend? Dafs ich au 
der Farbe nur dann Ln*<t luiben kann, wenn ich sie sehe, ist freilich selbst- 
verständlich - al)er fol^^'t duruus auch, dafs meine Lust LuBt au der 
Tätigkeit des Sellens ist? und jrar, daf« diese Tätigkeit als Ai>])erzej>tion 
gefafst werden mufs? Man konnte fragen, ob die sinnliche Lust überhaupt 
dne „Apperzeption" Toranssetst — ob nicht ein friacher Luftzug, ein leichter 
Blumendnft als Instvoll gefflhlt werden kann» ohne irgendwie in seiner 
Eigenart wahrgenommen au werden. Wenn Lipps etwa erwidern sollte^ daCi 
er solche Fälle dann mit unbewufiGrten Tätigkeiten erklären könne, so würde 
as ganz deutlich werden, dafs es sich hei dieser Erklitrung der Rinnl-« hon 
Gefühle um eine Theorie, sicher um eine interessante, vielleicht um eine 
richtige Theorie, aber ganz gewifs um keine Tatsache, auch nicht um die 
einleuchtendste Sache von der Welt handelt. 

Alle nicht sinnlichen Gefühle sind Gefflhle an meiner Tätigkeit, hier 
ist die Tätigkeit nicht nur Basis sondern auch Gegenstand. Dabei aber 
kann die Ttttigkeit objektiviert, d h. in einen anderen Gegenstand hinein« 
versetzt sein. So entsteht die Einfühlung, die nun je nach dem Einklang oder 
Widerstreit mit meiner eif?encii Lcben?^hetittifrung positive oder nejrative 
Einfühlung ist. Bei rein ilsthel ischer l^etrachtun«; erscheint der Gegenstand 
der positiven Einfühlung schon, der der negativen häfslicJi. Ästhetisch ist 
eine Betrachtung, die nicht nach der Wirklichkeit des EingefOhlten fragt. 
Das ästhetische Geffllü ist durchaus EmstgefOhl, aber in einer besonderen 
Sphäre. Diese ganie Erklärung der ästhetischen Idealität deckt sich mit 
frflhtfen Ausfnhrnngen von L. und stimmt mit der Überzeugung des 
Referenten völlig flberein. Im Kunstwerk nun ist die rein ilsthetiHche Be- 
trachtunf? vorpes eh rieben. Aus diesen (Tiundsatzen folud, dafs das Kunstwerk 
nicht durcli die Vergleichung mit der Wirklichkeit Genul's bereitet. l>ie 
Kachahuiungs- und lUusionstheorie wird (Kap. 3) widerlegt. Wirklichkeits- 
genUUiiheit wird von jedem Kunstwerk nur in dem MalSie gefordert, in dem 
«a sie beansprucht. Diesen Anspruch aber erheben die Kunstwerke in sehr 
vwschiedenem Grade. 

So lebt das Kunstwerk in einer ideellen Welt für sich. Nicht alles 
Wollen aberhaupt» wohl aber das auf Wirkliches gerichtete Wollen schweigt 

> VgL das Beferat diese Zeiitehnft 4A, B. 286. 
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beim rein ästbatiscben Betrachten des Kanistwerkfi. Ys kommen teruer 
nur <!ie im Knnstwerke Reibst gegebenen Beziehnngea, Gedanken ubw. in 
lielracbt, aiclit irgeudwelche äo£serlicbe Symbolistik. Mit dieser Isolation 
dM Kunstwerk«« hftngt eng zasamin«!!, dal« wach „ich", der Betrachter, 
loegelOel bin „von dem, ww ich wmst snüierhelb dieaor Betrachtung bin". 
,,Das Ich, das in dieeer iethettschen Betrachtung weilt, tat ein Uber- 
individuelles; in demselben Sinne wie das wissenschaftlich erkennende und 
sittlich wertende Ich überindividnell ist. Es lebt in der betrachteten Sache. 
Die betrachtete Sache aber ist für alle dieselbe" (S. 87). 

Da nicht der an fferkuns tierische „Vorwurf", fiondcrn eben nur das 
wirklich Dargestellte tind Aiisped rückte Inhalt des Kunstwerkes ist, so fallen 
Inhalt wn<l KoriD ganz zusannnen 9öf.l Änfserlich ist dem Kunülwerk 
auch die Beziehung zum Küui>tler; da« vergestieu alle, die die „Handschrift'^ 
des KQnatlera filr das im iathetiaehen Geniuae Wearatliche lialten (101). 

Am Beginn des «weiten Abaehnittea teilt Lim die bildenden, d. h. 
rinmlich formenden Kflnate, die nun fflr den Beat dea Bandea «ein Thema 
ausmadien, in Bildkflnste und abstrakte Raumkünste ein. Die Bildkünste, 
mit denen er sich zuerst beschäftigt, stellen (S. 105) „konkretes Wirklich- 
keitsloben durch Wiedergabe, Tr^ibiMniig und neue Kombination der ent- 
sprechenden sinnlichen Krsciieiiuinuen" dar. Da sie niii- einen Moment 
herausgreifen können, mufs dieser der Wiedergabe und Durstellung würdig 
aein. Indeaaen bedeutet dieser „fruchtbare Moment" nicht, dals dos Dar- 
geatellte Dauer haben, auch nicht, dal« ea Torangehende und folgende 
Momente in aich enthalten mulk, vielmehr, dals nicht bloCBea brutale« Ge* 
schehcn, sondern Tätigkeit, Kraft dargeatellt wird (107). Jede Tätigkeit iat 
Einheit von Wille und Ziel; also liegt in ihr in der Tat daa Frühere und 
Hpntore zn^Ieicli — aber nicht gedanklich erachloasen, aondem in un- 
mittelbarer Gegenwart. 

Das Bildknnstwerk mufs im Gegensatz zum dekorativen Kunstwerk 
von sfifuT l'rn^'cbung iHoliert sein. Diesem Zwecke dient neben Rahmen 
und tSockel auch die ,,Haut" die znsaiiimenliahende Obertlächeuijescbaffen- 
heit (z. B. Patina der Bronze In derselben Richiung der Lüolaiion und 
Entwirklichung liegt die Bedeutung de« Auawfthlena und damit Weglawen« 
'von Zflgen, Seiten, Momenten der Wirklichkeit, fttr welche« L. den Namen 
»tathetiache Negation*' einfahrt (118). Der Bronaebildner a. B. stellt nicht 
etwa bronseüurbene Menschen dar, sondern verzichtet auf die Darstelhmg 
der Farbe und schaltet demnach jede Frage nach der Farbe aus der Be- 
trachtung des Kunstwerkes au?. Gleichzeitit,' wird durch die Negation die 
Aufmerksamkeit auf das astlielisch Dargeeileiite konzentriert. 

Vermöge der verschiedenen Negationen determinieren sich nun lüe 
einkiuhjen Künste. Ästhetik der einzelnen Künste ist (121) die Aussage 
darüber, wie unter Voraussetzung eines bestimmten Materials und einer 
bestimmten Tachnik der allgemeine Knnataweck aich nflher gestalten mflsM* 
Allgemeiner Kunatsweck aber iat, Leben in ein ainnlich Gegebenes derart 
au bannen, dafo wir ea darin unmittelbar fahlen und genieiSMn können. 

Die Bildkflnste teilt Lipps in Bundplastik, Reliefkunat und Malerei, 
begreift also unter letzterem Namen auch daa ein. waa Klucokr Qiiffelknnst 
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nennt. Malerei stellt dt'ii itaum tiar, liimdplastik nur einzelne Körper. 
Hier ^eigt sich der enge Zusammenbang von Darstellungsart und Gegen- 
stand einer Kunst: was fOr thsh, hetMiigenommen ms dem nmgebenden 
Baume, dargestellt werden eoll, mnla aneh fClr dch genommen hdchete 
Eigenbedentong habtti. Damm Ist der erste Gegenstaad der plastischen 
Kunst der Mensch in seiner vollen sinnlichen Erscheinung (126). Dieser 
Za8amm»»nh r\nff von Mnterial und Gegenstand der Djirstellnnj? wird nun ins 
einzelne verfolgt. Der feinkörnige, an der Oberfläche durchscheinende 
Uarmor z. B. mildert harte Linien, liLfät besonders die äillionette weich 
wie durch einen Schleier erscheinen, eignet sich zugleich wegen seiner 
Htrte xur korrekten Darstellung grOfserer Formen. Damit ist Marmor 
kein geeignetes Material fflr Schftrfe des Ansdrui^» auch nicht für Be- 
wegrung, die konzentrierte Kraft der Silhouette fordert, sondern für jugend- 
lich schöne Körper, bei lenoii es auf Beinheit und augleiGh Weichheit der 
gro£gen Formen ankommt (128i. 

Aus der allgemeinen Aufgabe folgen nun die besonderen Gesetze der 
Kundplastik. Werden sie nicht befolgt, ho entstehen htihvidrigkeiten. Der 
Bockel einer Statue grenzt die ideelle Welt des Kunstwerkes ab, gehört 
aber, als materieller Trftger des realen Materials dieser ideellen Welt» selbst 
sor realen Welt. Diese Scheidung wird durchbrochen, wenn s. B. eine 
Frau die Stufen des Sockels hinaufsteigt» um dem oben dargestellten Helden 
einen Lorbeerkrans lu reiclien. Dergleichen verletzt ,,da'4 Prinzip der ein- 
heitlichen Abgrenzung der einheitlichen ideellen Welt des Kunstwerkes" 
(S. 151». Das ganze KunHtwerk mufn gleichen Grad und gleirhe Art der 
Negation -gleiche Spielregel] haben — darauf folgert T.. die iMaterialciuhüit 
de«« pianii^iciieu Kunstwerks. Da die PluHtik nur den auegefüUtou Raum, 
nicht den <fie Gegenstftnde umgebenden, darstellt, gibt sie Einheit nur durch 
Hsseenkontlnuitftt. Bei einer Gruppe aus mehreren Personen mufs diese 
Einheit derart sein, dafs ein gemeinsamer Lebensstrom hindnrcbiug^en 
Mheint» 

Ähnlich verfährt Lipps bei der Ableitung der Stilregeln fflr die Malerei 
und ihre einzelnen Arten. Da der Maler einen Ausschnitt des Raumes 
darstellt, «lieHer Aussehnitt aber bei aller S'charfe der Heitliehen Begrenzung 
alü „Au!-:<chnitt" wirken Holl, durchfchneidet der Hand des Bildes oft einen 
Gegenstand. L. unterscheidet einen zeichnerischen und einen malerischen 
8tü in der Maleret (172). In dem malerischen ist das Wechselspiel der 
<3«senstttnde, das im Licht liegt, das Leben in Licht und Raum dargestellt. 
Hier wird die Negation nicht nur durch technische sondem sugLeich durch 
Seftenständliche Motive (Zurücktreten im Hall)dunkel usw.) bewirkt. Die 
seelische Innerlichkeit der Malerei ist Seele der dargeHieliten Individuen 
tind dcH Raumes. Beide verstarken und helfen einander. Im einzelnen 
entwickelt dann L. die Gesetze des »kizzeuhuften Landschaftsaquarells, wie 
ts.etwa die Schotten pflegen, und des Pastells, wie es LmoucH auattht, als 
l^unst farbigw Striehlagen. JUit guten Qrflnden beklmpft er Ktmosas Be> 
buptung, dafs die Qiiffelknnst Oedankenkunst sei (813 f.). 

Das Kelief ist ein Kompromifii swischen Malerei und Plastik. Hier 
verHert der leere Baum seine dritte Dimension und damit seine KOrper- 
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]u(ltigkeit, der von Körpern erfflllte behtit flie. Der leere Raum wirr! dabei 
entweder im Sinne der Plastik als realer Raum behandelt (plastisches Relief) 

od^r im Sinne der Malerei «Is dargestellter (malerisches Relief). In beiden 
Fullen erhält »las KoiuiiroiiiUs nein Recht dadurch, dafs das Reiiei' dektirativ 
wirkt, da« lualerische als dekorative Bildkunst, das plastische als dekorative 
Omamontik. Alle Dekoration aber stellt das Bildkuustwerk in ein ab- 
straktes lUmmkiiiistwerk bin^n. 

Ehe sich Lipps den Prinsipien der RanmkQttste sawendet, fflgt er im 
9. Abschnitt „ein Stack BaamSsthetik" ein, damit dnrch Detailbetraclitang^ 
vor sllem die Fmchtbarkeit der Theorie jedem dentlieh werde. Es haadelt 

sich um die genaue Durchfübrnng eines Kapitels der TOn ihm geforderten 
ästhetischen Mechanik und zwar um die Profilfonnen aufrecht stohender 
Körper, insbesondere um Wulst und Einziehung. Die verschiedenen M^cr- 
lichkeiten werden dabei frennn behandelt, alle Formen als erzeugt von 
vertikalen und horiz<iutalen Kräften erfafst. Im ganzen gibt es Iß'iO Formen, 
die sich aal 540 Grandformen reduzieren. „DaüB die herkömmliche Kunst- 
nad inriiesondere ArchiteirtnrwiBBeiiscfaaft angesichts dieser vielen Möglich* 
ksiten mit den bskaanten wenigen nnd teilweise so wenig charakteristiacheii' 
Namen sich darcbscblAgt, ist fflr den gegenwirtigen Stand dieser Wissen- 
sehaft charakteristisch j indert aber nichts an der beseichneten Tat' 
Sache'* (307). 

Die Ranrnkünste. deren prinzipieller Betrachtung sich nvn der vierte 
Ahpclinitt zuwendet, können entweder den al>Htrakten "Raum gestalten 
— freie Ornamentik, oder den mit einer Masse erfüllten Kaum — tec hnische 
Kunst iHS)*.* 400). Jede Auffassung einer Form grepchieht durcli eine er- 
zeugende Tätigkeit, in der ich die Form mit meiueiu Leben durchdringe. 
Zn dieser allgemeinen apperzeptiven EinfOhlnng kommt die 
Natnreinfflhlung t. B. <hw auf Erfiihrang beruhende Herabsinken, 
Tragen» Schweben. Da alle diese Tendensen, obwohl an den Formen 
haftend, unsere Tendensen sind, versteht man den Grundsatz: „ästheti^ich 
wertvoll müssen uns Formen sein, in welchen wir uns freitäti? fahlen, 
ftsthetisch unwert solche, in welchen wir uns als in der Freiheit unserer 
Betfttigang gehemmt und gestört ftihlen. Astlietisch wertvoll also sind 
solche Formen, in weichen für uns Bewegungen liegen oder bewegende 
Kräfte sich verwirklichen, derart, dafs diese Bewegungen den uns vertrauten 
Gssetsen dsr Bewegung entsprechen; flstiletisch unwert solche^ bei denen 
das Gegentea der PaU ist* (407). 

Das ftsthetisch-mechanische Geffthl Ist (analeg dem Schicklichkeits- oder 
dem Sprachgefühl) ein Iviederschlag erfahrungsmftCngen Meissens. Diesen 

g^ahlsmäfHipren ländmck legt die Ästhetik in eine Geschichte des Ent> 
Stehens der Formen auseinander (409). Zur exakten Durchbildung der 
ästhetischen Mechanik würde Mathematik gehören — in Ermanpfclun? aber 
einer solchen mathematisclien Behandlunsr kann sich der Ästhetiker anf 
sein Gefühl verlassen, wenn er dies von J^atur besitzt und durcli geeignete 
Übung sicbergemacbt hat. — Bisher sind der ästhetischen Behandlung 
aSMtk die »antiken'' Formen zugänglich, die ihr Dasein Krftften Terdankeiir 
die bereits sm Ansgangspankte der Formen wirken. Ihnen steht die jfSS* 
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«odUdie Htfodto" d«r „modernw Linie** gegenttber, in die immer neue 
Klüfte eingreifen (411). Sehr eingehend bekimpft Lipps die Theorie, die 
die Einfühlung aoi Organempfindungen zurückführen will (17. Kap.), und 
analysiort liarnuf (18. Kap.) die einfachsten Linien nach den Prinzipien der 
iisthetischeu Mechanik. Die Resultate von speziellen ästhetiHcti-niechaniHciieu 
Forschungen fa&t Lipps dahin zusammen, daT^ sich stets zweierlei ergibt. 
.Sinmel dee Ventindide dee ietlietladien Bindmeke der Linien. Denn, 
dieeer Blndraek ist die Zoeemmenfaeeong nnd Verdichtung des GefOhle 
dieser KrSfte, Tfttigkeiten new. Und et ergibt eich danme endereneite, 
anter welehen Bedingungen diese oder jene Linie anwendbar ist. Sie ist 
'lies dann, wenn der "^telle. wo sie anpebracht werden soll, der Godanke^ 
an solche Kräfte, TatigkeitCii uaw. dctn Zusammenhanic des Ganzen gemär» 
8inn hat. Formen, bei welclien diese Voraopsetirung fehlt, sind leer und 
damit an ihrer Stelle httfälicl^ mögen sie an sich oder an anderer Stelle 
noeh ao sinnvoU nnd eebOn eein" (B. 464). 

Hier wOide nun die im 8. Abschnitte ▼onoegenommene Theorie^ 
der Wülste nnd Einziehungen ihren eyatematiachett Ort finden. DarM» 
schliefst sich eine Theorie der Bogen und Gewölbeformen, die als Ein- 
riehtmgen des TürstnrTes bzw. der Decke betrachtet werden — horizontaler 
(tebilde, die 5>ich gewissermafseu nach oben in sieh zurückziehen. l>iese 
Interpretation scheint mir schon deshalb verfehlt, weil einem horizontalen 
Gebilde^ das nwe an den Bändern geetfltst iet nnd das sich in sich surück« 
lialU (krümmt» wirft) eine Kinaiehnng nach nnten, nicht eine der Sdiwer» 
aatgege ng e r iditete naMrlich wire. Sintefaiee, wie die ErklMmng dee verti* 
kalen Ansatzes« eines Rundbogens aus einer horizontal nach innen und einer 
horizontal nach aufsen wirkenden Kraft (S. 470; blieb mir trotz aller Mühe 
anveratap'llir)!. — Indessen bleibt für daa Folgende diese Ableitung de» 
Bogens aun der Einziehnncr (leshalb un-^efübrlicb, weil L. die ander© Er- 
Uikrung, nach der die vertikale Kruft im Bogen das Aufstreben der Stütze 
forlaalit» daneben aneikennt (471). Der Spitibogm iat Fottaetning der kon- 
«antriert antetrebenden Bewegung der Ffailenbfindeldienete {4Si\ 

Anf der Baumästhetlk beruht nun die Betrachtung dee technieebea 
Kunstwerkes, der der ö. Abschnitt gewidmet ist. Nicht, dafo es einem 
praktischen Zwecke dient, ist für das technische Kunstwerk wesentlirh, 
denn ein Zierbrunnen, eine Prnchtvase dient unmittelbar gar keinem Holchen 
Zweck. Eher konnte man liervorheben, dafs dem Wesen des technischen 
Ibniatwerkee nicht wie dem dee reinen ein praktlachee Dienen widerspricht» 
Ahar damit bitte man nnr eine Folgerung anageeagt^ die Haaptaaehe und 
ngleicih der Gnmd diaaer Folgerang liegt darin, dab die lathetiacfae Be> 
traehtong hier auf die von der Masse vollbraohten, im Bildknnstwerke 
«iss-'c^en atif die durch Wiedergabe dargestellten Funktionen zielt i487';. T'm 
*"age£ühltea Leben handelt es sich beide Male, aber in einem Falle um 
W>en, das in die materielle Masse z. B. der Sliulei, im anderen iz. H. bei 
4ir Statue) um lieben, das in das liargesteilte (den Menschen — nicht den 
^BtRun) eing^Ohlt wird. — Die alte Unteraeheidung .awiechen Werkten 
«adKnaetlonn iat umanbOdaB: jede We ikto n iat an^wch Kunatfarm, aber 
lüeht umgekehrt, jede Kunatform Werkform. In der ttethetisehen Betrachtung 
^nigaieaa wirkt auch die Warkfkmn nur, aotem aie Knnatferm iat — aber 
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Vorbedingang fflr das Zustandekommen der ästhetischen Betrachtung ist. 
daCs die Existenzfähigkeit des Werkes nirgend gefährdet erscheint. Jedoch 
kann ein© solche GoffthHnni? ff^r den iinthetischen Betrachter nur durch 
wirklicli anechaulich enlslehencle Annprücho hervorgerufen wenlen, sofern 
sie unerfüllt bleiben. Daher ist Skmpkbs Tadel gegen die Gotik, daüs man 
im Innern des Domea die Strebepfeiler nicht eebe, also der Seitenechnb 
nicht eofgehoben eei, unberechtigt Denn die Dienste nnd die sie fort* 
■etsenden Gewölberippen streben fflr die Anschsnnng nur nsch. oben und 
innen, <lrnck(ni also nicht nach auTsen und unten. 

Mit Hilfe der Reihe: Baumstamm (Naturform) — geplittteter, vertikal 
gestellter Stauiui als Stütze 'AVorkformi — Säule mit WuLst usw. — Jsäuie 
mit Blätterkapitell — Karyatide ^^luien der KnnPtform) wird nun ßp- 
seigt, wie der techuiscke KüusLler das Leben des Materiais in imuier 
höherem Sinne lebendig macht. — Lim nennt denn die isttietisch ge- 
dachten WM^kformen „Gmndfonuen". In ihnen geben sich Kräfte kond, 
die fflr die Ästhetische Betrachtung ein in sich ezistenifthiges lebendigw 
Ganze ergeben (S. 608). Sie entsprechen dem Weeen des Matr riri?;^, während 
die Schmuckformen ihm fremd sind, es idealisieren. Schon der Wulst an 
«iner Säulenhawin ist Schmuckform — denn dem Stein als Material ent- 
spricht an sich ruhige« Tragen, nicht die im Wulste liegende innere Be- 
wegung. Die Schmuckformen sind den Metaphern der Bede verwandt, daher 
muTs auch bei ihnen, wie bei der Metapher, das ünpaasende des Büdcs 
aurflekgedrftttgt werden. So wenig die Flamme der Begeisterung dn Schadsn- 
feuer anrichtet, ebenso wenig dürfen Karyatiden einee Friedenedenkmsb 
Palmsweige in Händen tragen (22. Kap.). — 

Die pchwierige Frage des Materialstiles und Beiner Wahrhaftigkeit 
entfclieidi t Lipps aus dem Prinzip heraus, daf» das Material in den tcch« 
nischon Künsten nicht nur wie in den Bildkünsten ästhetisch negiert, . 
eondem positive Bedeutung hat. Die nötige Weite sur Eridflrung der 
historischen Mannigfaltigkeit gewinnt er durch Betonung des Umetandst, 
dafo das Material vereehiedene Tugend«a hat^ von denen jede einem eigenflo 
Stil den Ursprung geben kann — so ist der Stein nicht nur allseitig tragend 
fAntike), sondern auch meifsclbar fGoiikl, das Glas nicht nur formbar im 
zähllflssigen Zustand (Venetianiseho Glaser;, Huudern auch schleifbar im 
erstarrten (Kristaligias) (23. Kap.). — Auch die ästhetische Wirkung der 
Echtheit beruht nur auf dem anechauUch Erkennbaren. Könnte eine Nadi* 
ahmung vollkommen dem eckten Material, gleichen, so wire eie auch 
«sthetisch gleichwertig. Die Symbolik des technischen Kunstwerkes wild 
eingeteilt in stoffliche, die das Leben des Materials zur Geltung bringt ia 
immanente Funktionssymbolik (z. B. Wulst), die das Eigenleben der Formen 
ansdrürkt, und in rweekliehe 'Symbolik. Auch in dieser letzten handelt e« 
8ich ilsthetisch nicht um die Nützlichkeit al» nolclie, sondern um den Ein- 
druck des ieboudigeu Sich-Darbieteus zu einem Zwecke oder, was dasselbe 
bedeutet^ um die sichtbare Aufforderung, ima des Gsgenstandes in beetiuunttf 
Weise su bedienen. So kann uns ein Stuhl sum bequemen Ruhen odtt 
auch cum aufrecht-wflrdevollen Sitzen auffordern (24. Kap.). In der Fanktioaff* 
Symbolik sind Haupt- und Verttodungsformen zu unterscheiden, die Lim 
geistreich den Begriffs Wörtern uud Partikeln der Sprache vergleidit. So 
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iflt der Astragal, der die Triglyphen nach oben ans Gesims anknttpl^ ein 

„nnd". Andere Formen entsprechen trennenden Interpunktionen z. B. die 
Plättchen der attischen Basis. Im Verhältnis der einzehien funktionierenden 
(»Heder zur Masse, des Ganzen zu den Teilen liegen die charakteristischen 
Lnierschiede der verschiedenen Architektarstile, wie Lipps im einzelnen 
atufOhrt (26. Kap.). 

Schon beim Relief, am Ende dee 2. Abedmittee, wsr die dekoratiTe 
Kunst als KompimniA swiechen Beom« und Bildkunet bes^ehnet worden. 
Knnmehr, nachdem die Bild- nnd Bemakflnste fflr eich üntemndit eind, 

kann sich der 6. nnd letzte Abschnitt mit dem Znsammen wirken 

beider im Ornament und in der dekorativen Bildkunst beschäftieon Lrpps 
geht hier von der relativen Bedeutung des Wortes „Schniuckform" aus. 
Der Wulst ist Schmnckform im Verliältnis zu dem ihm aufgemalten Flechi- 
baude. Lediglich Schmuckforui aber ist das Flechtband und überhaupt alle 
abbildende Obwflftchenoniamentik — mag das Abgebildete ein NatoTgegen- 
etaad, oder, wie in unserem Beispie], ein Eraeognis der Technik sein. Aot 
einer Fläche kann durch Ornamentik entweder die verschiedene Funktion 
ihrer Teile (Rand, Mitte osw.) oder die innere Gleichheit der Teile als zur 
Flfirhe ziitrohnri«? betont werden. Im ersten Falle ergibt sich ein Struktur-, 
im zweiten ein Musteromament. Von beiden ist das freie dekorative 
Ornament z. B. eines japanischen WandschirmH zu unterscheiden, bei dem 
die Flidie als fertiges Ganses voransgesetst wird (96. Kap.). 

Allen diesen rein omamentalen Gebilden steht das dekoratiTe Bildwerk 
Segmöber, das i^eicbseitig als Bild darstellt und als Teil ^nes technischen 
Kaastwerkes sdunflekt. Möglich wird dies durch Kompromisse^ die ihr 

Vit iarans ableiten, dafs doch auch die Welt des technischen Kunstwerkes 
als Kunst ideell ist. Das dekorative Bildwerk ist „von einem Grundzug des 
technischen bzw. architektonischen T,e))pnn durchdrungen" (605). Dies führt 
Lipps nun an der dekorativpn FMii-JÜk naher aus und schildert die Über- 
gänge, die von der freien i^iastik zur dekorativen und von ihr zur blofs 
tcbmOckenden, nicht mehr darstellenden (Karyatide) fohren Kap.). Am 
Beispiel der Glasmalerei wird geieigt» dafo die dekorative Bildkanst einer 
doppelten MSpi^lKgel" nnterworfen ist — einer architektonischen (Gotikl) 
und einer, die dem Material (GlasI lichtdurchlässig!) entspringt. Denn hier 
kommt das Material nicht nur fflr die ästhetische Negation wie im reinen 
Bildwerk, sondern zugleich, wie im technischen Kunstwerk positiv' in Be- 
tracht. Die Idealisierung, Entfernung von der dargestellten Wirklichkeit 
iii also hier zugleich Materialisierung, d. h. Hineinstellung in die technisch- 
kflnitlerische Wirklichkeit dee Materials, wahrend davon bei weitestgehender 
nin bildkllnstlerische» Idealiaierang (t. B. einer andentenden Bleistiftskisie) 
gar nicht die Bede sein kann (88. Kap.). Bahmen nnd Bockel haben im 
dekorativen Bildwerk neben der trennenden auch eine vermittelnde Funktion, 
tia Rahmen z B vermittelt, wenn er selKst architektonisc)! dnrrbpebildet 
18t, wenn er <ir'i; nach aufsen abflacht uud der Wand anoclamegt. Das 
dekorative Bild ist in den Kähmen hineinkomponiert, das rein darstellende 
dluch den Bahmen aos der Wirklichkeit herausgeschnitten (S8k Bjip ). 

Die ganze Behandlnngawelse der Ästhetik stimmt auch in diasem 
ZcüMliyfft Ar Fiqreliototte M. i 
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Bweiten Bande mit dem überein, waR ich „kritische" Ästhetik 
88 "Wird überall von anzuorkennendon Worten auHgegangon. Ästhe- 
tische Betrachtung, Kunat, Idealität — das nind bei Lipps Refjriffe, die ganz 
deutlich von \Vtiripcinzipieii her gebildet aiud. CbarakteristJiscli dafür ist^ 
dais er Überall vollkommene ikathatisob* VanealEimg' " In- aioli foUimABite 
Kunstwerke yoreiiMettt. Duraiu erUlrfc eich die Btroig Isihetisdicr imd 
koüBtniktiTe Haltung des 5'^eckeB. Livfs gibt des sasdrAcklich so, indem 
er des Bsthetische Bewufsteein als überindividnsll be«eichnet. Hit dem^ 
wss- man sonst psychologische Ästhetik nennte hat Lifps nur noch <len 
Namen gemein. Ich freue mich, es aussprechen zu dürfen dafs in allen, 
prinsipiellea Fragen der Ästhetik volle Übereinstimmuug zwischen ihmi 
und mir herrscht — bei der grofsen Verschiedenheit der Entwicklung und 
AuH<irucks weise vielleicht ein Beweis für die Kichtigkeit unserer Über- 
seogungen. Wenn es Lxpn noeh beute gut sdiein^ dies Verfabien Psycho» 
logle stt nenncm, so habe ich sie Ästhetiker gar keinen Grondt mehi^ mit 
ihm Aber eine sololie rein teiminologisehe Angelegsnheit sn streitan. Aber 
als PsyeholiOge mufs ich doch Einwendungen erheben, denn bei der Be- 
handlung spezifisch psychologischer Fcagen seigt es sich, daüs Lnra' Tennir 
nologie ihre Bedenken hat. 

Ich möchte diese Bodenken an einem Beispiele darlegen und wähle 
dazu eine Stelle aus Lipps' Bekämpfung der Theorie, daCs die Organ- 
empfindungen einen Beitrag zum ästhetischen Gennüs liefern. Er erklärt, 
dabei, dsXW man die Organempflndungm bei der Bewegung der eigenen 
Gfieder von dem Tfttigkeitsgefahl streng unterscheiden mflsse. Jene seien 
Empfindungsinhalte von eigentümlicher Qualität und seien lokslisieit > 
in dem Stücke der AuÜBenwelt, das ich meinen Körper nenne. Dagegen I 
Bei (las Tflti^rkoitspcfflhl eine lohbeHtimnitheit (422). Mein Körper sei alJcr- 
diiigB deshalb „mein", weil die in ihm wahrgenommenen Vorgänge als 
unmittelbar hervorgehend auH der dem leb angehftrigen Tätigkeit erlebt 
werden (423j. Also nicht da» „Tätigkeitsgefähr' siammt auä den Orgau- 
empflndungen — sondern umgekehrt: die O^nempfindungon werden nsr 
deshalb XU meinem „Ich" in Beiiehnng gesetst^ weil sie eng mit dem 
Tfttigkeitsgefflbl verbunden snftreten. (424)b — Nun werden die meisten 
Fs7<^ologen /unnohst leugnen, daTs „Olgsnempfindungen'* notwendig lokali- 
siert sind. Die Lokalisation kann ihnen anhaften, mufs das aber nicht. 
Ferner wird daraufhinzuweisen sein, dafs Kmptindungcn sehr oft nur nach 
ihrer Bedeutung für uns, nicht nach ihrem Inhalt, wahrgenommen werden. 
Die Bedeutung der (»rganempfindungen besteht aber in ihrer engen Ver- 
bindung mit Gefühlen, mit unseren ganzen Lebensvorgängen. Im nsiTen^ 
Erleben ist ,^ein Körper" sicher nicht von meinem M^^^h'* in dem von 
Lifps behsnpteten Sinne getrennt Lnps selbst würde das sugeben» wenn 
er nicht an die psychologische Analyse mit dem Verlangen heranträte, den 
Eigenwert des Ästhetischen (und analog des Logischen und EthLscbeo) 
in ihren "Resullaten wiederzufinden. Aber dieser Anspruch i.st unbe- 
reclitifrt — und ebenso im Interesse vorurteilelDser Analyse deH psychischen 
Gesclu'hens zurückzuweisen, wie die Behauptung, dais Gleichheit der 
Elemente den Wertunterschied aufhebe, im luteresee der Beinheit der 
Werte snrflcksnweisen ist. Im iweiten ~ fair die Isthetik weitev 
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wichtigeren — Punkte fflhle ich mich mit Lipm einig, im ersten weiche 
ich von ihm ab. Auch die — unstreitig sehr engen — Beziehungen, in 
denen peychnlo^^iBche Analyse und spezielle iisthetiechp rntprsuchun^en 
stehen, werden nich viel klarer verfoljjen laBseu, wenn aliereret die Selb» 
st&ndlgkeit beider Vert'ahruugsarten anerkannt iat. 

larn bemttht eieh in dieeem Bande flberall, die spedellen Fragen bis 
iae einMhiste hinein so verfolgen und dwdi Deduktionen *ne seinen 
Priiuipien IQ loeea. Die Krsffe des konstniktiven Geistes, die Beherrschung 
der Tatsachen durch den systematischen Gedanken flöfst dabei um so gröfseren 
Respekt ein, je seltener die«e Fähigkeiten p^eworden sind. Freilich an 
einzelnen Stellen scheint mir die Ableitung von Forderungen zu weit zu 
gehen. Wenn z. B. Marmor als ungeeignet zu scharfer Charakteristik be- 
zeichnet wird, fallen einem hellenistische oder römische Portraite, fiOsten 
dir FrtthrenaiMDce (Disimbbo nx SamoiiANol) ein. Wenn deaf ruhend« 
jngendliiflie IBIrper ids eigentlicher 6t^(eostand- der Ibroioriilastik he* 
zeichnet wird, denkt man an Miohklamoklo — und zweifelt an der Allgemein- 
gQltigkeit von Lipps' Behauptungen. Im' Grunde gibt Lipps allerdings die 
Mittel 7.ur Anfl/>Hunk' solcher J^rbwieri ekelten selbst an die Hand, wenn er 
von den vernchiedenen „Tugenden" desselben Materials spricht und wenn 
er dartat, wie verschiedene Anforderungen zu einem reinen Kompromifs 
fBluen teltainen. Die Darlegungen Uber reine Bildlconsl nnd dekeratiV» 
KwiBi gehören in dieser BeMinng an den aneihedentendslen Teilen dM 
Werke*. JmtM Oomr (Frefburg ii Br.) 
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Verf. iintersuclit die <^iruii«Uageu des MaterialismuH , des psycho- 
physischen Materialismus und das psychophysiscLen Par&lleüsmus. Der 
3iatefi»li0iDii« Mi siemlieh flb«nmnd«n und Abgelöst worden von dem 
p^diophysiadien Iffttetialieinne. Gogen den reinen MeterüdJemiie bedeute er 
ineofem einen Fortschritt, sls er seelische Phänomene und Inhslte shoT' 
kenne. Da er aber den Grund fOr die GeeetsmAfsigkeit, die des Psychische 
beherrsche, in der Phyöiolo^ie don nervösen ZentralHystems suche, also 
keine psychischen GcHetze annehme, so müsse er die Aktivität der Seele 
du(iurch zu erklären versuchen, dafs er den Nervenelementen Krafiaufse- 
rungen und Fähigkeiten soschreibe, die nur gezwangen und mit aulBer- 
ordentlichen Schwierigkeiten «of die meehanisehe Kstwerklimng sorOek- 
gefobrt werden konnten. Der psydiophysische PsrelleUsmos vermräde 
solche gekflnstelte Erklftmng dadurch, dafs er physische und psychische 
Gesetze anerkenne. In seiner einen Form, als Assoziationspsychologie, 
könne man von psw hischen Gesetzen nicht Hprt'rlien, weil in ihr der Zu 
sammenhang der ^ ■t Stellungen ein loses Nebeneinander ohne innere Be 
Ziehung und Verkettung sei. Solche erfordere die Annahme einer schöpfe- 
rischen Kraft, die die Geeetsm&CBigkeit bewirke. Die Apperzeptions* 
Psychologie komme dieser Forderung nach, nicht aber als Bewolbtseins» 
Psychologie, denn die psychische Kraft sei Im Bewolstsein nicht auffindbar, 
sondern als Psychologie des Unbewnftten. Dieses sei Triger und Subjekt 
der Aktivität. Bakgb (Schildan). 

F. £. Ono BoBüiAzB. BlAige HavptgMtcbtspunktt fisr BatArdtaig Ii 4m 
USMUrpiyMsgla^ Ardtw /. d, ge§amU F^fOoL 8 (3/4), B. Ul-m, 1908. 

I. Teil: Erscheinungen und Gedanken. 

Bei den erkenntniskritischon Erörterungen der begrifElichen Grund- 
lagen der phypiolojjiRchen PMvchologie pÖesrt hervorgehoben zu werden, dafs 
diese Wi.ssen.schaft iiilfe in den N^ten zu bringen vermag, in die die rein 
introspektiv verfahrende i^sychologie notwendig geraten mUsse. Die Intro- 
spekticm kann unmögHch als alleinige Lieferantin des Materials psycho- 
logischer Beschreibungen in Betradit kommen, da sie methodologüch an 
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einpm Mangel leidet, der allem wipsenschaftlichen Betriebe verhängnisvoll 
werden niufs: 8ubjekt uuii Objekt der Bpobnehtung fallen in ihr zusammen. 

Aui dieäe metliodologischen Schwierigküiten weist auch der Verf. zu 
Anfang seiner AilM&t hin nncl erwartet hier nur Hilfe von den Daten dw 
mfeeren BrfBhrang, die wir ane dnreh plenmtt&ig gelotete Beobeehtangen 
laginglich medien mflMen. Dieee Beobeehtangen ma£a man mit dmt Er- 
gebnieeen der Introspektion zn vereinigen sucbes. Allerdings derf da» 
Material nicht auflsehliefHlich dnrrh l.aboratnrinmsexperimente gewonnen 
werden. Das sind Treibbauskulturen ! Es mufe eine geachickte Beobachtung 
des Alltagslebens hinzugezogen werden. Das wiasenschaftlich Wertvolle 
ans diesen Erlebnissen kann allerdings nur durch fibereus vorsichtig su 
Werke gehende Protolcolliemng gewonnen werden. AUe SnggeetiTfinigen 
sind ni ▼ermeiden nnd ee mnd flberhMipt ftngrtlich die fielen Gtoiahren su 
beachten, die der Objektivität der ProtokoUgebung dureh Bubjekttvee 
HineinkonHtruieren entHtehen können. 

Die BewufetaeinserlebniHfjr» nun, zu deren Beschreibung wir auf dies© 
Weise trelnügen, scheidet d« r \'erf. in die beiden liauptgruppen <ier Er- 
echeinuugeu und GeUuukeii. Eä ist nicht leicht wiederzugeben, was 
Verl unter diesen beiden Begriffen yereteht S^ne Eneheinungeu decken 
meh nicht mit dem, wee man enderwirte etwa mit Impreseionen, rtnnlichen 
Anschauungen, Sinneewahmehmungen usw. bea^chnet hat Beine „Ge- 
danken" (oder wie er auch sagt: Bewnlbtheiten) fallen nicht mit dem lu- 
pamnjen, was andere Forscher als Ide«>n, Begriffe, Selbstwahrnehmungen usw. 
beaeichnet liaben. Der Gegensatz: Erscheinung/Gedanke deckt sich mit 
keiner der uns psychologisch geläufigen Unterscheidungen ganz, hat aber 
von allen diesen etwas. Die Bewulstaeiuswirklichkeit spiegelt sich eben 
gedanldich In soviel veradiiedenartigen Bildern wider, als Foracheraogen 
de sind, sie an betrachtMi. Soviel Köpfe, soviel Sinne I Wir mOssen daher 
auch dem Verf. das Becht zugestehen, das Bild in seiner Weise zu ent- 
werfen. Auch der sprachliche Ausdruck für individuell-eigenartige Begriffs- 
konzeptionen wird naturgemäfs individuell elgenartig sein. So bescbreibt 
denn auch der Verf. zunächst die „Erseiieumngen" in einer — wpti :i:-ti'iis 
dem Heteremen — gröffc^tenteil» ungeiaufigen Terminologie. Hat mau sich 
aber einmal in diese gefunden und in die etwas fremdartigen Begrilfe 
hineingedacht, dann wird man jene Beechreibungen mit vielem Qennfs 
lesen. Denn sie beweisen einen scharfen nnd tiefen Blick ffir psycho- 
logische Dinge, wie er nnr dem durch Natur zu solchen Beobaditungen 
— auch GelegenbeitHbeobachtnngenl — veranlagten und durch 'Übung dasu 
geschulten Auge zu- igen ist. 

Verf. geht mit kritischer Vorsicht zu Werke. Er warnt vor den 
mannigfachen Idolen, denen die psychologische Beschreibung zu erliegen 
geneigt ist. Überall sind wir in psychologischen Dingen bereif Vergleiche, 
Bilder, Symbole usw. fflr die Sache selbet, blobe Möglichkeiten fQr Wirk- 
lichkeiten zu halten und Kausalzusammenhinge^ die wir erst, subjektiv, in 
die Erscheinungen hineinkonstruieren, für in den Dingen selbst gegeben 
anzusehen. Feldorbafte Beschreibungen der Erscheinungen durch Ge- 
dächtnisfillschungeu der Erscheinungsresidueu kommen nur zn leicht vor, 
nnd im strengsten Sinne „voraussetzungslose Wissenschatt ' gibt es selbst 
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:bei dem „unmittelbar Vorgefundenou** der Psychologie nicht! Bei don 
„BewuTstaeuisquereclinitten", die wir in unseren psychologi&cUeu iüiuzel- 
beschreibungen bervorheban and etwa auch protokoUariach niederlegeo, 
■l«M«n aicli folgende J^wnente nniencheideii 

GedauiEen (uuanächaulich) KrHcheiuungen (auäcliaulicb) 

dee piUnotneiMileii Baumee dee Ichkomplexee 

' des Inneniehfl dea Anüsenidit. 

EfBchwert wird die Beachreibiuig dadurch, dab .dieee Elemente IQr gewöbn- 
Ueh keineswege isoliert, sondern in maniugfaltigKter VerknQpfnng vorsa- 

kommen pflegen. Bald lagern sich die Erscheinungen den Gedanken 
über und nehmen ihnen ihre Schärfe. Wir Hohen don WhI«! vor lauter 
Bäumen nicht. BaUl Kigern sich uuigekehrt <lie i tediinkcn 'i' ri Krscheiiuing:en 
Ober und nehmen ihnen ihre Anscliaulichküit. Wir tjeheu — wenn 
jieetattet iet^ die Bedensart umsokehren — die Blume tot lauter Wald nieht 

Auch ist e« achwer, den wirkliehen Inhalt dee abstrakten To» 
stellnngsbildes Ton seinem statischen oder dynamischen Bewuiktseinf- 
hintcrgrimd genügend abzuheben, ihn wie der YerL es ansdradct 
,iTOn dem bei der Explikation angeretrten Mechanismnp zti trennen". 

Verf. gibt alsdann eine Einteilung der 'Ti dnnken in ihre verschiedenen 
Arten. Er unterscheidet einfache und eusaniiuengeäetete Gedanken. Den 
Typ des einfachen Gedankens bildet der MGegeustandsbegriB". Im Kopfe 
des NaiTStt stellt sidi dieser Begriff so dar, dafs er sidi mit: «erscheinendeni 
Gegenstand" dsckt. Dnrch Abstraktion aus den Erschdnongen gewinnt er 
den Begriff des Gegenstandes im Sinne von „Scheins übst anz". Erst 
die Erkenntniskritik lehrt zwischen dieser Scheinsubstanz und dem Dinge 
an sich un»er«rhcif!»Mi Zusammengesetzte Gedanken treten uns in «leu 
sog. Merkmal begriffen entgegen, die wir durch Abstraktion der Eigen- 
schaften der uns erscheinenden Dinge gewinnen. 

AUes in sll«m ist der Begriff das Gmndelement des Denkens. 

II. Teil: Wirknngsaksente. 

Das Wort „Wirkongsaksent" entnimmt Verf. HniMBnAiist aPM>bl!MP 

der Form". Von dem Begriffe, den er mit diesem Worte verbindet, läfst sieb 
ähnliches sagen, wie von seiner Eiiiteihmg: Erscheinungen Gedanken de*> 
vorigen Ab«chiiittep. Es liaiülelt sirli um etwas durchaus Eigenartige;* i 
Der Wirkungsakzent iut kein Ge^llil.^lon, keine unterbewufste Vorstellung 
und keine „BekanntheitsquaUtät". Ähulicher ist ihm schon die „ßewufst 
seinslage" Mabbhs oder das „Gesamtmerkmsl** Lipps*, oder auch die „Ge- 
staLtsqualitftt" EnnBifnu'. Gleich ist ihm keiner dieser Begriffe. 

Eine einfache gebogme Linie s. B., die, isoliert betrachtet» lOr auf 
nichts mehr bedeutet, als das, was eben in ibxem Wahmehmnngsbesls&dt 
unmittelbar gegeben ist, kann durch Einfügung in eine Zeichnung: etw» 
als lächelnder Mund „wirken". Diese Wirkung ist ein unmittelbar vor- 
gefundener, nicht weiter erklärbarer und auf nichts anderes reduzierbarer 
Bestand unseres Bewulbteeins. Sie ist jedoch eine durchaus unselb- 
stftndige Gegebenheit. Sie ist niemals isoliert fOr sieh votsteUbir, 
sondern immer nur an und in dem Wahrnehmnngsbestande, in dem «e 
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«ich offenbart. Der Wirkunp«akzont \f^* ^ornor auBschliefnlich anschan- 
lieh er Natur. Er ij*t nnr f twa« Wahrgenommenes, uichtB Gedachtes, ja 
nicht einmal etwas Krmuerteä, wennj^leich er reproduktiv wirkua kann. 
Einer 4er bcdeatSMUstea Wickungsakzeiite ist die Tiefendimension als 
Wahmebmnagsinlialt. 

wichtigste Bolle jedodi apielt der Wirknngeaksent bei der Beant^ 
wortuag der Tlrage: welcher Eracheinnng merken wir, dab luuer Ich 
erecbeinnngsmftlsig gegeben ist?'' Der erBcheinungsmäTsig gegebene „Ich> 
komplex" ist in der Haui>tHache oin lürkenhafter Organempfindungs- 
komplex, der einem Ich ak dem Trager zuReorduet wird. Wie gesfhielit 
diene Zuordnung? Fntweder rein ^^edankücii beim sog. Wiedererkennen 
oder aber durch \ ermxttluug do^ j^i^ciiakzentes". Dieser Ichakzeut ist das 
eigentttniliche, nicht weiter beechieibbare, aber jedem immittelbar bekannte 
Bewnlrtaein von der Zngebjtägkelt eines psychischen Erlebnisses so nnserom 
Ich. Der Ichaksent Iftfiit sich lokalisieren. Er sitst ,^ast stete im Kopf 
oder auch noch in der Brost'*. Er läfst uns ferner ein Innenich von einem 
Aafsenich trennen. An demjenigen Teile des phänomenalen Aufsenranmes, 
den wir „unseren KArperraum" nennen, machen wir gewisse Beobachtungen 
ohne Ichakzent, gewisse andt:»' mit Ichakzent. 

Wenn ich z. B. den Arm wilikürüch bewege, so kann ich entweder 
scharf auf die entstehenden Organempfindungen achten. Dann fehlt der 
IcbskienL Es hertscht sog. „Aalsenkonsentration'*. Oder aber ich kann 
mich gans dem Erlebnis des von mir ausgelosten Innervationsimpnlses 
hingeben. Dann ist der Idiaksent da. Es herrscht JEnnenkonientration". 
Auf diese Weise gelangen wir zu der schon im ersten Teile erw&hnten 
Scheidung der Erscheinungen des Icbkomplezee in solche dee Innenichs 
and solche des Atifseniehs. 

Auch für diesen zweiten Teil gilt, dafa die in ihm enthaltene Wieder- 
gabe feiner und scharfer psychologischer Beobachtungen dem I>eser vielen 
Ge&nlb vMscihsflen kann, wenn er skih erst in die Terminologie gefanden 
uid in die eigenartigen Begriffsbildnngen hineingedacht hat 

Bei einem derartigen Sachverhalt drBagt sich von selbst die Zwedt* 
mllBigkeitsfrage auf. Ist Begriff und Ansdmck vom Verf. so Eweckmäfsig 
gewählt, dafs man darin eine Verbe.spcrung, einen Fortschritt über den 
bisherigen Bestand hinaus sehen kaini T>;im Hnupterfordernis einer guten 
Beschreibung elementarpsychologischer Erscheinungen ist nach Ansicht des 
Kt'i. grüfßtmögliche Klarheit und Einfachheit. Leistet aber nicht die he- 
etehende Apperzeptionstheorie nach dieser Richtung hin mit geringerem 
Aofwand von lütten das gleiche, wenn sie s. B. die verschiedenartigen 
»WirkoDgen'V die ein sefnem Bestände nach gleichbleibender Wahmehmungs- 
leis in verschiedenem Beissusammenhange auslost^ auf die Erregung ver^ 
schiedener Residualbestttnde zurackfflhrt? Sagt es ans mehr, wenn wir 
hier von verschiedenen Wirkungsakzenten sprechen, anstatt von dem 
Wirksamwerden verschiedener apperzeptiver Bedingungen? 

Ist es schliefslich zweckmafsig, den Wirkungsakzent als neue, ur- 
sprüngliche und unmittelbare Bewurstseinsgegebenheit einzuführen? 
Der Verf. tat dies. Er führt sogar das GefQhl auf den Wirkungsakient 
iurftck. Er nennt es den Wirknngsafcsent des Innenichs. Wissen wir nicht 



Digitized by Google 



66 



JAterahtrbericht. 



besser uud unnüiieibarer waa ein Gefühl iut, als irgeod etwas anderes? 
Waram also Mar in die Feine adnraifen, wo doch dw Gate eo nahe liigtf 

HaanuTS (Bonn). 

GuTBRRLET. Psycbophysik. Blstorlseb-krttlsche Studiea üt^er experiiMaUlk 
Psychologie. Maiuz. Kirchheim «& Co. lÜOo. IX u. 664 S. 

Verf. will, wie er aelbat im Vorwort bemerkt, „nicht ein ayatematisehM 
Lehrboch der expeiimenteilan Feyehologia bieten", aondem ^^r will Aber 
die Aufgaben, MeÜioden und Ergebnieae dleanr jungen Wiaaenachaft 
referieren, btw. dieaelV)en durch seine Studien darüber einem weiteren 
I/eserkreise zujränglich machen". Es ist in der Tat f r^tmiT^ürh, wie wohl 
unterrichtet Gutberlbt, der selbst kein ausübender experimeuteller Psycho- 
loge, sondern katholischer Priester ist, auf den verschiedensten psycho- 
logischen Arbeitsgebieten aich erweiat. Er berichtet Ober die wichtigsten 
Unteranehongen, die aeit FKsnaa Paychophysik rar Erforadrang der Ab- 
httngigkeitaTerhiltniaae swiachen Reis nnd Empfindnng angeateUt wordaa 
sind, behandelt (hmn ziemlich eingebend die Methode der paychologischen 
Zeitmessungen bei Heaklions-, Komplikations-, Apperseptions- und Asso- 
ziationsversuchen, weniger gründlich die T.ehre von der AnfmerkHamkeit 
und dem (ie<lachtniH. voUstilndiger wiefier die Zeitt<innunler.suciuingen und 
mit geschickter Hervorhebung der wichiigHicu Fragen die Sinnespsychologii^, 
wobei MUeh daa Kapitel Aber den „GettthMnn'* and die Behandlung des 
atattacben Sinnes in dem Abachnitt Uber daa Gehör manches an wttnachta 
Obrig laasen. Sehr alie&nfltterlieh behandelt wird die Lehre Ton SeUtf 
und Traum sowie die Gefflhlapaychologie. Ein besonderer Abschnitt ist 
der Psychologie iles T.esens nnd Schreibens gewidmet. Recht unzulänglich 
sind die Ausführungen über ^differentielle Psychologie", die das vorletzte 
Kapitel ausmachen, während im letzten ein knapper Bericht über den 
ersten Kongrefs für experimentelle Psychologie gegeben wird. 

Der Veraicht auf Syatematik, der in disaer Ao&fthlang detttU<di genug 
an erkennen Ist, bringt nun freilich einen doppelten Nachteil mit sieb. 
Erstens leidet darunter die Vollständigkeit der Übersicht über die paycho- 
logischen Arbeitsgebiete. Man gewinnt den Eindruck, als ob die experi- 
mentelle Psycholoprie wirklich nur über die peripbcrsten Tntsachen des 
Seeleulebens einiges J-icbt zu verbreiten imHtande sei, als ob die Ver- 
bindung der psychischen ii^lementarerscheinungen zu dem, was eigentiicb 
die Geiateawelt dea Meoaeh«! anamacht, dnrdi ^n Fortaehritt der psycho- 
logiachen Wissenachaft einer beaseren Erkenntnia ketneawegs mganfl^di 
geworden aeL Die Versnche aber Abstraktion, Aber determinierte Asse- 
siationarerläufe, über In teil igen zäufsernngen, paychische Korrdationen usw. 
norden entweder f\berhaupt nicht oder so nebenbei im Zupammcnhang mit 
gana andersartigen Forschungen erwiilmt , HrTw ihre Bedeutung l'^ra in 
psychologischen Dingen nicht schon bewanderten Leser verborgen bleiben 
mufs. 

Der zweite Nachteü, d«r dnrdb GuranLara Versieht anf Sysfeemstik 
bedingt ist, beateht darin, dab die „Paychopbysik dnrchaoa die Klarheit 
und Wftrme einer selbatflndigen wisaenadaaftlichen Übwaengnng yermisiea 
Utbt Dadurch, dafa man eine Menge von Referaten über Spesialarbcitsn 
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nebeneinander setzt, kann man jede Wissenschaft aIp ein Chaos wider- 
streitender Auffassungen erscheineu lassen, besonders wenn man noch mit 
einer gewissen Absichtlichkeit die sch&rfsten Äurserungen, die im Kampfe 
der Meinungen gelegentlich frilen» msemmenstellt Dadurch wird aber 
deijenige, der die befefellende Wiasenediaft «Ii Lernendw eich eneignen 
will, notwendig abgeetofeen oder gelengweilt Intereeee dürfte daher auch 
das GüTBERT-RTsche Bnch finden einerseits bei denen, die schon im Besitz 
psychnlofTisrher KenntnisHe sind nnd hintorisrlip Neiirnn'::en hnben, anderer- 
seita bei denen, die Bich freuen, konstatieren %\x können, dals alles mensch- 
liche Wissen Stückwerk ist. 

Eine eneigiedi herrortretettde eigene Übenengang, die eo gana nnd 
gar nieht in dem einielwiaeenseliaftUchen Teil der MFejfehophyeik'' 
ChmteLmt gefunden weiden kann, bebeneeht allerdings die einleitende 
Di8kn»8ion pagrclkolegiafilier Prinziplenfngen. Aber hier ist wieder die 
Orioiiticrtheii 7.w vermipsen die wir unserem Autor in Rachen der psj'cho- 
logisciien Spezialforschung zuerkennen durften. Wer die metaphy.sischen 
Anschauungen Fbcbkebs als MateriaUsmns bezeichnet und mit den längst 
Gemeingut aller ernsthaften Erkenntnistheoretiker gewordenen anti* 
maierialistischen Argumenten bekämpft» der vamh Kam nie gelesen oder 
nie ▼erstunden haben. Sonderbare' erkenntnistheoretisehe Ansehaunngen 
verrilt aber vor allem auch eine Stelle des dritten, vom „MiTsbrauch der 
Psychophysik'' handelnden Kapitels, wo es heilst, es sei „falsch, dafs die 
Wissen schüft Tiirhts 7.n tun hat mit den .sozialen religiösen, moralischen 
Konseunenzen ilner Srnlii-se^. ,,Wenn die Wiß-sc-nschaft Sätze über den 
Ursprung und da» Wesen des Menschen and sein Verhältnis zur Gottheit 
anbteUt, «ns denen Irreligioritit, Unsittlidikeit folgt, dann sind diese Sitae 
wegen ihres solidsrisdben Zusammenhsngs mit diesen Konsequensen ohne 
weiteres als fdieh sn Terwerfen". ,^eidings kann eine solche Konseqnens 
die wissenschaftlich festgestellten SchlQsse nicht entkräften: denn Wahrheit 
mnls immer Wahrheit >r!eihen Wrr derartige Sätze nebeueinander 
stellen kann, der darf kaum beanspruchen, dafs mau die von ihm ver- 
tretene Weitanschauung far ein Ergebnis vdrurteilsfreier wissenschaftlicher 
Denkarbeit halte. Damit verliert aber auch die Kritik, die Gutbeblkt vom 
Standpunkt der «in d«r christliehen Philosophie'' „bewiesenen" dualistischen 
Weltanschauung sns an den prinsipiellen Auffassungen anderer Denker 
tber das Verhftltnis von Physischem und Psydiiachem übt, das Interease, 
das man einer scharfsinnigeren Auseinandersetsung zwischen Dualismus 
und Monismus wohl entgegenbringen wOrde. DObb (Bern). 



H. JKncHABDT. Ober die Untemthug dst gsmideB od kiuktn Oebirmei 
mittels der Wage. Arbeiten ans der WOrzburger psychiatrischen Klinik, 

Heft 1 Jena, Gustav Fischer, mw». 101 S. 2.-)0 ^Ik. 
Dieser Abhandlung Hegt der Gedanke zugrunde; Man mufs scliarf 
trennen zwischen dem üimgewicht, wie man es bei der Sektion antrifft, 
— und dem Himgewidit, wie es vermutlich in gesunden Tagen dee Indi-> 
vidnnms beschaffen war. Bas fiimgewicht aus gesunden Tagen kann man 
aoch das „JTormalgewicht dee Hirnes** nennen. Ein Gehirn ist normal 
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^rofs, Trenn 8Pi»i (Tpwifht etwa 12 bis 14% ai^riK^r 

l»t, als die zu ge h o r i iL'e Schsidel kapazität in cbcni. 

Doä bei der Sektion gefuudeue Hirngüwicht kauu auu dem Kormal- 
gewicht aus geaimden Tagen entsprechen; es kann aber auch das diurch 
«in» akate oder dsoniacbe HinlaiaklMit veriiid«rte {Teitiieiiwrto oder 
THfrOlberte) Hirn gewicht sein. Be ergibt eieh aleo die nolweiulifle 
echldfatDlgemag ; Bei jeder HirnMiktLon eudi ^ «egeliarige fichftdel- 
kapazitftt vi bestimmen. Dies iat durch eine vom Verf. angegebene Metliod* 
leicht jederzeit durclizuführen. Kennt man, bei der Ilirnwägunp, <ii« 
zugehörige SchUdelkapaziUit nielit, so fehlt jeder ^InfKBtab daflir, ob. bxw. 
■wie weit das bei der Sektion geiimdene Hiriige v. lebt durch eine Hirn- 
iuraiiidieLt vergrölaert oder verkleinert wurde. Demeutsprecheud sind auch 
eUe Arfailt«! Uber Hirngewiehte — ioweit die Patliologie ia Frage 
Jcemmt — «ertloe, wem nicht gleicheeitig die BchldellBipe»mt b«ra«k- 
eifhtigt wnrde. 

Zu dem erwacheenen normalen Meaechea gehilrt ein Hiingewifliit» 

welche« sich zwischen llüO und 1600 g zu bewegen pfiegt, — ebenso wie 
7. B. das Hundelürn stets ca. 50 bi» 10() wit'^rt, trotzdem, ihrem K/>ryver- 
gewicbt nach, dio Htmdr nnfsernriientlich % er schieden sind, indem ein Mund 
bis Btsi'iii^nijil Sil schwer sein kann, als ein anderer. 

Innerhalb dieser iiirugewichtssahlea für den Menschen isl aber ein 
Milnfii Ml Himgewicbt a«( die Inteiltgw nicht erlaabt fiehr begfO^te 
Meneohen Icflnnen ein darchsne nnanffilligee Hfa r n g ewi dtt aufweieen, mehr 
(inrnme Ifeneehen ein aehr aehwerM Hini. Wenn iauaer noek m der 
Literatnr die Andeht vertreten wird, ala ob hohes Hirngev iclit und Rrofae 
Intelligenz in innerem Znsammenhang stünden, so ist ein Beweis hierfür 
bis jetzt auch dej^lmlb nicht erbracht, weil die bei der Sektion bestimmten 
Hirngewichte benüiDiter Männer ni* iiin]?^ (?nraufhin untersucht wurden, ob 
es nicht die durch irgendeine Uirakrankheit veränderten üixngewiohte 
waren. 

Weshalb die einen Bienechen ein Himgewidit mehr nm IfiOO g, die 
anderen mehr «m IflOO g heb^a» weift man nidit. Man kann nnr eagen» 
'dab grofee lianechen im allgemeinen ein aehweeeiea, — Uefae 
Menschen im allgemeinen ein leichterea Hirngewicbi haben. Aber «ndi 
hierbei gibt ee genng Anenahmen. Sei b atbericht. 



AmrA WroiouowexA. Üluieii of Kit aittle Piii|ifllfe. F^fchoL Seviop 
II (4)^ S. 376-290. 1906. 

Verf. berichtet Ober eine Reihe vnn Beobachtungen betreffend die 
"Umkehr der scheinbaren TicfenverbältniRse bei der Wubrnehmting geo- 
metrischer Figuren. Diese Figuren können entweder einfache Zeichnungen 
sein oder droirlimensionale Figuren, z. B. DralitnuKlelle. Im ersten Fall 
ist die Uuikeiirung ein Übergang von einer lUuHiuu stu inner anderen, 
im sweiten Fall ein Übergang von einer realen Wahmehmnng m einer 
Dhunon. Die Bedingongen and Geeetse der Umkehr für dieee beiden nUe 
aiad nicht dieeelben. Bei ebenen FIgnten iat die Umk^ reahl dnrrhaehnit*' 
lieh gleich der Pnlesahl, aber im einadnen eo ahweichend, dMi ein kaoeelir 
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Zusammenhang kHum bestehen kann Jedeemnl wenn bei einer ebenen 
Figur eine Umkehr der Tiefenwahrnehmun»? erfnlct, knnn vi mutiels des 
Ophthalmometers eine Änderung der Refraktion üqb Augen wahrgeauuimeu 
werden. In beiden Fallen, bei ebenen Zeichnungen sowohl wie bei drei- 
dimmaioMleii Fignran, iat die ümkehr begleitet von Inderangen der 
eeheinberMi Beleachtong, Farbe and Fenn dee Gegenetendeei und yon 
scheinbarer Botationsbewegtmg des Gegenstandes um eine vertikale oder 
horizontale Achse. Verf. schliefst aus diesen Beobachtungen, dafs die 
Frsarhe (die eiujcijre Ursache? Ref.) der Umkehr darin sn suchen int, dafs 
das Hü<l dee GeOTiT-tanHps sich nicht iü nornmler Weiae fiber die Kotina 
verschiebt. Z. ii. ein dreidimensionaler Ge^eufitand wird umgekehrt ge- 
adien, eobeld man ein Aoge sohliefiit und des andere Aug» eÜiUiilt» dann 
nach Verf. kann die komakle Wabmehmnng nur dann beatehen bleiben, 
wenn — wie diee notmaierweiBe infolge der beetlndigen, nnwillkOrlicben 
Angenbewegungen geschieht — eine Reihe Bhnlicher, aber auf der Retina 
sich verscliiebender Bilder sukzesniv gesehen werden. Du» lieifst, das 
Ange ist ein labendes Stroboskop. Bei einer flachen Zeichnung tritt Um- 
kehr der IliuBioii ein, sobald man eiu Auge schliefst und die Akkommo- 
dation des sehenden Augee ändert oder das spende Au^e bewegt, da in 
diflaen FftUen eine Verachiebung dea retinalen Bildea e&ntritty die der Ver> 
sdüebpng beim Wahmalunen einea wirkUchen dreidimenaionalan Objekta 
judit entayriaht Max Maran (Coliunbii^ Hiaaonri). 



JojusNKs VoLKjar. fersöalicheä und Sachliches aus meiaea äathethiahea 
IrMtUtfkhmgra. Zdttehr. f. Ä^. «. a%. KunHwi»$. L 8. 161—180. 

1. Verf. onterscheidet zwei Arten der Ästt^tik: Die von der Psycho- 
logie anagehende Analyse der elnlachaten iatiietiadien Funktionen, ala desen 
JBanptvertreter er Tb. Lma nenn^ — nnd eine aar paycfaologiachan Ana^va 
hinfuhrende Betracbtong der Kunst, welcher er angehört Für ihn iat alao 
das Ziel der Äathetik ansedüteCBUch Anaiyae von Seelenvorgingen. 

2. Verf. teilt mit, dafs er in eeiner Jugend von „Einheitsbegeii^nag 
erfafat wurde" und erst langsam AarAi gehingte, das übertriebene solches 
Glaubi'iie einzusehen. Für die Metaphysik läfst er zwar dieses Einheits- 
streben noch heute gelten ; jedoch besteht schon in der Erkenntnistheorie 
dar I>ualii>mus von Subjektivem und Transaubjektivem, in der Psychologie 
leigt Bich ieine Vielheit von Hanptfnnktlonen» in der Äathetik eine Viereahl 
von Grondnormen. Schliefalich verwehrt eich Verf. gegen den Vorwurf, dab 
Miaa Äathetik eineraeite au wenig einheitlieh, AudeieEeeita eklektiach aeL 

3. Wae ridh an den «irkiUdiem Vergangen dea lathetisehen Vethettena 
«BailBtee, Beinstea, Vollentwickeltea findet» dea anefat die Ästhetik susammen- 

nnehmen und zu einem Gesamtvorgaog zn vereinigen". In Wirklichkeit 
i«t das ästhetische Verhalten niemals rein, Nondern '.rird obertlachlich, unter 
»toreuden UniHtanden, muh zu aufsora.sthtHiHclieu Zwecken vollzagen. Be- 
*<ttder8 das lutereese um dargestellten Gegenstand ist vielfach eiu störendes 
Memeat Mlielalieh atnmpft rieh daa lathetiaehe Veilialten denuelben a 
^^bjtkt g e g enüber anch ab. Im Gagenaola daan fafot daa „Syatem der 
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Ästhetik'' nur ein von Störungen vollkommen freies Verhalten in* AagO. 
(Wohl durch Abstraktion? Da« tut aber jede AstheLik ) 

4. Die „immanent äHthetisclio Betrachtungsweiwe' kommt mit der 
kuiturgeschichtlich-äfithetiscben leicht in einen gewissen Konüikt. Künst- 
lerisch« StrOnumgen geflUirdeii oft Knltnrgater, aneh wenn ai» vom immar 
nent istheUsehen StODdpankt «iawuidfnii siiiiL 

6* üispiUnglich omäiien dem Verf. die neoe Biehtiiag der Kuiurt roh 
und krankhaft 8pftter Termoclite er beseer das KQnstlerische heoraos^ 
sufinden, wohl auch — meint er — weil sich die Kunst inr.wischen ver 
KeiBtigt hatte. Verf. meint nun, «IhTr eine treffliche Änthetik auch ohne 
Herficksichtignng der ueuefteii Kunst geschrieben venleii kann. Doch 
glaubt er, „dafs ich durch das Hereinziehen der modernen Kunst die 
ftsthetische Einsiebt in vielen Stttcken bereichere, ausweite und verfeinere". 

AioesraR (Gna). 

L. TakVBS. U tmB, b fttlfl« il l'einrt AfuiSejp9uM. 12, S. 34-89. 190a 
Die Abhandlung ist Im wesentUehen ein kondenaiwter Sammelbericht 
Uber eine greÜM ZaÜ ergographlsdier ünfeeraachnngen, die Verf., Professor 
an der Universität in Turin, in italienischen Zeitschriften veröffentlicht 
hat. Bei der knappen, andeutenden und fortwahrend auf die Originalien 
verweiHenden Darstellung, die mit zahlreichen Tabellen und Figoren durch- 
setzt ist, ist es möglich, eine nochmalige KondenBation in Form einer 
Inhaltsangabe zu liefern. Wir müssen uns mit dem Hinweis begnügen, 
dals Verf. mit z. T. sehr subtilen Versuchssnordnungen festzustellen suchte, 
welche physiolcgtachen Elemente an der rhythmisdien Moakelarbeit be- 
teUigt Bind, wie sich die willkflriiche Mnakelleistung sa der durch Un- 
dischen Strom erzeugten verhält, mit welchem Vorbehalt man die Knr^e 
der Muskelarbeit als Ermfldungsindex betrachten dOrfe u. a. m. Inter- 
epsenten an ergogrnphischeu Untersuchungen werden die Originalarbeiten 
des Verf. zu Kate ziehen müssen. W. Stsbs (Breslau). 

Boris tiiuis. Are there HjpnoUc H&UaciAAtioOfl? Fsyctwl. Review 18 (4), 
S. 239—257. vm. 
Verf. stellt die Gründe zusammen, aus denen mau schliefsen müsse, 
da£i hypnotische und posthypnotische Hallnainationen nicht wirkliche 
Halluainationen seien, sondern einftidi Wahnideen. Verf. unterachddet 
primftre nnd sekundäre Empfindnngaelemente. Beide ausammengenommen 
machen eine Wahrnehmung aus. Die primiircn Empfindungselemente sind 
diejenigen, die direkt vom Sinncporgan infolge äufserer Reizung zur ge- 
gebenen Zeit knninien. Die sekundären niiid Elemente, die nicht direkt 
aus der Keizuag de.s betruffenUen Sinnesorgauf» herrühren, z. B. weau 
jemand das Gewicht einer Vase „sieht". Verf. deüniert nun Halluzinationen 
als „sekund&re Empfindungselemente, die infolge von Dissoziation allein 
in den Blickpunkt des BewuXatseina gemten sind". Blolte VorateUnngen 
gdiOren nadi S. an einer gana anderen, dritten Klaaae van BewuHMseiaa' 
4 suatftnden. Die sog. Hällucinationen dw Hypnose rechnet Verl zu dieser 
dritten Klasse nnd betrachtet sie daher ala nicht eigentliche Halluainationeii. 
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sondern als Vorstellunjfen, die unter dem Einflnfs der Suggestion zu Wahn- 
vorstellungen geworden wind. Als Bewein dafür betrachtet er nnter anderem 
die Tatsache, dafn Hyymotisierte vor wilden Tieren, du- siu . riehen'", nicht 
davon laufen und kerne Spur des Schreckens zeigen, wahrend man diets 
«mrten aoUte, wenn rie wirklicbe Halliudttationen hfttten. KAtflrlieh 
kOnncfli die Hypnotieierten in flolehem Felle mach wirkliche Zeieben dee 
Bcbreckene geben, wenn sie nämlich glsuben, daCs der Hypnotieierende 
di^ von ihnen erwarte. Als besonders wichtige Beweise seiner Ansicht 
betrachtet Verf. die Antworten, die er von den Hypnotisierten vermittels 
automatischen Schreibens erhält. Z. B. eine hypnotisierte Person erhält 
die Suggestion, sie werde nach dem £rwachen drei Taschenuhren sehen. 
Als ihr nun nach dem Erwachen eine Teedienuhr gezeigt wurde, behauptete 
sie dfei Uliren m ecdien, schrieb jedoch satomatieeh die folgenden Worte 
nieder: JE^e sUberae Uhr, wirldich, die enderen von Gold, unwirklich, 
lüchts de". Ref. hat sich nicht ganz abersei^en können, dafs man die 
erwähnten Tatsachen nicht eben so leiclit oder selbst leichter erklären 
könne, ohne des YerLs Klassifikation der Bewufstseinszustände adoptieren 
IM müst^en. Max Mbyku (Columbia, Missouri). 



Eindespsyoliologie. P&dagogik. 



Tlerter Sammelberieht 

von 
W. SvBur. 

(8. Bd. 86 8. 897, Bd. 10 8. 189, Bd. 48 6. 367.) 
Allgemeines. 

1. Jl J. Schrbcdeb. Wtnm ud mo betreibt nti Uiderstadloml DU 

Kindrrfehler 11. Auch separat als: Beiträge zur Kindorforschung und 
Heiler/iehnr^«:, horMUHv von KoGH, Trüpsb ond UPKB. Helt 16. Langen- 
salza, iieyer. VdiM). 40 S. 

2. W. Amkm. Die Seele des &indei. Kmc vergleichende Lübensgeschichte. 

Stuttgart, Kosmos, o. J. 98 8. 
^ Bonn, Sniov et Vamnr. KecihenllM de pMagigl« iclntil«ta. AmUe 
ptlfM, 12. 8. 288-874. 1908. 

Des Kinderstuditim scheint jetst an einem gewissen Wendepunkt 

seiner Entwicklung zu stehen. Wurde seine Pflege bieher mehr <.;elegent- 
Heh von vereinzelten Forschern verschiedenen Berufs, namentlich Pädagogen, 
g«flbt, 80 findet jetzt einerseits eine straffere Organisation der Arbeit unter 
gemeinschaftlicher Beteiligung von Pädagogen, Psychologen, Ärzten, anderer- 
seits eine Propagation der Interessen auf weitere Kreise des Laienpublikums 
•t>tt Das Jahr 19Ü6 brachte den Berliner Kongrefs fOr Kinderforschnng, 
^ beiden Zwecken in hohem MalSse diente, die Begründung dee Instituts 
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für angewandte Psychologie in Berlin, das AvisspiiHchaftliche Arbeitsgemein- 
Hcbaft erstrebt, die Begründung eines pado-psycbologiBchen SchuUabora* 
torioms in Pari» imd einige Schiiflanf dto weMnttieh popalir ■nfkllnadMl' 
duiraktar hftben. Die Sehiilfe von g mawiiM a iet mehr fOr Lelmr,. die Ton 
iiioani Mr Laien (inebeeendere Bltern) beetimmt. 

1« ScsttUWR ist Direktor eines medisiniech-pldagoi^ischen Institut« i» 
Arnhetm. Seine kleine BroBchftie ist wohl geeignet, den Fernerstehmden 
über Wpflpn, Ziele und p:e??enwnrticren Stand der Kinderjisyrholntyi»» auf- 
»uklären, zumal sie sich ebenso fern hlUt von der kritiklosen Verherriichunfr, 
die manche Pädagogen diesem Gebiet entgegenbringen, wie von der über- 
triebenen äkapsis, die gar nichts Gutes an dem moderneu Kinderstudium 
gelten Uwaen will. Saarn, behandelt der Reihe nach das Interaeaa^ das- der 
Dichter, der Getehrto and der Fldagoge an dem Kindentadiam nimmt»- 
erwihnt flbnell die Hnaptpiobleme, wendet eich dann ifen »ewchiedenen 
Miethoden zu — wobei die statistischen Fregebögen^Mateiialaammlungon dop 
HALLBchen Schule gebührend zurückgewiesen werdisn — und acbiieCefr mit 
einem kurzen Abrifs der Geschichte dieser jungen Disziplin. 

2. Aliimts Arbeit erscheint in einer Sammlung, die auf weiteste Ver- 
breitung in Laieukreisen angelegt ist. Es ist nicht leicht, für einen »olchen 
Zweck den richtigen Ton und die richtige Auswahl zu treffen, zumal ja 
die Kindeneelenforaehnng ao anberordentUeh viel der offenen Fngen und 
der nnaicheren Ergtfbntaee enthält, die dem engeren Xreiae der Intereasenten 
Torbehelten werden mfleaen. Animt hat aeine An^be an USeen geancht 
dnreh eine möglichste Annäherung der Darstellung an die naiv volksmäfsige 
Auffassung der Kinde^seele. Man kann ihm darin Recht geben, daft» in 
der uubewafsten Ynlksweisheit mit ihren oft so treffenden Bezeichnungen 
und Charakteristiken manciie nngehobenen Schatze niecken, ohne doch 
damit einverstanden sein zu müssen, dafs die Ergebnisse der neueren 
Foraehnng ao knrs nnd etwas milsaiehtend behandelt werden. Gerade bei 
einem so voraaglichen Kenner der Literatur ist es verwunderlich, dafo «r 
namentlieh für das Bchulalter die Eiaeichtea, die Experiment und Statistik 
Termitteit haben, nur ganz selten verwertet hat. 

Das Buch beginnt mit einigen Ausführungen über die Psychologie des 
ungeborenen Kinilop, wobei Amemt geneigt ist. dem Kml»ryo bezüglioli 
gewisser {)riinitiver iiewuTstseinsphänomene , insbesondere der Sinnes- 
emj)lindnngen, melir zuzupchreiben als Pkkykk und andere bisher getan. 
Wenn i'reilicli A. »agt: „E8 wäre doch merkwürdig, wenn alle Organe de^ 
ungeborenen Kindes ihre Funktionen schon begonnen haben soUten,. nur 
gerade das Grolshim »der Sita der Seele" nicht," so ist hierbei aberaeheSi 
daCs gem&Cs den neueren Befunden der Gehlrnanatomie die markhaltigea 
Verbindungen awischen dem Oroüihirn und den subkortikalen bzw. peii* 
pheren Organen erst gröfstenteils nach der Geburt zur Reife kommen. 
A. ventiHert sogar die Möglichkeit, dafs durch die Wandung des Bauches 
und der ( !('i>äriuutter Lichtutrahlen bis zu dem Auge des Embryos gelangen 
und vielleicht Gesichtsempfindungen wecken können. — 

Die dann folgende Darstellung des Neugeborenen und des Säugiiug^ 
gibt in knapper, aber gut orientierender Übersicht die wesentlichBten seit 
ixitHAVi, PBBTia n. a. bekannten Tatbestände besa'glich der Sinne8W«h^ 
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nelimuns^Ti, Her im])n l.Hiven, rertekioriHcheu, int^tinktiven Bewehrungen und 
(im AjQschiuü} an Pin&BiT und Dabwinj der Ausdracksbeweguugen. Dem. 
lilitiii Paukt Atd c&na Biihe v«a Fhotographien laehtndwr» wainendery 
TBriigiwmr iwir. Kiadv venchiadflami iütoni bdgegaben. Wir ImI dieeMn. 
Thema» so greift weh die Betnushtang dev Mideren FüaktioMB fortvftfaieinS 
anf htfhere Altersstufen über, wobei eine etwas schärfere Gliederung des 
Stoffe» (auch ftufaerHch durch mehr Absätze) zu wünschen wäre. Godftchtnisi, 
Apsoziation, Erinnerung, Verstand, Einbildungskraft, Spiel, Aufmerksamkeit 
werden gestreift — hierbei wird u. a. die Definition des Verstandes als 
Fähigkeit Mverwickelte Sinnoseindrücke zu unterscheiden" (S. 47) nicht 
liberall Zvetimmung er&hren. 

Mit den genannten ErOrtemngen ist schon Aber die Hälfte dm Bue&et 
erfollt, so daf« der Re^t des Stoffes eine sehr viel gedrängtere Behandlung 
findet. So wird die so eminent wichtige Funktion des Sprechens — sngl'eieh 
AxEXTS Spezielles ForBChunj?« gebiet — luif Seiten abgetan. Aus der 
Altersstafe des ^grofwen^ oder „pe^cheiten" Kindes bebandelt A, dan Spiel, 
das er mehr in seinen äufsereu Formen, als in seinen psychologischen 
^Tondlmeii fierttckaichtigt und mit einer Reihe von bekannte Bildertl 
I^imwio RiOBirBW nnd Purscbb begleitet; femer daa Zeichnen, ebenfalla mit 
thiigeii eittotemden Kinderaeichnniigen. 

Weitere 8 Seiten gelten der ^.Jugendieit" vom Eintritt in die 
Schulp big Hpn Flep-el und Lümmel jähren, wobei A. nlle.'< auf die diffe- 
r^nzielle Kntwiekixing der Geschlechter zupj)it7.t, — in einer meines Er- 
achtens zu einseitigen Betonung, aber in einer immerliin verständlichen 
Reaktion gegen moderne Versuche, die angeborene psychische Verschieden» 
heit swiach«! Knaben imd Mädchen %n leugnen oder in yemachlässigen. 
eine kurae Charakteriatik dea „BntwieklnngMltere" achlieftt daa Buch. 

S» Dem unermüdlichen Eifer BiRITb ist es gelungen, an einer Pariser 
Volksschule die Errichtung eines psychologisch - hygienischen Schul- 
laboratoriums durchzusetzen, das vor allem die EiTifnhrnnf? von Indi- 
vidualitätslisten (die von französischen Hygienikern gefordert werden) vor- 
bereiten, aber auch anderen pädagogischen Problemen dienen soll. Yaxet' 
ist der IMiektor der betvefEenden Sehnte; SnoN iat ab Aratlieher Beirat 
tllig; Bunr eretattet den Bericht aber die bisher nntemommeaen CntCT' 
•achtmgen, die dch Tomehmllch auf Seh- nnd Hdrachftife belieben. 

Die Sehschärfe wurde mit Druckbuchstaben von 7 mm Höhe gemessen, 
welche die Kinder in einer Kntfomunp: von 5 m zu lesen hatten; Kinder, 
die von 7 Buchstaben weniger als 3 richtig erkannten, galten als unter- 
normal. Es konnte auf diese Weise festgestellt werden, dafa die Lehrei' 
Oft sehr wenig darüber orientiert »ind, welche ihrer Schüler, als die seh- 
ichividiatenf aof die vorderaten Bftnke plaaiert werden mflmn, om die 
Behtift sn der Tafel lesen an können; Born empfiehlt daher, dafii solche 
einfnrhen Prüfungen sQ diesem Zweck flberall anitiaUdlea sden und gibt 
Verfahren in genauen Details an. 

Die H^VrprÜfung fand auf zwei Weisen statt, vernnttels der Taschennbr, 
för deren Hörbarkeit die Mnximalentfernunp gesucht Munle, und vermittels 
8wprochener Worte, die in konstanter Entfernung und mit möglichst kon- 
■Iviter Lantittbk« dta JB^dera dargeboten und von diesen aufgeschrieben 
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werden mufsU'n Metho<lologiscli war hiorboi bemerkenswert, dnf« beide 
Metlioden keine irgendwie parallelen Ergebnisse zeigten: unter für 
IHirticken feiuliürigou Kindern fanden sicli viele für Sprache sciiwerliörige 
and umgekehrt. Bimbt schlieXiat daraus mit Becht, daTs für praktische 
Fngon die tThimefhode nnbmiohbar sei. 

Der Beet der Arbeit gibt melir oder minder kaiM Andeatnngen Uber 
Xefhodeii, die kflnftig sa IntelUgene*, iethetieciien und anderen Prflfnncea 
engemukdt werden eoHen. 

Erste Lebensjahre. 

1. D. B. Majos. Hut tteit Ii ■•■ttl InwUl. A Series of Stndiee in tli« 

Faychoittgy of Infancy. New York, MacmiUan Couir>. 360 S. 1906. 

2. O. Fbudbich. Pfyohologticho Beobachtvngeii M iwei Knaben. Beiträge tur 

Kinderforschung und Ffeilerziehnne bernuse;. von Koch, Trcpbb nnd 
Ufer. lieft 17 Beyer u. Sühne, Laiigonwalza. 74 S. iy«J»l 

3. H. TöoBL. 16 Monate Rindewpraclie. Ebda. Heft 13. 36 s. im 

4. G. LiNDHKB. leaere Forscbuageii und Aaschaaani^eii aber die Spracba iH 

Uaiai. Zttdtr. f. päd. Fsychol, FuOoL u. Hyg. 7, S. 1M6. 
6. W. NAüSBBTn. Bla grtuitlMht hm 4n ElUimrMbi. Ebda. 8^ 8. 214 
bis 283. 1906. 

Wir beginnen mit jenen Arbeiten» welche auf Grand von mehr od« 

minder umfassend geführten Tagebüchern neue Materialien Aber die Entr 
Wicklung der ersten Iisbensjahre bringen. Zwei Arbeiten theoretiacher Art 
bilden den Abschlufs. 

1. Major» Werk gehört zu den bmher nur sehr spärlichen Büchern, 
in welchen die Geaamtentwicldung eines Kindea chronologisch gewissenhaft 
registriert wird. Der Verf., Professor der Pädagogik an der Ohio State 
Cniversity, folgt hierin also, ähnlich wie Miüi Samir, den Sporen Pasms^ 
leid» freilich auch darin, dafs er mit dem SchluTs des 3. Lebensjahres seine 
Beobachtungen abbricht. Hierdurch wird manche Dntersochnng (s. B. die 
des Zeichnensi da abgesclinitten, wo sie interessant zu werden beginnt. 
Weit über ^Tif-^ Sifinn, zum Teil 8ogar über l'uKyKR steht er in der be- 
souneneti j>Hycin>l«>gischen Durchdringung de« an seinem Sohn gesammelten 
Stoffes uud iu der Auswahl der (JesichlMpunkte, unter denen er ihn be- 
handelt. 

Bein Hanptmaterial verdankt M. der einlachen Beobaditang. An 
einigen Stellen s. B. in besag auf Zeichnen, Farben- and Formwahmehmong, 

Erkennen von Bildern hat er auch kleine Experimente sohilte genommen. 
Literatur wird zu Vergleicbszwecken nur so weit herangesogen, als sie in 
englischer Sprache ersobienen oder in diese überNef/t ist. 

Die ersten Kapitel bezichen Bir)i nnf die F>eweguageu des Kindes und 
sind mit mehreren Photographien kindlicher Handlungen und Ausdrucks- 
bewegungen ausgestattet Nach einer Einteilung der Bewegungen in 
spontane, reflektorische nnd antomatische wird die ^twiddong dee Gieifiiis 
' and sahlrelcher kompUsierterer Handlungen (Ballwerfen, TflrOfhien, Schohe 
anstehen usw.) geschildert. Die ersten Anfinge des Zdchnens werdMi vom 
sinnlosen Kritseln an durch eine Beihe von Stof en verfolgt, die Ausdraefcs- 
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bewegimgen und die ihnen zugrunde liegenden Gemütazustände geprüft. 
B — onder» aaBfflhrlicb b«8Chftftigt eieh der Verl mit dem Fuiehtaffekt Er 
TertritI die «ich vom Beferenten geteilte überteugunib daTe es eine eigent. 

lieh angeborene Furcht vor bestimmten Objekten nicht gibt. Dagegen 
glaubt der Verf., wie das folgende der Nachahmung gewidmete Kapitel 
zoiet, an eine angeborene reflektorische Narhahmungsfähigkcit und auch 
hierin stimme ich ihm bei: „Es ist, als ob das Kind in die Welt einen 
OrganismuH mitbringt, der zum leil darauf abgestimmt ist, auf gewisse 
ITmgebnngereiie in einer mit ihnen fiben^netimmenden Weiee sa ant- 
worten". Beweiie bilden gewisse vor Abaehlnft des ereten Halbjahre be- 
obachtete Imitationen. Eni spater treten Naehahmnngen an^ bei denen 
ein Bewafiiteein Ton dmr Ähnlichkeit der eigenen Handlung mit der wahr- 
geiionmienon vnrTiflnden ist. Nachabninnsr hiih dem (udaditniii und ab* 
aichtliche Nacljahmung bilden den Abychiuls der Stufenleiter. 

l>rei weitere Kapitel behandoln die AnRchaTunitr und die AnHflmunüsrs- 
foruien : Farbe. Zalil und Gestalt. Im <iritten l^ebetisjalire den KuideH 
machte M. syHtematiHche Lernverauche mit farbigeu Papieren, deren .Namen 
daa Kind edtineU erwarb; in einem froheren Alter des Kindes hatte er 
achon nach Baldwuri Methode lathetiscbe Vnrsncbe gemacht» indem er 
prflfte, ob daa Kind durch Greifen beatimmte Farben bevonogte. Der 
Erfolg war negativ. Anfän^^e des Zählens zeigten sieh mit 2'/4 Jahren, indem 
das Kind nacbeinander gleieliartige Objekte berülirte und sie benannte: 
spoou, uuna i^auotheri spoon usw. Im gleicben Alter des Kindes wurde 
mit geometrischen Lektionen begonnen, indem aus Karton ausgeschnittene 
Quadrate, Dreiecke und Kreise vorgelegt wurden. Kach ^ — 10 Lektionen 
benannte das Kind die drei Formen stets richtig. 

Die xweitö Hälfte des Buches gilt den Vorstellunga- und hOhcfren 
geistigen Funktionen. Schon in den allerersten Tagen waren primitivate 
phyaiologische Assotiationen feetatellbar, indem eine bestimmte Lage im 
Arm der Mutter schon eine Bewegung zur Brustwarze lün zur Folge hatte. 
Eigentlicb psychologische Assozintionen stellten sich aber erst zu Boginn 
des zweiten Halbjahres ein. Die Entwicklung des GedflcliluiK.m'H wird 
wieder durch eine fieihe von Stufen verfolgt, deren erste nur rudimuni^ire 
Formen darstellen: „Gewobnheitsgedäditnia'' (Indem daa Kind in gewohnter 
Umgebung behagliche Stimmung, in ungewohnter Dnbehsgen aeigte)« primire 
Gedftchtnisbilder (daa V« j^ng^ Kind seigte kurae SSeit Unwillen, wenn ihm 
ein Spielzeug fortgenommen wurde) und imitatives Gedächtnis. Die grofsen 
quantitativen und qualitativen T^nteiricbiede zwisehen ileni Gedilchtnis de« 
Kindes und des Erwachsenen werden dann näber l»esj)r<ichen. Mit Recht 
hebt M. hervor, dafs die scharfe äclieidung zwiscbüu Gedäclitnis und 
Phantasie beim Kinde noch gar nicht möglich ist; einige Arten der Phantasie- 
betatigung finden dann Erörterung. Sdbr knra wird leider das Spiel be- 
handelt) indem fOr jeden Monat die hauptsächlichen spielenden Beochif- 
tignngen dee Kindes einfach aufgezählt werden. Recht lehrreich ist dagegen 
dos nächste Kapitel über Bilder. M. machte hier zwei Serien von Versuchen. 
Erstens prOfte er, wie sich das 1'/^ jährige Kind zu der Lage der Bilder im 
iUnme stellte, indem er ihm die Bilder teilweise umgekehrt (auf dem Kopf 
Zeitschrift für PsyctaolOKie «s. 6 
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stehend) yorlegte. Die bei «nderea Kindern konetstierte Gleiehgflltigkeit 
hiergegen aeigte sein Kind nicht. Ee drehte die Terkehrten Bilder etete 
um. Sodann leigte er nnvollstäDrligc Bilder von menschlichen Gesiehtem, 

um festzustellen, welche Partien für da« Frt:<Minon de.s Kindes wesentlich 
sind. Auch das Verhalten des Kindes zu seinem Spiegelbild wird ge- 
schildert. 

Das sehr ausführliche Schlufskapitel beschäftigt sich mit der Ent- 
widdmig der Bpradie, Wieder wird hier die Stoltalelter verfolgt: dae 
Schreien nnd seine allmftbliche Diflerensierung, Ansdrflcke des Behagens, 
Unterscheidung liebkosender nnd harscher Anmfe, Lallen, Verstindnis für 

den Namen der Objekte und für Aufforderongen, Anfänge lautlicher Nach* 
abmung (von M. erst bei dem 10 Monat alten Knaben beobachtet!, eigenes 
Sprechen, dessen Fortschritte vom 13. — 3H. Monat kurz res?i8triert Merden. 
Besondere Abschnitte sind der Kritwicklung des Satzes (mit vielen Bei» 
spielen) und dem Bedeutungswandel gewidmet. 

Das Buch wird jedem Forscher der ersten Lebensjahre des Kindea sn 
Vergleicheswecken wwtvoU sein. 

2. Auch FElBDltlCIls Abhandlung gibt einen Querschnitt durch die 
verschiedenen Funktionen der Kindh^t, aber in sehr viel anaprudiBloeerer 
Form. F. hatte Aber seine beiden Enkel sunlLciist lediglich snm Zweck 
privater Familienerinnerungen Auteichnungen gemacht, und kam erst 
nachträglich auf die Ides^ darüber einiges su veröffentlichen. So ist das 
Heft im wesentlichen eine Sammlung anekdotischer, aphoristischer Notizen, 
von knappen psychologischen Bemerkungen hegleitet, über Wahrnehmungen, 
Auffassung, Gedächtnis, Spreclien und Denken, Gefühl, Willen usw. Als 
Rohmaterialien für anderweitige l>earl)eitung psychogenetischer Trobleme 
können freilich auch diese sehr mannigfaltigen Beobachtungen brauchbar 
werden. 

!• Systematisch ist dagegen die in gleicher Sammlung erschienene 
Untersuchung von T5oEL angelegt, die sich aber auf monographische Be> 
handlung einer einsigen Funktion, nttmlich der Sprache beschillnkt Tögel 

hat die Sprachentwicklung seines Sohnes vom ersten Worte an (mit 14 
Monaten) 16 Monate hindurch verfolgt, d. h. bis zu einer Zeit, \vo das Kind 
in den Hauptpunkten ©inigermafsen das Niveau der Vollsprach© erreicht 
hatte. Der Stoff ist nach den üblichen sprachwispenfchaftlirhen Kategorien 
eingeteilt: 1, Lautbilduug (die freilich nutwendig die Hiuzuziehunt^ der 
vorsprachlichen Lalltatigkeit verlangt liätte). liier tritt unter anderem die 
hftufig SU beobachtende Versptttung der Gaumenlaute besonders deutlidi 
auf. 2. Wortbildung. Die ereten Worte haben affektive oder demonstrative^ 
Bedeutung. Eigene Wortschöpfungen werden nicht beobachtet, dagegen 
einige spontane Nachahmungen von Naturgeräuschen. Die Wortschfttce 
werden in den ersten Sprachmonaten vollständig, später in den haupt- 
silchlichen Neuerwerbungen notiert. 3. Wortarten. In den ersten fünf 
Sprechmonaten sind luterjektinnen, Hauptwörter, Verben und Adverbien 
vorhanden. Adjektiva traten in der Mitte des achten i?prechmonats auf. 
In analoger Weise werden dann au<^ 4. Abwandlung, 5. der einfache Satz, 
fi. die 8atsverbindnng, und 7. das SatsgefOge besprochen. Die ersten Neben* 
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Sätze wurden im elften Sprechruonat beobnchtct. Eino übersichtliche Tabelle 
veranschaulicht schliefslich die Sprachcntwickiung dos Knabea. 

4. LiXDXEB war einer der ersten dentschen Forscher gewet^en, weldio 
die Kinderspraclie u'enauer studiert hatten. Seine ersten Veröffentlicliuugen 
fallen uugefaiir mit denen PaBytaa zusammen. 2^ach achtjährigem Schweigen 
— sein ftNatttrgarten der Kindersproche" war 1896 erechienen — greift er 
pcnmehr noch einmal in den am die IQnderspraehe wogenden Streit ein. 
In Fem eine« Vortrags beftJkt er sieh mit den üntersndmngen von Axskt, 
Mecxakn und Idxlbebqeb und wendet sich gegen den Vorwurf jener Forscher, 
flafs er (ebenso wie Preyer'i die FrOhstadien der kindlichen Spraclientwick- 
lung zu logisch aufgefafst habe. Er behauptet eein Hecht, auch beim kleinen 
Kinde schon vom Vorhandensein von „Begriffen" tu sprechen i was im 
Grande mehr ein Wortatreit als ein Öachstreit ist) und bekämpft den Ver- 
•neh HBmAxiis vnd seinee Schillers» die gansen ersten Worthedeatnngen 
rein affektir-Tolitional anflusen xn wollen. Stidierlich hat L. in diesem 
Kampf nicht voUstftndig Unrecht; der Versuch, aus den ersten Worten der 
Kinder alles Gegenständliche und alle Bezeichnungsabsicht zugunsten blofser 
Affekte und Begehrungsäufserunpen wep zu d<'nten, ist nur mit K'rofser 
Küiisifelei durchführbar. Dennoch ist daa Veriiieiihi genannter Forscher 
unleugbar. Denn auf die Vorherrschaft, die das A£Eektiv-volitionale bei 
jenen Wortbedentangen jedenfalls ha^ haben sie snerst avfmMlcsam ge- 
macht; und die Intellektualisierung, weldie die frühere Bichtang, and in 
ihr anch L., mit den ersten Kinderworten vorgenommen hatte» war nadi 
der anderen Richtung viel zu weit gegangen. Ein Beispiel: Lindnbr sagt 
in einiT übritrt'ns sehr werlvollen Untersuchung über die kindliclie FraiLre ' : 
«Zum Beweis deescn, wie frühe das Kind solche abstrakten Begriffe besitzt, 
dient die erste von meinem 20 Monate alten Kinde getanene Frage : isa das^ 
(für: was ist denn dasi, „worin nicht weniger als 4 abstrakte Be- 
griffe enthalten sind". In Wirklichkeit ist Un tUu der Auadrock fOr 
eine einsige Vorstellang. — Ein mittlerer Standpunkt swischen den Intel« 
lektaalistisdlien and den volnntaristlscben Deutungen wird wohl der Wahr- 
heit am nächsten kommen. 

6* Kavskkteb gibt in Vortragslorm eine gekflrite Darstellung seiner 

Anffassung, dafs die Flexion in der Sprache nur Schmuckwerk f*ei, keine 
wepentlichc Redeutnnf^srolle spiele, und dafs die Kindersprache hierfür 
einen Beweis bilde. Diese Theorie Nause.^tkiis ist im zweiten Sammeibericbt 
(Bd. 40, S. 134} des näheren besprochen worden. 

Kfinstlerisches Schaffen und Geniefsen. 

1. C. ScHoantT. Itaigs 4il||abMi der UadnfsnciiiK nf den fteUtta' dtr 
ktlfUlfMl« InlebUf . Beitr. s. KindeHorsehnng n. Heileniehang, 
heransg. von Koch, TaSraB and Um. Heft 11. Langensalss» H. Beyer 

n Snhne. 27 S. ll«Jö. 
ä C. Ricci, äinderkunst. Aus dem ItaHenischen überaelzl von E. Korui. 
Mit einem Vorwort von KaklLamprbcht. Leipzig, VoigUäuder. 1^. 8. 

1 Zorn Stndinm der Kindersprache. Kosmos J, 8. 163 (1886). 
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3. Ii. Naot. Fejexetek a gy^nn^knJMk lil«ktai&b<L (Zur Psychologie der 

Kindorzeiclninncen Riulupest, Singer Wolfner. 1905. 96 S. 

4. M. LüliSLKM. Underzeichunng and KanstkiMli. Zeitschr. f. pädag. PsydtoL, 

Pcithol n. Hyg. 7, 8. 39»— 404. liX)5. 

5. W. A. Lav. Die plastische Kiut des Uades. Die txper, Pädagogik S, 

S. 31-61. 1906. 

6. M. Döama. Iii Timib tu MmchUff elMltlNT UftotMor MÜto 

bei 7— tJUirigeil Kindern. IHe exper. Pädagogik 3, S. R5— 74. 190fi. 

7. £. Mbumak». isthetischeTersnche mit Sobalkindera. Ebda., S. 74-88. 1906. 
& M. LoBsiBN. Und und Ennst. Einige exper. Untersuchungen za einigen 

Grundfragen der Kuuslerziehang. Piidag. Magazin, herauag. v. Maksi. 
2ö4. Heft. Beyer u. Söhne, T^angensalza. 100 S. 1905. 
9. B. ScHULZB. Die Ilmik der Kinder beim kfinstterisohen .Genlelsen. N€¥e 
Bahnm 17. 34 8. IWß. (Aach separat : Yolgtllnder, Leipsig» 1906L) 
- IM« IM« fl«ltt. Nem JBaAnen 18, 8. 28-36. 1906. 

t)ber das Thema dwr BUnderkunst liegen dtoeea Mal niebt Werke von 
dem Umfang «ad der Bedeutung vor, wie sie im letatMi Beriebt dnrcb 
Kbmcbbhstbiiibb und Ixvtstrssm reprlleentiert waren; dagegen ist über eine 
Bdbe von kleineren Beiträgen sum Teil experimenteller Natur au berichten. 

1. Der Vortrag SCBVBRVTs durcheilt im fluge das ganze Gebiet der 
kfinstlerischen Erziehung, sowohl in bezug auf das ästhetiseho Schaffen^ 
wie auf da« ästhetische Geniefsen. Sympathisch berührt oh d ifs sich .lor 
Verf. von den Ül^eitreibnnpen der ^Kunsterzieher" fem hält und auH.in n k 
lieh betont, dafs es nicht angebe, nun Erziehung und Unterricht ganz und 
gar SU latbetiideren. £b«italle anstimmen kann man ihm» wenn er die 
„pbyaiologiacbe Ästhetik'* eines Kau. Lakob (Kopenhagen) und anderer, 
i^liAe das ftsthetisehe Qeniefsen auf Organ- und Bewegungeempfindungen 
reduzieren wollen, verwirft. Bedauerlich aber ist es, wenn er mit dieser 
Zurückwc'i(>un£r der physiolo^'ischen Psychologie aus dem Bereich dcf 
ÄsthetiMchen auch glaubt, die exiiprimentf»lle T'sycholugie treffen zu koiiiu n. 
Die experimentelle Methode hat dem Problem der ästhetischen Erziehung 
schon grofse Dienste geleistet (vgl. Kekschenstbiner und andere) und wird 
dies auch in Zukunft tun; viele von den Problemen, die ScHtnoatr seibat 
nennte sind nur mittels experimenteller Verfahrungsweisen zu lOeen. Als 
eine Hauptaufgabe der Kinderforschung auf dem Gebiet der kllnatlerischen 
Produktion bezeichnet Schiibekt das Studium der Übergänge von den 
noch vorästhetischen Stufen den RpielenH zu den eierentlich ästhetischen 
Formen des Schaffen», wobei lUs Charakteristikum für das Ästhetische vor 
allem die Selbstzwecklichkeit des Tuns und die Freude am Schönen be- 
leicbnet wird (vorwiegend im Anschlufin an ComAn Lavob, Tfibingen). Des- 
gleichen interessiert fflr das kflnstleriscbe GenielbMi der Übergang von 
jenem Zustand, in dem das Kind neue Eindrttcke nur aus Neugier und 
Wissensdrang, aus Interesse am Stofflichen aufnimmt, zu jenem, da ea sich 
an der hewufsttMi Selhsftänschunfr als solcher freut. Eine genauere Kennt- 
nis der hier vorlietronden Knlwickhiniren kfmnte vor einer N'erfrdliung der 
ästhetischen Erziehung hcliützeii, diu jeUl von manchen Seiten droht. Um 
diese und manche andere Probleme zu lösen, solle man das Kind in den 
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verschiedensten Aherjaptufeu, in seinem Verhalten zur NntMi, in seinen 
Spielsachen, in Märchen, Liedern, Bildern, Gedieh ton beobaclxten. 

2. Von den verschiedensten Arteu ästhetischen Schaffens ist das 
Zeichnen noch immer das vom Fortscher bevorzugte; die Plastik tritt da- 
neben weit nirflek. D» iet es denn bemerkenswert, dafs in der erHien 
S^ift» die eigene dem Thema der Kinderknaet gewidmet wer, in BlCCie: 
Arte dei bambini achon beide BettttigunfBarten behandelt wnideo. Der 
gegenwärtige Aufschwung des Kinderkonststudiums in Deutsehland Ter- 
anlafsto Karl Lami'hkcht, die Übersetzung der kleinen Schrift anzureg«!, 
in welcher der italienische Kunsthistorik<'r dio hin dahin als Kindereien 
beiachten Kritzeleien und Tonknetereien der Kinder gleichsam ent- 
deckte. Die mit groCeer Liebe 2U den Kindern und in angenehm lee- 
barem Styl geschriebene Stndie bietet uns nichts eigentlich Heues mehr. 
Sie sfthlt an einer Reihe von Abbildungen die bekannten Chsrakteriatiken 
der kindlichen Zeichnungen und die entsprechenden Eigenschaften der 
plastischeik Gebilde auf Bemerkenswert ist die Behauptung, dafs der 
Parallelismna rn frühen Stadien der allgemeinen KunBt in der kindlichen 
Flaatik sehr viel mehr ausgebildet sei als in der Zeichnung. 

3. Wie international jetzt das Interesse an der Kinderzeichnnng ist, 
■wird des weiteren durch das in unf»ari8cher Sprache erschiei^ ue Buch des 
Budapester äemiuardireklors Maoi bekundet, das mit zaiUrcichen inter- 
os e a nten Abbildungen ausgestattet ist Der Grundgedanke dee Bucbee ist 
(nach freundlichen Angaben des Verfsssers) der folgende: Die Kinde^ 
seichnuagen sind natürliche Offenbarungen des Inneren der Kinder, wie 
daa 8pi<d und die Sprache. Die Entwicklung der Kinderzeichuungen hat 
besonders viel Ähnlichkeit mit der Entwicklung der Sprache. Das Buch 
enthiüt Kapitel über: Die Hauptergebnisse der auswärtigen Forschung; 
Ober Begriffe, Ursprung und kindesphychologiächen Wert der instinkt- 
mäTsigen Kindeneichnungen, Ober Entwicklungsstufen der Kinderzeich- 
nnngen, über Zeichnen aus dem Gedächtnis und nach der Natur, Aber das 
Dekorieren. 

4* Im AnscbluAi an eine Methode ScBUYTBai liefe LoBSiBH von Knaben 
und Mftddien, normalen und imbecillen verschiedenen Alters, menschliche 

Fignren zeichnen, um fcHtzustellen, wie sich die Proportionen and Körper* 
teile zu den „kanonischen" Mafsen (Kopf: Gestalilunp-e — ufw * ver- 
halten. Das Ergebnis war, dafs die Kinder durchgiintrig den Kopf im 
Verhältnis zur OoHtalt viel zu grofn, Arm und Fufs dagegen zu klein 
zeiclineten. Als Gründe für die Vergröfserung des Kopfes gibt L. an: 1. der 
Kopf bereitet mit seinen vielen Details die meiste Arbeit und sugleich das 
gr&fste VergnOgen, SS. rein physiologisch erscheint diejenige Flttche am 
grOlsten, welche die meisten Teildarstellnngen enthält. Der Haaptgrund 
ist aber übersehen. Er besteht darin , dafs dem Kinde — wie jedem 
Primitiven — die relative Grttfse d«.-i Syndiol für die n ln'ivf» Wirhtif»- 
keit ist. Wie in ii;:urenroichen Darstellungen primitiver Kunst die Haupt 
iiguren meist grofser sind ais die anderen, oft sogar als die Häuser, 8*o 
wird auch innerlialb einer Figur der wichtigste Teil, das ist der Kopf, 
entsprechend vergrorsert. — Die differwudellen Bedingungen: Alter, Ge- 
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schlecht und Begabung zeigen merkwürdigerweise keine eindeutigen Be- 
zieluinyen zur Richtigkeit der gezeichneten Proportionen. Die Zeichnungen 
(ier normalen Kinder standen im ganzen dem Kanon nicht viel ofther als 
die der Imbezillen usw. 

5. Lay hat bei etwa ;>i) Kindern, Knalien und Madchen des ersten 
Schuljahres, vergleichende Beobachtungen über Modellieren und freies 
Zeichnen gemacht, indem er ihnen eines Tages Plastilina gab mit der An- 
ireieong, damit in machen, was eia wollten, und aie drei Tage später auf- 
forderte, auf ihrer Schiefertafel an aeidmen, waa aie woUten. Bemerkenawert 
iat, daÜB daa Ergebnia weaentlich angunaten der plaatiachen Tätigkeit 
auafiel. IVi Stunden Innir beschäftigton aida die Kleinen, ohne mflde su 
werden, in manni^faclier Weise mit der Masj^e und formten dnrana sehr 
drolliire und originelle (iebilde von denen rnrn Teil AbbüduTiffn «gegeben 
werden. Die Plastiken sind meif-t Wiederjjabe wirkliclier (iegenslände, die 
das Kind mit Interesse wahrgenommen hatte, wälirend die Zeichnungen 
konventionelle Nachbildungen gesehener Bilder sind. Natdrlich wiederholen 
aidli viele Sujeta; und ee war deutlidi erkennbar, dafo beatimmte Kinder, 
oft durehaoa nicht die „begabteaten**, die Fflhrer, andere die Nachahmer 
waren. Der Unterachied der Geschlechter tritt deutUch xntage. Einer- 
seits ist die Ausw.ihl der dargestellten Objekte sehr verschieden (nur 11 
unter 94 nind identiHch i; ])ei den Knaben flherwiegcn : Miluner, Tiere, 
Schiffe. Lokomotiven, l)ei den Mildclieu: Körbchen, Schaukel, Kreuz usw.; 
andererseitB arbeiteten, worauf L. nicht aufracrkpara macht, die Knaben 
diüurenzierter. Unter 98 Produkten bei den Knaben waren 46 {H °^q] ver- 
schiedene Sujeta vertreten, unter 138 Midchenarbeiten 48 (36%) ver> 
adiledene Sujeta. Zum Scfalufis leitet L. aua dem Ywaudi eine Beihe 
didaktiacher Forderungen, inabeaondere die Einfflhrung von Modellier- 
Unterricht in die Volkaachule, ab. 

Mit Freude ist es EU begrüfsen, daff nenerdinfj« neben dem künntle 
riachen i^rodu/ieren auch das rezeptive \ erhalten des Kindes zu ästhe- 
tischen Gebilden systematisch uniersuchi wird. Gerade hier ist es ja 
gcgenftber den oft mabloaen Forderungen der Kunatpftdagogen, das Kind 
dem KunstgenuTs sugflnglich au machen» notwendig, in exakter Weiae fest- 
anstellen, wie die kindliche Fähigkeit, Ssthetiach an urteilen und au gc 
niefsen, ausgebildet ist. Freilich dürfen die bisher angewandten Methoden 
nur zum Teil als wissenschaftlich zulängliche gelten. Andere sind nur sa 
sehr ^ecip:not. die Anwendung des Kxperiments fQr knnatpftdagogische 
Proi>leme zu diskreditieren. 

Die Keaktiou des Kindes auf ästhetische (k^'onstande kann man prüfen 
entwe<ler au seiner Beurteilung oder an seinen Ausdrucksbewegungen. 
Jenes tun Döring, Melmann und Lobsibn, dieses Schultz«. 

0. DdniTin benutzte in seinem Versuch sehr einfiiciies, dem Kinde 
wohl bekanntes, aber bisher noch nie u^ihetisch betrachtetes Formenmuteri&l, 
nllmlich die beim Schreiben kleiner deutacher Budiataben angewandten 
Grundstriche. Er isolierte einen solchen Grundstrich wie er beim m 
vorkommt (von olien bis unten gleich dick) und wie er beim t vorkommt 
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(oben dflnn ond spite und ntueh anten sich vezdielrond), stellte beide in 
^ichsr OfOfiM nebeneinander und planderte nun mit den Kindern Aber 
deren 'Aussehen, deren Untersdiiede usw., wobei er glaubt, Suggestionen 

möglichst vonnieden zu haben. Sehr bald kamen bei den Schalem 
S'^thotische Ansdrflcke (die fant stete ziipiinsten des zweiten Striches 
dprat'heni und endlich Verfileiohe — diene freili(^h erst auf Anregung, 
dann jxber iu grofaer Mannigfaltigkeit: Knüppel und Gerte, Eiche und 
Birke, Buüenbeifser und Windhund, Arbeiter und Herr usw. — ein Zeichen, 
wie du Istbetiaehe Werten beim Kind gtuM vorwiegend auf einfoblender 
PenoitiflkalSon beruht. Srgebnis: „Die fr-9jihrigen Knaben waren tthig» 
die in Frage stehenden Schriftfonnen in ihrer Isthetischen Kigenart au 
evfmsen und mit den adäquaten GefOhlen zu begleiten ; besonders lebendig 
war das Gefflhl für das Kontrastierende der beiden Formen." Bei den 
7jährigen gelang der Versuch noch nicht. Auch Döbino bemerkte (ähnlich 
wie oben Lay), dalis die führenden Kinder bei diesen Versuchen nicht 
durchweg identisch waren mit jenen, die in den thcoretiflcben Fächern 
obenan zu stehen pflegten. 

I. MiTMA?r5 knüpft an den DÖBiicoBchen Versuch eine Betrachtung: an, 
inwiefern die bisher iu der experimenteilen Ästhetik ausgebildeten Methoden 
fflr die Kinderuntersnchungen nutzbar gemacht werden können. Er exompU- 
fisierle hierbei tot allem anf Farbenveisuche, f Qr die er Probleme ond 
Verfahren genauer beschreibt. Er fordert, dafb neben dem Yoraugsurteil 
dei Kindes über Farben und Flarbenkombinationen, soweit angtof^, auch 
eine Begründung des Urteils erzielt werden solle, damit man darflber Klar- 
heit erhalte, ob aufsenisthetiHche oder ästhetische Momente, und welche, 
für das Urteil bestimmend gewesen seien. 

K Die ziemlicli umfanprreichen üntorsuchuTijren IiOBSIOh müssen leidor 
pfhon in der Anlai?e als verfehlt bezeichnet \v( i Im. L. beruft sich zur 
Rechtfertigung seines bedenklich au den Ainenkanisniuä erinnernden Ver- 
fahrens auf meine Äufserung: dals das Experiment der „angewandten 
PSTcihologie'* wegen der notwendigen Lebensnihe nicht das Exakthelts- 
naximum des anf Elementarfnnktionen gehenden Laboratoriumsexperiments 
haben könne. Um so entschiedener aber muA ieh betonen, dafs sein dies* 
jnaliges Verfahren des Exaktheitsminimum, waches für jedes wissen- 
schaftliche Problem unbedingt gefordert werden mufs, weit unterschreitet. 
Seine Methode Bestand nämlich darin, dafs über tanseiid - Hjilhrigen 
KiDflern 22 Fragen zur schriftlichen Erledieunß vorgelegt wurden, die 
s&mtUch auf Vorzugsurteile gingen: Fragen nach dem liebsten Bild, Tier, 
Spiel, Gedicht, Buch, der liebstm Farbe, Blume, Form, blblis^en Ge> 
•ehicfate usw. Nur gans selten wurden die sn beurteilenden Reise der 
Wahrnehmung dargeboten (Rhythmen, geometrische Formen, je 8 Gedichte 
imd 8 Bilder, dagegen nicht einmal Farben 1). Meist mufste das Kind aus 
seinem zufälligen Erinnerungsschats heraus die Wahl treffen. Nun i^t es 
ja sicherlich riclTtig, dafs in bez«? aiif jrewisse Gebiete (/ TV die Schul- 
ftcherj die Kinder ausgesproclieTM» und feste Bovorznt,'ungen und Ab- 
neigungen besitzen. Für die nieihten der von Loüsikn gefragten Di nue aber 
hatten »ie sich vorher nie über Wert oder Unwert den Kopf zerbrachen; 
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und ^ird nun eine solche Beurteilung gleich mamienweise von ihnen yier- 
langt, HO kommen sie in ein wildes Raten hinein. d;m p^ar keinen Einblick 
in ihr wirkliches Interessenspiel gestattet. Da auröcrdem die Aiifrahen, wie 
OB scheint, nicht anonym gemacht wurden, ist e» zweifellos, dafs bei 
mwiehen Fragen Rflcksieht «nf den Lehiwr den Aueechlag gab (z. B. bei 
der Fnge nach dem beliobteeten Gedidik, wo fest aarafthmeloa Sdralgediehl» 
gmannt wurden). — Anch die Verarbeitong des ErgebniMe iet in ihrer 
Methode eehr vUlkflrlich ; dafs sie auch zu hastig gemacht zu sein scheint, 
erhellt unter anderem danuiw, daf« unter den heliebtesten Farben ('S. 71, 72; 
grün <iberhanpt felilt, dagegen das ho inifsfÄllige Grau häufig genannt wird. 
Da dieser Bonderbare L'niNtand im Text gar nicht erkhlrt wird, kann ich 
mir nur denken, dafs die Abkürzung „gr." der Frotokolie nachher falsciiiich 
statt in grttn sn gran ergttnat wurde. 

Unter diesen Umatftnden bat ein ausführlicheres Eingehen auf die 
Ergtfbniase wenig Zweck, xamal I*. selbet eagt^ dab sie nicht vkä. gelehrt 
haben, wae man nicht auch ohne aie gewuAit oder geglaubt hfttte. Von 
Rhythmen bevoTSUgten die Mflddien den Jambus, die Knaben den Daktylus. 
Von 3 vorgelesenen Gedichten gefielen die literarisch wertvollen besser als 
ein wertloses. Unter dm auH der Erinnerung genannten heliebtesten Ge- 
dicliten und Büchern \ii>er wDgen erfrenUcherweiBe die iLstheti«ch wertvollen; 
tlberraschend war, daTs das ächullet»ebuch fast uie geuaunt wurde. Von 
blbliacben Gesuchten wurden die dea neuen Teatamenta bevorzugi. Bund« 
geometrische Formen gefiden beaaer ala gradlinige. Lieblingsiarben waren 
rot und blau (bei den Mlddien mehr rot, bei den Knaben mehr blau) uaw. — 
Das Wertvollste an der Arbeit sind die gelegentlieh eingeetreoten rein 
pttdagogisch-paychologischea BemerJcnngen des Verfaoaera. 

9. und lOm Lebhaftes Interesse verdienen dagegen die Sciii'l.TZlischen 
Untersuchungen. Verf. hatte die gute Idee, die ä.stbetische Empfilnglichkeit 
der Kinder an viei unmittelbareren Symptomen, als es di« gesprochenen 
Urteile sind, zu prflfen, nftmlieb an ihren unwillkürliclcn Ausdrucks- 
bewegungen, den miuiiacheu de»« Gesichts ebenso wie den pantumimibchen 
des ganaen Körpers. Er unterauehte 9— llj&hrige Volkaadilllariimen, wor 
nftchsi (Nr. 9) besflgUch ihrer Beaktlon aal Bilder (V<»onJün»Bsche KOneÜer- 
steinzeichnungen), sodann (Nr. 10) beim Aufsagen dea Gedichtes „der 
Postillon" von Lenau, wobei ibnm ausdrücklich das Gestikulieren frei 
gegeben war. Hierbei wunlen nun die Kinder mehrfach in Gruppen 
photographiert, und diese Abbildungen stellen ein liöch^t lehrreiches 
Material dar. Mienenspiel, Körper-, Kopf-, ilaudehaUung sind bei den 
verschiedenen Bildernj bzw. bei den verschiedenen Stollen des Gedichtes 
von sprechender Lebendigkeit und von grofaer Anpaaaungafthigkeit an 
die Nuancen der Stimmung. Scn. machte eine Probe auf das Ezempel, 
indem er die Photographien der Kinder verschiedenen Urteilem übergab^ 
und daraus die jeweiligen Stimmungen ableiten liefs, was ziemlich gut 
gelang; ein Renp'ent vcrmnebte sogar sämtliche 12 Künstlerzeichnungen 
lediglich auf Grund der niimischcn Symptome richtig den 12 Phntogrnphien 
der Kinder zuzuurdneri. Auch die Einzelheiten der mimischen Analyse, 
die BcH. yersuchi, bieten viel Interessantes. Seine Schillsse scheinen he- 
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rechtigt: Bezüglich der Bilder beweisen die miraisclien Photographien, dafs 
die Kinder gehr wohl imstande sind, den ilsthetischen Stimmnngs- und 
Äffektgehalt guter Bilder lauch bei Landschaften) innerlich mit zn erleben. 
Bezüglich der Gedichte iat das Freigeben der Geste zu vuriungcu, deon 
bei dem heut ftblieheii, in militäriBcher UubewegUdikAit erfolgendeii Auf- 
Mgm mrcUin die wertToUsten HUfBmittei dea iatbetiaehen Erlebenfl anter^ 
drIickL 

GedächtniB. Aussage. 

1. >r. IjOBavat. Obug nndfiedächtnfs. Die txper. PädagogiJt 3, S.1Ö1— 177. 1906. 

2. B. TscHUDi. Der Stundenplan. Ebda. S. 55—65. inoe 

3. M. Dübb Bobst. Die Ergiehoiig der Ausage und Anschaua&g des Schuikladei. 

Ebda. 8. l~3a 1906. 

d. Httilft nr Nyilnligto iid PMmgik dir Ilaitrligi lad KMecii«ma. 

TI— XIL ZmMur, f, padog, Ftifehol, FuAoL u. Hjfg, % 8. 1—16^ 81— 
m, 1906. 

1« An 10 8chttleni im Alter von 9—10 JaJuen meei&te Lomni Qe- 

dftchtnisyersnche mit Zahlenreihen, die akustisch dargeboten wurden, mit 
sinnldpen Wortreilien, die akustisch, und mit ebensolchen, die optisch dar- 
j^f^j-j-iotc ri ^\ nrden. Zunilchst prüfte er die Abhängigkeit der Leistungen von 
der Wiederholungsfall! der Darbietungen und fand, dafs mit gröiserer 
Wiederholongsxahl das Quantum des Behaltenen nor wenig, die Qualität 
melnr etieg. Denn llbte er Id Tage lang lediglieh die optische Oedichtnis* 
fihigksit für einnloee Silben. Nedi AbechloTs der Übongeieit maehte er 
wieder mit allen drei Methoden Vergleichsversuche und kam zu dem 
eon<^erbnrpn Ergebnis, dafs bei keiner Gedächtnisart ein eindeutiger Zuwachs 
zu konstatieren war. Die» Ergebnis «teht nicht nur mit der Erwartung, 
sondern auch mit den dem Verf. unbekannt gebliebenen Ergebiiissen der 
llBu>LAJ>&-£BKRT8Chen Unttiräuchuug im Widerspruch. 

2. TfifHl'ni benutzte Gedächtniflunterfsuchungen zur Prüfung der Frage, 
ob die, bei wöchentlich zweimal vorkommenden Fächern übliche, symme- 
triacbe VerteUiing der Lehratonden (Mittwoch nnd S(mnalbend oder Montag 
nnd Donneratag) die Okonomlachate aei. Die Veranebe wurden an 14 jfthrigen 
Volkaachfllerinnen angeatellt. Als Geäftcbtnianiaterlal dienten einmal Reihen 
von WOttem, das andere Mal ainnvollc Zusammenhänge von 10 Sitsen. 
Die dargebotenen Stoffe mufsten von den Kindern dreimal aus dem Ge 
dftchtnis niedergeschrieben werden: in einer Versuchsreihe sofort, am 
ersten Tage danach und am siebenten Tage, in einer zweiton Reihe sofort, 
am zweiten Tage danach und am siebenten Tage, in einer dritten Reihe 
aoforty am dritten Tage nnd am aiebenten T^pe. Daa flbereinattmmende 
Ergebnia war, dafe am aiebenten Tage diejenigen Reihen am beaten repro- 
duziert wurden, bei der die Zwisehenwiederholung am ersten Tage nach 
der Darbietung stattgefunden hatte. Die möglichst schnelle Wiederholung 
nach erfolfT^pr D.arbietuug hatte also den gröfstcn Kinprägungswert, und 
als geBciuckte.HU' Verteilung des Stundenphines erscheint daher nirht die 
Anordnung nach dem symmetrischen Typ: Montag, Donnerstag, Montag, 
sondern nach den unsymmetnuchen: Montag, Dienstag, Montag. Den Ein- 
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wsnd, daCs die tirohe sechatägige Pause doch eino schlechte Wirkang haben 

mfisse, weist Verf. diiniit zurück, dufs eine scclistHsrigre Panse nixoh experi- 
mentollen Ppfnn<len keinen merklich grcifsereii ( !efi;irhtTn«5verlu8t Ijcdinge, 
aie eine drei- oder viertägige Pause, wie sie bei syiniuetribcher Anordnaog 
üblich sei. 

3, Nachdem Frnu DfKR-BoicST vor einigen Jahren an Erwachsenen die 
Übungsfahigkeit im Aiiääageu — freilich unter dem etwas miTtiverstÄndlichen 
Namen der Eraiehbarkeit der Anaaage — nnteieucht hatte, wendet sie sich 
nun dem eigentlichen Ersiehangaproblem und «war an 6— Tjahrigen Schnl- 
kindern in. Als Auflaageobjekte dienten Bilder, Ober weldbe Beriehte und 
VerhOrsangaben enielt wurden. Jedes Kind wurde mindestens zwei Vor» 
suchen, einem Vorversuch und einem Prflfungsversucb, unterworfen, zwischen 
denen eine „Erziehuni'><|>erif'do" lag. Hierin unterscheiden sich die I). B «rhen 
Untersuchungen von denen Ui'i'iiNUKiws, hei welchen ein erziehlicher Eiii- 
flufs nur unmittelbar nach dem ersten VerHuch durch <lie Aufforderung 
üur Seibetkorrektur ausgeübt wurde. D. B. wandte drei Erziehungsmethoden 
an. Bei der „Methode der allgemeinen Anleitnng* wnrden die Kinder darin 
geübt» adion bei der Anifaaaang die logiachen Zneammenhtnge der einaelnen 
BUdelemente an beachten nnd von einem Fnnkt den BUdee anageheod 
jeden einseinen Inhalt mit allen ihm zukommenden Eigenachaften der Reibe 
nach zu betrachten. Die „Methode der Hebung der Äpperzeptionsmassen" 
bestand darin, dafs die Kinder in der Zwisclienzeit mit dem in Betracht 
kommenden Hinnlichen Mntcrinl, dnn Farben, Formen, Groisenverhültnissen 
und deren Benennung m umuuigiaciier Weise bekannt gemacht wurden. 
Bei der „Methode der WÜlensbeeinttmanng" endlich wurde w&hrend der 
Eral^nngsperiode darauf hingearbeitet, bei den Kindern daa Intoreaoe an 
der Anaaage, den Wnnach aie au beaaem nnd daa VerantwortUchkeitagefahl 
SU heben.' 

Die in sablreidien Tabellen dargelegten Eigebniaae läiren, dafb die 
Methode II deutliche, die Methode HI gans betrEchtUche Besserungen der 
Aussage zur Folge hatte, während die Methode I merkwürdigerweise aus- 
gesprochen negativen Erfolg }iatte Kontrollversuche, die dann noch 
mit einigen Modifikationen der Metbode I angestellt wurden, ergaben, da& 
bei Ausschaltung ge^iisser störender Kebeneinflüsse zum mindesteu die 
Verschlechterung zurückging. Im ganzen kommt auch die Verfasserin zu 
einer Beatätignng dea von Frftulein OmaHBiM gefundenen Beanltata, dafii 
die Anesage ersiehbar ist, nnd dafis dem Appell an Willen nnd 8dn>Btkritik 
dea Kindee hierbei die atftrkste ptdagogiache Bedeutung ankommt. 

Zn liedanem iat die allxu groüBe Knappheit der Dantellnng. Ea fehlt 
vieles, was nicht nur zur völligen Orientierung def< Lcsoro, sondern auch 
sur Beurteilung und Bewertung der aufgeführten Ergebniese nicht wohl 
entbehrt werden kann. Von den sechs angewandten Bildern ist nur eins 
beigegeben, ein weiteren kurz beschrieben ; von den anderen wird uns nichts 
mitgeteilt. Man vermifst sie um so mehr, als die methndulogiBclie Haupt 
forderung bei solchen Versuchen darin besteht, die in den Bildern selbst 
liegenden Schwierigkeitaunterachiede durch weohaelnde Beihenft»lge aua- 
sngleichen, damit die im ersten und aweiten Auflaagevexamdi sntage 



Digitized by Google 



Idtmttwrberieht 



75 



! rotenden Lcistunjrfuntersoliiodc allein auf «He inzwischen applizierten 
päUagogiHchen Einwirkungen zurücligefülirt werden dürfen. Ob nach dies«?r 
Richtung irgend welche Kaut^len j»etroffen wurden, wird uns nicht {;esa<(t. 
£8 ist deshalb gar nicht ausgeschlo&geu, dafs das paradoxe Krgebuis, 
welche« die Verfasseriii mit der Metbode I hatte, danuf benihto, dalSs 
des en «weiter Stelle verwandte Bild eben viel schwerer war als das des 
Vorvereucbs, und deswegen schlechtere Resultate lieferte. Ebenso fehlen 
vQJUg die VerhOrsIisten, deren Beigabe sich als gnter Brauch bei Aus- 
euL'ever^tH'lien einerebOrgert hatte. Endlich vermissen wir Angaben über 
die Krzkeliiiiiyödauer, also die «wischen Vorversuch und FrUfungsversuch 
liegende Zeit utul, unmentlich bei Methode III, über die Art, wie die 
Willensbeeinflussung vorgenommen wurde. 

4. Wie schon im vorigen Samiuelbericht bemerkt, veraustaitet der 
Berliner Verein fOr liSnderpsychologie eine Reihe von Vorträgen und Mit> 
tetlongen, die sich simtlich auf das Thema der Kindertagen and Kinder^ 
ansengen bestehen. dort erwihnten b Beiträgen sdiliefsen sich nnn> 
mehr 7 weitere an, die meistens Referate Ober die sehr zerstreute Literatur 
darstellen. Wir können uns daher an die!?er Stelle auf kurze Erwähnungen 
beechrünken. Als Nr. VI behandelt Pipsa „die pathologische Lüge", mit 
ausfflbriicher Darstellung von Einzelfällen, die DKUiaüCK uad anderen ent- 
nommen sind. — VII. W. ViBMANN bringt als „Beispiele für Kinderlügen 
bei groften IfBnnem" die oft sttierte Probe ans Kuf.MiBS Qrflnem Heinrich 
nnd eine Stelle ans RoirnaAVs Oonfessions. VHI. O. Lmumi. Einige 
intereeeante Kinderlflgen (nach Motet und Paola Lombrosa). IX. 0. Lip« 
nAKK. ffDie Wirkung der Suggestivfragen." Eine vorlflufige Mitteilung tiber 
eine «ehr ausgedehnte Experimontaluntersuchung, deren ausführliche Publi- 
kation soeben in der Zeitschrift für angewandte Psychologie und psycho- 
logische Sammelforachung erscheint. X. O. LiPMANN. „Praktische Ergebnisse 
der AossageforschaDg." Knne Belenehtang der Theeenj die einerseits von 
LiPMAim selbst» andererseits vom Referenten Ober die praktische Bedentang 
der Anssagepsyehologie aufgestellt worden sind. XI. W. PoFFBLBSDin. 
^Znr Psychologie des WahrheitHbewufstseins." KritiBche T^ntersnchung des 
im Aussagenden vorhandenen BewufHtseins von der Richtigkeit und T.Öfken- 
lo<i'/keit seiner Aussage unter I'e/.ugnalime auf die von Kf'.msiks aufgestellte 
Talipl le der Aussagearten und die OiM KNiiKnischcn Ergebniese über Aussage- 
erziehung. Xil. W. Poppälkkutkk. pxius den Verhandlungen des 27. deutschen 
Jnrislentagea Ober den fshrlftssigen Falscheid". Der Jaristeutag hatte sich 
bekanntlich gegen die Straftiarkeit der fahrlissig falschen Aassage gewandt 

Ermüdung. Überbflrdnng. 

1. IL V. HAVACAm. Die giiitigc Übarbflrdtig in der BüdensB Kvltif. Über- 

setrang, Bearbeitong nnd Anbang: Die ÜberbGrdnng in der Schale von 
Dr. Ludwig Waokeb. Katnr* n. knltorpliiloe. Bibliothek II. LiOipsig, 

Barth, -m S 

2, A. BiNET. Recherchen ^nr U iatigue iatellectaelie scolaire et la mesore qai 

pcat ea etre iaite au moyen de r«sth6<iometre. Annte ytnjchol. 11, 
8. 1—87. 1906. 
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lAteraturbericht, 



1. Dus Buch beatoht aus zwei quantitativ und qualitativ sehr ver- 
schiedenen TeUen; die ersten Dreiviertel von MUfACtalE haben geringen 
Wert Das totste Viertel von WAfllilfl gibt einen knappen, aber trefflicbwi 
Abrifs der Hauptgesichtspunkte, die das Überbardimgsproblem der hoheien 
Scbnlen betreifen. 

Die Aast flhmngen der verstorbenen russisch«! iLnetin Aber die geistiite 
Überbfirdnng als AUgemeinerscheinung unserer Kultur mag fOr russische 
Kreise Interesse haben ; eine Übersetiung ins Deutsche war völlig über- 
flüssig, da die Betrachtung der Wirkni'.«re!i, Ursachen und Hoiluiittel läng^rt 
bekannte und von zahlreichen Autoren viel hesser gewagte und gründUcher 
erforschte l>iijge enthält, bchade, daft» Wagnek das Buch der Übersetzung 
für wert hielt und nicht lieber seinen Anhang selbsUludig publiziert hau 
Da sidi in ihm die seltene Personalunion von Arat und Oberlehrsr ver- 
wirklicht findet, vermochte er die geistige ÜberbOrdong» die in den höheren 
Schulen erseugt wird, mit seltener Objektivitftt und Fachkenntnis tu 
schildern. Zuerst stellt er kurz das Wesen, die Diagnose und die Symptome 
geistiger Überbürdung dar, wobei auch die experimentellen Ermüdungs- 
meesungen Erwähnung finden. 8odann analysiert er die Ursachen, nnd 
zwar sowohl die uufserhalb der Schule z. B. den leidigen Musikunterricht, 
zu frnhe geseliFchaftliche Vergnftgnngen , Alkohol und Krankheiten, wie 
auch die durch die Schuiü hervorgerufenen. Sehr dankenswert ist es, dafa 
er hierbei auf einen, meines Wissens sonst no<^ nicht hervorgehobenen 
Gesichtspunkt anfinerksam macht: dafe nttmlich die neue Lehrmethode 
HsBBABTscher Frovenieuz» die an Stelle des Vortrags das Intensive Fragtti 
setzt, um den Schüler sor MittAtigkeit anzuspornen, pädagogisch zwar wert« 
voll, hygienisch aber ganz beträchtlich anstrengender ist, da das Sicherheits- 
ventil, die T'naufmerkpnnikeit df>« Sc)nilerf?, hier nicht reclit funktionieren 
kann. Da andererseits die HausaxitKaljeu keinesfalls, wie manche Schwürmer 
meinen, entbehrlich sind, so kommt er tu dem Ergebnis (8. 164 : „Die 
ganze Belastung (durch Schule und Hausarbeit) mag zeitUch gemessen jetzt 
etwas leichter erscheinen, ist aber nach der Intensit&t gemessen höchst- 
wahrscheinlich schwerer". Des weiteren wendet sich WAomB gegen die 
Überladung der Lehrplftne und gegen die ^seiUge Betonung des Wissens 
und GedllchtnisseH. Als hygienische Maßnahmen fordert er: Höchstmafs der 
Lektionen von 45 Minuten, Pausen von 1') Minuten, Wegfall des Nach- 
mittaguni rir hts ulepsen Unwert mit sehr lehrreichen Belegen dargetan 
wirdi \'( 1 [:iii:;erung der Ferien; fchliefslich spricht er pro domo, indem 
er mu iieciit darauf hinweist, dafs nicht nur durch Überbürdun^ dep 
Scbftlers, sondern durch die des Lehrers das erfolgreiche Wirken der Schule 
gefährdet wird. 

2« Die deutsche Methode der asthesiometrischen Ermüdungsmessungeu 
an Schulkindern war bisher iu Frankreich noch nicht angewandt worden, 
wurde dort auch sum Teil mit groisem Skeptisismos betrachtet. Biffsr 
veranlafste nun eine B^e von Lehrern, nach genau vorher vereinbarten 
Methoden derartige Untersuchungen ansusteUen; in kleinerem Umfange 
machte er auch selbst Kontrollversuche. Als Apparate dienten Kartonstacke, 
in welche Stecknadeln gesteckt waren. Für die 6 angewandten Distanseo 



Digltized by Google 



lAieraturberi^t 



77 



(0,d— 3 cm) tnirden 6 solcher primitiven Apparuto vorfertigt; ein siebenter 
mit rnr einer Na<lel diontt; lüs Nulldistanz. Die Feinheit der Tastschttrf« 
wurde dadurcli gemessen, daf.s leHtgestellt wurde, wie oft bei kleinen 
Distanzen f.— IV^ cm^i anf dem Handrücken richtig; die Doppeltheit der 
Spitze bemerkt worden war. Bei den gröfnereu Abständen wurde umgekehrt 
der Grad der Zerstreutheit gemesaen durch die Zahl der F&lle, in denen 
die Zweiheit nicht bemerkt worden war. Derartige Yersnche wurden nnn 
an SchnUdndem beiderlei Geachlechta yor und naeh einer bsw. zwei an« 
strengenden Unterrichtsstunden gemacht, und das Ergebnis war, dals die 
Durchschnittswerte fflr die kleinen Distanzen eine deutliche Herabsetzung 
der Iliuitt'mi'fiiKHiclikeit ergaben, wttbiend bei den gröfsereii Distanzen ein 
Eintiufs der Ermüdunf; nicht konstatierbar war. Eine Individualisierung 
der Zahlen ergrab freilich, dafs die Ermftdnu^ nur bei der knappen Hftlfte 
der Kinder die ilautempflndlichkeit herabgesetzt hatte. — Schliefslich 
madite Bmr mit teilweisem Erfolg den Versach, auch das Algesimeter, 
welches durch ständig sunehmenden Druck die Schmensehwelle registriert, 
so Ermfldungsmessungen an bwutaen. Überraachenderweiae wurde durch 
den Schulunterricht die Schmeraschwelle erhdht 

Verschiedenes sur experimentellen Pädagogik. 

1. W. Stern. Über Beliebtheit nnd Unbeliebtheit der Scholflcher. ZriUdtr, f. 

jHdmj. rs>/rhol, Tatholo(jie u. Tl'jijinie. 7, S. 267—296. 1905. 

2. M. (\ Sem vTicN. Experimentelles mm Studium der gebrlnchlicbiteii 

Methodea im fremdsprachlichen Unterricht. DU experimentäU Fädth 
yayik 3, S. 199—211. 19()B. 

3. V. Vaney. RoQvelles m^tbodes de mesare applicables aa degrö d iasUuction 

4M ^iftf«S. L'amUe psychol. 11, 6. 146-^1S8. 1905. 

4. A. BnnT. \ fni«! ^ ^ BMue €• rUtallif «IM. Vaimie ptifdtologiqiie 

11, 8. 69-88. 1906. 

1* (Selbstanaeige.) Referent berichtet Aber eine Statistik, die aus 
Seminarttbungen herrorgegangeii war nnd mit UnterstQtzung mehrerer 

Hörer und Hörerinnen durchgeführt wurde. Sie hat nur als Vorvcrsudl 
für künftige Feststellunpcn auf breiterer flrundhige zu jreltcn. 2500 Schülern 
und Schülerinnen verschiedenen AHers und verschiedener Scbnlgattung 
wurden die Fragen vorgelegt, welches Fach sie am liebsten uiul welches 
lie am wenigsten gern hätten. Sie mulsten ihr Urteil aui ununyme Zettel 
Mitreiben, um jede BeCangenheit fem au halten. Die Ergebnisse sind naeh 
folgenden Bicbtungen Ton pftdagogisehem und psychologischem Interesse. 
Obwohl die Beliebtheit der Ficher von sehr vielen Faktoren» insbesondere 
der Persönlichkeit des Lehrers abhängt, so sind doch bei i^enOgend grofsen 
Aniahlen von Schülern gewisse GesetimäTsigkeiten in der Intcressenbetont- 
heit der Fächer festzustellen >'-^ gibt Fächer, bei denen fast durehjs'uhends 
die Beliebtheitsstimmen ül)erwicgen („positive" 1* acher >, solche, die ganz 
überwiegend unbeliebt nind („negative"), solche, die nach keiner Kichtang 
Tide Stimtuen erhalten („indifferente"), und endlich solche, die eine grofiie 
Aasahl von positiven und negativen Stimmen erhslten (^bipolare" Ficher). 
hl den Yolksschnlen stehen an Beliebtheit die technisch-motorischen Fftcher 
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oben an: Turnen, Singen \m<\ Zeichnen; bei den Mud^hen erhalten TTand- 
arbeiten den dritten Teil aller Stimmen überhaui)t. Rechnen ist ! ni Vieiden 
Gesclilechterii und in den verschiedenen Schtilsattnngen stets lüpolar — ein 
Zeichen, dafs hier die Uifferenzielle Begabung den Uauptaus^cLlag für die 
Beli«bilieit gibt. In böherea AUerBstufen der hOhoren Mftdchensehiilwi 
tritt «a die Stelle der motorisebeii Fftcher allmflUich Dentsch «k beliebtestoa. 
Von höheren Knabenachulen leblt leider VergleiehsmateriAL Gegen Beligiim 
sind die Kinder ziemlich indifferent. Überraschend ist in den Volksschulen 
die geringe Belic1»theit der nntnrwiBScnschaftlicben Fuclicr und der Raum- 
lehre, vor allem aber die fast einstimmige Vernrteihms? der deutschen 
Grammatik durch die Kinder der Volksschule. Gesclüechtsunteröchiede 
seigen sich unter anderem darin, doTs bei deu Mädchen Religion eine 
■ttrkere, bei den Knmben eine edhwichere RoUe spielt als Geediicbtek 
Tabellen und Dingremrae ▼ereneehnnlichen die genannten Resultate. 

2. ScuiüiKN prüfte sowohl im Einzelversuch an seiner Tochter, wie 
auch im MassrnTersacb an den Schnlem nnd Sdittterinnen einer Klassik 
vie eich fSr eine Reihe von fransOsischen Vokabeln die Übersetsung aus 
der Muttersprache (dem Hollindischen) cur Übersetsung in die M1ltte^ 

spräche verhalte, nnd fand, dafs die Richtung Französisch-HoUändii' h c,.hr 
viel mehr Treffer lieferte als die umgekehrte. Sein Ergebnis „dafs die 
Assoziation Muttersprache-Fremdsprache weniger fest im Geiste steht als 
die AsBuziatiou Fremdsprache Muttersprache" ist tibrigens nicht co neu, wie 
Verf. meint; es war durch Messungen der Reaktionszeiten für über- 
setsungen beider Richtungen schon früher nachgewiesen worden. — Die 
sprachliche Ansarbeitnng dee Aufsatse^ far die man bei einem AusUnder 
keine vollendete Korrektheit erwarten kann, hat leider durch die Redaktion 
nidit die nütige Feile erftihren. 

t. TlMBT bMningelt mit Recht» dafe bei der gewöhnlichen Rewertung 

kindlicher Schulleistungen nicht das Alter des Kindes in Rerechnong ge- 
zogen wird, sondern nur das Verhältnis der Leistuugen zu denen der 
Klasseugenossen. So kann es kommen, dafs ein Elfjähriger von grofi«er 
geistiger Trägheit als ^gnter Schiller ' gilt, weil er unter seinen neunjährigen 
Mitschülern eine gute Figur machu V. sucht deshalb Methoden zu tinden, 
bei denen die Leistungen des Kindes su der Daner seines Schulbesuches 
ins Verhältnis gesetit werden. Er benutzt hieran Redienaalgaben. FOr 
7 Stufen einer Volksschule wurden 7 Serien von Redienaotgaben ansammen- 
gestellt, die dem Durchschnittsniveau der eincelnen Klassen entsprachen. 
Es wurde nun iQr jeden Schüler geprüft, welche Serie er richtig zu 
rechnen vermag, d.h. in welche Sttife der Rechenleit*tni!<,' er ^rehHrt: diese 
Stufe wurde verglichen mit der Zahl der Schuljahre des ivinde.s. Iis ergab 
sich, dafs von den 30Ü Schülern um eiuen Jahrgang, 33 um zwei Jahr- 
gänge und 6 um noch mehr Jahrgänge hinter den NormaUeistungen ihrer 
Altersstufen snrackstanden. Kinder, die bereits innerhalb der ersten drei 
Schuljahre um 8 Jahrginge im ROckstand sind, ebenso solche^ die im 
mittleren Schuljahre um 3 Jahrginge surttckbleiben, hilt V. fOr geistig 
minderwertig. 

Zu bemängeln ist an der Methode vor allem die Beschränkung auf 
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äü.< Rechnen, denn die RecliPTifiilugkeit i«t viel zu sehr von Spezial- 
begabuiigen abliängig, um iSchlüst^e auf den allgememen Status des geistigen 
£ntwicklang8niveau8 zu erlauben. 

4» Auch die Bearbeitung des InteUigenzproblems hat bisher meist 
nntAT dem gleichen Mangel gelitten: Man Terglich die Kinder gleicher 
XlaMCv aber nicht die gleichen Altera. Innerhalb der Klaase hatte man 
meist die yom Lehrer angestellte Rangordnung als llUUsstab genommen, 
imd nun festzustellen gesncht, ob bestimmte psychische Funktionen eine 
parallele Abstufung zeigen. Bi??CT scblüf't dem gegenüber vor, als 
Mafsstab der Intelligenz lieber die von gleichaltrigen Kindern erreicliten 
Schulaiuieii zu wühlen. So liefs er in verMchiedenen Mädchenschulen Ge- 
dichte lernen, und nach lÜ Minuten aufschreiben, was behuiten worden war. 
Si seigte sich, dab f flr eine bestimmte Altersstufe die den höheren Blassen 
ttifehOrigen viel mehr leisteten als die gleichaltrigen ans niederen Klassen. 
So hatten STB. vond«! 11 jfthrigen Schülerinnen diejenigen, die in der 
3. Klasse safsen, durchschnittlich 7, diejenigen, die in der 1. Klasse saTsen, 
durchsclinittlich 10 Vcrso bohiilten. ~ Ganz EntH])recheiuk'S zeij:,'te sich 
»ach be' kraniometri8cben Mest^ungen : Schiller niederer Klassen haben im 
Dorchsciinitt geringere Scbädelmasse als ihre Altersgenossen, die in höheren 
iüai»&ea sitzen. 



A. Bkr et Th. SitfOR. U nifke phytletogltio et U nitire todals. Amie 

l>s';rhol. VI 8. 1-24. IWG. 
In französischen Ärztekreisen wird gegenwärtig der Plan erörtert, für 
die Schulkinder Individaalitatenlisten mediziniKch-anthropologischen Inbalts 
einxufuhren. Ale Beitrug zu diesem Plan HteÜteu B. und S. an nicht ganz 
600 V()lktiächulkindern beiderlei Geschlechts gewisse anthropometriscbe 
Mmsungen an, die sich auf KOrpergröfse, Gewicht, Schnlterbreite und 
^pfumfang belogen. FQr jede Altersstufe wurden die Durchschnittswerte 
SSbildet, in denen die lUdchen oft — mit Ausnahme der Kopfmafse — 
Aber den gleichaltrigen Knaben standen. Sodann wurden diejenigen Kinder 
gerthlt, die in besonders hohem Mafse von dem Durchschnitt ihres Jahr- 
ganges nach oben oder unten abwichen; hierbei zeigte en sich, dnfs etwa 
10<",j der Kinder im Wachstun» um zwei Jahrgänge oder mohr hinter tieui 
burchtsehnitt ihrer Altersstufe zurückgeblieben waren. Indem nun diese 
Liste mit einer vom Direktor aufgestellten Liste des sozialen Niveaus ver- 
gDchsn wurde, ergab sich aufs deutlichste^ dafs sich die körperlich surfldL- 
lAGebenen sn einem weit grOfiieren Frosentsats aus den Armen und 
Ärmsten rekrutierten als aus den besser situietten Schichten — ein Beweis, 
dab sich die sosiale Mis^ an den Wachstnmsverhitltnissen bekundet 

W. Stjbiu« (Breslau). 
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Der nächste Koogrefs für experiznAiitelld Psychologie findet 

am 22. bis 25. April 1908 su Frankfurt a. M. statt 
Folgende Referate werden erstattet werden: 

E. OlafabAde: Die Methoden der tierpsychologischen Beob- 
achtungen und Versuche. 

L. Edinger: Die Beziehungen der Tergleichenden Anatomie des 
Nervensystems zur Psychologie. Wege und Auigaben 
einer vergleichenden Psychologie. 

K. Bühlür: Über das Sprachverständnis vom »StÄudpunkte der 
Nornialpöychologie au8. 

A. Pick; Über das Sprachveretäudmö vom Standpunkte der 
Pathologie aus. 

W. Wnn II : Über die experimentelle Untersuchung der Aufmerk- 
samkeit. 

W. Specht: Über das pathologische Verhalten der Aufmerksam- 
keit. 

Mit dem Kongresse wird eine Ausstellung von Apparaten 
verbunden. 

Für die Mitglieder der Gesellschaft ist die Teilnahme un- 
entgeltlich; die von den übrigen Teilnehmern au entrichtende 
Gebühr ist auf 10 Mk. festgesetzt. Persönliche Einladungen au 
solche, die nicht Mitglieder unserer Gesellschaft sind, werden 
nicht erlassen. 

Es wird gebeten, Anmeldungen betreffend Teilnahme, Vo^ 
träge u. dgl. an den Vorsitzenden des Lokalkomitees, Heim 
Prof. Dr. K. Mabbe zu Frankfurt a. M. (Jordsnstra&e 17—21), 

zu richten. 

1. A.; Prof. Dr. G. E. Mülleb. 



Digitizeo by v^oogl 



81 



Das Gesetz 

von der Erbaltiing der Energie und die Annahme 

einer Wechselwirkung zwischen Leib und Seele. 

Von 

Erich B£CH£ü. 
Einleitung. 

Über die Frage nach den Konsequenzen desEnezgieerhaitunga- 
aatzea für die Lebie vom Zusammenhang yon Leib und Seele 
liegt eine reiche Literatur vor. ^ Indessen scheint es mir nicht, 
als ob in den sahireichen Erörterungen über jenes Problem alle 

die Materialien berücksichtigt worden wären, die Berttcksichtiguiig 
verdienen. Und auf der anderen Seite wird immer noch über 

Fragen '4ebtrittcn , die sich auf dem Boden der EiDzehvisson- 
schaften erledigen lassen uiid auf diesem Boden schon erledigt sind. 

In dem vorliegenden kleinen Beitrage zur Parallelismnsfrage 
möchte ich daher vor allem die Aufmerksamkeit auf einige zu- 
verlässige Ergebnisse physiolosrischerund physikalischer Forschung 
lenken, die mir der Beachtung wert ersdieinen. Ich glaube zwar 
durchaus nichts durch das Heranziehen dieser einzelwissenschaft* 



• Hier mögen nur einige zusammenfassende und orientierende Werke 
Etir gesamten Paralleli8mu8frn<»c anj»eftthrt werden: L. Busük, Geist und 
Körper, Seele und Leib {Leipzig 1903) mit äelir reichen Literaturangaben. 
R. EuBUtB will in Leib und Seele (Leipzig 1906) „diesem Standard vork der 
dmüialiichai WechaeliviAungatheorie eine Daratellnng nnd Kritik des 
Ifoteriele vom Standpunkte des iwralleUstiadken MoniHmoB" gegenflber* 
•teilen (Vorwort); auf die ZusanuneneteUung der Literatur in alphabetisdier 
Ordnung sei besonders hingewiesen. SchliefBlIch nenne ich noch die kurze 
aber an'^precliende übersieht Ober den rarallelismnsstroit von A. KrEix. 
Die mo<li rneu Theorien über das allgemeine Verhältnis von Leib und Seele 
(Bresku lyubj. 

Z«ittehrift fttr Pfjcliologio 46. 6 
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Erich Becher, 



liehen Resultate den Kampf zwischen Parallelismus- und Wechsel- 
wirkiingshypoÜiese entscheideii, noch über die einzelnen Formen 
und Nuancen jener Annahmen richten zu können. Zur Ent- 
scheidung jener Streitfragen ist die B^oksichtigung meta- 
physisdier, erkenntnlstbeoretiBcher, psychologiscber, naturwissen- 
schaftlicher, vielleicht auch ethischer Gesichtspunkte und Ergeh* 
nisse erforderlich; ich glauhe, daTs selbst bei der Benutzung 
alles in Betracht kommenden Materials eine unbedingt Übe^ 
zeugende Beweisführung für eine der Annahmen unerreichbar 
ist Auf der Basis der zur Zeit gesicherten wissenschaftliehen 
Erfahrung bleiben verschiedene Auffassungen möglich. 

Doch wird bei diesem Stande der Dinge die Berücksichtigung 
aller in Betracht kommenden einzelwissenschaftlichen Ergebnisse 
nicht überflüssig. Wenn es aucli nicht gelingt, eine der Hypo- 
thesen als die allein berechtigte zu erweisen , so scheint es mir 
doch möglich, einzelne Formen jener Hypothesen znrückzu- 
drängen. Nocli ininier werden Ansichten über das Verhältnis 
von Leib nnd Seele mit Nachdruck vertreten, denen gesicherte 
einzelwissenschaftliche Erfahrungen widersprechen. Solche 
durch den Fortschritt der Erfahrung unmöglich ge- 
wordenen Hypothesen oder Nuancierungen Ton 
Hypotliesen zu bekämpfen, ist meiner Ansicht nach 
zurzeit die wichtigste Aufgabe philosophischer 
Arbeit in der Parallelismusfrage. Erscheint dies Ziel 
unbedeutend gegenüber den P^blemen, die hinter ihm liegen, 
so hat es doch den Vorzug der Erreichbarkeit. Auf naturwissen- 
schaftlichen Gebieten begnügt sich der Forscher oft mit der Aiis- 
merzung widerlegbarer Hypothesen, um mehrere mögliche 
Theorien nebeneinander bestehen zu lassen. Leider pflegt die 
Philosophie nur zu oft anders zu yerfahren. Die philosophischen 
Systeme wollen, brauchen eine Entscheidung um jeden Preis. 
So wird zwischen mehreren in gleiehir Weise möglichen H}'po- 
thesen gewillilt, auch wenn nach der Lage der Dinge, der Natur 
der Erfahrungen und Argumente, eine Wahl nnterlileiben sollte. 
Würde man die möglichen Hypothesen nel)enrmiinder bestehen 
lassen und als solche anerkennen, wollte der philosophische 
Forscher sich dabei besclieiden, die widerlegbaren Annahmen zu 
beseitigen, so würde die Philosophie an ihr entgegengebrachtem 
Vertrauen gewiimen, was sie an der Bestimmtheit ihrer Aussagen 
verlöre. — 
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Bie Stellungnahmen zum Erluiltiuigfisatze. 

Der Vertieter der Weebeelwirkiingahypotheee kann aeh in 
TefBchiedener Weise mit dem EneigieerhsltangegesetEe abfinden. 
Dieees Geeets ist zonftdist ein Eigebnis naturwiflsenBcliaftlicher 
Erfahnmg und hat daher vor der Hand auch nur Gültigkeit auf 
lein natarwiesenechaftlicbem Grebiete. Es wftre sehr wohl mög> 
Beb, dafs das Eneigieerhaltangsgesets sdne Gültigkeit Terldre» 
aonie meht-phyBische Realitäten in den physischen Wirkungs- 
zusammenhang eingriffen; solche Fülle h&han wir aber nach der 
Wechsel wirkuugshypothese in cien beseelten Organismen vor uns. 
Demnach hätten wir als eine erste Stellungnahme von 
Wechselwirk ungstheoretikem znm Erhaltungsgesetz die Ab- 
lehnung des letzteren für beseelte Organismen ins 
Auge zu fassen. 

Auf der anderen Seite haben es die Meiirzahl der Vertreter 
der Wechselwirkungsannahme vorgezogen, den Konflikt mit einem 
so anerkannten Ergebnis der £inzelwissenschaften zn vermeiden. 
Sie haben sich zu zeigen bemüht, dafs ihre Auffassung des Ver^ 
bältnisses von Leib und Seele sehr wohl mit dem Energie» 
erhaltnngsgesetz verträglich sei. Dam hat man swei verschiedene 
Wege eingeschlagen. Entweder hat man em Einwirken seelischer 
Realitäten anf das physische Geschehen im Organismns als denk- 
bar hingestellt, bei welchem keine Energievermehnmg oder -ver- 
nundenmg stattsnfinden branche. Nach diesen Hypothesen 
behält demnach das Erhaltnngsgesetz für die phy- 
sischen Vorg&nge im Organismus, im besonderen im 
Zentralnervensystem seine volle Gültigkeit. Anch 
im Gebim verschwindet in keinem Momente physische Energie, 
obne dafs ein gleiches Quantum physischer Energie im gleichen 
Momente an aiidereiii Orte oder in anderer Form dal'ür aufträte . — 
Oder man greift demgegenüber zu der Annahme einer 
geistigen Energie oder auch mehrerer Formen 
geistiger Energie (Energie im Sinne einer Fähigkeit, mecha- 
nische Arbeit zu leisten, eine Kraft auf einer Strecke auszuüben, 
die nicht senkrecht zur Kraftriciitung steht). Was an phy- 
sischer Energie im Zentralnervensystem verloren 
geht oder gewonnen wird, tritt als Gewinn od er Vor - 
last psychischer Energie in der Seele wieder auf. 
Das Energieerhaltungsgesetz gilt demnach nicht 
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für die physischen Vorgänge für sich betrachtet 
Diese reprftsentieieii nicht notwendig in jedem Augenblick den 
gleichen Eneigievomt. Aber das Gesetz behält volle Gültigkeit 
ffir die Summe physischer und psychischer Energien. 

Die leiste der erwähnten Stellongnahmen lä&t sich Insofern 
swis^en den beiden saerst skizzierten einordnen, als sie swar 
das Erhaltangsgesetz anerkennt, nicht aber die GKÜtigkeit dieses 
Gesetzes für die physischen Voi^änge innerhalb des beseelten 
Organismus. Hier soll von dieser Anordnung Gebrauch gemadit 
werden. Wir wollen zunächst die Ansicht ins Auge fassen, die 
das Erhaltungsgebulz : ür beseelte Orgauismen nicht anerkennen 
will. Dann soll die Hypothese einer geistigen Form oder geistiger 
Formen der Energie betrachtet werden; diese Hypothese erkennt 
das Energiegesetz für die Gesamtheit aller Energien im Organis- 
mus an, nicht al)er für die pliytsistlien Energien für sich. Zum 
Schluls untersuchen wir jene Wechselwirkungsannahmen, die am 
Erhaltungsgesetz für die physischen Vorgänge im Organismus 
festhalten. 

Die Gültigkeit des Erhaltnngsgesetzee für beseelte 

Organismen. 

Sind wir gezwungen, das Gesetz von der Erhaltung der 
Energie für beseelte Organismen anzuerkennen? H. Schwakz* 
und L. Busse- bestreiten mit Entschiedenheit eine solche Kot- 
wendigkeit Sie führen beide aus, dals das Gesetz nur für 
Energien gelte, die ihre Existenz der Wirkung rein physischer 
Ursachen verdanken. Ob aber aus der Einwirkung einer Seele 
anf ein physisches System nicht Eneigie produziert werden 
könne, ohne dafs ein Reiches Quantum verloren gebe, darüber 
sage das richtig verstandene Eneigiegesetz nichts ans. Bubsb foist 
anf einer strengen Scheidung des Äquivalenz- und des Konstani- 
prinzipes (in der er sich an Wuitni anschliefst). Das entere 
besagt, „daTs bei allen Umwandlungen der körperlichen Dinge 
ineinander eSn Faktor, die Energie, d. h. wieder die Fähigkeit, 
unter Umstfinden mechanische Arbeit za verrichten, sich gleich 



* n. BcHWARz: Über das Verhältnis von Leib und Seele, Monatshefte 
der Comeniue-Gesellschaft, Bd. VI (1897). 

* L. Bitssk: Geist nnd Körper usw. 
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bleibt^ d. h., dafs fdr jede Energie, die irgendwo zur Enengung 
eines Znstandee aufgewandt, verbraucht wird, andenwo 
ein gleich gioftee Quantum der gleichen oder einer anderen 
Energieform auftritt. 

Das Kon Stanzprinzip, das ,.rrinzip der Konstanz aller un- 

verwandelten Energie eines in sicli geschlossenen Systems" ^Wüxdt) 
besagt dagegen, „dafs die Gesamtenergie, über welche das phy- 
sische Weltall verfügt, sich stets gleich bleibt, also keiner Ver- 
mehrung und keiner Verminderung fähig ist .... es findet nur 
Umsetzung desselben Energievorrata, aber keine Zunahme oder 
Abnahme desselben statt." * 

Busse Bucht nun durch eine Prüfung beider Prinzipien (auf 
der Grundlage der Auffassungen einer grofsen Reihe von Natur- 
forschem und Philosophen) darzutun, dafs das Konetanzpruudp 
nicht einwandfrei sei. In der Tat setze dieses Prinzip geschlossene 
Naturkausalität yoraus. ^ Es eigibt sich aus dem Äquiyalens- 
prinzip, wenn man die Welt als ein geschlossenes körperliches 
•System betrachten darf. Die Wechselwirkungshypothese bestreitet 
aber gerade die Voraussetzung; sie behauptet, dafs der Zusammen- 
hang des physischen Oeschehens kern in fach geschlossener sei; 
sie nimmt ein E«mgreifen psychischer Realitäten in das kdrper- 
hebe Geschehen in beseelten Organismen an. Das Eonstanz- 
prinzip wflide demnach eine yoraussetzong enthalten, die Bussb 
Ton Tomherem ablehnt. Was aber das Äquivalenzprinzip an- 
geht, so sieht in diesem Bussb eine induktiv gerechtfertigte An* 
nähme, sofern es besagt, „dafs, wenn die Körper aufeinander 
wirken, für jede aufgewandte physische Energie ein gleich grolser 
Betrag physischer Energie wieder erstattet wird."* Das Aqui- 
valenzprinzip bezieht sich aber nur auf Bälle, in 
denen Körper auiumauder wirken; es fmdet keine An- 
wendung , wenn andere, psychische Ursachen oder Wirkungen 
mit ine Spiel kommen. Es bleibt demnach möglich, dafs bei der 
Wirkiini^ dos Körpers auf die Seele Energie verschwindet, dafs 
umg( kehl t bei der Wirkung der Öeeie auf den Leib Energie 
produziert wird. 

Wir können die Frage nach der Bereciitigung des Konstanz- 



^ L. B0S8B a. a. 0. S. 406, 407. 

* Allerdings ist die Vorsmseetsung nicht anbedingt notwendig. 
» L. BussK a. a, 0. b. 407. 
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Prinzips und die sehr ausführlichen hierher gehörigen Aus- 
führungen Busses dahin gestellt sein lassen. Für die Wechssl- 
wirkungefkage ist es allein hedentsam, ob das Erhaltnngsgeseli 
fClr beseelte Organismen ebenso gilt, wie fär andere endliehe 
materielle Systeme. Es handelt sich darum, ob in beseelten 
Organismen Energie prodnaiert oder veimchtet werden kuiiL 
SGBV1B2 und BussB smd dieser Meinmig; Büssb fObrt eine ganze 
Anzahl von Autoren an, die der Anwendung des EnergiegeseliM 
auf lebende Wesen skeptisch oder ablehnend gegenüber stehen. 
Trotzdem glauben wir, entschieden widersprechen zu mOssen. 
Die Gültigkeit desEnergiegesctzcb für lebende und 
beseelte Wesen, Säugetiere, ist als empirisch be- 
wiesen zu betrachten; sie ist bewiesen worden durch 
physiologische, kalorimetrische Messungen. 

Ich finde die physiologischen Untersuchungen, die die Gültig- 
keit des Energieerhaltungssatzes für beseelte Organismen dartuD, 
in der mir bekannten Literatur zur Parallelismusfrage niemals 
erwähnt. Und doch sind sie zweifellos yon grolser Bedeutung. 
Daher ist es wohl angebracht, auf emige Arbeiten hier einior 
gehen, die den Beweis des Energiegeaetzes mit allen technischen 
Mitteln und mit der grOlsten erreichbaren Genauigkeit geführt 
haben. Die erste dieser Arbeiten ist verüffentlicht unter dem 
Titel: Die Quellen der tierischen Wtone von M. Rusraa.^ 

i ragen wir zunächst, wie sich uns der Eiiergieumtauscli eiues 
Tieres manifestiert. Die Energieeinnahmen bestehen in der 
Hauptsache in der cheimsclien Energie der Nahrung, Nahrung 
natürlich in hinreichend weitem Sinne genommen, so dai's neben 
den durch den Darmkanal im en<;eren Sinne resorbierten Stoffen, 
EiweiTskörpern, Leimsubstanzen, Fetten, Kohlehydraten usw. vor 
allen Dingen auch der verbrauchte Sauerstoff der Atmungsluft 
hierher zu zählen ist. Ferner kann Energie durch Wärmeleitung 
von der Umgebung aufgenommen bzw. an diese abgegeben 
werden. Schliefslieh wird je nach den Umständen Strahlung» 
energie absorbiert oder emittiert.* Als Hauptsummanden bei der 
Energieabgabe kommen aber produzierte Wärme, chemische 



t M. BcBNBtt. ZdUehrift für BUOogu 12 (30), 1894, 8. TS— 148. 

' Und swar bei einigen Tlenn, FiBeben, Kafeni nnd Bakterien anch 
in Form Ton Lieht. Femer geben die elektrischen Fische ^ehtriieho 
Bne^e »b. 
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Energie der Absohoidiint^sprodukte und mechanische Energie der 
Körperbewegung in Frage. 

Bei der Untersuchung des Energieamsatzes beim Tiere 
k^ynnen indessen einige der Sunmianden der Energie aasgeecbaltet 
werden. Es lafsi sich emerseits erreichen, daTs die au%eiiommene 
Strahlimgeeneigie Tersehwindet. Ein im Kalorimeter befindliches 
Tier wird keine merkliehe Strahlungsenergie miter den üblichen 
BeobachiuDgBiimstftnden aufnehmen, imd die abgegebene Strah- 
InngBwttrme wird im Kalmimeter abgelangen. Führt das Ver- 
•achstier im Kalorimeter Bewegungen aus, so muls sich deren 
Energie zum grofsen Teil in Wttrme innerhalb des Kalorimeters 
.umsetzen. Nur wenn das ganze Kalorimeter duidi Bewegungen 
dse Versuchstieres Erschütterungen erleidet, findet eine xmkon- 
tr(^erl)are Energieabgabe nach aufsen statt. Bubnbb berichtet 
über diesen Punkt folgendermalsen : 

„Ich füge nochmals hinzu, dafs an äufserer 
Arbeit von Seiten des Tieres absolut nichts «j^eleistet 
wurde; es lag jeden Tag ruhig ausgestreckt auf dem 
Boden, gelegentlich setzte es sich aufrecht. Starke 
Erschütterungen des Apparates haben wir nie wahr* 
genommen.'*^ 

Wenn man solche Beobaehtungsumstttnde Ins Auge falst, so 
ergibt sich, dafs als Energiequelle des Tieres allein die chemischen 
Fkosesse des StoffwechselB in Frage kommen; die Energieabgabe 
aber wird durch die produzierte Wflrme repxftsentiert. Die 
experimenteUe Erfahrung hat zu entsehelden, ob hierbei Energie- 
aufnahme und -abgäbe sich als gleidi ergeben. 

Kein geringerer als Lavoisieb * war der erste, der versuchte, 
die langnaine Oxydation innerhalb dos Organismus als die Quelle 
der tierischen Wärme zu erweisen. * Er brachte ein Meer- 
schweinchen für 10 Stunden in ein Eiskalorimeter und bestimmte 



* BuBiisB a. a. O. 8. 116, 118. 

' Lavoisibr and Laplaci: Mteioiroa de rscsdamie royale des sdence« 

(1780), S. 3ö5 oder Lavoisiers physik. ehem. Sehritken. Deotach y. WwuatL, 
Grtifewald (1785), Bd. III, S. 292 f. 

' Genauere Angaben Ober die Entwicklung der kalorimetrischen Ver- 
rache am Tiere bei Ribxkr a. a. O. S. 73—86 und bei Eltnoe: r.ehrbnch «ler 
Physiologie den MenBchen, 11. iJd., 8. 34—37 ^Leipzig ISKJ!;, uu£ doreu Aua- 
ftttmmgen irir uns atfltien. 
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die produzierte Wärmemenge durch das sich ergebende Schmely- 
wasser. Feruer legte er Hie Menge der durchschnittlich vom 
Meerschweinchen in 10 Stunden produzierten Kohlensäure durch 
Absorption in Kalilauge fest. Die erhaltene Kohlensäure, als 
Verbrennungsprodakt ungebundener Kohle aufgefafst, repiftsen- 
tierte eine Wärmeproduktion, die mit der kaloiimetnecb gemesBenen 
niur um 4 % differierte. 

iDdeflsen stecken in dieser Untersncbimg eine Reihe yon 
deutenden Fehlem, so dais das relativ gute Resultat dem Zufall 
nigesehrieben werden mufs. Latoisier selbst bemerkte, dafs nur 
ein Teil des eingeatmeten Sauerstoffs als Kohlensäure wieder 
erscheint und vermutete, dafs der Rest su Wasser oxydiert würde. 
Femer kflhlt sich das Tier im Eiskabrimeter ab, so dafo ein Teil 
der gemessenen Wftrme nicht von der Oxydation herrührt. Auch 
kommt im Organismus nicht ungebundene Kohle zur Verbrennung, 
sondern organische Verbiudungeu, so dais die Verbrenuuugs- 
wärme eine andere ist. 

Die beiden ersten der genannten drei Fehler; jucllen wurden 
einigermafsen vermieden in zwei Preisarbeiten für die Pariser 
Akademie von Desphetz ^ und Dülonq *, die dritte aber nicht. 
Pesfretz und DaXiONO benutsten Wasserludorimeter und be- 
stimmten die Mengen des verbrauchten Sauerstoffs und der 
produzierten Kohlensiinre. Aus dem nicht zur Kohlensäurebildong 
verbrauchten Sauerstoff berechneten sie das produzierte Wasser« 
Aus den von Lavoisieb und Laplace bestimmten Verbrennunge« 
wftrmen für Wasserstoff und Kohlenstoff — die im übrigen zu 
niedrig waren — berechneten sie die bei der Kohlensäure- und 
Wasserbildung entstehende Wfirme* Das Beeultat war, trots der 
vermiedenen Fehler oder viehnehr durch diese Vermeidung 
einiger Fehler — eine weit schlechtere Obereinstimmung der ans 
der Verbrennung berechneten und der gefandenen Wftimemenge, 
als sie sich bei Lavoisibb ergeben hatte. Die kalorimetrisch be- 
stimmte Wärmemenge war sowohl bei Dbstbbtz als bei Duloho 
ganz erheblich gröCser als die berechnete. Eine sp&tere, richtigere 



' Recherchen ex]>(l'rim. Kiir Ich caiises de la cbaleur animnle, Paris 
(1824); oder Ann. Ue chim. et de phys., Bd. XXVII, 6. 337 f. ^Ib24j. 

* DuLOKo: Memoire sur la chaleor aoimale. Ann. de chim.«! de pbya^ 
SMe in, Bd. I, 8. 440 (1841). Vgl. Becherchm mir la ebtlmr, «bendort 
64rie lU, Bd. Yin, 8. 180 (1843). 
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Auswertung der Vereuchsergebnisse Df.spbetz' und DuiiONOS er- 
gab eine weit bessere Übereinstimmung.^ 

Übergeben wir die fieatimmungeii der Wärmeproduktion des 
TierkOrpers durch Helmholtz, Bosbntbal u. a., und gehen wir 
nmunehr der Arbeit Rübhbbs über. £s kann bier nicbt unsere 
Angabe sein, die teehnischen Mittel wiederzugeben, deren dch 
RoBHxa bediente. In bezug aof diese mnfs auf die Originalarbeit 
▼erwiesen werden; nur dürfen wir deren aafserordentliche Über- 
legenbett über die von Latoibieb, Desibstz und Ddlono ver- 
wandten betonen. Im übrigen besehrlnken wir uns darauf, den 
TOD RcBMEB gewühlten Weg zu skizzieren. 

Der nächstliegende Weg ist eigentiicli folgender. Man ^ or- 
füttert an ein Tier eine gewisse i\ahiuugund bestiüiiiU k.ilonnie- 
trisch die während des N'erbrauchs dieser Nalirung produzierte 
tierische Wärme. Das durch die Nalirungsverbrennmig produ- 
zierte Energiequantum erhält nmn, wenn man von der Tn s.uut- 
verbrennungswärme der Nahrung die Ve^brennung^' -n ;Li iiie dar 
Ausscheidungen, Harn und Kot, abzieht. ' Bei einem \iber 
12 Tage en?treckten Versuche erschienen 96% der durch die 
Umwandlung der Nahrung freigewordenen Energie als Wärme 
im Kalorimeter wieder. 

Indessen ist eine solche Versuchsanordnung mit Fehler- 
quellen behaftet. Die Stoffzersetzung im Organismus ist nicht 
allein Yon der Nabrongsanfnahme bedingt. Zwar befand sich 
das Versadistier anscheinend mit der Kost im Gleichgewicht. 
Um die Methode einwandfrei zu gestalten, wftren lange Versuchs- 
reihen, bei möglichstem Gleichbleiben des Körpergewichtes des 
Versuchstieres, erforderlich. ,yGenau genommen mfifste ein auf 
der Baals der Nahrungszufahr begründeter Bilanzversuch so lange 
durchgeführt werden, bis der Ansatz des Tieres im Verhältnis 
zum Futter verschwindend klein geworden ist.'* 

nin den meisten Fftllen, wenn die Kost nicbt ausreichend 
genau ausgewählt ist, würden die allergröfsten Differenzen zwischen 
StofEEersetzllüg und Nahrungsaufnahme vorhanden sein können, 
und deshalb ist jede Versuchsauordnung, welclie zur Lösung der 
uns beschäftigenden Frage auf einen Vergleich der Naiiiuugs- 

* Gatasbst: De la chaleur produite par les eties vivant« (1866). 
' RomnB kommt auf tweifadiem Wege nir BiUasberechna&g. Hiei^ 
«ber und aber die Detail« siehe 8. 198; ld9 der imgelflhrteii Arbeit. 
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zufuhr und Wärmeproduktion sich stellen wül, prinzipiell mangel- 
haft."» 

Ein anderer Weg führt zu weit genaueren Resultaten Die 
Menge der im Tier verbrauchten Stoffe kann sehr genau aus den 
Stoffwechselprodukten, den Auascbeiduiigen und der Ezpirations* 
luft bestimmt werden. 

Solche Bestimmungen sind möglich geworden durch di« 
Kenntnis des Stoffwechsels. Aus der Art der Nahrung, aus der 
Stickstoff- und KohlenstofEausscheidung kann man erkennen, wie- 
viel EiweiJs, Fett und Kohlehydrate zerstört worden smd. * Von 
und PsTTENKOFSB haben dies durch ihre Untersuchungen ermög- 
licht Die Ausatmungsprodukte können genau festgestellt werden 
mit Hilfe der Respirationsapparate von Rbonault-Rbibbt und 
von PierTEHKOFKB. * Femer sind die Verbrennungswftrmen der 
organischen Substanzen, der Nahrungs- und Abfallstoffe genau 
festgestellt. 

„Die mit verschiedenen Methoden von ver« 
e c h i e d e Ii e n Beobachtern erhaltenen W e r i e sind 
naiiezugleich und geben die Gewi fsheit, dafs unsere 
Vorstellungen betreffs der Energie Vorräte der 
Nahrungsmittel richtige sind."* 

Die Messung der vom Tiere produzierton Wärme wurde vou 
Rübker im Luftkalorii neter ausgeführt. Auf die Konstruktion 
dieses Apparates ist aufserordentliclie Sor<;falt verwandt worden. 
Hier soll auf die Einrichtung nicht eingegangen werden. Ich 
tnuTs in bezug hierauf und auf die Genauigkeitsbestimmungen 
auf das Original verweisen.^ 

Die Stoffwechselprodukte wurden sorgfältig gesammelt. Die 
Genauigkeit der Kohlensäure- imd Wasserproduktion wurde durch 
Eontroll versuche geprüft.* „Wir sind also in der Lage, mit 
grOüster Genauigkeit anzugeben, welche Stoffe in dem Körper 
unserer Versuchstiere zersetzt wurden.^ ^ 

» Kubner a. a. O. S. 139, 140. 

• RrBNBB ft. a. O. 8. Ö6 — 87. Vgl. tlie betrcffendeu Kapitel phyeio* 
logischer Lehrbücher. 

• BüiroB «. s. O. Bd. 8. a7S-87& 

• BmnRE «. a. 0. 8. 88w 

• A. «. O. 8. 91-^111. Dort findet mMi »neh die LiteraturhinwoiM auf 
eine genaue Bescbreibang des Appacate«. 

• A. a. O. S. 112. 
^ A. a. 0. S. 112. 
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Die Versuchstiere erhielten entsjjrtM'hciKl erwannte Kost, um 
Wärmeabgabe au die Nahrungsmittel tunlichst zu vermeiden. 
Ferner wurde der Einflufs dea Temperaturunterschiedes der 
Nahnmg experimentell untersucht. Durch Einschiebung einer 
entspreehenden Pause vor Beginn der benutzten kalorimetrischen 
Messungen konnte die Wirkung der Nohrungstemperatur ganz 
eliminiert werden. ^ 

BafB kein Eneigieyeilust nach aulaen, etwa durch £r- 
achfltterongen des ganzen Apparates, beobachtet werden konnten, 
wurde schon erwtthnt Schliefsüch konnte man an einen Fehler 
denken, der sich aus etwaigen Temperaturdifferenzen des Tieres 
XU Beging und zum Schluls der Versuche ergeben würde. „Be- 
sonders bei kurzdauernden Versuchen muTs man mit dieser 
Fehlerquelle unbedin^^t rechnen; einfache Messung ii geben keine 
volle Garantie für die Intaktheit des Wärmevorrates des Körpers. 
Die Unsicherheiten, welche sich daraus iLibcr ableiten, hiiisen sich 
fast vollkommen elnuiniereu, wenn man volle Tagesversuche an- 
stellt und wenn man die Vorsicht gebraucht, zu bestimmten 
Tageszeiten die Versuche zu beginnen und zu enden. ' 

Übrigens wurden bei den Tieren Temperaturmessungen vor» 
genommen, auffallende Schwankungen aber nicht beobachtet. 
BuimsB daif nach alledem wohl ssgen: 

„Das Schwergewicht aller von mir ausgeführten 
Untersuchungen ist darin zu suchen, dafs zur näm- 
lichen Zeit alle biologischen Faktoren erhoben 
wurden: die Stoff Zersetzung und die Wärmebildung 

und Wasserverdam pfung; und nicht zum geringsten 

in dem Umstände, dafs nicht Teilstücke des tieri- 
iichen t) to f i um satz es , sondern alle für die Erkennt- 
nis der Stoff zersetz ung notwendigen Werte ieat- 
gestellt wurden."* 

Die Versuchstiere waren Hunde. * 

Die Ergebnisse der Versuche sind in folgender Tabelle zu- 
sammengestellt: ^ 



» A. ft. o. B. 116. 
» A. a. 0. 8. 116. 
» A. a. 0. S. 117. 

* A. a, O. S. lia 

• A. s. 0. 8. 136. 
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Übersicht des Gesamtresultats. 







Zahl 


Suiumu der 


SoQuue 


differens 


Prozent- 


Ziifahr 




der 


berechneten 


der dir. best 


diflereni 






Tage 


Wirme 


Warme 


im Mittel 




•( 


5 
2 


1296,3 
1091,2 


1305,2 
1006,6 


4-0,69 
— 


} - 1.42 






6 


1510^1 


11963 




—0^97 


FleiBch u. Feit . . 


\ 


8 
12 


2492,4 
3985,4 


2488,0 

3958,4 


— 0,17 

— 0,68 






■{ 


6 
7 


2249,8 
47803 


2276,9 
47683 


+ 1,20 
— 034 


} + 0,43 



^Im Gesamtdurchschnitt aller Versuche Yon 
45 Tagen sind nach der kalorimetrischen Methode 
nur 0,47% weniger an W&rme gefunden als nach der 
Berechnung der VerhrenntingBw&rme der zersetzten 
Körper- und Nahrungsstoffe.**^ 

Die yorhandenen Differenzen liegen Innerhalb der in An« 
betracbt der Komplikation der Versnche als recht eng zu be- 
zeichnenden Fehlergrenzen. Dafe die Fehler bei den Hunge^ 
Tersiichen etwas gröfser sind, ist auf verschiedene Gründe zurück- 
fühlbar. - Wir verweisen auf das Original , wollen aber be- 
merken, dafs schon die geringere Grüfse der absoluten Werte zum 
Teü einen gröfseren prozentualen Fehler erklärt. 

Jedonfülls darf man sagen, dnfs -ich bei manchen an- 
organischen Systemen , Maschinen, die Gühi^keit des Energie- 
erhuitungssatzes nicht i;enauer dartun läTst als es hier für lebende, 
beseelte Organismen gescljehen ist. 

„Was der Nabrungssto^ an Energievorrat zur 2iersetsiing in 
den Körper hineinbringt, das schickt der Körper in genau ge- 
messenen Quantitäten nach aufsen; es gibt in diesem Haushalt 
kein Manko und keinen Uberschufs.'*' 

Zum Beweis des Kneigieerhaltungssatzes können wir noch 
eine dritte Reihe von Versuchen Max Rübkers ins Feld fahren* 
Gilt das Gesetz auch für den tierischen Organismus, so kann in 

» A. a. O. 8. 136. 

» YkI. a. a. O. S. 120f. 

» A. a. 0. S. 136. 
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diesem die Verbrennung von Nahrungsstaffen sum Zwecke der 
kalonmetiiseheii Feststellung ihrer Verbronnungswärme durch- 
gefOhrt werden. Wiid umgekehrt die Yerbremmxig einmal im 
TierkOiper und daneben anfserhalb des K(^zpei8 vollzogen und 
«igeben sich die so bestimmten Verbrennnngswflimen als gleich, 
00 li^ darin ein Beweis der Gültigkeit des Erhaltungssatzes fttr 
den Tierkdrper. Bobnbb hat die Verbrennungswflrme yon im 
Tierkdrper umgewandelten Stoffen nun bestimmt S „und diese 
Ergebnisse st^en erfreulicherweise mit dem, was die physikalische 
Messung früher ergab und wohin uns die Überlegung führte, in 
einer so Tollendeten Übereinstimmung, wie sie in der Analyse 
biologischer Prozesse wohl zu den Seltenheiten gehört. ' 

Auf Grund solcher Resultate ist Rubnsb wohl berechtigt zu 
sagen: ^. . . die Lehre von der Erhaltung der Kraft, welche 
Meyer uud v. Helmholtz begründet haben, kimn aucli den in 
meinen VerBuehen erbi aehien Beweis des Durchgangs der Energie- 
vorräte durch den Tierkörper in unveränderter (Quantität den 
vielen anderen Beobachtungen auf rein physikalischem Gebiete 
anreiben."' 

Wir lial en nicht gezögert, die für unsere Probleme wichtigen 
Seiten der Ergel^nisse Kl'bners hier zu reproduzieren, weil diese 
Ergebnisse bei den dabei in Frage kommenden Vertretern der 
Wechselwirkungsannahme so vernächlässigt worden sind. Zu- 
gleich haben wir uns bemüht, vom Zuverlässigkeits- und Ge- 
nauigkeitsgrade der Resultate ein richtiges Bild zu geben, um 
uns vor künftigen Einwänden au schützen. Vielleicht ist es 
nicht überflüssig, unsere Auffassung durch einige schwerwiegende 
Stimmen aus dem physiologischen Lager zu erhftrten. M. Vsbwobm* 
urteilt: 

„Die Differenaen zwischen der Wftrmemenge, die durch Ver- 
brennung der Nahrung bis zu chemisch energiefreien Stoffen 
geliefert wird, und der Wftrmemenge, welche das Tier bei gleicher 
Nahrung in der Ruhe produziert, sind bei den auÜierordenflich 
feinen Versuchen Rübnbiis so gering, daTs sie vollkommen inner- 
halb der ununii^aiiglichen , technischen Fehlergrenzen gelegen 



> A. a. 0. S. 140f. Die Heaaitate 8. 142. 

« A. a. O. S. 142. 
» A. II. 0. S. 137. 

* Vsüwohn: Allgemeiue Physiologie, i. Auti., S. 590, Jona (1903). 
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sind, und wäre es überhaupt noch nötig, in tmseror Zeit die 
Gültigkeit des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft auch für 
die lebendigia Natnr zu beweisen, so würde der beele Bevait 
dafür in den neuen kaLoiimetrisehen Veranehen EumraaB g»> 
legen Bern.'* 

Vielleicht wird man Vebwobv, den entschiedenen Bekftmpfor 
dee VitaliflmnB* für nicht gana Tororteilsfrei in dieser Angelegei^ 
heit erkUüren wollen. Frei von jedem Verdadit in dieser Rich- 
tung wird aher G. Buvob gelten müssen.* Nnn wohl, Busos, 
der doch die Wechselwirkungshypothese ansonehmen scheint*, 
sagt Üher Rubnebb Untersaehnngien: 

„In neuester Zeit ist der Nachweis der Äquivalens der in 
den Tierkörper eingeführten chemischen Spannkralt und der Tom 
Tier entwickelten lebendigen Kraft mit Aufbietung aller Hilfs- 
mittel der modernen Technik von M. Rubnee geführt worden. 
Die aus der im Körper zerstörtf n Nabrui:^^ berechnete Wäxme- 
menge und die tatsÄchlich im Kaloiimeiei gefundene differierten 
in Rübkers Versuchen an Hunden nur um — 1 ^/^ %. 

„Wir sehen also, dafs das Gesetz von der Erhaltung der Kraft 
auch auf dem Gebiete des animalischen Lebens volle Geltung 
hat."* r^ ni entsprechend bildet Bunge auch seine Wecbsel- 
wirkungsannahme, so weit er sie deutlich ausspricht, nach Art 
einer Auslösungstheorie wie Rermke und Wentscheb, oder auch 
als „Doppelursachen- und Doppeleffekthypothese"." 

Seit der Zeit der RuBNERschen Untersuchungen (1894) hat 
die experimentelle Prüfung des Energieumtausches im Organis- 
mus keineswegs geruht; aie hat sogar unzweifelhaft Fortschritte 
gemacht. Nachdem Laulanie^ ehenfalls mit Tieren operiert 
hatte und zu Kesultaten gelangt war, die die RuBXEBschen be» 
stätigen, gingATWATBB zu Untersuchungen am Menschen 
üher. * Leider kann ich auf diese mit einem enormen Aufwände 

' Aligeui. J'hy Biologie S. 45 f. 

• Vergleiche Lehrbuch der Physiologie Bd. II, S. 37 f. und auch S. 1—14. 

* Z. B. B. a. O. 8. 89. 

* BüirOB a. a. O. 6. 36—37. 

• Ebendort S. 37—41. 

* Siehe weiter unten. 

' Arch. PZ/fAfiof., Paris S. 748 f. 

• Man vergleiche zum tViigunden vor allem die vom Verf. benutzte zu- 
Bammenfiwsende Arbeit von W. 0. Atwatkb, in deutscher Bearbeiiuug vou 
F. FausDLÄKDKK Q. L. AsBSR. Ergebnisse der Physiologie 1904, 1, 8. ^—€83. 
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▼on experimenteller Arb«it angestellten „neüen Versuche über 
Stoff- und KrsffcwecIiBel im menseUidien KOrper" nicht einmal 
in der flüchtige Weise eingehen, in der ich über Rubmbbb Arbeit 
belichtet habe. Die benntsten Mittel nnd Methoden sind su 
komplidertf um eine Wiedergabe anf wenigen Seiten zu erlauben. 
Indessen sind die VeTsnche so exakt, die Schlu&folgenmgen so 
Torsichtig und die Reenltate so wichtig, dafs ich an der Arbeit 
nicht vorübergehen kann, ohne ihr dnige Worte zu widmen. 
Die Untersuchungen erstreckten sich über einen Zeitraum von 
12 Jahren und wurden unter Atwatebs Leitung, unter Mitwirkung 
eiiier xVuzahl von Forschern, ausgeführt, von denen die Professoren 
E. B. Rosa nnd F. G. Benedict unter anderen genannt werden.^ 
Über das Ziel der Experimente mögen die folgenden Zitate 
orientieren : 

„Die Untersuchungen von Rubner nnd Lattlanie halten 
Resultate gezeitigt, die im vollen Einklang mit dem Gesetze der 
Erhaltung der Energir' standen; sie waren aber mit kltincn 
Tieren und in vrrhaltnismäfsig gennp^or Zahl vorgenommen 
worden; die Versuchspenoden waren ziemlich kurz, die Analysen 
von Speise, Trank und Exkrementen wurden nicht bis in die 
kleinsten Einzelheiten ausgeführt und in keinem der Versuche 
wnrde äufsere Muskelarbeit verrichtet. Man wufste, dafs die 
Demonstration vollständiger nnd befriedigender ausfallen müsse, 
wenn die Objekte der Versuche Menschen wären, und vorzugs- 
weise Menschen, die mit den Prinzipien wissenschaftlicher Forschung 
vertraut wären, wenn die Versuchsperioden einige Tage umfassen 
konnten, anstatt eines Tages oder nur einiger Stunden, wenn 
femer yoUstftndige Analysen von Speise, Trank und Exkrementen 
vorgenommen und somit auch in jedem Falle die Verhrennungs^ 
wärme des nicht oxydierten Materials genau bestunmt werden 
kdnnte, wenn es mOglich wftre, die Versuche unter verschiedenen 
Bedingungen in hesog auf Essen und Fasten, Ruhe und Arheit 
anflsnffihren, äufsere Muskelarheit verrichten sn lassen und genau 
SU messen . . . In diesem Sinne wurden die Experimente 
durchgeführt. Es wurde verglichen: 

..1. die Menge der potentiellen Energie in den tatsächlich 
im Körper oxydierten Stoffen mit 



« A. a. ( ). S. 497. 
« A. a. O. S. 612. 
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2. der Menge der von diesem abgegebenen kinetischen 
Energie, entweder nur als Wärme in den Rnheexperimenten, oder 
als Wärme plus ftufserer Muskelarbeit, welch letztere ebenfalU 
«lg Wärme gemessen und berechnet wird, in den Arbeitsexperi- 
menten.**' „In den Ruheexperiraenien fand kein betclUsht- 
liches Quantum äufserer Muskelarbeit statt. Das Wenige, waa 
verrichtet wurde, Terwandelte sich naturgemiLb in Wftrme, wie 
K. B. die Berührung des Fufisbodena durch den Fufo beim Auf- 
treten . . . diese Wftrme wurde mit der direkt produzierten 
xusammen bestimmt, analog den Versuchen Rubnsrb. „In den 
Arbeitsexperimenten wird eine bestimmte Menge der Kraft ab 
auTsere Muskelarbeit verausgabt: addiert man diese 2U der von 
dem Körper abgegebenen Wärme, so erhält man die Nettosumme 
der Ausgabe.*' * Die Zahlenresiiltate und deren Disku^^^ion lindet 
man Seite 614 f. „Ini Dureht?clmitt aller Experimente (B2 mit 
107 Tapfen) mit gewöhnlicher Kost beträgt das tägliche Eiukommen 
374iS und die täglirhe Ausgabe 3745 Kalorien oder eine Differenz 
von 0,1 "/o Ganzen. 

In den Ruhee,\j)erimenten mit besonderer Diät übertraf der 
Durcböchnitt täglicher Ausgaben denjenigen der Einnahmen um 
15 Kalorien, in den Arbeitsexperimenten blieb er um 17 Kalorien 
zurück. Addiert man die Gesamtsummen aller Tage der drei- 
zehn Ruhe- und Arbeitsexperimente und dividiert sie durch die 
Anzahl der Tage: 36, so übertrifft der Durchschnitt der Aus< 
gaben den der Einnahmen um 8 Kalorien, gleich Oß%, 

Nimmt man alle Experimente der Tabelle 41* (46 mit 
143 Tagen) zusammen, so findet sich ein Unterschied von 
65 Kalorien bei einer Gesamtsumme von ca. 600000 gleich 1 : 10000. 
In den Versuchen mit . . welche, wie oben erwfthnt, die letzten 
waren, und infolgedessen am fireiesten von experimentellen Irr- 
tümern sein dürften, stellt sich die Differenz auf 1 : 20000. 

Es liegt auf der Hand, dafe bei zunehmender Erfohrung and 
Yergröfsertem Kreis von Experimenten die Durchschnitte für 
Einnahmen imd Ausgaben sieh immer mehr nähern werden, und 
dafs die grolsen Eudsumuieu als identisch angesehen werden 
können. 

* A. A. 0. 8. 612. 

* A a, 0. S. 613. 

' Elwndort, 

* Siebe i>. QU a. a. O. 
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Natürlich liegen derartige Unterschiede durchaus innerhalb 
der Grenze experimeuteiier Irrtümer und physiologischer. Un- 
gewifsheit . . .'^^ 

Zum Schlosse der Arbeit wird die Genauigkeit der Versuche, 
Apparate und Methoden ins Auge gefabt und im Anschluß 
daran die Bedeutung der Resultate untersucht. Auch auf die 
mögliche energetische Bedeutung der geistigen Tätigkeit kommt 
Atwateb ganz kurz su sprechen.* Überall werden die Ergeb- 
nisse und Folgerungen mit der grd&ten Vorsicht, ja Skepsis ge- 
prüft, so dab man oft geneigt ist« zu fragen, wie es wohl mit 
dem Beweise des Erhaltungssatzes auf manchen physikalisch' 
chemischen Gebieten stehen würde, wenn man solche An- 
forderungen überall stellen wollte. 

Bei strengster Selbstkritik kommt Atwateb in seinem SchluTs* 
Satze zu dem Resultate: „Wenn das Gesetz von der Erhaltung 
der Energie in diesen Experimenten nicht Tollkommen erwiesen 
wurde, so müssen die Abweichungen Tiel zu klein gewesen sein, 
um irgend weldien Vergleich mit der Summe der umgesetzten 
Energie vertragen zu können, und wenn man den Irrtümern usw. 
genügend Bedmung trSgt^ so darf man wohl sagen, dafs die 
Versuche für die Personen, mit denen sie unternommen wurden, 
das Gesetz von der Erhaltung der Energie bewiesen 
haben."* 

Wir dürfen also sagen: Das Energieerhaltungsge^etz ist für 
beseelte Organismen so bewiesen, wie überhaupt eine naturwissen- 
schaftliche Tatsache bewiesen werden kann: es ist bewiesen, so- 
weit es die technischen Mittel erlauben. Die Abweichungen liegen 
innerhalb der technisch unvermeidlichen Feblersphäre. 

Die Naturforscher haben ihre Konsequenzen aus diesen Er- 
gebnissen gezogen. Der Vitalismus, der zum Erhaltungsgesetz 

in ganz entsprechender Beziehung steht wie die Wechsel wirkungs- 
hypothese, hat dieses Gesetz auch für den lebenden Organismus 

anerkaiiiii. Er hat sich an die Tatsachen ungepaist und ist trotz 
Helmholtz' entgegengesetzter Ansicht (wie mir scheint mit Hecht) 



> A. a. O. 8. 617, 81& 

> 8. 021. 

* A. «. O. 8. 682. 
Z«itMbrift fOr Flvchol«gl« «. 
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der Meinung, dal's das Knergiegesets den Yitalismus nicht not- 
wendig ausschliefst. ^ 

Ich glaube, auch die Wecliselwirkungshypothese wird gut 
daran tun, das Energieerhaltungsgesetz voll und ganz anzu- 
erkennen. Busses (und aller von ihm zitierten Forscher) Arj^u- 
mente gegen eine prinzipielle Notwendigkeit, das Gesetz auf 
Organismen und beseelte Wesen auszudehnen, mögen zu Recht 
bestehen ; die Übertragung des ErhaltUDgasatzes auf Organismen, 
im besonderen auf beseelte, ohne experimentelle Rechtfertiguug 
dieser Auedehnung des Gesetses, setzt in der Tat bestimmte An- 
schauungen voraus. Wem, wie uns, das Eneigiegesets eine 
empirische Erkenntnis ist', für den ist die Übertragung dieser 



* Vgl. hierzu H. Dbissch: Der Vitniismus alfl Geschichte und als Lettre 
(Iieiprig 1905) S. im f. und S. 236. Über die enge Beziehung des Vitalis- 
mus zur Wecheelwirkungslehre siehe dif* S'^lirift des gleichen Autor-^ Die 
„beele*' alu elemeuüirer Naturfuktor (Leipzig IdOS) und des Verf. „Krit. der 
Widerlegung d&n i'arallelismus . . . durch Ums DaixscH" in der Zeitschr, 
f. Psychologie I, Bd. 45 (1907), S^oft. 

* Dafo das Energiegeeets eine lediglieh empirisehe Walirhelt aei , ist 
freilich durehana nicht ^gemein anerkannt. R. EnLaa a. B. Tertiitt in 
Leib und Seele S. 152 f. die Auffassung, dafs das Energiegesetz auf aprioriaclier 
Grundlage ruhe. Das naturwissenschaftlich exakte Denken fordere a priori, 
als Bedingung einheitlich-stetiger, objektiver Erkcnntnin, die durcligilnrrige 
Bestimaithoit auch der Grufse (ier (dieder eines Kau»alnexuHi. Aber diese 
Forderung kann uaaerer Ansicht nach dueh nicht einzig und alknu durch 
das Energiegeaeti erfollt werden. Der Streit um die richtige SchStnaag 
einer Kraftwirkung, bei dem die einen für das Produkt »na Kraft UDd 
Zeit, die anderen fflr das «na Kraft und Weg plftdierten, aoUte hier lehr* 
reich sein. Nor die Erfahrung konnte die Erhaltung gerade der Arbeit 
dartun. Das Natnrgeschehen wftre ebensogut qunntitfitiv festgelegt, wenn 
bei allen Energien niwandluugea genau die Hälfte der Arbeitsfähigkeit ver- 
loren ginge, f)der wenn etwa bei bestimmten Umwandlungen Tn>iner wieder 
beetiuiuile Verluste auftreten wttrdeu. Wieviel Arbeit ein Wäruje- 
quantnm liefert iat ebenso eine eiafscheT*ta*chenfrage, ml« 
die, wieviel Wttrme ein Arbeitaqu»ntain liefert Daher iat es 
auch lediglich eine Tataachenfrage, eine Sache der Br- 
fahrung, ob ein Wärmequantum beim Verschwinden wieder 
soviel mechanische Arbeit leistet, als zu meiner Produktion 
erforderlich war. Es wäre durciiaus denkbar, dafs bei der T'mwand- 
lung durch Wärme hindurch sich ein Arbeitsquantum immer auf die Uälfte 
verkleinerte. 

Auch der beliebte Weg, die aprioriacho Natur einer Erkenntnis na 
retten, indem man sie au einem Postulat atempelt, scheint mir kaum gang^ 
bar. DanacH aucht a. B. auf diese Weise den Erhaltungssati der Erfahrung 
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Erkenntnis anf ein «ideres Gebiet nicht ohne weiteres selbstver* 
ständlich. Freilich waren schon znr Zeit der Auffindung des 
Erhaltungssatzes eine Reihe von physiologischen Erffthrongen 
bekannt, die auf die Gültigkeit dieses Gesetzes auch auf oiganisdiexn 
Gebiete hindeuteten. Physiologische Tatsachen haben bei der 
Entdeckong eine Bolle gespielt Trottdem ist snxngeben, dals 
TOT jener exakten ezpeiinientellen Bestätigung die Anerkennung 
des Erhaltungssatzes für Organismen sieh nicht von selbst Ter* 
stand, wenn sie auch durch gewisse Tatsachen nahegelegt war; 
durch Tatsachen wie die der Erschöpfung durch Arbeitsleistung, 
Hunger, Fieber, der Wiedergewinnung der Leistungsfähigkeit 
durch die Ernährung, den geringen Stolfverbrauch in der Buhe 
und im warmen Klima, den lebhafteren bei der Arbeit und in 
der Kälte, die stärkere Durchblutung arbeitender Organe, end- 
lich durch den verschiedenen Wert, den verschiedene Nahrungs- 
mittel für die T^istung besitzen und durch speziellere Erfainujigen 
über den Stolf Wechsel. 

Seit der experimentellen Bestuiiguug der Gültigkeit des Er- 
haltungsgesetzes haben indessen jene prinzipiellen Bedenken 
gegen die Berechtigung der Übertragung auf beseelte Lebewesen 
sehr an Bedeutung verloren. Man wird daher auch aner- 
kennen müssen, dafs bei der Wechselwirkung 2wi- 



der Möglichkeit eines BeweiseB oder einer Widerlegung durch Tatsachen, 
2u entziehen (vgl, z. B. der VitaliBuiUH, S. 233f.). Man könne immer (lurch 
fingierte püUintielle Energien den Erhaltungssatz retten. Freilich würde 
mau HO das Gesetz mit Gewalt darchdrflcken können, wo es sich nicht 
durch Erfahrong uns Aufdrängte. Aber ieh glenbe dnrchmiB nicht, datk 
onter eilen ümetflnden die Netarwiseenecheft eich dem veretelien würde. 
Vielmehr liegt eine Erfftltrungetatseche vor: verechwlndet jener Znetend, 
dem wir nach dem Erhaltungssatze verborgene Energie zuschreiben mufsten, 
BD tritt das zii seinenn Zustandekommen erford^rlinho Energieqnantum nach- 
her (direkt oder indirekt) wieder auf. Da lie^'l der euttscheidende Punkt; 
und über dicäcu kaun die Erfahraug richten. Gewifs arbeitet die I<iatur- 
wissenechafi mit dem Energiegeseti ale mit einem Foetnlate in fielen 
FlUen. Aber diee PoBtoIat ruht auf der Erfahrang und konnte auf be- 
eonderen Gebietan durch Erfahrong anmflgUch gemadit werden. Man denke 
daran, wie emstlich der Erhaltungssatz als dnrch die Strahlung radioaktiver 
Substanzen gefährdet vor kurzer Zeit angesehen wurde. Erst weitere Er- 
fahrungen waren nötig, um die innere Energie des radioaktiven Alouis als 
Quelle der '^trahlungsenergie annehmbar zu machen. Diese wurde nicht 
einfach als notwendig postuliert, sondern erst nach einer Reihe von Er- 
fahfuagen ttber die Umwandlung radioaktiver Elemente u. a. m. anerkannt 

7» 
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sehen Leib und Seele, wenn eine solche überhaupt 
besteht, weder Energie produziert noch veruichtet 
werden kann. 

Freilich wäre die Ausflucht denkbar, die Energieproduktioii 
bzw. Vorniclitung bei jcnf>n Wechselwirkungsvorgangen sei zu 
gering, um feststellbar zu sein. Die experimentelle Erfahrung 
vermag ja niemals absolut genaue Resultate, sondern immer nur 
Annäherungen su geben. Der Durchbrach des Energiegesetses 
bleibe verborgen, verdeckt durch die unvenneidUchen Fehler der 
Versuchsanordnung. Überdies werde auch das geistige Lieben 
des im Apparate Kdbmebs eingesperrten Tieres kein sehr reg«s 
sein. — 

Aber die genaueste Bestätigung des Erhaltungssatses wurde 
bei Atwatbbs Versuchen an Menschen erhalten.^ — 

So sich mit den ezpezimentellen Eigebnissen abzufinden 
wäre gewifs berechtigt, wenn es keinen anderen Ausweg aus der 
Schwierigkeit gäbe. Aber er gibt andere Wege: den ParaUelis- 
mus und gewisse Formen der Weohselwirkungshypotfaese, die 
das Energiegesetz anerkennen. Dafs solche Formen möglich sind, 
werden wir Busses Kritik gegenüber weiter unten darzutun vcf 
suchen. Hier aber müssen wir dabei bleiben, dafs diese Flucht 
hinter die Fehlergrenzen doch sehr gezwungen erscheinen müfste. 
Selbst die Hunde bei Rübners Experimenten gehören immerhin 
zu den geistig regsamsten unter den ü! »liehen VerHuchstieren dea 
Pliysiologon. l^s mufs überdies angenonmien werden, dafs die 
abnormen Krlebnisse M ährend der ^'ersuche die geistige Täiigkoit 
stark anregen werden. Dafs wälirend einer gesteigerten geistiL'cn 
Täti'jkf it Bliitzufuhr und 8to!Twt>ehsel im Zentrnlnervensx stein 
geii(>i»en und lebhaft sind, dürfte ebenfalls u-Hrstehen. Man 
denke an die Vorsuche und Beobachtungen Moi^sds über die 
Zirkulation im Gehirn und an die grofsen Umwandlungen, die 
die mikroskopische Struktur der (Ganglienzellen nach der An- 
strengung zeigt. Gingen aber so leldiafte Prozesse im Zentral- 
nervensystem mit Energieproduktion oder -Vernichtung einher, 
so dürfte man wohl erwarten, dafs diese bemerkbar wären. 

Wir betonen nochmals, dafs das Erhaltungsgesetz auf an- 
organischem Boden im Prinzip nicht anders bewiesen worden ist, 
wie für beseelte Wesen. Auf allen Erfahrungsgebieten bleibeo 
Fehler. Aber beim 'i'ierversuch wie bei anorganischen Systemen 
sind diese Fehler als Ausflufe der M&ngel der Versucbsauoid* 




Dm Oetetz wm der Erhalimig dar Energie ete. 



101 



nang toU und ganz erklärbar. Die Annalime wirklicher Ab* 
weichtmgen Yom Erhaltungsgesets beim Tierreisnch ist auf keine 
Erfahmngstaieache stütsbar. Sie ist beim Tlerversueh ebenso 
überflflssig als beim reiu physikalischen Experiment. So charaJcteri- 
Biert sie sieb als eine willkürliche Ausflucht. 

Freilich könnte man die Unmerkliclikeit der Verletzungen 
des Energieerhaltungssatzes in lebenden, beseelten Wesen durch 
weitere Hilfsaunahnicn verständlich macheu. Es wäre denkbar, 
dafs die Energieproduktion uud -Vernichtung sich das Gloich- 
f^e'wicht hielten, ja dafs in jedem MoTnent an einer Stelle des 
Hirns immer gen in so viel Energie iiervorgebracht, w ie an einer 
anderen zerstört würde. * Doch müfste eine solche Äquivalenz 
als ganz unverständlich, zufälHg gelten. Ein Grund für eine 
solche wäre nicht einzusehen. Vielmehr mülste bei dem bunten 
"Wechsel psychischer Vorgänge es von vornherein viel wahr- 
Bcheinhcher erscheinen, dafs einmal die Produktion, dann die 
Vernichtung von Energie vorherrschen würde, etwa, je nachdem 
sich das beseelte Wesen mehr aktiv oder rezeptiv verhalten 
würde. Bei den Versuchshunden Bubnbbs sollte man doch ein 
Vorherrschen der rezeptiven Prozesse vermuten. — K&me aber 
der Ausgleich zwischen Produktion und Vernichtung nur inner- 
halb längerer Zeiten zustande, so würde er beim Abschluls 
kalorimetrischer Versuche wohl nicht immer gerade erreicht sein.* 

Der Versuch, trotz der geschilderten experimentellen Unter- 
suchungen die Aniuilime von Euergieschöpfuntj: und -Vernichtung 
bei einer etwaigen Wechselwirkung zwischen Leib und Seele dar- 
zutun, führt auf Abwege. Man ist zu Hilfshypothesen wenig 
zusagender Art gezwungen. Die Tatsachen werden nicht einfach 
anerkannt, sondern in fernliegender Weise gedeutet. Falls kein 
anderer Weg vorläge, als der einer solchen gezwungenen Inter- 
pretation, so würde man ihn vielleicht nicht verschmähen. Aber 
es gibt andere, näherliegende Wege. — 



' Ohne dafe die prodiuierte Energie lediglich als Ummuidlangsprodokt 
der serstOrten Iwtnchtet werden dürfte; Produktion nnd Vernichinng 
IcOnnlen an Stellen eaftreten, die im betreffenden Augenblick nieht in 
Wedbiaelwirkting ständen. 

' Übrigens sind solche Ausflüchte auch Busse nicht sympathiBch. 
Vgl. Geist und Körper nsw. S. 423 Doch erkennt Tuan. dafs die dort kriti- 
sierte Betrachtung KCxpes nicht ohne Grund angestellt wurde. 
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Die Hypothefle der pAyeklgehen Energie. 

Da scheint es mir denn angebracht, die Annahme eines 
Durchbruchs des Erhaltungsgesetzes beiseite zu stellen. Man 
braucht nicht den physiologischen Erfahrungen sich durch Aus- 
flucht« und Deutungen zu entziehen; man ist in der Lage, sie 
ungezwungen hinzunehmen. 

Wir hatten ausgeführt, dafs die Ijedingungslose Anei keimunEr 
des Go'^etzes der Energieerluiltunj^ von seiten der Wechselwirk u ng; ■ 
hypüthese auf zwei verschiedene Weisen möglich ist. Entwrilei 
wird eine bes( n lere psychische Form der Arbeitsfähigkeit (oder 
auch deron lirere) angenommen. In diese verwandelt sich 
dann unter Umstanden die physische Energie des Zentralnerven- 
systems, bzw., die psychische Energie verwandelt sich in physische 
zurück. Das Erhaltungsgesetz gilt nach dieser An* 
nähme für die Summe der körperlichen und geistigen 
Energie. — Oder aber man erkennt keine psychische Energie 
an, hält aber an der Annahme der Erhaltung der physischen 
£<nergie fest; dann ist zu zeigen, wie Weehselwirkimg ohne Zu- 
wachs oder Verlust physischer £neigie möglich ist. 

Ich will zunächst kurz die eratere Annahme, die Hypotbeee 
einer besonderen geistigen Energie ins Auge fassen. 

Diese Hypothese wird mit grofser Entschiedenheit von 
T, Gbot ' durdigefOhrt, femer von Ostwau)*; bei Ostwalb bleibt 
sJlerdings das Yerbilltnis von psychischer Energie und Nerven» 
energie etwas dunkel, wie Busse mit Becht bemerkt* Auch 
Kfthn* vertritt dieee Auffassung, die Stumpf* und Ebhabdt* 
für möglich halten neben anderen Hypothesen, aber verschieden 
ehi8chfttzen. Bussb nennt neben den Angefahrten auch Labd.' 

Der Energiebegriff ist zunächst auf materiellem Gebiete ge- 
schaffen worden. Wir sprechen bei einem Zustande vom Vo^ 
handensein von Energie, wenn dieser Zustand muer Leistung 



* Die Begriffe der Seele und der psychischea Energie in der Psycho- 
logie. Arddv f. uytt, Pküos., 4 (1898). S. £57-^ 

* VorlMongen Aber NatarpUlosophie S. 8721, 8771 (Leipiig 1908). 

* A. a. O. 8. 418. 

* Einleitung in die Philosophie, 2. Aufl. 188^ 8* 144 f. 

III. Psych.,1. Konfjrcfs (Miincheiil, Kmffnungsrede S. 11 12 

* Dio WecliBei Wirkung zwisclien J>eib und Seele, Leipsig 18Ö7, fcj. &t 
' A. a, 0. S. 419. Ladd, PhiloB. of. Mind, S. 244. 
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m^ebaiuseher Arbeit ymehwiDcleii kann oder umgekehrt beim 
VerachwindeD mecbaniBcher Arbeit entsteht. So wäre es gewife 
denkbar, dafs beim Verschwinden bsw. Entstehen gewisser 
psychischer Zustände Arbeit aufträte bzw. verschwände. Zur 
Übertragung des Energiebegriffes wäre mm folgendes notwendig 
voransznsetsen. Erstens müfsten die psychischen Zustände als 
prinsipieU mefobar erscheinen; wir wtirden nicht wagen, positiv 
zn behaupten, dafs sie das nicht wären. Zweitens mttfste beim 
Verschwinden eines psychischen Zustandes entweder ein anderer 
auftreten, oder genau soviel physische Knergic, als zur i-roduktion 
jenes psychischen Zustandes erforderHch wftre. Drittens: wenn 
ein psychischer Zustand sich in einen zweiten, dritten usw. um- 
wandelte, so müfst© der Energiewert aller folgenden gleich dem 
des ersten sein, d. h. sie niiifsten unter Produktion der gleichen 
Menge physischer Energie verschwinden kunuen. Mrh erkennt, 
dafs wir gar nicht imstande sind, diese Voraussetzungen zu 
prüfen, v. Grot suclit in ausführlichen Darlegungen ^ zu zeigen, 
wie die Bedingungen der L'bertragbarkeit des Energiebegriffes 
auf das Psychisclie erfüllt seien. Aber es kommt doch nur zu 
vagen, unbefriedigenden, wenig überzeugenden Analogien. 

Das geistige Geschehen ist für uns viel zu wenig fafsbar, 
um in dieser Frage eine sichere Entscheidung zuzulassen. 
Prinzipiell möglich und denkbar bleibt aber nach dem bisher. 
Ausgeführten eine so weite Anwendung des Energiebegriffes. 
Freihch könnten sich für manchen erkenntnisiheoretischen Stand- 
punkt Bedenken ergeben gegen einen solchen Versuch, Physisches 
und Psychisches durch Unterordnung unter den Energiebegiiff 
au koordinieren. Wir können hier auf solche Bedenken nicht 
eingehen. — 

Es ist nicht erstaunlich, dafe solche Denker die Unterord- 
nung des B^chischen unter den Eneigiebegriff vollzogen oder 
gebilligt haben, die wie Ostwald und EBHABnr die mechanische 
Naturauffossung scharf ablehnen. Wem (wie Helhboltz) das 
Energiegeseta als Konsequenz der mechanischen Naturauffossung 
efscheint, dem kann die Übertragung des ErhaltungasatKes auf 
das Geistige nur vom materialistischen Standpunkte aus ver- 
ständlich erscheinen. (Allenfalls hefse sich die Gültigkeit auf 
geistigem Gebiete wohl auch durch den Parallelismua erklären, 



» A. a. U. ö. mt 
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als ParallelerBcheinmig zur Gültigkeit für die nervösen Prosesae.) 
Wenn aber für den Anhänger der Wechsel wirkungslehre das 
Geistige eine Realität darstellt, die gans anderen als den mecha- 
nischen Gesetzen onterliegt, und doch das Energiegeseta eine 
Konsequens der mechanischen Gesetse ist^ so mufs es als gans 
snfiÜHg und nnverstfindlich erscheinen, dafs dieses Eneigiegesets 
auch im Lande des ganz anders gearteten psychischen Geschehens 
gelten sollte. Freilich kann man Bosse * zugeben, dafs auch auf 
dem Standpunkte der mechanischen Naturanffassung die übe^ 
tragbarkeit des Energiebegriffes auf geistige Realitäten unter 
Umständen möglich wäre: es müXsten eben die oben angeführten 
Voraussetzungen erfüllt sein. 

Aber dem Anhänger der mechanischen Naturauffassung 
müssen jene Voraussetzungen notwendig femer liegen, als dem 
Eiicrfretiker. In der inechanischeii Ansicht ist kein rechter 
Kauin iur Gründe, aus denen jene Voraussetzungen sich ergeben 
und verstandlich werden könnten. Nun l)in ich der Meinung, öafs 
die mechanische Naturauffassung (hirchaus keine überlel)te Sache 
ist, wie es einige Naturi'orscher und, auf diese sich berufend, 
viele Philosophen glauben. Vielmehr scheint nur in dieser Lehre 
ein echter Korn zu stecken, in dem ich die relativ beste der 
möglichen koordinierbaren Hypothesen sehe. Hier ist indessen 
nicht der Ort, eine solche Überzeugung zu begründen; dazu 
reichen wenige Seiten nicht. Jedenfalls ist allen Anhängern 
der mechanischen Naturauffassung die Annahme einer psychischen 
Energie eine sonderliche Hypothese, zu der sie nur im Notfalle 
greifen würden. 

Es liegt indessen kein Notfall vor. Wur hoffen zeigen sa 
können, dafs neben dem Parallelisten auch der Wechselwirkungs- 
theoretiker ohne die Annahme psychischer Energie auskommen 
kann. Ja es scheint uns, als ob die Annahme psychischer Energie 
recht wenig Zweck hätte. 

Zunächst wollen wir Busses Bedenken gegen die H\T)othese 
streifen. „Die Konsequenz dieser Ansicht lührt ebenso wie die 
des psycho-physischen Parallelismus zu einer Auffassung des 
geistigen Lebens, die mir mit den Tatsachen der unmittelbaren 



' A. ft. O. 420. 

' Ich muf» daher auf meine Schrift „l^hilosophische Voraussetzungen 
der exakten Naturwissenschaften", Leipzig 1907, verweisen. 
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Erfahning im WideTSpraeh zu stehen Bcbeuit. Die Seele würde, 
wenn sie unter den Begriff der Energie subsumiert wird, nach 
Stumpfs treffendem Ausdruck eine einen l)cstimmten, im i'rmzip 
zahlenmöfsig feststellbaren Arbeitswert repräsentierende ^An- 
häufuntr von f^nergien" ^ sein. „Die Leistungsfähigkeit dieses 
A^ens würde in jedem Augenblick durch die durch es reprüsen- 
üerte EnergitMuenge und den etwa durch Abgabe physischer 
Energie noch hinzukommenden Zuschufs vollständig un l em« 
deutig bestimmt sein, eine Erhöhung derselben über die durch 
diese Faktoren gesetzten Schranken hinaus, wie wir sie als Folge 
begeisterten Strebens in Momenten, wo man dem Weltgeist näher 
ist als sonst, kennen, würde völlig ausgeschlossen sein : ein Wachs» 
tum geistiger Energie, ein sich selbst Potenzieren der Seele würde 
völlig unmöglich sein. Nun gibt es aber diese Dinge, und sie 
stellen sich .der Einrangierung des Geistigen in den Eneigie« 
begriff als ein schwer zu beseitigendes Hindernis entgegen.^ * — 
leh glaube nicht, daTs die gewifs zunächst recht eindrucksvolle 
Betrachtung vor einer nüchternen Kritik bestehen kann. Sicher^ 
lieh würden auf diesem Standpunkt der Leistungsfähigkeit der 
Seele irgendwelche Schranken zu setzen sein; aber solche 
Sehranken bestehen in der Tat, trotz der Möglichkeit begeisterter 
Erhebung. Und femer ist gegen diese Ausführungen Busses 
einzuwenden, dafs sie auf einer unnötigen und willkürlichen 
lüeiuiiizierung des geistigen Ener<?iewertes — Energie im Sinne 
der Fidiigkeit zu mechanischer Arbeitsleistung — mit dem 
logischen, ästhetischen, ethischen, religiösen Werte beruhen. Es 
wäre gut denkbar, dafs ein geistiges Erleinns imr einen geringen 
Betrag mechanischer Arbeitsfähip^keit repräsentierte und doch für 
den ^Standpunkt geistiger Wertung sehr hoch eingeschätzt werden 
müfste. Eine „physische" Begierde mag vieiieiclit einen hohen 
£nergiewert, dabei aber einen sehr geringen ethischen Wert 
haben usw. So wäre eine schrankenlose Steigenmg geistiger 
Werte sehr wohl mit der Annahme einer engen Begrenztbett der 
psychischen Energiemengen vertraglich. 

Ebensowenig überzeugend erschemt mir ein weiteres Argument 
Btrssn gegen die psychische Energie. Er führt aus, es sei nicht 
einzusehen, warum die psychische Energie sich nicht einmal 



* Stumpf a. a. O. S. 12, 

* Busn a. «. O. 8. 484. 
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ganz yerausgaben kOnneS bo dafs dann der Körper ohne Seele 
dnich die Welt liefe. Die psychische Energie könne sich unter 
Umstftnden einmal ganz in körperliche verwandeln, etwa wie aas 
einem materiellen System einmal eine heetunmte Energieform, 
sagen wir die elektrische Energie, ganz sugnnsten anderer Formen 
verschwinden kann. — Allerdings ist eine solche Möglichkeit mit 
dem Erhaitungssatse verträglich; aber das besagt im Grande 
gar nichts. BGt dem Erhaltougssatse wftre es anch vertrftglieh, 
dafs unser Körper einmal alle Wärmeenergie zugunsten anderer 
Energien verlöre; trotzdein denken wir nicht daran, die Existenz 
von Wärmeenergie zu bestreiten. Verliert der lebende Körper 
zu viel Wärmeenergie, so stirbt er. Genau so konnte es bei zu 
grofser Al)gabe j)y\ chischer Energie zugehen. Ol) eine Energieart 
des Irld'Tiden Mensciien sieh ^anz verausgaben kann, ist eine 
Tatsaciienfrage. Der Vertreter der Annahme psychischer Energie 
brattcht ebensowenig zu fürchten, demnächst lebenden Menschen 
ohne Seele zu begegnen, wie er erwartet, Individuen von einer 
Temperatur von — 273" anzutreffen. — Vielleicht könnte man 
die Frage diskutieren, oh nicht im Schlafe, in schweren Narkosen 
Zustände zu erblicken seien, bei denen seitweilig alle oder fast 
alle psychischen i'^nergien verausgabt wären. 

Wenn wir die Hypothese psychischer Energien nicht sehr 
hoch bewerten, so geschieht dies aus anderen GrOnden, als den 
soeben betrachteten. Die psychische Energie und die durch sie 
ermöglichte Durchführung des Erhaltangsgesetses kann uns den 
empirischen Tatsachen gegenfiber nicht viel helfen. Was wird 
denn durch die kalorimetrischen Untersuchungen bewiesen? Nicht 
die Konstans einer etwaigen Summe physischer und psychischer 
Energien, sondern die Erhaltung der physischen Energie I Eine 
etwaige psychische ESnergie würde dem physiologischen Experi- 
mentator vollständig entgehen; sie läfst eich nicht mit in Rech- 
nung ziehen, Rubneus und Atwaters Untersuchungen zeigen, 
dal's die aufgenommene und die abgegebene physische Encrj^e 
im Gleichgewichte stehen. Dies wäre mit der Annahme einer 
geistigen Energieiorm nur verträglich, wenn gleichviel geistiG:e 
Energie von der Seele anfgenommen und abgegeben wurde. 
Dann hätten wir wieder den schon gestreiften Gedanken Külpks: 
„Man braucht blofa anzunehmen, dafs eine Äquivalenz zwischen 



« A. a. O. 8. 424— 
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den gdstigea und den materiellen Frosesaen besteht. Es würde 
dann das Energieqnantum, das auf jener Seite verloren gehen 
mfüete» damit em entsprechendes Quantum geistiger Energie ent- 
stehen ktonte, durch den abermaligen Umsatz der letzteren in 
eine neue materielle Energieform wieder eingebracht werden 
können. Es bliebe sich demnach ganz gleich, ob ein Quantum 
geistiger Energie sich in den Ablauf der materiellen Prozesse 
elnsdiObe oder nicht: das Gesetz der Erhaltung der Energie in 
seiner bisherigen Auffassung würde nicht verletzt werden." * 
Das Anerkennenswerte an dicseiu Versuche ßnde ich in dem 
Bemühen, sich mit der tatsächlichen Erhaltung der physischen 
Energie im Orgimismus abzufinden. Wenn die Schwankungen 
in der Energiebilanz zwischen Leib und Seele kurz und gering 
wären, so könnten sie sich g'ewifa unter Umständen der physio- 
logischen Beobachtung entziehen. Wir müssen aber docli nn 
diesem Orte alle jene Bedenken erneuern, die wir bei der Be- 
trachtung der Annal)mp eines Durchbruchs des Erhaltungssatzes 
anführten. Wie schon erwähnt, verhält f^ich auch Busse ab- 
lehnend gegen solche Annahmen und Külpe hat sie in späteren 
Ausführungen zurücktreten lassen. Es handelt sich in der Tat 
mn Ausflüchte, um willktirlieho Uilfshypothesen. Es ist gnr nicht 
einsusehen, warum eine solche Gleichheit von Energieeinnahmen 
und -ausgaben bestehen sollte. Für das ganse Leben, für lange 
Zeitstrecken liefse sich eine solche Bilanz noch allenfalb plau* 
nbel machen. Aber damit ist nichts erreicht; denn die kalori- 
metrischen Versndie erstrecken sich über begrenzte Zeiten. Und 
dafs dabei am Schlufs gerade immer sich Ausgaben und Eingaben 
decken sollten, mu& um so mehr als unwahrscheinlicher Zufall 
gelten, als, wie oben schon gestreift, das geistige Leben des Tieres 
im Apparat doch einen einseitigen Verlauf nehmen dürfte. 

Wir brauchen die Details der oben angeführten Bedenken 
nicht zu wiederiiolen. Die Betrachtungen lassen sich ohne weiteres 
übertragen. Die Annahme psychischer Energien rettet 
nur die Konstanz der Summe physischer und psychi- 
scher Energien. Die Erfahrung zeigt aber eine 
Gleichheit der Aufnahmen und Abgaben an physi- 

' Einleitunf? in die Philosophie, 1. Aufl., S. 150 ri896). Es will mir 
zurzeit nicht gelingen, der 1 Anflage den BiichcB habhaft xn werden. Ich 
sitiero also nach Bisse n. a. <). S. 423 und vertraue auf die ZuverlMsigkeit 
vnd Qenaoigkeit der Angaben dieses Autors. 
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scher Energie. Die Erhaltang der phyBiBchen Energie 
wird in den soeben betrachteten Äuffaseimgen nicht einfach an- 
erkannt; Bie kann nnr mit Hilfe anwahrscheinlicher Hypothesen 
allenftüls in Einklang mit jenen Annahmen über psychische 
Energien gebracht werden. 

Wir können hier nur das oben Gesagte wiederholen; gäbe 
es keinen anderen Weg, so würde man einen so wenipr einladenden 
vielleicht zu gehen versuchen. Wir wcillen jetzt aber uns zu 
zeigen bemühen, dafs nicht nur auf dem Boden des Parallelis- 
mus, sondern aueh im Gebiete der Wechselwirkungslehre ein 
gangbarerer Weg zu finden ist. 

Weehselwirkiiiig ohne Andernng der Xenge der physlsebeii 

Energie. 

Zunächst miils betont werden, dafs durch das Energie- 
erhaltungsgesetz der Verlauf des physischen Ge- 
schehens durchaus noch nicht eindeutig bestimmt 
ist. Bei gegebener materieller Konstellation sind mehrere üm- 
wandlungsprozessc denkbar, die alle mit dem Erhaltungssatze 
yerträglich sind. An einem besonderen Falle läfst sich diese 
wichtige Tatsache leicht dartmi. Fassen wir ein beliebige 
materielles System ins Auge, das sich selbst überlassen einen 
UmwandlungsproseTs vollzieht, zu Beginn der Umwandlung aber 
keine kinetische Energie enthält. Die Veränderung wird so yer: 
laufen, dafii der Erhaltungssatz nicht verletzt wird. Aber d ie s er 
Satz würde ebensowenig verletzt werden, wenn die 
Umwandlung unterbliebe. Denn dann würden alle vo^ 
handenen Energien und damit deren Summe unverändert bleiben. 
Vielleicht wird dies an einem konkreten Beispiel deutlicher. 
Zwei Massen mögen sich in einer gewissen EntfernmiL:; von- 
einander in Ivuhe befinden; sie werden infolge der Gravnatiou 
beginnen, sich einander zu nähern. Dabei wandelt sich die 
Energie der Lage in solche der Bewegimg um ; die Summe beider 
Energieformen bleibt konstant. Aber die Energie bliebe auch 
erhalten, wenn keine Bewegung sich vollzöge. 

Man wird erkennen, dafs sich das Dargelegte mit von 
Wentscheb ausgesprochenen Gedanken berührt, der auch mit 
Entschiedenheit darauf baut, dals durch das Erhaltungsgeselz 
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der zeit Helle Verlauf eines üinwandlungsprozesfies durchaus noch 
niebt Itestimmt ist. * 

Hier ist aber nun zu fran:en, ob in unserem Gehirn derartige 
Konstellationen vorkommen werden, bei denen durch plötzüchen 
Abbruch jeder Veränderung keine kinetische Energie vernichtet 
werden würde. Dem Anhftnger der mechanischen Naturauf- 
fassung müssen hier schwere Bedenken sich ergeben. Er sieht 
im Hirn wie in der ganzen materiellen Welt ein enorm kompli- 
lierfces Gewirr von Bewegungen der Molekel, Atome oder Elektronen. 
Da dürften sich wohl kaum Situationen ergeben, bei deren plOtz- 
lieber Fixierung nicht kinetische Energie yeruichtet werden 
mdOste. Aber möglidi bleibt die Annahme, dafs etwa ein 
schwingendes Atom in dem Augenblicke festgehalten würde 
durch eine Einwirkung der Seele, in dem es seine Bewegungs- 
lichtung umkehrt, also nur Lagecnergie enthAlt. Doch bleibt die 
Schwierigkeit der Voraussetzung, dafs geradlinige Schwingungen 
in einem so komplizierten System vorkommen. 

Für den Gegner der niechauisehen Hypothesen geht es viel 
ruhiger im Hirn zu. Dadurch wird die Annalune einer Kia- 
Wirkung ohne Energieiinderung weit einfaeher. Die kiuetisehe 
EiKTf^ie hat die fatale Besonderheit, dals hei ihr Einstellen jeder 
Veränderung Vernichtung der Energie bedeutet. Bei den anderen 
Enerjrieformen ist dies nicht der Fall, sobald man die nu rha- 
nifich-kinetische Deutung derselben ablehnt. Nehmen wir n gend- 
eine ohne Bewegung sich vollziehende chemische Umwandlung 
als Beispiel.' Wir können den Prozefs in einem beliebigen 



* Über phjrsiacfae und psychische Kausalität und d« Priniip des 
pfjvho-physischen PsraUelismus (Leipiig 1886), 8. 34 f. und 6. 47. 

' Stren^xe yeiioinmen wird es eine ohne Bewsgong sich vollziehende 
chemische Umwandlung allerdings wohl kanm geben. Man könnte an die 
Vereinigung oder Zersetzung von (.usen denken, bei denen keine V'oluin- 
»ndenin? stattfindet. Aber en werden «ich doch in allen Fallen leichte Bo* 
wegungen, .Strömungen uew. vollziehen, weil niemals alle Teile der sich 
umwandelnden Massen unter genau gleichen Bedingungen stehen. Ea wird 
dihcr w&hrend der Umwandlung auch ateta ein gewiaaes Mafa kinetiachar 
Eneigie vorhsnden aein. Denkt man aich nun, wie im Text angedeutet 
wird, den Prosefa einfach zeitlich anagedehnt oder verkürzt, komprimiert 
gleichsam, so wird das allerdings auf die nicht moclianischkinetischen 
Energien keinen Einflnfs haben; aber die Energio «U r Bewegung üudert 
«ich, weil die Geschwindigkeit der Siröniutm'en liei der Ausdehnung dos 
Proxesses ab-, bei der Verkürzung zunimmt. Daher könnep wir uns mit 
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Momente unterbrechen, wir können ihn zeitüch abgekürzt oder 
verlängert denken, ohne das Energieerhaltungsgesetz zu verletzen. 
Erst durch die Hinzunahme der einzelnen, besonderen Natur- 
gesetze wird der Prozefs eindeutig festgelegt und auch der seit* 
Uche Verlauf genau bestimmt. Nun sind die centralen nervösen 
Prosesse wesentlich chemische Umwandlnngen. Man braucht 
also nur der Seele die Ffthigkeit xazoschreiben, beeoblennigend, 
versOgemd oder gar völligen Stillstand bringend in diese chemi- 
sehen Prozesse einzugreifen. Der Erhaltungssatz wird nicht Ter 
letzt, sofern nur die etwa vorhandenen Bewegungen im Hirn 
unverändert bestehen bleiben. 

Busse hat solchen Anpasbungeu an das Energiegesetz gegen- 
über gemeint, dafs damit recht wenig r( woimen sei.* Wenn 
doch alle anderen dabei in Betracht kninmenden Naturgesetze 
durch broolien würden, so sei niclit einzusehen, weshalb denn 
irerade dieses eine Gesetz bestellen bleiben solle. Man kann dem- 
gegenüber sagen, dals man durch die Erfahrung gezwungen sei, 
am Energiegesetze festzuhalten; dagegen liegen über Gültigkeit 
oder Ungültigkeit der anderen physikalisch- chemischen Gesetze 
bei den Vorgängen im Zentralnervensystem keine Erfahrangen 
vor. Man könnte allerdings darauf hinweisen, dafs sich der 
Stoffwechsel doch im grofsen und ganzen in den Zellen der 
Grofshimiinde ebenso zu vollziehen scheinti wie in den andersn 
Nervenzellen, und schlieTslich ähnlich, wie in vielen anderen 
Zellen; man könnte darin einen Hinweis auf die Lückenloeigkeit 
des physikalisch-chemischen Kausalzusammenhaoges, auf die ge> 
schlossene Naturkausalität erblicken wollen. Aber es ist unbe- 
streitbar, dafs die Gültigkeit der beiden grofsen Erhaltungssätze, 
der Energie- und der Maseenerhaltang, für den beeeelten Organis- 
mus weit fester begründet ist als die irgendwelcher anderer 



dem Krhaltungssatze harmonierende Einwirkungen der Seele anf den Ab- 
lauf der chemischen Reaktion etwa nicht einfach als ein zeitiiches Aus- 
Uebuen oder Komprimieren vorsteilen. Vielmehr müsäcu wir annehmca, 
dafs die Seele auch ein Äquivalent der dabei zustande kommenden Ver- 
minderung oder Vermehmng ktnetiflctier Energie dnrch ihre Einwirkung 
hervorbringtp sagen wir etwa in Form von Wirme. — Man erkennt, wie 
Überall die hier in Frage stehenden Hypothesen bei genaoersr Betrachtang 
komplizierter werden. Doch durften wir im Text vieUeieht Ton dieser 
Komplikation absehen. 
^ A. a. O. a 4ä0. 
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speziellerer Gesetze. Dagegen liefse sich vom Standpunkte der 
mechanischen Naturanffassuug aus einwenden, dafs das Energie- 
gesetz eben die Konsequenz besonderer mechanischer Gesetze 
sei und daher die Gültit^keit dieses Gesetzes sehr unverständlich 
und zufällig erscheinen müsse, sobald jene Grundgesetze duich- 
brochen würden. 

In der Tat würde im allgemeinen in einem mechanischen 
System aach die Gültigkeit des Energiegesetzes aufhören, sobald 
besondere mechanische Gesetze durchbrochen würden. Aber 
es gibt doch gewisse besondere Möglichkeiten, das 
Geschehen in einem solchen System sich nicht ge* 
mftfs jenen Grundgesetzen verlaufend zu denken, 
ohne dafs der Erhaltungssatz durchbrochen würde. 
Freilich kann man wieder sagen, es müsse doch merkwürdig zu- 
gehen, dafs sich die Seele gerade jene besonderen Arten der Ein- 
wirkung, der Modifikation der medianischen Gesetze gestatte, bei 
denen das Erhaltongsgesetz bestehen bleibt. Der möglichen 
anderen Einwirkungen gibt es unziüiüg viele; warum bevorzugt 
die Seele gerade die relativ unendlich kleine Zahl jener be- 
sonderen Einwirkungen. Man würde damit zugunsten des Paraiiciis- 
mue argumentieren. — 

Doch wollen wir uns zunächst an einem einfaelien , oder 
sagen wir an dem einfachsten möglichen Beispiele klar macheu, 
wie auch beim Vorhandensein kinetischer Energie eine Ein- 
wirkung stattfinden kann, ohne dafs der Erhaltungssatz durch- 
brochen wird. Als Beispiel diene ein in reibungslosem Medium 
mit konstanter Geschwindigkeit sich bewegendes Teilchen. Es 
ist zu untersuchen, ob eine Kichtungs&nderung der Bewegung ohne 
Energieftndemng, ohne Arbeitsleistung möghch ist. Damit bin 
ich bei einer vielumstrittenen Frage angelangi^ Und doch 
scheint mir eine einwandfreie Antwort sehr leicht möglich. 

HöFLsa hat auf die in Frage stehende Möglichkeit hin- 
gewiesen. Busse undEBBnroBAus* betonen dem gegenüber, dafs 
eine Eichtungsänderung sich mechanisch als Einführung einer 
Seitenkraft betrachten lasse. Dagegen ist nichts einzuwenden; 

aber nacii meiner Meinung irrt man, wenn man glaubt, diese 



* Bmn «, a. 0. 8. 4441 and Kunt a. a. 0. 8. 89t Bei diesen Avtoren 
findet man die Literatur Aber die DiskoMion angegeben. 

* Kun icUielkt sich ihnen an. A. a. O. a 8B— 90. 
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Kraft müsee bei der Bewizkung der Bichtungsändening notwendig 

Arbeit leisten. Es ist wahr, dafs meist bei einer solchen Rieh- 
tungsänderaiig Arbeit sfeleistet wird ; aber es gibt GreiiiläUe, m 
denen keine Arbeit erforderlich ist. 

Ich werde sofurt die Gründe anführen, die mich veraulassen. 
den anf exakt naturwissenschaftHchem Gebiete wohl bewanderten 
Frit>jchern an liiesem Orte zu wiflersprechcn. Damit eine Arbeit 
geleistet werde, mufs eine Kraft auf einem Weire wirken, der 
nicht senkrecht zur Kraft stellt. Damit, dafs ein ■ Kraft ciue 
Zeitlang wirkt, einer anderen etwa das Gleichgewicht hält, leistet 
.ßie noch keine Arbeit im ])hysikalisehen Sinne. Das behält Bv^^t 
bei seiner Polemik gegen Könio nicht immer im Auge. ^ Doch 
wollen wir diese Polemik beiseite lassen und unser Beispiel be- 
trachten. Die Seele möge auf das mit konstanter Geschwindig- 

» A 

' \ 

keit bewegte Teilchen von einem gewissen Momente ab eine 
richiuugändernde Kraft ausüben, die folgenden Bedingungen ge- 
nügen soll. Die Kraftrichtung möge stets durch denselben Punkt 
führen, d. h. es m<">ge eine Zentralkraft die Einwnkung der Seele 
repräsentieren. Kraft und Heweirunj^ mögen femer in der gleichen 
Ebene liegen. Driitriis mttge die Einwirkung einsetzen, wenn 
das bewecftc Teilchen zum Punkte A gelaugt ist, wo Beweijungs- 
und Kraitrichtung einen rechten Winkel bilden. Die Zentral- 

kraft möge eine konstante GrOfse — haben, wo m die Masse 

des Teilchens, P seine Geschwindigkeit und r den Abstand ifi 
bedeutet Dann resultiert nach einem Satze der Mechanik eine 
Kreisbewegung, bei der die Bahngeechwmdigkeit auf der Periphff» 
konfitant v) bleibt. Ist das Teilchen etwa bei B angelangti 
so möge die Einwirkung der Seele aufhören, die diese reprilseD- 
tierende Zentralkraft verschwinden. Von B ab würde das Teilchen 

' Busse a. a. O. & 447. 
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iriedeir anf geradliniger Bahn xnit der konstanten Geschwindigkeit 
V Bich fortbewegen. Der Energiegehalt des Teilchens wäre der 

alte, nämlich nur die BeweguDgsrichtung ist eine andere 

geworden. Aber man kann auch nicht an die Aufnahme oder 
Abgabe einer verborgenen Energie der Molekolarbewegung, an 
Wirme etwa denken.^ Denn es ist gar keine Arbeit yon 
der Kraft geleistet worden. Die Bewegung erfolgte ja 

während der Zeit der Einwirkung stets senkrecht zur Kraftrich- 
tung. Nie fiel eine Kompouente des Weges iii die Kraftrichtuug. 
Wir haben also in der Tat eine Ri ehtungsänderung, 
die ohne Energieaufwand zustande gekommen ist. 

Es scheint mir nun, dafs dieser Fall mit Hilfe von in der 
Mechanik übhciien Betrachtungsweisen einer A^'orallgemeinerung 
fähig ißt. Icli darf aber wohl auf eine Ausfüiirung dieser Ver- 
allj^emeinerung verzichten, weil es ßicU nur um das Prinzipielle 
bei der Sache handelt. 

Eins aber soll noch einmal betont werden. Die Art der Ein- 
Wirkung, die Ricbtongsänderung ohne Energieanderang zur Folge 
liat, kann zwar auf unendlich verschiedene Arten erfolgen, da 
bei gegebenem m und f wir r in unserem Beispiel beliebig 
wählen durften und nur nachher eine entsprechende konstante 
Zentralkraft annehmen muTsten. Ersetsen wir die Ebene der 
Zeichntmg durch den Raum, so sehen wir, dafe sich so nodi 
unendlich viele neue Möglichkeiten darbieten in der Wahl von 
Z. Z muTs nur in einer gewissen Ebene liegen. Wir können 
ttgen, die Zahl der möglichen nur die Richtung ändernden Mit- 
wirkungen ist eine unendliche Gröfse zweiter Ordnunf^^. Dem- 
gegenüber aber ist die Zahl der überhaupt möglichen Ein- 
wirkungen unendlich grofs von noch viel höherer Ordnung. Auf 
jede mögliche liichtungsänderung ohne Energieänderung kommen 
schon unendlich viele verschiedene Einwirkungen mit Energie- 
änderung. Es ist kein Grund einzusehen, aus dem die 
Seele gerade jene relativ so verschwindend seltenen 
Einwirkungen ohne Energieänderung bevorzugen 
fioll. Hier steht die Wechselwirkungshypothese vor einem RiUsel, 
das sie imbeantwortet läfst. Dieser Schwierigkeit begegnet der 
Paralleliamus nicht Ich würde ihn also mit grofser Entschieden- 

* Woianf sidi Bdbsb Köma gegenüber beruft A. a. O. 8. 447. 
Zdtwbrfil nr P^cboloiti« i6. 8 
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beit yomehen, wenn er nicht auch bedenkliche Seiten anfwieee. 
Da mir dies der Fall zu sein scheint, yermeide ich eine im- 
bedingte Beronsngnng einer der Hypotheaen. R&tsel bleiben eben 
auf beiden Seiten. 

Nebenbei mag bemerkt werden, dafe der Vitalismos dem 
sogenannten Mechanismus gegt nüber die gleiche Schwierigkeit 
aufweist, zu demselben liedenken Anlafs gibt. Denn der Vitalis- 
mus hat sich mit dem Energiefresetz in ganz entsprechender 
Weise auseinanderzusetzen, wie die Wochselwirkungshypothese. 

Wir haben Einwirkungen der Seele auf den Körj>er ins 
Auge gefafst, bei denen der sich ergebende physische 
Vor£r«'ine: in seiner Eigenart als Resultat des Zu- 
sain III e a wirkens physischer und geistiger Ursachen 
betraclitet werden kann und im Grunde auch betrachtet werden 
mufs. Es handelt sich also um eine Annahme, die BrssE * als 
Doppelursachentheorie verwirft. Die Energie der physi- 
schen Wirkung stammt aliein aus der Energie der physischen 
Ursache; aber die Besonderheit der physischen Wirkung, etwa 
die Bewegungsrichtung, ist mitbedingt durch psychische Ursachen. 
Dadurch unterscheidet sieh die Doppelursachenhypothese deat- 
lieh vom Parallelismus — was zuweilen bestritten worden ist. Der 
Parailelist kann auch im Hirn jede physische Wirkung allein 
als Resultat physischer Ursachen betoichten. Die physischen 
Vorgänge yerlanfen im Hirn genau wie überall in der Anisen* 
weit. Anders liegt die Sache nach der DoppeluiBachenhypotfaese. 
Die Naturkansalitat wird durchbrochen oder umgebogen durch 
das Mitwirken psychischer Realitäten. Daher verlaufen im Ge- 
hirn die physischen Vorgänge nicht Überall nach denselben Ge* 
setzen, die sonst die physische Natur beherrschen. Es handelt 
sich hier also nicht um einen schief ausgedrückten ParaUelismus^ 
wie Elbin* Stumpf* gegenüber meint Freilich kommt 
diese Form der Wechselwirkungshypothese dem 
Parallelismus recht nahe; aber darin liegt ihre 
Stärke, wie wir noch andeuten werden. 

Mit der Dopjiehn-sachenhypothese verbindet sich ungezwungen 
die Doppeleffekthypothese. Alle physischen Kauaalbeziehungen 

' BvsBB a. «. O. S. 4881 (Ea liegt der dritte der BuMnchen FUto vor.) 
Auch Klein lehnt solche HypothMen ab. A. «. O. S. 84. 

» A. a 0. 8. 84. 
' A. a. 0. ö. 11/12. 



Digitized by Google 



JDa» Omtz vm der Erhaltv/ng der Energie etc. 



115 



scheinen deh als WechBelwirkungen auffassen zu lassen. Auch 
geistige Realitäten ftndem sich, indem sie wirken. Es ist daher 

naheliegend, anzunehmen, dafs eine wirkende psychische iiealität 
bei der Wirkung sich ebenfalls ändert, wenn diese sich auf 
physische ReaUtäten richtet; d. h. die psychische Realität er- 
iuhrt zuerleich eine Einwirkung von der physischen Seite her. 
Wo piiysiäche und psyclusciie Realitäten in ihren Wirkungs« 
Sphären zusamineTitreffen, da vollziehen sich die physischen Vor- 
gänge anders als ühemll sonst in der Natur, freilich immernoch 
gemäfs dem Energieerhaituugsgesetz. Aber auch die psychischen 
Prozesse erhalten durch die Mitwirkung der physischen erst ihro 
besondere Richtung in einem beide Realitäten zusammenfassenden 
Lebewesen. Der physische Vorgang kommt im Gehirn durch 
physische und psychische Ursachen zustande. Eine physische 
Ursache hat aber neben der physischen Wirkung auch eine 
psychische Wirkung — schon dadurch, dafs sie mit einer psychi- 
schen Realität zusammenwirkend einen physischen Vorgang be- 
stimmt. So hat die physische U rsache eine physische 
Wirkung, die dem Energieerhaltungssatze gemAfs 
ist, daneben aber eine psychische Wirkung; diese 
zweite Wirkung macht sich auf physischem Gebiete dadurch be- 
merkbar, dals die physische Wirkung anders yerlAufl^ als sonst 
in der Natur, warn sie gleich dem Erhaltungssätze genügt Aber 
auch die psychische Ursache kann zwei Wirkungen haben; eine 
psychische und eme physische, die in der Modifikation gewisser 
Naturgesetze besteht, ohne dafs das Energiegesetz durchbrochen 
zu werden braucht 

So kommen wir zu einer kombinierten Doppelursachen- und 
Doppel effekthj-pothese. Diese hat Stumpf im Aun^e, wenn er 
ausführt; „Die psychischen Zustände könuteii m der Weise 
Wirkungen und Ursachen physischer Vorgänge sein, dals keinerlei 
auch nur vorübergehende Verminderung und Vermehrung physi- 
scher Eneririe mit dieser Wechsel wiri<.ung verknüpft wäre. Wir 
wiirdeii sa^t ii : ein bestinimter Nervenprozefs in bestimmter 
Gegend der Gehu"nrinde ist die regeimäi'sige Vorbedingung für 
das Zustandekommen einer bestimmten Emptindung; diese j^eht 
als notwendige Folge neben tlen physischen Wirkungen aus 
ilira hervor (soviel zum Unterschied von der Parallelitätstheorie). 
Aber dieser Teil der Folgen absorbiert keine physische Energie 
und kann in seinem VerhiUtnis zu den Bedingungen nieltt durch 
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maihematiBche Begriffe und Gesetae amgedrQckt werden. 0m> 
gleichen kommt ein bestimmter ProsefB in den motoxiBchea 
Zentren der Rinde anstände nicht durch blolB physiologische Be- 
dingungen, sondern stets nur unter Mitwirkung eines bestimmtea 
psychischen Zustandes (Affektes, Willens), ohne dalis doch das 
Quantum physischer Energie durch diesen beeinflufst wird."* 

Mau hat Stumpf vorgeworfen, er falle hier in den Parallelis- 
mus ziuück, oder entuelic ilnn nur, indeiii er den Sinn des Kau- 
salitätsbegriffes vcrändcrü. Stumpf hätte vielleicht mehr bcioneu 
sollen, dafa trotz der Ener<:ieerhaltung die physische Kausalität 
durchbrochen werde; die «^euannten Einwürfe wftren dann wohl 
unausgesprochen geblieben. Ein Nervenprozefs mag eine Em\>- 
findunj^- hervorrufen und zugleich einen weiteren Nervenprozels 
und zwar im Einklang mit dem Erhaltungssätze. Man würde 
von Paralleiismus reden dürfen, falls die physische Wirkung sich 
ganz gemäfs den Naturgesetzen vollzöge. Nach der Doppeleffekt- 
lehre ist das nicht der Fall; indem der physische Prozels 
neben der physischen Wirkuu«: eine psychische auf- i 
weist, fftllt der physische Effekt anders aus bU 
unter rein physischen Verhältnissen. Da liegt ein 
unverkennbarer Unterschied gegen den Parallelis- | 
mus. Und der gleiche Unterschied wiederholt sich bei der ; 
doppelten Verursachung, einer Willenshandlnng etwa. Ein physi- 
scher Himrindenrorgang würde einen zweiten nervOsen Prozeli 
den Naturgesetzen gemäfs bewirken; der psychische Vorgang 
kommt hinzu. Nach dem ParaUelismus bleibt der phyaacbe 
Effekt der gleiche, durch die Naturgesetze bestimmte. Nach der 
Doppelursachenhypothese wird der bewirkte physische Vorgang 
durch die Mitwirkung des Psychischen ein anderer, wobei dsnn 
immer noch das Erhaltungsgesetz bestehen bleiben kann. j 

Hier liegt zweifellos ein Unterschied gtgen den Paralldii* i 
raus, eine Form der Wechselwirkuntrshy])othese vor. Mir scheint ' 
überdies, die glücklichste F o r i n <1 i e s e r Hypothese. Si6 
steht nicht im Witlerbpruch mit der Energieerhaltung, erkennt 
deren empirischen Beweis bedingungslos an. Ereilich bleibt ein 
Rätsel, warum die Seele jene merkwürdige Auswahl unter den I 
mugiichen Einwirkungen trifft. Aber die Doi^pelursachen- und 
Effekthypothese kann ferner so aufgefaijst werden, dais sie mit 



> .Stumpf: Kongrelsbericbt 8. 12/13 
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i]em I'arallelismus den Vorteil geraeinsam hat, dem engen 
Verfiechtnngszusammenbange physischen und psy- 
chischen Geschehens in seinem ganzen Umfange 
gerecht zu werden. Andere Formen der Wechselwirkungs- 
hypothese tmi das weniger. Betrachten wir z. B. die Annahme 
besonderer geistiger Energien. Hat sich eine physische Energie 
etwa bei der Wahrnehmung in geistige verwandelt, so ist nicht 
einzusehen, warum nnn der Umwandlnngsprosefs sieh nicht gans 
im Gebiete geistiger Energien abspielen sollte, som Teil wenig- 
stens der Einwirkung physischen Geschehens entzogen. Die Er- 
fahrung lehrt eine andere fieziehung. Man denke an die Ein- 
wirkung der Nervengifte, gewisser Erkrankungen des Zentral- 
organes usw. Da zeigt sich, dafs alle Arten psychisdber Inhalte 
und Prozfisse von körperlichen Veränderungen getroffen werden, 
und zwar offenbar direkt, nicht erst indirekt durch Störung 
„niederer'* psychischer Funktionen. Im Gegenteil zeigt sich, dafs 
gerade die „höheren" Funktionen, die gewisse Formen der Wechsel- 
wirkungslehre der direkten Einwirkung des Physischen entziehen 
möchten, dem materiellen ICinilurs am stärksten und sclieinbar 
am ersten und tlirektesten unterliegen. Man braucht nur au die 
Alkoholwirkungen y.u denken: am schärfsten werden zunächst 
nicht die vSinneswahrnehmuii^en und die äiifserlichen Assoziationen 
betroiten , sondern die Assoziationen nach dem Sinn , feinere 
Hemmungen, die Aufmerksamkeit, und damit die logischen, 
ethischen Funktionen usw. 

Gewils wurden sich an solche Tatsachen auch andere Formen 
der Wechselwirkungsk'hre mehr oder weniger anpassen können; 
aber die Doppelursachen- und Doppeleffekthypothese wird ilmeu 
am leichtesten gerecht, indem sie jeden psychischen Vorgang 
neben psychischen auch auf physische Ursachen, und zwar direkt 
zurückführt. Damit ist sofort die innige Verbindung von Leib 
und Seele gegeben. So ist es erklärlich, dafs man auch im 
parallelistiuBchen Lager dieser Form der Wechselwirkungshypothese 
sympathisch gegenübersteht — 

Zum Schlufs soll wenigstens ganz kurz zu der Hypothese 
Stellung genommen werden, die die Einwirkungen der 
Seele auf den Körper als AuslOsungsprozesse be- 
trachtet und dabei die Erhaltung der phynschen Energie an- 
erkennt (Rehhke, Wbsitscbbb}. 

Da ist zugunsten einer solchen Auffassung zu betonen, dafo 
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bei allen nervösen Prozessen Auslösungsvorgknge offen! ar eine 
bedeutsame Rolle spielen. Die Einwirkung eines Sinr< srei/er» 
auf eine Sinneszelle, die Wirkung eines iiirvo^en Proze^^ses beim 
X'Tbergfing von viuor Nervenzelle auf ciiif andere, der Uberpan;^ 
einer zentrifugalen nervösen Erregung auf den Muskel, die i )rii>e, 
alle diese Vorgänge scheinen ganz oder zum Teil in Auslösungen 
zu bestehen. Es liegt demnach recht nahe, auch die Einwirkong 
der Seele auf nervöse Gebilde als AuelOeimg anzuBeben. 

' Nur Bcbeint mir eine solche AuffasBung nicht 
mit der Erhaltnng der pbysiechen Energie verträg- 
lich, solange man an AnslöBungs Vorgänge im strengen Sinne 
denkt. Was Terstebt man nnter einer Anslösimg, zun&cbst auf 
rein physischem Gebiete? Folgende Umstände müssen meiner 
Ansicht nach yorUegen. Znnftchst moft es sich um ein System 
von einem gewissen (relativ hohen) Grehalte an potentieller Energie 
handeln, das im stabilen Gleichgewichte sich befindet. Der Grad 
der Stabilität, wenn man so sagen darf, mufs aber ein relativ 
niedriger sein, d. h. bei relativ geringer Energieaufnahme in 
geeigneter Form mufs das Gleichgewicht verloren gehen, die 
potentielle Energie des Systems in kinetische übergehen. Kach 
der All >li .-Ving wird also das System aufBer der ursprünglich in 
ihm aur*2;* sjK icberteu Energie noch jene auslösende Energie auf- 
genommen halxMi, sf> dafs eine Zunalmie der Energie während 
der AusU)sung uuvermoidlich ist, aus ihrem Begrüfe sich ergibt. 

Wie ändert sich die Sachlage, wenn das Aas- 
lösende nicht physische Energie, sondern die Seele 
ist? Offenbar ist keine wesentliche Änderung zn finden. Damit 
das stabile Gleichgewicht verloren geht, muls vorher die Energie 
des materiellen Systems wachsen. Denn das folgt aus dem Be- 
griff des stabilen Gleichgewichtes, dafe es nur unter Energieauf- 
nahme verloren geben kann. Die Seele mufs also notwendig 
Energie leisten, nm das stabile Gleichgewicht des Systems zn 
beseitigen, die Auslösung damit zu bewirken. Das System 
wird also nach der Auslösung mehr Energie ent- 
halten, als vorher. 

Man könnte einwenden, diese Energie möge vielleicht in 
dem Momente wieder von der Seele alisorbiert worden, in welclieni 
die Auslösung gerade vollbracht sei. Aber darin wäre doch ledig- 
lich eine Ausflucht 2U sehen, entsprechend den oben charakieri- 
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sierten, die sich auf eine nur zeiiwiiligc, im ganzen aber docli 
sich ausgleichende Alsweichung vom Erhailuiigssatze beriefen. 

Femer wurde mau vielleicht meinen, der AiiRlösungsbegriff 
setze nicht notwendig stabiles Gleichgewiciit vuiaus, sondern 
auch bei labilem Gleichgewicht könne man von Auslösungen 
sprechen. Nun gibt es aber ui der Natur kein iabües Gleich- 
gewicht, solange man unter Gleichgewicht einen (wenn auch nur 
für ein kleines Zeitteilchen) dauernden Zustand versteht. Das 
labile GIeichge\s icht in diesem öuine ist eine mathematisch- 
mechanische Fiktion. Eben weil ein System im labilen Gleich- 
gewicht keine Energie erfordern würde zur Auslösung, zur Ein- 
leitung der Umwandlung der potentiellen Energie, existiert in 
der Katur das labile Gleichgewicht nicht als Zustand, sondern 
nur ab Üb«i8»igniioinent ohne zeitliche ADadehnnng böm Ver- 
loiengehen eines stabilen Gleichgewichtes. 

Will man aber in diesem zeitlosen Momente die Einwirkung 
der Seele einsetsen, so daif man diese nicht in einer AoslOeung, 
sondern allein in einem Aufhalten der Umwandlung erblicken 
wollen. Denn jener Moment geht im rem physischen Geschehen 
immer schon der weiteren Umwandlung yorauf, so daJs zu dieser 
keine Einwirkung der Seele erforderlich ist Wohl aber könnte 
man sich im Einklang mit dem Erhaltungssatze die Umwand- 
lung in jenem Momente des labilen Gleichgewichtes (wenn man 
so sagen darf) durch eine Einwirkung der Seele aufgehalten 
denken, wenn nicht durch ein solches Aufhalten zugleich Be- 
wegimg vernichtet, kinetische Enei^^ie zerstört wkd. Hxa kommt 
so zu Fällen zurück, wie dem der extremen momentanen Ruhe- 
lage eines geradlinig oszillierenden Punktes. Diese Fälle aber 
haben wir schon besprochen. Ervvulint wurde auch, dai's wir 
uns hier mit gewissen Auffassungen Wentschebs berühren. Aber 
es ist gezwungen und nicht übÜch, hier auch nur vom Zurück- 
halten von Auslösungsvorgängen zu sprechen. 

Sowohl diese Zeilen zur Auseinandersetzung mit der Aus- 
lösungshypothese, als die ganzen bisherigen Auslühruugen über 
die Vereinbarkeit der Wechselwirkungshypothese mit der Erhal- 
tung der physischen Energie setzten voraus, dafs auch im Gehirn 
die physischen Vorgänge stetig in Raum und Zeit sich vollziehen. 
Wollte man sich von dieser Voraussetzimg lossagen, so wäre es 
viel leichter, Erhaltnngesatz und Wechselwirkung zusammen- 
aureimen. Nimmt man an, die Seele sei imstande. 
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ruckweise, ohne stetigen, yermittelnden Übergang 
physische Zustände in andere übersulühren, so ver- 
steht sich die Möglichkeit, dafs dies in Harmonie 
mit dem Erhaltungssätze geschehen könnte, gans 
Ton selbst. Denn es gibt unendlich viele verschiedene Zu» 
Stande komplizierter Systeme, die denselben Energiegehalt auf* 
weisen. Insbesondere ist es von einem solchen Standpunkte ans 
auch sehr einfach , sich Auslösun^vorgänge vorzustellen , bei 
denen die Energie der betreffenden Systeme nicht vernit lirt wird. 
Man kann ja von dem Zustande des zwar stabilen, aber doch 
relativ leicht störbaren Gleichgewicbtes mit einem Sprung zu 
einem Zustand abnehmender potentieller, steigender kinetischer 
Energie übergehen; man kann jene Zwischensiuten ausiasoen, 
auf denen die Zufuhr auslosender Energie uuerläfslich ist. 

Zugunsten einer solchen Ansicht könnte man daran erinnern, 
dafs nach dem WEnERschen Gesetze die Beziehung zwischen 
Reizstärke und EmpHndungsintensität eine unstetige ist. Um* 
gekehrt, könnte man sagen, rufe kontinuierlich ablaufendes 
psychisches Geschehen unstetige Sprünge im physischen Ge* 
schehen hervor. Demgegenüber ist einzuwenden, dafs einer 
solchen Argumentation eine Auffassung des WEBERschen Gesetzes 
zugrunde liegt, di« heute als sehr zweifelhaft erscheinen mufs. 
£s scheint, dafs das WEBEBsche Gesetz nicht ein Ausdruck ist für 
die Beziehuz^ zwischen Himrindenproseis (physischem Korrelat) 
und Empfindung, sondern rein physiologisch zu deuten ist. Be- 
trachtet man aber das physische wie das psychische Geschehen 
für sich, so zeigt sich auf beiden Gebieten kern Anlafs zu der 
Annahme emer derartigen Unstetigkeit Die in dieser Beziehung 
allerdings recht geringen physiologischen Erkenntnisse über die 
Frozesse in der Hirnrinde, etwa über deren Stoffwechsel, deuten 
auch in keiner Richtung auf eine so kühne Annahme hin. Diese 
mufs dsher als kaum emstlidi diskutierbar gelten; wir erwähnten 
sie nur, um sie zurückzuweisen. 

Schluft. 

Fassen wir das Resultat unserer Ausführui(i;en zusammen! 
Der Erhnltunirssatz ist empirisch so weit auch für beseelte Wesen 
bewiesen, als die experimentelle Technik es zulälst. Mit di^er 
Tatsache kann sich die Wechsel wirkungshypothese in verschiedener 



Digitized by Google 



Dat Quett ton der ErhaUung der Energie tte. X21 

Weise abfinden. Am richtigsten dünkt mir von ihrem Stand« 
punkte ans der Weg, die Energieerhaltung für alles physische 
GescheheD rückhaltslos anzuerkennen. So kommen wir zu einer 
Doppeluraachen- und Doppeleffelrthypothose. Diese steht von 
allen Formen der Wechsel wirkungsannahme dem ParallelismuB 
am nächsten, ohne in diesen abemgehen. Aber auch sie hat 
den Nachteil, za einer nicht weiter zn begründenden Hilfean- 
nahme greifen zn müssen, welche für den Parallelismns fortCftllt. 
Diese Hil&hypothese müfste selbst die kühnste Form der Wechsel- 
wirkongsannahme machen: selbst wenn die Seele ruckweise, un- 
stetig, physische Systeme Terändem könnte, müfste sie dabei die 
relativ unendlich seltenen Arten der Einwirkung wühlen, bei 
denen die Erhaltung der physischen Energie unangetastet bliebe. 

Das Eneiig^eerhaltungsgesetE spricht im ganzen für den 
Parallelismus. Besonders wenn man dieses Gesetz mit Hslm- 
HOLTZ als Konsequenz einfacher mechanischer Grundgesetze und 
der mechanischen Naturauffassung betrachtet, muls die Gültigkeit 
bei lieseelten Wesen zugunsten der Gültigkeit jener Naturgesetze 
auch im Gehirn dieser Wesen sehr ins Gewicht lallen. „Die 
Vorteile des Parallelismus liegen auf der empirischen Seite des 
Problems . . Dieser ,,8teht mit dem Energiegeset?; in un- 
gezwungenem Einklang''. Die Werhst 1\\ irkungshypiitlicse ..Uifst 
sich aber mit dorn Energiegesetz nicht leicht vereinen wie 
der Parallelismns". Diese Ansicht Kleids' können wir nur an- 
erkennen; 1 (Tiihrt uns doch auch seine Methode üb* i iins an- 
genehm, sein vorsichtiges Abwägen, sein Verfahren, offen zu 
lassen, was nicht zu entscheiden ist, und nicht einem im voraus 
festliegenden System zu Liebe zu wählen. Freilich sind wir bei 
der Beurteilung der einzelnen Formen der Wechselwirkungs* 
hypothese oft zu wesentlich anderen Antworten gelangt. 



Während des Druckes werde ich darauf aufmerksam, dafs 

Ebbinohaüs soeben auf die oben besprochenen Resultate Rvbnebb 

und Atwaters hingewiesen hat. (Siehe den Abschnitt Psycho- 
logie in: System atibche Philosophie, S. 192 (1907 1, aus dem 
Sammelwerke: Kultur der Gegenwart.) Auf Atw.v n rs Arbeiten 
wurde ich bei der Niederschrift dieser Zeilen von befreundeter 
Seite aufmerksam gemacht, während mir die KuBNSBschen Unter- 

> A. s. 0. 8. 95. 
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suchungen länger l)ekainit waren — ich verwieb auf sie schon 
in einem frühereu Aufsatze. Mein verehrter Lehrer B. Ebdmaxn 
teilt mir mit, dafs er in einem in nächster Zeit erscheinenden 
Werke über die wissenschaftlichen Hypothesen über das Ver- 
hältnis von Leib und Seele auf die Experimente Iii hsers und 
Atwaters (desbeu Einrichtungen er zu sehen Gelegenheit hatte) 
ebenfalls hinweisen wird. So darf man hoffen, dafs auch von 
philosophischer Seite diese Ergebnisse der Physiologie bald dia 
Beobachtung finden werden, die sie verdienen. 

Eingängen am 19. Juni 1907. 
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Überblick 

über die Greschichte und den gegenwäiügen Stand des 

psycho-physiologischen Problems der Augenbewegimg. 

Voll 

Dr. R. HxBBEKz. 

Die F^age nach den Bewegungen des menschlichen Auges 
ist an sich eine psycho-physiologiBche Frage, denn sie beschäftigt 
sich mit einem Bewegungsvorgang des menschlichen Organismus, 
SU dem ein psychischer Vorgang, nämlich die Gesichtewabr- 
nehmung, in gesetsmftfiäger Abbungigkeitsbeziehung steht. 

Man ist jedoch an diese Frage sowohl in verschiedenem Zu- 
sammenhange, als auch von verschiedenen VorausscU.,uugeu aus 
herangegangen und demzufol^^e ist denn auch dm Problem in 
Avesentlich verschiedener Weise heantwortet worden. Ein be- 
stimmter Kreis von Forschern hat nämlich das i'roblem mehr 
im Zusammenhange rein physioloerischer Untersuchungen be- 
haiulelt, wälireiicl ein anderer Kreis auf das psychologische 
Moment gröl'seres Gewiclit gelegt hat. 

Was ferner die Versciiiedenheit der ^Voraussetzungen an- 
betrifft, 90 ergab sich diese fast von selbst. Die Oesichtswahr- 
nebmung nämlich, deren Zwecken die Augenbewegung dient, ist 
eines der Mittel, durch die wir dazu gelangen, in imserem Be- 
wuTstsein ein vorsteUungsmäfsiges Abbild der realen Aulsenwelt 
□ns zu verschaffen. Je nachdem, welche Voraussetzimgen man 
nnn hinsichtlich des Zustandekommens dieses Abbildes in uns 
macht, je nach dem erkenntnis-theoretiscfaen Standpunkte also, 
auf dem man steht, wird man mit anderen und anderen, von 
Torneherem als gültig Torausgesetsten Vorstellnngen an das 
Problem der Augenbewegung herantreten.. 

Dieser Umstand aber, dals unsere Frage ein über den Rahmen 
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der physiologischen Psychologie hinausgehendes erkeuninis- 
theoreüsches und damit zuletzt aucli allgemein philoaophisches 
iDteresse hat, läfst einen Überbhck über die Entwicklung unseres 
Probleznee vielleicht aacb als imphiloBophiegeechichtlichen Interesee 
wünschenswert erscheinen. 

Überblicken vir nun zunächst einmal die Forschmigen, die 
im Znsanunenhange mit der Anatomie und Physiolc^e die Frage 
der Augenbevegung, angeschnitten haben, so finden wir deren 
Ergebnisse hauptsächlich in ophthalmologischen Schriften nieder- 
gelegt. Dies ist auch ganz natürlich, da ja der Ophthalmologe 
an dieser Frage vom anatomisch «physiologischen Standpunkte 
aus das grOfete Interesse hat. Dabei ist diesen Forschem gleich- 
sam durch die Natur selbst der Gang ihrer Untersuchungen vo^ 
geschrieben. Denn der menschliche Augapfel ist so in die Augen- 
höhle eingelagert, dafs er keine anderen, aJs nur Drehbewegungen 
ausführen kann. Somit richtete sich denn die erste Fragestellung 
auf das, was bei einer Drehbewegung; zu kennen oin notwendigsten 
und wichtigsten ist, d. Ii. auf den Mittelpunkt dieser Drehungen, 
den sogenannten Drehpunkt. Über die Lage dieses Drehpunktes 
wurden die verschiudenartigaton Tiieorien an l gestellt und es fehlte 
nicht an Exj)eriinenten zn seiner prokii^c lipn Bestimmung. Nach- 
dem dann durch DoNDi;H> und Düjkii diese Frage in einer, wie 
mir s( heuu, theoretisch wie praktisch einwandfreien Weise ent- 
schieden worden war, richtete sich die weitere Untersncliung 
nunmeiir auf die Drehung selbst, die (his Auge um j'-nen Dreh- 
punkt ausführt, liier ergab nun die Forsehung das interessante 
und wichtige Resultat, daüs die Art der Befestigung des Aug- 
apfels in der Augenhöhle, sowie die Einrichtung der vorhandenen 
sechs Hauptaugenbewegungs-Muskeln eine derartige ist, dals 
Augendrehungen geringer Amplitude um jede beliebige Aohes 
möglieb wftren. 

Aber — so fragte man sich weiter — führt das Auge alle 
diese Bewegungen, die ihm zufolge der Art seiner Etnlagenmg 
in die Augenhöhle möglich wftren, auch wirklich aus? Es 
zeigt sich, daTs das nicht der Fall ist. Durch eine gewisse Zu- 
ordnung, durch ein gewisses Aneinandergeknttpftsein der Augen* 
bewegungen um die verschiedenen Achsen wird nämlich ans 
der unbegrenzten Anzahl von Bewegungsarten, die nach den g^ 
nannten Bedingungen möglich wftren, eine begrenzte Anzahl aus- 
gesondert, die allein wirklich stattfinden kann. 
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Um erklären zu können, um welche Augenbewegungeii es 
hierbei handelt, ist es imyermddlich, hier einige Benennungen 
und Definitionen aus der Physiologie und Ophthalmologie kurz 

einzüschalten. Man möge die physiologische Optik von Helm- 
HOLTZ (2. AviH. 616 ff.) zum ^'e^gleich heraii/.ieben. Die 
Tertikaie, mittlere, den menschlichen Kopf in 2 symmetrische 
Ililliten teilende Ebene heifse Medianehone, ihr parallel laufende 
Ebenen, die ich mir durcli den Kopf ge]eg;t denke, Sagittalschnitte. 
„Natürliche Stellung]:" des Kopfe? heilVe diejenige, welche bei 
aufrechter Körperhaltung und nach dem Horizont gerichtetem 
ßiick eingenommen wird. 

Horizontale, durch den in natürlicher Stellung befindlichen 
Kopf gelegte Ebenen heifscn Uorizontalschnitte , senkrecht zur 
Medianebene gelegte Vertikalehenen dagegen Frontalschnitte* 
Linien, die bei natürlicher KopfstelluDg von rechts nach links 
durch das Auge laufen, heifsen TransversaUinien, solche, die Ton 
eben nach unten laufen, Vertikallinien und solche, die von vom 
nach hinten laufen, Sagittallinien resp. -A<^sen. Eäne gerade 
Linie, die Ton dem jeweiligen Blickpunkt (Fizationspunkt) des 
Auges nach dessen Drehpunkt gezogen ist, heüse Blickliuie. 
Eine durch die Blicklinien der beiden Augen gelegte Ebene 
beüst Blickebene; sie hat die Verbindungslinie der I>rehpunkte 
der beiden Augen zur Grundlinie. Die Medianebene des Kopfes 
schneidet die Blickebene in deren sogenannter Medianlinie. 
Die Winkel , welche die Blickhnie durch Eiiiei»ung über (oder 
Senkung imter) die Blickebene der natürlichen Sielliing mit dieser 
Ebene bildet, heifsen Erhebun^swinkel (hei Senkuu«:: negativ zu 
rechnen I. Winkel, die die Bhcklinie mit der Medianlinie der 
Blickelx'ne macht, heifsen tSeiten\ven<lungswnikel. Drehungen 
endlich, die der Augapfel um seine Sagitalachse macht, heilaen 
Kaddrehungen. 

Nunmehr kann ich das Gesetz, welches aus der unendlichen 
Anzahl der nach den Lagerungsverhältnissen des Augapfels mög- 
Hehen (das soll hier heifsen: denkbaren) Bewegungen eine be- 
gteazte Anzahl aussondert, die allein wirklich stattfinden kann, 
folgendermafsen aussprechen: „Wenn die Lage der BlickÜDie in 
Besiehung zum Kopf, also ihr Erhebungs- und Seitenwendlings- 
'vii^gI gegeben ist, so gehört dasu stets ein bestimniter unver^ 
inderlicfaer Wert der Raddrehung^. 

Dieses Gesetz ist von Dondbus aufgestellt, von Listing an- 
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genommen und durch die EinfOhnmg des Begriffee der Fr^mil^ 
Bkellong erweitert worden. Die PrimftzsteUmig des Auges ist ds> 
durch charakterisiert, dafs die von ihr ausgehenden reinen £^ 
hebuDgen oder reinen Seitenwendmigen keine Raddrehong he^ 
vorbringen. Listikg behauptete nnn, dafe es solche Primfir- 
Stellungen des Auges gäbe, begründete diese Behauptung 
theoretisch uud verifizierte sie durcl) das Expenmem. Das 
LisTiNG-DoNDEBSsche Gesetz ist nun für die ^imze spätere Physio- 
logie der Augenbowegnngen grun<lle«j:end gewesen, insofern sich 
die Hauptentwicklun<i;slLnie der modernen physiologisch-ophthal- 
moiogischeu Lehre von den Auj^enbewegungen im e« ansehlicfpt 
Volkmann konstatierte x. B. . dafs das Gesetz nur streng für 
Parallelstellungen der Blicklinien gilt, andere Physiologen rekti- 
fizierten es ebenfalls oder gestalteten es weiter aus. 

Dabei ist es für die ganse weitere Forschung charakteristisch, 
dafs sich ihr das Problem zuspitzt in die Frage nach einem 
Prinzip, aus dem der Vorgang der Angenbewegong abgeleitet 
tmd verständlich gemacht werden k(tnnte. Diese Frageatellmig 
steht aber auch im Mittelpimkte des Interesses einer Nebenlinie 
der physiologischen Entwickltmgsreihe miseres Problems, einer 
Nebenlinie, die man etwa als die physiologiseh-mechaniscfae be- 
zeichnen könnte. Diese Nebenlinie geht nnabhftngig von Lisrcie 
und DoNDBBS vor. Sie betrachtet die Augenbewegung nicht so* 
wohl unter dem Gesichtspunkte, dafe es sich in ihr um einen 
physiologischen Proz^fs handelt, als vielmehr unter dem Gesichts- 
punkte, dafs es sioli in ilir eben um einen He wegungs Vorgang 
handelt. Als Haupt Vertreter dieser Nebeiilmie sind Fick und 
WtiNDT /AI nennen, Sie suclien ihre Theorie der Augenbewegungen 
auf einem Bewegungspruizip aufzubauen. 

Aus der Physik ist uns der Be<xnff solcher Beweguncfs- 
prinzipien p^cläufifj. Die Physik be^^ch;ifti<rt sich mit Beweiriin<reii 
von Miißsen, die, insoweit sie festen naturgesetziichen Bedingungen 
unterliegen, eindeutig bestimmt sind. Es sind also aus- 
gezeichnete Bewegungen. Nun sind aus der Fülle begrifflich 
möglicher Bewegungen diejenigen begrifflich ausgezeichnet, die 
sich unter irgend einem GeFichtspunkt als Maximal- oder Minimal- 
falle erweisen. Zufolge der Eindeutigkeit des Naturgeschehens 
sind aber auch die Bewegungen der Physik solche, die untsr 
einer unendlichen Fülle begrifflich möglicher Ftile von Be- 
wegungen ausgezeichnet sind. Es ist daher verstftndlicb, daft 
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die physikaliBcben Bewegongen axh von gewiasen Gedcfatspuiikteii 
ans als Mimmalfiüle darstellen. Diese Taftsaehe kommt in 
Prinzipien, wie dem des Hemeten Zwanges oder Widetstandes, 
des kleinsten Eraftmafses, der kleinsten Wirkung nsw. snm Atts- 
dmck. Um ähnliche Minimalprobleme handelt es sich aber anch 
bei deD physiologischen Bewegungen, hier allerdings aus einem 
anderen Grunde. Die physiologischen Bewegunjjfen sind deshalb 
ausgezeiclmüie Bewegiiugen, weil sie im Wrlaufe der Entwick- 
]uTi<x ^cr Organismen durch Aii|uissuug, Vererbung und Selektion 
enie gewisse Zweckmäfsigkeit erlangt haben. Die z we ck m äfsigen 
Bewegungen lassen sich aber ebenfalls als Minimalfälle be- 
trachten , insofern sie nämlich mit einem miniuialeu Aufwand 
ihr Ziel erreichen. Es liegt daher nahe, auf Grund solcher 
Analogiebetrachtungen auch für die physiologischen Bewegungen 
Prinzipien als raafsgebend anzusehen, wiesle in den physikalischen 
Minimalproblemen eine Rolle spielen. 

Es scheint mir wahrscheinlich zu sein, dtifs Wundt von 
solchen Gedankengängen lioeinflafst gewesen ist, wenn er in 
seiner Sehrift: „Über die Bewegungen dar Augen** („Archiv für 
Ophthalmol. VIII. 1862'') für die Augenbewegongen das sogenannte 
Prinzip der kleinsten Muskelansirengnng aufstellte. Er ging 
dabei von einer Betrachtung der anatomischen Verhältnisse der 
Augenmuskulatnr aus und entwickelte seine Theorie auf Gmnd' 
folgender Annahmen: Um die Muskelkräfte zu boatimmen» die 
das Auge in einer gegebenen Ruhestellung erhalten, denen also 
bei emer Augenbewegung entgegengewirkt werden muis» hat 
man die physikalischen Erfifte ausfindig zu machen, die jenen 
Muskelkräften das Gleichgewicht halten können. Dabei geht 
man von der Tatsache aus, dafs jeder Muskel jeder Kraft, die 
ihn zu yerlängem oder au verkürzen trachtet, einen Widerstand 
in Gestalt einer Reaktionskraft entgegensetzt, die eine Funktion 
seines Elastizitätsmoduls , seiner Länge und seines Querschnittes 
ist. Die gleiche äufsere Kraft ruft im gleichen Muskel unter 
den gleichen Umständen auch immer dieselbe Ausdehnung oder 
Verkürzung und damit auch dieselben Keakrionskräfte hervor. 
Die Gesamtsumme dieser in Wirksamkeit tretenden Keaktions- 
kralie ki aber im Gleichgcwichtsfalle, also dann, wenn das Auge 
?ich in Ruhe befindet, identisch mit der Gesamtsumme der 
Kräite, die im Sinne der Rnheerhaltung wirken. Diese ruhe- 
erhaltenden Kräfte aber gilt es in der Augenbewegxmg zu über- 
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"Winden und psychischerseits äufserfc sich diese Überwindung in 
einem Gefühle der MuBkelanstrengong. In den bestimmbaren 
äufseren Kräften also, die den in d6r Ruhelage im Sinne der 
Rubeerhaltong wirkenden Kräften das Gleichgewicht halten, hat 
man ein ftnfeeres Mafs für die Intensität der zu einer bestimmten 
Augenbewegung erforderUchen Muskelanatrengung gefanden. 
Das Experiment aber ergibt, dafs die GröCse jener Mufikeikzfifie 
gerade die zur Äufrechterhaltung der Ruhelage notwendige und 
lunreichende ist Das Auge nimmt also nach einer beliebigen 
Zusammenpressung oder Ausdehnung der Augenmuskeln jeweilB 
gerade diejenige Stellung em, bei der der Widerstand der Augen- 
muskeln gegen die pressenden oder dehnenden Krftfte ein Minimum 
ist. Es wird also zu den Augenmuskeln gerade nur soviel An> 
streiigung hingeschickt, als zur Aufrechteihaltung der Ruhe- 
stellung des Auges notwendig und hinreichend ist Dies ist das 
Prinzip der geringsten Muskelanstrengung. 

Es ist meines Wissens von Wundt allerdings nur als ein 
ßogenamites statisches Prinzip aut*<i:estellt worden, d. Ii. als em 
solches, das für die Augen ste 11 u n g in jeder Drehlage niafe- 
gebend ist. Es scheint jedoch, dal's es unter gleichen Yor- 
aussetzungen sich mntatis mutandis auch für die Augen be- 
wejxunsren im weiteren Sinne, also denen mit Veriinderuiiüen 
der Hlicklinie als gültige erweisen wird. Denn hier li^eu die 
Verhältnisse frruntbätzlich ja nicht anders. 

Ganz allgemein itii'st sich also für die Augenbowegungea 
von den WuxDTschen Voraussetzungen aus annehmen, dafs sie 
sich nach dem Prinzip der kleinsten Muskelanstrengung voll- 
ziehen. Dieses Prinzip kann wie gesagt, ein mechanisches ge* 
nannt werden, denn es sudit die Augenbewegung vor allen 
Dingen aus der Tatsache heraus zu erklären, dafs es sich in ihr 
eben um einen Bewegungsvorgang handelt, der als solcher den 
' mechanischen GesetzmAfsigkeiten unterliegt. 

Nun ist aber die Augenbewegung nicht eine Bewegung 
schlechthin, auch nicht nur eine physiologische Bewegung schlecht- 
hin, sondern eine physiologische Bewegung zu einem ganz be- 
stimmten psychologischen Zwecke, nämlich dem der optischen 
Wahrnehmung. Hblhholtz hat daher auch mit Becht betont» 
da&, selbst wenn sich das Prinzip der kleinsten Muskelanstrengung 
oder ein fthnliches mechanisches Prinzip für die Augenbewegungen 
als vollständig zutreffend erweisen sollte, dennoch das eigentlidie 
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Entscheidende in dieser Frage in einem optischen Prinzip 
gesucht werden müsse. Auch Aüjjekt z. B. hebt hervor, daSa 
gegenüber den Interessen des Sehens, die doch bei den Augen« 
bewegungen hanptsäehUch in Frage kommen, der gröFsere oder 
geringere Aufwand von Muskelkraft nicht wesenthch sein könne, 
zumal im Huiblick auf die ohnehin so geringen Krftfte, die zur 
Bewegung des Augapfels erforderlich sind uiid auf den gerade 
bei den Augenmuskeln so geringen Grad von Kontraktion. Mit 
solchen Überlegungen aber yerlAfst man offenbar den Znsammen- 
bang rein physiologischer Untersuchungen und auch physiologisdi^ 
mechanischer Untersuchungen zu unserem Problem, und man 
wendet sich der Fragestellxmg zu, die den Schwerpunkt der 
Sache in einem psychologischen Momente sieht. 

Eine deutliche Umlegung des Standpxmktes der Betrachtung 
in diesem Sinne ist nun überall da vorhanden, wo man von dem 
gesuchten Augenbewegungsprinzipe fordert, da& es die Be- 
wegungen des Auges in Beziehung setze zu dessen Wahr- 
ne h mungen. Rdn physiologische und physiologisch-mechanische 
Untersuchungen fallen zwar für diesen neuen Standpunkt nicht 
einfach fort, aber es wird ilmen keines l'iil 1h grundsätzlich 
eine entscheidende Bedeutung eingeruuiiu. Ausgangtpuukt für 
diese psychologisch fundierte Entwicklungsreihe ist last überall 
das von Meissner aufgestellte sogenannte I*riuzip der Orientierung. 
Kneh LisTiNG-DoNPFTis ist die Raddrehung des Auges in fester 
Weise abhängig von ('um jeweils bestehenden Grad der Erhebung 
und Seitenwendung der ßlicklinie. Hieraus folgt, dafs bei gloicher 
Richtung dieser Blickliuie sieb gleich gelegene Objektteile auch 
stets auf den gleichen Netzhautmendianen abbilden. Spreche 
ich dieses Gesetz aber nicht sowohl als ein rein physiologisches 
Prinzip aus, als vielmehr als ein solches der optischen Wahr- 
nehmung, so läfst es sich etwa folgendermafsen formulieren : Das 
ganze Auge behält in jeder Stellung stets ein und dieselbe 
Orientierung zu seinem Gesichtsfelde bei. Dieser Satz aber ist 
nichts anderes, als das MEissNERsche Prinzip der Orientierung. 
£r bahnt jene psychologische Auffassung an, deren Kennzeichen 
es ist, dafo sie eine Beziehung zwischen der Bewegung und der 
Wahrnehmung des Auges ausspricht. 

Völlig deutlich tritt uns diese psychologische Auffassung 
jedoch erst bei Hsuiholvz entgegen. Dieser Forseber bat das 
MsiBSKBBsche Prinzip angenommen und in cbaiakteristisoher 

ZtitMkrift ftr F!qf«kol«8i« «. ^ 
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Weise erweitert. Meissner hatte hervorgehoben, dafs aus dem 
LisTixoschen Gesetze sich eine stete gleichbleibende Orientieraiig 
des Auges cum Gesichtsfeld ergäbe. Helmholtz aber lehrt, dafe 
diese Art der Qrientiemiig zugleich die leichteste sei, dordi 
die das Auge überhaupt Kenntnis von den Gegenständen er* 
halten könne. Die Funktionen unseres Oiganionus erlangen 
durch Anpassung und Einübung eine gewisse Zweckmftlsigkeit, 
sie lernen gleichsam, ihr Ziel auf die leichteste Weise zu er- 
reichen. Daher vollziehen sich die Augenbewegungen nach den 
genannten Geeetzen, gerade weil auf diese Weise eine Orien- 
tierung am leichtesten erreicht wird. 

AüBSBT glaubt, dafs kaum ein Prinzip ausgesprochen werden 
könne, das den Interessen des Sehens mehr Rechnung trüge, 
als das Gesetz der leichtesten Orientierung. Wenn sich dem 
Auge in einer liuhestellung gleichzeitig der ganze Inhe^riff 
von Objektbüderu darbieten würde, den es in Wirklichkeit erst 
im Verlauf der Augenbewegungen wahrnimmt, so würde es 
dadurch trotzdem keine gröfpere Wahrnehmungsfähigkeit er- 
langen! Da« bewetj^e Au^e ist nl>^ u geradezu als ein ruheades 
mit erweitertem (Gesichtskreise zu Ik irnehten. 

Das Prinzip der leichtesten ( )neiitii rung bietet uns nun auch 
Gelegenheit zur iilrliluterung der Eingangs gemachten Bemerkung, 
dafs nicht nur die Art der Fragestellung, sondern auch die Art 
der Voraussetzungen der eins^inen Denker sich in charakteristischer 
und entscheidender Weise in ihrer Behandlung des Augen- 
bewegungsproblems geltend macht. Und swar kommen hier vor 
allem erkenntnistheoretiscbe Voraussetzungen in Betracht. Die 
Qesichtswahrnehmung liefert uns ein vorstellungsmäfsiges Abbild 
der realen Aufsenwelt und nach Hblkboltz' Theorie über das 
Zustandekommen der Sinneswahniehmung kann in diesem Ab- 
bilde und in den seinen Zwecken dienenden Augenbewegungen 
nichts vorkommen, was nicht durch Erfahrung und sweckmftfsige 
Einübung gewonnen worden ist. Was hier gewonnen worden 
ist, das bringt eben das Prinzip der leichtesten Orientierung cum 
Ausdruck. Es ist also klar, dafs Helmholtz dieses Prinzip von 
den empiristischen und evolutionistischen Überzeugungen seines 
erkenntnistheoretischen Standpunktes eingegeben wurde. Dieser 
Standpunkt, der naturgemäTs sein ganzes Denken beherzseht» 
macht sich eben hier auf psychologischem Gebiete geltend. Er 
führt hier zu folgenden Annahmen : Die Augenbewegungen voll* 
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xiehea eich nicht, wie der sogenannte NativiBmus will, auf Grund 
eines angeborenen und in anatomischen Einrichtungen beruhenden 
Zwanges, sondern auf Grund einer doreh Anpassung erzeugten 
und die Bedürfnisse der Wahrnehmung am besten befriedigenden 
Zweckmälsigkeit 

Stellen wir aber nnn weiter die Frage, worin denn jene 
Zweckmälsigkeit und worin jene Bedürfnisse der Wahmehmnng 
bestehen, so erhalten wir yon Hblbiboltz eine Antwort, die 
wiederum für seine Voraussetzungen Überaua charakteristisch ist, 
und zwar sind es zunächst physiologische und erst weiter- 
bin auch erkenntnistheorelische Voraussetzungen, die in dieser 
Antwort zutage treten. Die Augenbewegungen , so sagt er zu- 
nächst, sind dann aui zweckmäfsigsten und sie befriedigen daim 
die Bedürfnisse des W uiirnehmeus am besten, wenn sie ein mög- 
lichst deutliches Sehen bewerkstelligen. Möglichst deutliches 
Sehen aber findet dann statt, wenn wir während der Augeu- 
bewegunu;t n den Punkt deutlichsten Sehens in der Zentralgrubo 
des gelben Fleckes, bezüghch das punktförmige Gebiet, das ihm 
im Sehfelde entspricht (also den Blickpunkt), kontinuierlich über 
das zu sehende Objekt liin wandern lassen. Es ist also die 
physiologische Voraussetzung von einem punktförmigen Gebiete 
deatlichsten Sehens, die hier für Heluholtz' Antwort entscheidend 
wird, eine Voraussetzung, mit der wir uns später noch weiter 
aufleinander zu setzen haben. 

Wenn aber der Blickpunkt beim Sehen tatsächlich in der 

angenommenen Weise über die Objekte dahin wandern soll, 

dann ist zunächst ein diese Wanderbewegung auslösender Be- 

wegimgsantrieb erforderlich. Die Augenbewegungen sind daher 

aus ihren Antrieben, aus ihren Motiven heraus zu erklären und 

diese Motive beruhen auf einem Streben, auf die angegebene 

Weise zu einer möglichst deutlichen Wahrnehmung der Objekte 

zu gelangen. Motive und Willensintentionen spielen also bei 

Helmholtz für das Zustandekommen der \Vahrnehmung und für 

die Augenbewegung als deren Mittel eine entscheidende Rolle. 

Anf Willensintentionen beruft er sich im besonderen bei der 

LitdiiuvortUDg der Frage: Wie kann während der Bewegung des 

Auges, wo in jedem Tunkte der Netzhaut die Liehteiudrücke 

fortwährend wechseln, die Anerkenntnis erhalten bleiben, dafs 

trotz dieses Wechsels alier Lichteiudrücke nicht eine Verschiebun«; 

und Veränderung der Objekte» sondern nur eine Bewegung 

9^ 
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des Auges atattgefunden hat? Phydologisch sdieint doch für 
die Erhaltung jener Anerkenntnis kein Gnmd vorhanden zn 
sein. Denn ein Wechsel der Lichteindrücke an einem bestimmten 
Netshantpnnkte findet doch genau ebensogut statt, wenn das 
Objekt, wie wenn das Auge sich bewegt. 

Um die grundsätzliche Bedeutung, die diese Frage bei 
Helmkoltz hat, 'recht würdigen zu können, und um zu zeigen, 
von welchen erkcnntnisiheurulischen Voraussetzungen ich ihn in 
deren Rpantwortung heoinfliirst ^-laube, mufs ich kurz seine 
Theorie des Z ust and ekoni mens der Objekte der 
Sinneswahrnehmung skizzieren. 

HmiHOLTZ betrachtet die Empfindungsqualitäten als bloHae 
Zeichen einer dahintersteckenden ursächlichen Wirklichkeit. Diese 
Empfindungsqualit&ten setzen sich su räumlich wahrgenommenen 
QegenstSnden zusammen,' deren gemeinsames Kennzeichen ea 
ist, daTs Bewegungen unseres Körpers ihren Eindruck auf uns 
verändern. Da solche Bewegungen jedoch nur auf Grund 
motorischer WiUensimpuIse entstehen, so ist die Kaumwahr- 
nehmung an solche Impulae notwendig geknüpft. Dadurch, dafs 
die EmpfindnngsquaUtäten sich dem bewegten Sinnesorgan, ms- 
besondere auch dem bewegten Auge, in einer bestimmten Reihen- 
folge darbieten, ordnen sie sich räumlich au. 2<ehmt n wir nun 
ein bestimmtes Individuum in einem bestimmten Zeitim >iuente, 
80 ist Itei diesem für die gleiche Gruppe von Willen ^^impulsen 
und damit auch für die gleichen Gru{)pen von Bewcf^uiiLien des 
»Sinnesorganes auch die Reihenfolge der nacheinander zum Be- 
wufstsein gelangenden Eiu]>fin(lungsquaütäten dieselbe. Die 
Präsentabilien — wie Helmholtz es kurz und treffend ausdrückt " 
sind dieselben. 

Nun lehrt uns aber die alltfigliche Erfahrung, daTs zu anderen 
Zeiten der Kreis dieser Präsentabilien für uns ein anderer ist 

Hierdurch gelangen wir dazu, Empfindungsänderungen, die 
Folgen unserer WiUensimpuIse sind, zu scheiden von solchen, die 
dies nicht sind. Es entsteht das Objekt, das sich dem Subjekt 
gegenüber geltend macht, oder — wie Fichte es ausdruckte — 
das Nichtich erzwingt sich dem Ich gegenüber Anerkennung. 

Nunmehr wird es uns klar, dafs die vorhin erwähnte Frage 
Hbucholts' nach einem Unterscheidungsmerkmal zwischen Augen- 
bewegung und Objektbewegungen nichts ist, als eine Umbiegimg 
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ins Physiologische des soeben aufiemandergesetzten erkexmtnis- 
theoretischen Roisonnements. 

Während der Augenbewegung nämlich haben vir das Be- 
woTstsein, dais die entstehenden Empfindungsänderungen Folgen 
unserer Willensimpiilfle sind und dieses BewuÜBtsein ist eben der 
Grand dafür, dafs wir anerkennen, nnser Auge und nicht das 
Anlsere Objekt habe sich bewegt. Es ist daher im Zosammen- 
hang von Helmholt?/ erkenntnistheoretischen Anschauungen be- 
greiflieb, dafs er das Prinüp der Augenbewßgungen von jenen 
Willensimpulsen diktiert sein iJl&t und von einem „Streben*' die 
Objekte deutUcb su sehen, spricht. 

In dieser Auffassung hat sieb nun ein grofser Teil der 
Physiologen wie u. a. Hebiko, Domdbbs und Aübebt an Hblm- 
HOLTZ angeschlossen. 

Es ist jedoch zu bemerken, dafs diese Auffassung psycho- 
logisch nicht unbedenklieh ist. Die Selbstbeobachtung sagt uns 
nftmlich in weitaus den meisten Fftllen nichts vom Vorhanden- 
sein eines solchen Strebens. Nur ausnahmsweise werden unsere 
Augenbewegungen durch eigentliche Willensimpulse ausgelöst. 
In weitaus den ineislen Füllen tragen tie vielmehr den Charakter 
reflektoribcher Bewegungen , die ausgelöst werden durch Wahi- 
nehmungsreize im Gebiete des indirekten Sehens. 

Um nun dem o h die Theorie von einem Streben nach 
deutlichster Wahrnehmung als Motiv der Augenbewegimg auf- 
recht erhaltt-n zu können, half man sich mit der Hypothese 
eines u n b e w u f s t e n Strebens. Das ünbewufstc iTiu!ste aldo 
auch hier einmal wieder aushelfen, wie in so manchen anderen 
Fällen, in denen sich psychologische Theoriebildungen als unzu- 
läügÜch herausstellten! Es ist jedoch klar, dals dies mehr eine 
Ausflucht als eigentlicher Ausweg ist, da ein Streben, das 
nicht bewufst ist, nichts anderes bedeutet, als ein hölzernes Eisen, 
als eine oontradictio in adjecto. Ein Unbewurstes als Bedingung 
von BewufstseinsYorgflngen, als Postulat zu jeder möglichen, mit 
dem Kausalgesets ireieinbaren Hypothese über bestinnute Be- 
wuTstseinsTorginge (in welcher Form es m. E. allein psycho- 
logisch und erkenntnistheoretisch sulfissig ist), kommt ja beim 
üOnbewn&ten Stieben" nicht in Frage. 

£ine besondere Form der modernen Apperseptionstheorie 
l^ui eine Art Verallgemeinerung der auseinandergeeetsten Vor» 
ansBetsungen über die Bedeutung der Willensimpulse, Voraus- 
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eetznngeu, die Helmholtz meines Wissens nur binsichlHch des 
Zustandekommens der Raumanschauong durch Aagenbewegnngen 
UBW. gemacht hat. Jene Apperzeptionstheorie dagegen räumt 
ganz allgemein dem als Aktivitätsbewursten gefaXsten Willen 
für das Zustandekommen schon der einfachen aufmerksamen 
Snmeswahniohmiing eine entscheidende Rolle ein. Mir scheint, 
daTs diese Theorie im allgemeinen den gleichen Bedenken 1mte^ 
liegt, wie die Theorie der Willensintention bei der Angenbewegong 
im besonderen. Ich glaube nicht, dafs sie mit den Aussagen der 
Selbstbeobachtung in Einkhmg za bringen ist. 

Im Zusammenhang mit dieser in ihrer Grundlage erkenntnis* 
theoretischen, in ihrer Ausgestaltung psychologischen Voraus- 
setzung über die Bedeutung der Motive und Willensimpulse fOr 
die Augenbewegung steht nun jene oben bereits erwähnte 
physiologische Annahme von einem punktförmigen Grebiete 
deutlichsten Sehens. 

Helmholtz und mit ihm vie\e Physiologen und Psychophysio- 
logeu nahmen nämlich an. dafs es ein solches punktf örmip^es 
Gebiet deuthchsten Sehens in der Zenlralgi^ube des gelben Fleckes 
gäbe, und dafs wir, bei dem Streben, deutlich zu sehen, ein 
Bild des zai beobachtenden Gegenstandes auf diesem Punkte 
deutlichsten Sehens entwürfen. Kei Gegenständen von einiger 
Ausdehnung miifsteu wir dann deren Teile sukzessive diesen 
Punkt des gelben Fleckes passieren lassen, so dafs also das 
eiLoin liehe Sehen stets bei bewegtem, und swar bei konünuier- 
lieh bewegtem Auge erfolgen würde. 

Diese physiologische Hypothese nun, und die Annahme 
eines Strebens nach deutlichstem Sehen scheinen sich gegenseitig 
zu stützen. Wenn nämlich wirklich ein solches Streben jede 
einzelne BUckbewegung auslöst, so pafst sich dieser Tatsache 
besser die VorsteUung von einem kontinuierlich wandernden 
Blickpunkte an, als die einer etwa ruckweisen Bewegung mit 
ausgedehnteren Blickfeldern. Denn unsere Willensbewegungen 
pflegen sich vorwiegend mit einer gewissen Kontinuität zu voll- 
ziehen, während ruckweise Bewegungen sich meist als fieflexe 
erweisen. Und wenn andererseits die Augenbewegung sich wiik* 
lieh in der Form einer kontinuierlichen, alle kleinsten TeUe des 
Objektes überstreichenden Wanderung des Blickpunktes voUziebt, 
so liegt es näher, sie sich durch Willensintention ausgelöst vx 
denken, als durdi Reflex. So machen anscbemend die beiden 
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besprochenen Annalunen einander wechselseitig innerlich wahiv 
acheinlich. Es ist daher begreiflich, dais so vielen Forscliern die 
psvL [lülogische wie physiologische Unzulänglichkeit einer 
Theorie entging, die beide Annalunen in sich zu vereinigen 
sacht 

Auf das Unzulängliche dieser Theorie in psychologischer 
Hinsicht habe ich bereits oben hingewiesen, indem ich zeigte, 
dals sie vor den Aussagen der Selbstbeobachtung nicht stand- 
hftli Neuere Forsohungen haben nun aber auch bewiesen, dalis 
auch die physiologischen Voraussetzungen dieser Theorie 
schwerlich zu Recht bestehen. Denn das Gebiet deutlichsten 
Sehens kann nicht sohlechthm als ein im strengen Sinne punkt- 
förmiges beseichnet werden; die Augenbewegungen smd daher 
auch nicht so zu deuten, dafs sie darauf hinzielten, einen ^Punkt** 
deuiliehsten Sehens über die Objekte des Gesichtsfeldes hin- 
wsndem zu lassen. Sie vollziehen sich überhaupt nidit in jener 
voransgesetzten Form einer kontinuierlichen Wanderung des 
Blick|»unkies. Über alle diese physiologischeu Tatsachen kaim 
nach den neueren Untersucluingen kein Zweifel mehr sein. 

Alle früheren Untersuchungen ginjrcn darauf ans, ein Gesotz 
oder ein Prinzip der Augenbe\s'egnugen zu Buden. Wir 
spraclicn von eniem LisTiNG-DoNi>Kii.sschen (xosctz, von einem 
Priiv/ip der kleinsten Muskelan8trenfi:;ung, der leichtesten Orien- 
tierimg usw. In der Aufstellung dieses Zieles der Forschung 
war die vorwiegend physiologisch und die vorwiegend psycho- 
logifich interessierte Forschung einig. Die Verschiedenartigkeit 
der erzielten Resultate legt nun die Frage nahe, ob nicht für 
einen Standpunkt, der die physiologische und psychologische 
Betrachtungsweise miteinander zu Teracbmelzen sucht — also für 
stnen psycho-physiologischen Standpunkt — dieses ganze Bestreben, 
ein Prinzip der Augenbewegung zu finden , sich als ein grund- 
sfttzlich verfehltes oder doch zum mindesten unzweckmfifsiges 
heiauBStellt Dies scheint mir nun in der Tat der Fall zu sein. 
Ich glaube, dafo die psycho-phy Biologische Erforschung unseres 
Fh>blems sich leichter von Irrtümern freihält, die aus der Quelle 
«kenntnistheoretischer oder physiologischer Voraussetzungen in 
sie einflielöcn können, wenn sie nicht sowohl nach einem Gesetze 
oder allgemeinen Pnn/.ip der Augenbewegung fragt, als vielmehr 
nacii (leren Bedeutung für das Zustandekommen der optischen 
Waiirneh mungen. 
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Mir scheint, dafs man von voruherein dem Problem mehr 
die ihm zukommende i)syoho-physiolo^asche Fassung giht und 
daher gnindsätzUcli richtiger und zweckmüfsiger verfährt wenn 
man, statt uac)i einem Gesetz oder Prinzip der Augeubewegung, 
etwa folgendermafsen fragt: 

„ Welche Funktion und Bedeutung haben die Augeube weguugen 
in dem psycho-pbysiologischen Prozesse des optiBchen Wahi^ 
nehmens und Erkennens?^ 

Auf diese allgemeine Frage nun ist eine bestimmte und 
klare Antwort möglich geworden, seitdem eine eingehende wissen- 
sehaftliche Untersachung sich mit einer Spezialisierung derselben 
beschäftigt hat, nämlich mit der Frage der besonderen psy^^o* 
physiologischen Funktion der Angenbewegnng beim Lesen. 

In den Kreis dieser Untersuehungen gehören auch die, 
welche Ebduamk nnd Dodge in ihrer Schrift: «Psycholoi^he 
Untersuchungen über das Leeen auf experimenteller Grundlage, 
Halle 1898*^ verOfCentlicht haben. Es werden hier vor aUem 
zwei für unseren Zusammenhang bedeutsame Tatsachen unsweh 
deutig festgestellt: 

1. Während wir in unverrückter Kopfhaltung irgend einen 
bequem Terständlichen Text lesen, findet nicht, wie die bisherigen 
Theorien meist voraussetzten, dn kontinuierliches Wandern des 
Blickpunktes über die Zeile statt, sondern ein regelm&fsiger 
Wechsel zwischen Augenbewegung und Ruhepause. Deren An- 
zahl ist in jedem Falle wesentlich geringer als die Anzahl der 
Bucliötabeu pro Zeile. Das Lesen erXolgt also insbesondere 
nicht buchstabierend. 

2. Das optische Erkennen, soweit es das Lesen erfordert, 
findet ausschliefslich während jener Ruhe])ausen statt, die also 
im eigentlichen Rinne des Wortes Lesepausen sind, wahrend 
die Augenbeweguugen nur den Zweck und die Funktion haben, 
den Blick von l'ixationspuukt zu Fixationspunkt überzuführen, 
also treffend aU Interiixationsbewegungen bezeichnet werden 
können. 

Dieses zweite Resultat läfst die ganze Frage der Augen* 
bewegungen im wesentlich anderem Liebte erscheinen als die 
bisherigen Theorien. Es stellt eine psycho-physiologischo 
Lösung des Problems dar und enthält somit eine Antwort auf 
die oben gestellte Frage nach der Funktion und Bedeutung der 
Augenbewegung für den optischen Wahmehmungsprosefs, inso» 
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fem man diese Frage auf das optische Erkennen beim Lesen 
beschrftnkt. Man konnte zu diesem Kesnltate nur dadurch ge- 
lungen, dafo es möglich wurde, die zu einer einzelnen Augen- 
bewegung notwendige Zeit festzustellen. Seit der Mitte des 
Torigen Jahrhunderts besohfiftigt man sich nun bereits ein* 
gehender mit dieser Frage nach der Zeit oder der Winkel- 
geschwindigkeit der einzelnen Augenbewegung, indem man dabei 
entweder ganz aUgemein jede normale Augenbewegung oder 
Insbesondere die Interfizationsbewegung beim Lesen berück- 
sichtigte. 

Bereits Vozjocann untersucht in seinem Artikel über das 
Sehen (aus Waonbbs Handwörterbuch der Physiologie) die Winket 
gesdiwindigkeiten der Blickbewegungen von Exkursionen von 
1 — 70 Grad und findet hier Zeiten Ton etwa 19—69 Tertien 

(1 Sekunde gleich 60 Tertien). Voiämann verfuhr so, dafs er 
seine Versuchsperson abwechselnd 2 Stecknadelköpfe fixieren 
liefs, die in verscliiedenen Kichtungen und Entfernungen vuiu 
Auge aufgesteckt waren. Er prüfte, wie oft die Versuchsperson 
unter Anwendung möglichst grofser Schnelligkeit den Blick inner- 
halb Vs Minute zwischen diesen beiden Steckna U Iküpfen hin- 
imd herwandem lassen konnte. Durch die frefuudenc An/jdil 
möglicher Hin- und Herbewegungen dividierte er dann die Uo- 
sanithewegungszeit (V2 Minute) und glau))te damit die Zeit für 
die einzelne Augenbewegung gefunden zu haben. 

Das Unzulängliche der Volkmann sehen Methode, die das 
Auge durch die Forderung einer, Vs Minute lang fortgesetzten, 
mögLichst schnellen Bewegung in völlig unnormaler Weise in 
Anspruch nimmt und die überdies in die Augen bewegungszeit 
die Erkenntnisseit imd Reaktionszeit mit hineinzieht, leuchtet 
ohne weiteres ein. 

Brauchbarer schon sind die Zeiten, die der Amerikaner Hübt 
für die Augenbewegung beim Lesen angibt (Psychology und 
Physiology of Reading. Ameriem Jwmal of Pstfdtobgy 1900), 
HuBT brachte eine SchreibTorrichtung am Augapfel selbst an 
(den DETiABABBEsehen Augenbecher, verbunden mit einem leichten 
Aluminiumsohreibstift). Diese seichnete auf eine beruDite, um 
ihre Horizontalachse mit gleichm&fsiger Qeschwindigkeit rotierende 
Kymographentrommel eine Kurve aul Durch Vergleich mit 
einer gldehz^tig aui^eichnetw Stimmgabelkurve konnte er 
dann die Dauer der einzelnen Interfixationsbewegung bestimmen. 
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HüEY glaubt, dafs die Anäßthetisierung, die notwendig wurde, 
um den Augapfel von Druck- und Schmenemptindungen durch 
den Augenbecher za befreien, keinen so grofsen Einflufs aal die 
Aiigeiuiiiiekalattir und die Akkomodationsffthigkeit des Aiig«8 
habe, dafo dieses nicht nach einiger Gewöhnung an die Yereaelu' 
bedingcingen die Interfizationsbewegangen in normaler Welse 
und in den normalen Zeiten vollziehe. Ich kann mich dieser 
Ansicht nicht anschlielsen. Insbesondere glaube ich, daÜB dsB 
Ange eine Belastung, wie sie selbst der leichteste Augenbecher 
stets notwendig mit sich bringt, nicht verträgt, ohne in dsm 
Gleichgewichtszustände seiner Muskeltenmon gestört zu werden. 
Daher erscheinen mir die \' ersuche nach der sogenannten „Nach- 
bildermethode ' zulänglicher zu sein. Sie sind in. W. zuerst von 
Lamansky, auf Anregung von Hkljmuultz und in IIelmholtz 
Laboraiohum aii^':cstcllt worden (vgl. Lamansky: „Uber die W iiikel- 
geschwindigkeit der AugenbewcguDgeir* Pfh'ußrs Archiv 2, 1869). 
Das Prinzip dieser Methode läfst sich tolgendei inafsen forinu- 
liereii: „Wenn dws Auge während einer IknveixunL: der Reizun«: 
durch intermittierendes Licht ausgesetzt ist, so wird die Zahl der 
hierbei gesehenen Kachbilder von der Zeit abhängen, in der die 
einzelnen Lichtreize nacheinander folgen, sowie von der Ge- 
schwindigkeit, mit welcher das Auge seinen Weg zurücklegt." 

Eine gleichmiirsig rotierende Pappscheibe mit sehmalen, 
gleich breiten und gleich weit Toneinander entfernten Einschnitten, 
hinter der sich eine intensive Lichtquelle befimd, ermöglichte es 
nun, eine bestimmte Anzahl Lichtblitze pro Zeiteinheit, also em 
bestimmtes Intervall der Anleinanderfolge der Lichtreizeindrücke 
herzustellen, die das Auge treffen, wahrend es sich (unterdessen 
sich die Scheibe dreht) vom Scheibenmittelpunkt zu einem rechts 
davon gelegenen zweiten Fixationspunkt hinbewegt Durch Selbst- 
beobachtung kann die Versuchsperson die Anzahl der hierdorch 
hervorgerufenen Nachbilder feststellen. Damit ist aber nach dem 
ubeuangeführLeu Prinzip das Mittel gegeben, um die Zeitdauer 
der Augonbewegung zu messen. Lamanskv fand nach dieser 
MetljtKie wesentlich geringere Zeiten als Hitey. S])äter benutzte 
dann T)üi>üe die gleiche Methode mit Erfolg, unter AnwcTidung 
einer technisch vervnllkomimieien A])parateinrichtung. Alle ge- 
nannten >Tethoden aber scheinen nur an Einfachheit, Objektivität 
und Genauigkeit der Resultate zurückzustehen hinter der neuer 
dings immer mehr in Anwendung gelangenden sogenannten photo- 
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graphischen Eegistriermethode. Das Frinaip dieser Methode ist 
folgendes : Ein auf die Cornea des Auges projisaerter Lichtstrahl 
wird auf eine genau gleichmäfsig fallende, stark lichtempfind- 
liche photogiaphisohe Platte leflektleri Hierduioh entstehen auf 
der Platte Kurven, die durch Vergleich mit einer gleichseitig 
au^eseichnetenStimmgabeikurye die Dauer der Augenbewegungen 
erkennen lassen. 

Nachdem schon im Jahre 1901 Dodob und Cune dieses Ver> 
fahren angewandt hatten, ist es in jüngster Zeit wieder von dem 
Amerikaner Deabborn benutzt und in bemerkenswerter Weise 
vervollkommnet wurden (vgl. die Sclirift : ^The Psychology of 
Readiiig" Columbia üniversity Contributioiis to Philosopby and 
Psycholugy, Vol. XIV, Nr. 1, die in Bd. 45, Heft 1/2, S. 145ff. 
dieser Zeitschriit besprochen worden ist). Die von Dk.\rborn uuf- 
geüODimenen Photographien der Interlixations-Augenbcwegungen 
beim L^sen geben ein überaus klares (lesamtbild des ganzen 
^^orgau<rs und lassen insbesondere die Zeiten bis auf hunderstel 
Sekunden ziemlich genau erkennen. 

Alles in allem kann gesagt werden, dala die Versuche zur 
Feststellung der Zeit der einzelnen Augenbewegung, soweit sie 
einigermalsen theoretisch und technisch einwandfrei sind, in dem 
Besnltate übereinstimmen, dals die Dauer der einzehien Augen- 
bewegung durchschnittlich mit ca. 0,02 Sekunden oder etwas 
danmter angenommen werden kann. 

Dieses Resultat ist nun auch bei den EaDUAHK-DoDOEschen 
Untersuchungen zugrunde gelegt worden. Seine Gewinnung war 
die conditio sine qua non für die Möglichkeit, dem Problem der 
Angenbewegnng jene ihm gebührende psychologische Vertiefung 
gsben zu können, die in der Frage zum Ausdruck kommt: 

^.Erkennen wir nur während der Ruhepausen oder auch 
während der Augenbewegungen beim Lesen die Schriftzeichen 
soweit deutlich, als dies das Lesen erfordert?" 

Eine Beantwortung dieser Frage erreicht man nun auf Grund 
folgender Untersuchung: Welches sind bei der so kurzen Dauer 
der einzelnen AugenbewoLnin^- von nur 0,02 Sekunden und bei 
dem dadurch bedingten silniellen Wechsel der optischen Keiz- 
iagen, die Bewufstseins Wirkungen dieser Angenbewegnng ? 

Der Wechsel der Beiziagen ist beim Lesen gegeben durch 
das Vorbeiziehen am Auge der schwarzen Bucbstabenstriche, die 
<inKch weiise Interstitien unterbrochen werden. 
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Bekaunte Versuche Plateaus mit rotierenden schwarz-weilsen 
Kreisscheiben hatte ergeben, dafs schon bei emem öOoialigen 
Wechsel schwarzer und weifser Scheibensektoren in der Sekund« 
für die Wahrnehmung eine Unterscheidung der einzehaen Sektoren 
nicht mehr mögUch ist, sondern ein gleichföxmiges Grau eintciti 

Die Geschwindigkeit der Augenbewegnngen beim Leaen ist 
aber eine solche, dafs ihr ein noch etwa 20 mal so häufiger 
SchwanweÜBwechBel in der Sekunde ent^iechen wtbrde. £s ist 
also völlig aosgesehlossen, dab wfihrend der Angenbewegung ein 
Erkennen des einzelnen Buehstabenstriches oder weilsen Inter- 
strttnms erfolgt. 

Dieses Eigebnis wurde flbrigens experimentell nachgeprüft 
und bestätigt, dadurch, dafs man die Bewegimg yom Auge auf 
den Text Übertrag. Wenn man bei nihender Fixationslage eine 
aof einer Kymographentrommel aufgeklebte Textielle mit der 
Geschwindigkeit der Augenbewegung am rohenden Auge vorbel- 
passieren l&Tst, so zeigt sich, dafs das Lesen völlig ausgeschlossen 
ist. Auch dieser Versuch mit objektiv transformierter Bedingung 
beweist also, dafs die Geschwindigkeit der Augenbewegung es 
ausschliefst, dafs während ihres \''erlaufes ein Erkennen der 
Schriftzeichen stattfindet soweit es das Lesen erfordert. 

Diese Bewefiungen haben also beim Lesen keine eigentlich 
psychische Funktion , sondern nur den Zweck , das Aucre von 
Fixation^punkt zn Fixationspunkt überzuführen. Es ist :i! da 
mit l)e\viesen, dafs sie nichts anderes als „Interfixationsbewegungen'* 
sind, während die Ruhepausen im streniren Sinne des Wortes 
„Lesepaiisen" sind, da sich, nur während ihrer Dauer das eigent- 
liche Lesen vollzieht. 

Es ist nun aber die Frage nach der Funktion der Augen- 
bewegungen beim Lesen nichts als eine SpeziaUsiemng der all- 
gemeineren Frage nach der Funktion der Angenbewegung beim 
optischen Erkennen überhaupt Die gewonnenen Resultate lassen 
sich also verallgemeinem. Theoretisch ist kein Grund vor- 
handen, die sogenannten normalen Angenhewegnngen beim ge- 
wöhnlichen Sehen nach Art, Funktion und psyeho-physiologisefaer 
Bedeutung von den Interfixationsbewegnngen beim Lesen zu 
unterscheiden. Praktische Naohpräfungen haben Überdies be- 
stätigt, dafs hier ein wesentlicher Unterschied nicht besteht. 

Hiermit glaube ich den Punkt hervorgehoben zu haben, in 
den die Geschichte des Augenbewegnngsproblems ausgelaufan 
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ist und der somit den gegenwärtigen Stand dieses Problems 
kennseidinet, insofern man eB Tom psycho-physiologischen Stand- 
punkte ans betraehiei 

Noch HsBisa hatte die früher fast allgemein angenommene 
Anflicht über die psycho-phyBiologische Fünktion der Angen- 
bewegangen in die Worte ssnsammengefalst: „Das Sehen mit 
unbewegtem Aoge Ist im Ghronde ein unnatürlicher Zustand, 
den wir unseren Augen nur zum Zwecke wissenschaftlicher Unter- 
sncfaungen abnötigen. So oft wir wirklich sehen, bewegen wir 
andi fast immmr die Augen." 

Nach dem heutigen Stande der Forschung über diese Frage 
könnte man den Sinn jener Worte geradezu umkehren und sagen: 
„jJas Sehen mit bewegtem Auge kommt für das optische Er- 
kennen kaum in Hetracht; so oft wir wirklich sehend erkennen, 
pflegt das Auge immer stillzustehen." 

(Eingegangen am 29, Juni 19&T,) 
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G.-H. LuQUBT. Idiet giniralet de ptycbologle. P«ru, Alcan. 1906. 288 8. 

Verf. behandelt im vorliegenden Werke nicht die einzelnen seelischen 
Funktionen naclioiiranHer, -nie dies in den nifif^ton f. ebrUüchem der Psycho- 
logie geschieht, s ii itru er überblickt das gai tr]( nlel>en nach grofs- 
zügigen Gesichtä|)Uiikten, indem bei der Behandiuug jedes neuen Ge- 
sichtspunktes — wenigstens in den loteten vior Kapiteln — jede einzelne 
seelitcfae Fonktion ihreii Charakter bekennend eine entepreehende Beisteoer 
liefern jnuls. Auf diese Weise fflhrt er nns tiefer in das Wesen dee aeeli- 
sdien Mechanismas ein. Noch einen anderen Vorteil hat diese Metbode, 
dafs nämlich unter der Direktive solcher GesichtHpnnkte manche seelisrhe 
Tatsache nnfepspürt wir<l, welche den Psyrholopen noch nicht zum tie- 
wuf^stsein gc^"'""^^'!) ^ar und Honst noch längere Zeit dem Zufall der Ejktr 
deckung harrend verborgen geblieben wäre. 

Verf. identiflsiert psychisches Phänomen mit BewuüMseinaiaataad. 
Und er sucht nnn das unbestimmte GefQhl, weiches mit dem Bewulsta^ 
verknüpft ist» durch eine Reihe suksessiyer Approximationen allmfthlich 
SU klären. In diesem 8inne werden folgende Themata nacheinander be- 
handelt : 

Das ich uml die l>;uier. Hewufstsein ist die Krkeniitnis des Ich 
durch den aktuellen Zustand. Das Ich besteht in der VerschmcLzuni; 
gegen wurliger und zukünftiger Zustände. Das gauze vergangene Leben 
eines Menschen und anch ein Teil seines snkflnftigen ist prisent in jedem 
präsenten BewuTstseinsaustand. Die Daner des Seelenlebens besteht in der 
ununterbrochenen Verschmelsung von Identität und Wechsel. 

Bezüglich der Klassifikation der seeliBchon Phänomene 
sucht Vt rf. Verl)esHorunjTen Kuiziibringen. Er unterscheidet zwei Klnescn: 
erstenn die einfachen FeäLbtöiiuagen des Gegebenen, zweitens Tendenren, 
welche darauf ausgehen, den gegenwärtigen Zustand zu verlängern cxier 
ihm ein Ende zu bereiten. Die Feststellungen sind teils nach auXsen ge- 
richtet als repräsentative Phänomene (Intelligens), teils nach innen auf das 
Subjekt gericÄitet als affektive Phänomene (Sensibilität). Z. B.: Die Kennt» 
nisnahme einer Freude unterrichtet mich nur üher meinen eigenen Zn- 
stand, nicht über die äufsere Ursache der Freude. Eine Untere! nt eilung 
liefst' sirh je nach dem BewufstBeinpjjrade aufstellen: faits 61(''iiientaire8i, 
faita s)H tfliius, faits ölabords. Ihr entsprechend hätten wir innerludb der 
Seu8ibilii;i.t Vergnügen und Schmerz, die Emotionen, die Gefühle und 
Leidenschaften; innerhalb der Aktivität dieBeflexe, die Instinkte, Inklin» 
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tirvnen nnd Gewohnheiten, die Wollunpcn. Für das Tntollektuelle dürfte 
diese Einteilung nicht penügen. Verf. nchlilpt (lahcr eine andere vor. Er 
unterscheidet: erstens die sensitiven Zuetände Emjttindunt' und Wahr- 
nehmung als primäre, Gedächtnis und Phantasie als »ekunduro, zweitens 
die AolmerkMunktit, drittenB Abatraktion, VaraUgemeiiieraiig, Urtdl und 
überlegong, viertens die V«niiinft eis anAerempiriecbe Operation. 

Reflexion und Introspektion verrollatindigen das spontane Be* 
wnfstsein, welches sich nicht weiter Aber seine Erfahrungen verbreitet. 
Das reflektorische Bewufstsein hat nls Ziel die wipsensclinftliclie Erkenntnis 
der Seele, es bildet die Reflexion über das 8pontane BewulHtsein. Die 
Introspektion verhält sich zur Reflexion wie die RnnBt zum WisHeu. Sie 
yerULfst den objektiven Standpunkt der Betrachtung und subjektiviert dio 
■eeiisclien Erseheinongen, fast wie daa Traombewiifstsein dies tut Die 
Reflexion geht analytisch au Werke, sie serlegt das Seelische und teilt es 
ein. Die Introspektion dagegen arbeitet synthetisch, sie sucht Beaiehungen 
awischen den genannten Einaelheiten. Beide er^zen einander. 

Die Wertung der Dauer. Identifiaiemng gibt es nur in der Logik, 
nber nicht in der Psychologie. Denn nnser BewnfHtHein bewahrt von einer 
psychischen Realität vornehmlich nur gröbere Elemente Wohl aber horrHcht 
innerhalb unseres Bewufstseins völlige Kontiauität: Jedes von aufsen heran- 
dringende Element, sei es auch ein Blitz aus heiterem iiinimel, modiflziert 
nur den seelischen Gesamtaustand. Ähnlich verhält es sich mit den Be> 
wuDstseinssnsttnden, welche uns das Bewulktsein selbet vergegenwärtigen. 
Denn im inneren Leben vermischen sich nach W. Jambs fortgesetit Rela- 
tionsgefflhle und Tondenzgcfühlo. Bei xwei aufeinander folt;endon Bewufst- 
seinszustünden bleiht entweder da«« hervor*tpringendc Element dasselbe, 
während die übrigen sich verandern, oder das orstcre iat verschieden, 
WlUirend die letzttTCn beinah© identisch sind. 

Dio Solidarität im Seelenleben. Jeder Zustund dos licwiifHL- 
seins bildet zugleich eine Einbeit uud eine Vielheit. V uri. uuuui dies 
Solidarität Er weib ihr Bestehen aunllchst fQr die drei grofsen Klassen 
seelischer Phinomene nach, ffir Aktivität^ Senaibllittt und Intelligenx, so- 
dann fflr Teilphänomene aus diesen Gruppen. Er aeigt, wie das eine in 
dem anderen gegenwärtig ist 

Die Kontinuität der seelischen Operatio nen. Das Bestehen 
der Solidarität ist an das Beetehen der Kontinuität gebunden, nämlich an 
die Tatsache, dafs zwischen den Phänomen ««n der AktivitUt und Sensibilität 
und den einzelnen Phänomcuen der intelligens ein Unterschied nur dem 
Grade, nicht der Natur nach besteht. 

Als ein besondera wichtiger Abschnitt ezscheint Bef. der tlher die 
Selektion des BewulatseinB» Denn in ihr liegt der fundamentale Charakter 
des Beeliachen begründet, auf welchen Solidarität und Kontinuität aurüct 
sufflhren sind. Beim Tiere richtet der Instinkt die Aufmerksamkeit des* 
selben von vornherein anf hentinimto Objekte mit Ausschlufs der übrigen. 
Anders beim Menschen. Dies zeigt zunächst eine Betrnchtnn<,' seines 
ilHthetischen, moralischen und wissenschaftlichen Verhaltens. Von zwei 
Künstlern, welche dieselbe Landschaft darstcUcn, fa£st sie der eine vun 
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dio'.eni, der andere von jenem Gosichtspankt«' nn»" Audi lor Wiilo bt 
ziun grofeen Teile Selektion. Eine EntKcTu'idnuK troiÜMi, eme Aktion wollen 
lieifet Daak des ideo- motorischen Charakierä der VorsteUongen niehit) 
anderes, als seine Aafmerkeamkeii feat auf die entsprediendeii Vonteilimgen 
richten« Für gewöhnliche UmaUnde vollaleht aich dieee Wahl mehr anlo» 
matiach. In nngewöhnlichen oder beaondei« wichtigen Fillen dagegen tritt 
das Wahlen zwischen zwei entgegen gehetzten Arten dea Verhaltens füblbtr 
hervor. Auch der Forscher wählt. Und zwar wählt er unter den sich 
ihm jeweilig darbietenden TatHachen nur diejenigen aus, welche Bich unter 
ein Oesetz bringen lassen. Bei der Deduktion nher kommt es darauf an, 
die Mittelglieder zu ünden. Und auch hierzu ist eine Wahl nOtig. Denn 
das Mittelglied mufs in jedem Falle so beechaffen sein, dab mit Hilfo dee* 
aelben eine Annlhemng der allgemeinen Idee an die partielle atattOndea 
kann. Bei der Phantaaia beateht die Bolle, weldie der Sdektion loftUti 
nicht allein in der Wahl der dem Wesen des Wihlenden entsprechenden 
amailden nnd intellektuellen Bilder, Hondern auch in der Wahl der die- 
selben 7.U eiiilieitlichen Ganzen gestnltenden Ideen. Auch bei tler Erinne- 
ruiiß bestellt eine gewisse Wahl, welche nich beim Vergessen besondere 
offenbart, je uachdem niluilich eine V'orBtellung sogleich der Vergessenheit 
auheiminlit oder erst nach eiuer beHtimuiten Zeit. Im allgemeinen kann 
eine Erinnerung nnr dank der Hemmung anderer Erianerongen stattfinden. 
Zwei verechiedene Individuen entsinnen aich derselben Sache anf ver* 
schiedene Weise. Die Art des Vergeaaena entspricht dem indlTidaellen 
Charakter eine.^ Jeden. Gedlchtnis und Phantasie nind auch VOmTempenr 
ment des Einzelnen abhängig. Da innerhalb des Psychischen von einem 
Punkte nach allen Richtungen As««^7iMtion8fJ\den irehon, so sind die za- 
Btaudo kommenden Assoziationen cbem;iIN anf die getroffene Wahl an?<v 
wiesen. Ganz besonders sclektorisch wirken m dieser Beziehung die 
affektiven Zustande. Diese Selektion erstreckt sich sogar bis aof die 
feineren Isfhetischen und intellektneUen Gefflhle. Bei jedem Persipieroi 
Auberer Sitnationen nnd Ereignisse ist ebenfalls Selektion im Spiel, ja 
Bchon beim Porzipieren der Sinneseindrücke, sofern die Sinne aoa der un- 
endlichen Zahl der in der AuCsenwelt bestehenden Vibrationen, welche 
auf Kie oinstümion, nnr bestimmte aufnehmen. Der «elektorische Charakter 
der Aufmerksamkeit erbellt ohne weiteres. Unser ganzes Seelenleben ist 
beständige Selektion. 

Das letzte Kapitel, betitelt „Das praktische lu ter esse", betrachtet 
das Seelenleben vom Gesichtspunkte der Finalität Es schildert das Hindn* 
ragen der einaeln«! paychiachen Funktionen in die Praxia dea Lebens. 
Eine Fall« anregender Gedanken gelangt anch hier anr Darlegung. 

LcQüST leigt aich in dem vorliegendMi Werke — um den Gesamtein« 
druck kurz zusammenzufassen — als grofser Kflnstler auf dem Gebiete der 
synthetischen Psychologie. GiBSSLsa (Erfurt). 

Um ikaiiiiiflwhe MMurlft llr r«r<feQligto. betitelt »Psyike" iat im 
Herbat 1906 begrOndet worden, und wird in iwanglos erscheinenden Hefleo, 

berechnet auf ca. 6 jährlich luiblirJert. Herausgeber ist der auch in Deutsch- 
land als Physiolog und Psycholog bekannte SinssY Asmotz in Upeala. 
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Ala Mitarbeiter in deu nordischen Ländern Avcrden genannt, für Düneniark 
ÜA&AiA) HÖFFnmo, för Norwegen Moühly Vold, für FinnUuHl Ahvid (hsoien- 
FELT. Die Volker, denen jede der 3 skandinavischen Sprachen : schwedisch, 
norwegisch und dlniBch gelftnfig iit — soBaiiiinen ein Sprachgebiet^ dM 
ca. 18 MilL Menschen umfaCit — , hakten bisher kein eignes pejchologisches 
Organ. »As^fce" vill einem nnsweifelhaft bestehenden Bedflrfois hieifOr 
entgegenkommen und stellt in Aussicht alle Untersuchungen aufzunehmen, 
die Oegenstilnd© bohimdohi. welche in das Gebiet der Psychologie gehören. 
In erster Linie kommt dal)ei allgemeine und eigentliche Psychologie (Sinnes- 
psychologie, die Psychologie des Gedanken-, Gefühls- und Willenslebens) 
in Betracht. Besonders sollen berücksichtigt werden : die Erscheinungen der 
Individualpsychologie, der pathologischen Psychologie, das Stadium des 
„unterbewuiiiten* oder halbbewubten Seelenlebens, der hypnotischen Vor- 
gftnge u. dgl. Aber auch die Psychologie in spezieller Anwendung auf 
Midere Forschu ngsgebiete w i rd i n der Zeitschrift behandelt werden : Religione-, 
Krindnal , Sprach , Kunst- und Literaturpsycholoirie T7T\tersuchungen Uber 
Kinder- nn<l Tierpsychologie sollen gleichfalls .Vutnahme linden. 

lUc Zeiuxchrift verfolgt wissenschaftliche Zwecke. Nur erscheint es 
geboten, angesichts der zelatiy geringen Anzahl psychologisch vorgebildeter 
.Iieeer im Norden, dafs die Daistellung sich nicht von dem n^Ugemdn> 
Terstindlichen** allsosehr entfernt. Auch die in Aussicht gestellte und 
schon z. T. etattgefundene ErOrtemng gewisser hypnotischer und unter- 
bewnfster Zustände führt zu gelegentlicher Abschweifung in ein Gebiet 
des Seelenlebens, an das mit dem streng kritischen Mafsstab zum Teil nicht 
leicht heranzukommen ist. Jeducli herrsdit aui'h liei lUdiandlung der- 
artiger StoiXü der Ciesichtspnnki daa rein wissenHchalilicheu luteresses vor. 
Wenn etwas fCLr die psychologisdie Forschung Beachtenswertes in der 
„P*!^" dargeboten wiid, soll in der ZeiitMß für FtjfdMogie darober kuia 
referiert werden. Aall (Halle). 

F. Habbwitz. Adrefsbacb der deatscbea Priiisiosimecttanik und OptUi und 
verwandter Berufsxweige (Glaeinstrumenteninduatrie» Elelttromechanilc). 
& vollständig neu bearbeitete Auflage. Berlin, F. u. M. Harrwiti, l)X)e 
376 S. Preis 8 Mk. 

Dieses Adrofsbuch dürfte für viele wissenschaftliche In tif ite ein 
sehr nützlicher Besitz sein. Es ist zweckmäfsi^ in folgender Weifsu ein- 
geteilt: Zuerst sind in alphabetischer Folge die einzelnen Firmen mit ge- 
nauer Adresse und unter Angabe der von den Firmen selbst namhaft ge- 
machten Spezialitaten aufgeführt. Dann folgt ein ebenfalls alphaijetisches 
Begister der elnaelnen Orte mit Angabe der dort wohnenden Optiker» 
Mechanik^ usw. und sum Schlüsse eine besonders nütsliche Zusammen- 
eteUong vieler in das Gebiet fallender Apparate, Instrumente» Apparatteile 
und Substanzen mit Angabe der Bezugsquellen. Obgleich hier .schon viel 
{TPbntfn wird, dürfte bei einer folgenden Ant1:i<?tT' flurcli weitere Durch- 
arbeitung gera<le dieses dritten Teiles den Interessen der Forscher und der 
Institute besonders gedient werden. W. A. Naqsl (Berlin). 
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J. RtcH Ewald nnd G. A. Jäderrot m Auch alle 6er&ii8che ^eben, weni sie 
Intermlttlert werdes, UtormlUeBsUlie. Fflüger$ Ärch. /*. d, ga. Fky$uL 
115, 5j>5— 563. 1906. 

Wiihrond man bisher nur Interuiitterrztone kannte, die durch regei- 
xD&fsig periodische Unterbrechungen von Tünen zustande ic^auieu, führen 
Ewald und JinKBHOui den Nachweis, daCs auch entsprechende IntermissioseD 
Ton GeitnaelieiL UaterbrechnngatOne ergeben. Die Gerftusdie vorden in 
«nem gesonderten Zimmer erseagt und swar eo, dato sie von deatiicb 
heranehOrbaren Tönen fr^ also von möglichst rein gerftnschartigem Cht' 
rakter waren. Sie wurden direkt auf der Platte einen Aufnahmeteiephons 
hervorf?ebracht nnd auf oin zweites Telephon flberfrneen. Tlie beide Tele- 
phone verbindende Leitung Hefa sich unter AuwendunjK einer elektrisch 
erregten Stimmgabel 100- resp. 128 mal in der Sekunde unterbrechen, in 
welchem Falle stets ein Unterbrechungston von 100 bzw. 128 Schwingungea 
gehört wurde. Ee wurde beeondere darauf geachtet» dab dieae TOne nur 
durch die Intermiinoneii nnd nicht etwa durch die Gabel hervorgerafea 
wurden. Die Untersuchung ist wertvoll wegen ihiee tatsächlichen Eigelb 
niBses, obwohl dasselbe einen mit dem Wesen der Geräusche einerseits und 
mit den Unterbrechungstönen andorerseitn Vertrauten kaum tiberraschen 
dürfte. Wenn aber die Autoreu ihre Veröuche als Beweismaterial gegen 
die IlKLMuoLTZäciie ResonanzhypotheHe und fflr die EwALi>e$cbe Schallbilder- 
theorie betrachten, so ist diese Konsequenz verfehlt, zum mindesten stark 
yertmht. Denn es ist der nnerlUblichen Forderung nicht genügt worden, 
snnflchst die Katur der GerftusehnnterbrechungstOne aufzttklftre&. In dieser 
Hinsicht liegen drei M<iglichkeiten a priori vor: 1. Die Ewald -JiMonouir 
sehen Unterbrechungstöne entstehen lediglich physikalisch in der Telephon' 
membran. 2. Sic kommen rein cntotiseh zustande. 3, Sie sind, wie ge- 
winne K* imhiiiationstnne, zupU^ich objektiv ■ phy^iikalischen und snbjektiv- 
physioh>giciL iien rrsprungs. Im ersten Falle würden sie niitiirlicli der 
HELMHüLizHchcu Hypothcse keine beliwierigkeitea bieten, wohl aber ein 
Argument gegen die Schallbildertheorie bilden, da dieser anfolge 
UnterbreehnngstOne in der Basilarmembran entstehen mOAiten. Fall t 
und 3 würden geg«t Hklmholtz nnd f Ar Ewald sprechen. Da nun Ewau 
nnd Jäderholm ihre Untersuchung eozusagen da abgebrochen haben, wo 
ihre Wichtigkeit beginnt, so läfst sie sich vorläufig für die Tlieorie des 
H<Vrens tlberbanpt nach keiner Riehtunp; verwerten. Dafs übrigens eine 
ForUsetzung derselben die rein physikalische Kntstehung der fraglichen 
Töne im Telephon zugunsten der Resonanzhyputhese ergeben würde, 
scheint dem Ref. nach seinen vielfachen Erfahrungen über Membrankl&nge 
mehr als wahrscheinlich. ScBABtna (Berlin). 

AxKx Wtgsoucowsxa. A Itidr of OtrtalA PliwMim MM6nSig the ÜHtt »f 

BeitA FsifcM. Barn It (6), 378-387. 1906. 

Verf. will die Abweichungen in den Angaben verschiedener Beob> 

achter über die obere Orense von Schwebungen dadurch erkUren, dafs 
manche Beobachter nur zahlbare Bcbwebungen in Betracht gezogen haben, 
manche auch unz&hlbare deatUcbe Intermittenxen, andere blofse BanhiglEeit» 
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ohne BOcksicht darauf, wn« eigentlich als rauh zu betrachten sei, noch 
andere mach Schwankungen wie Ulockenl&uten, die manchmal zu hOren 
sind. Miot M£ybb (Columbia, Missouri). 



8. AuiüTZ. En Appunt für Uudenfiklilg &f SmlrtsilUiet (Ein Apparat zur 
Untereaeliiiiig des fiehmerninnes.) Ftfßie 2 (ß), 95— 9B. 1907. 

Bei dieeem Ton konetnnerteni beim FMiisioiiameehaniker Rosb in 
UpMla verkäuflichen Algeeimeter ist des obere Ende der Nadel an einer 
feinen Spiralfeder befestigt die «lageiogen wüd, wenn die Nadel anl die 
Hant appliziert wird. 

Die Ansetzung der Nadel in den verschieden8ton Richtungen 
wird in dieser Weise bedeutend gleichmäfsiger regulierbar als es bei den bis- 
hexigen Apparaten möglich ist; die jeweiligen Reisstärken können bei den 
UntennuäMmgen konstant erhalten werden. Weitaree wird erreicht dorch 
TarUble Spannnng der Spirale. Kne Beaehreibimg der Beiseln fOr die 
Anwendniig dee Apparates ist beigegeben. Am* (Halle). 



Tavl Hoefbr. Baltng nr Uhrt tsid AigtuMli bei iwtliMglgiM md bil 

einlagigem Sehen. Archiv für dU gesamte Physiologie 115. S. 483—513. 

1906. (Aus dem phygiolopi^rhen Institut der Pniversität Hallo a. S.) 
Eine Reihe von Untersuchungen über den optischen Itaumsinn sind 
in neuester Zeit von A. von Tscukkmak und seinen Mitarbeitern ausgeführt 
worden. Scheinbar handelt es sich dabei um isolierte £inzelfragen, aber 
niher besehen bestehen sieh diese Forsehuugön alle anf etwas Priniipielles» 
▼or allem anf die Frage, ob der Umimyi^ff objektiTistiseh bsw. empirisch 
aufzufassen, oder Sttbjektivistisch-natiTistisidi begrflndet ist. Dement* 
Sprechend sind diesen Bpeziellen Abhandlungen meist sorgfältige historische 
nnd theoretische Ausführungen beipej^eben. Dieselben knüpfen durchwegs 
an Hrrinos Gesetz der identischen Kohrichtun^eu korrespondierender Netz- 
haatstelien an, welches besagt, dais den beiden Netzhäuten folgende Eigen- 
schaft angeboren ist: Ihre Elemente bringen paarweise die empfangenen 
Eindrflcke in derselben Bi^tnn^ dem Kopie gsgenflber sur Ansiäiannng. 
(Hnane: Zor Lehre yom Qrtesinne der Netshaut S. 2811.) In Fortfflhrang 
einer prinzipiellen Betrachtung TOn Johamxbs Müller wird dabei der 
prinzipielle Standpunkt vertreten: Es handelt sich hei der Ratimwahr- 
nehmung um eine Sinnesfunktion, die eine analoge physiologinche Grund- 
lage hat wie die anderen Sinnesipialitäten, heispielsweise der Farbensinn. 
Die subjekLiveu Eindrücke müssen nicht erst in den objektiven liaum 
hineinkonstmiert werden. (Hnanro a. a. 0. 8. 18S 1) Die Untersndknngen 
▼OD Tbcbibiuk bestfttigen diwe prinnpiellen Grandansichten von Job. HttLua 
und S. Hianre. In seinen Abhandinngen fiber die Lokalisatlon bei 
Schielenden führt Tschbrxak aus, wie, gerade im Widerspruch zu der 
Theorie der Projektionssphären, die fundamentale Verschiedenheit der sub- 
jektiven Kaumordnung und de« objektiven Raumbefuudes durch die 
Schielenden bewiesen wird. In weiteren Arbeiten, jüngst in der ausführ* 
liehen Monographie »Über die Grundlagen der optischen Lokali'' 
sation nach Hohe und Breite" (Sepsratobdrock aus „Ergebnisse der 

10* 
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Physiologio" T\'. Jahrgang. S 517— wei^t Tschebmak f>n <ipr Hand ein 
pohonrior S] ezialuntersurhungpu des optischen Raumsinns nach, dafs die 
euljjektivo JLX>kali8ation wohl im allgemeinen den objektiven Lagewert«n 
der Reizquellen (oder ihrer Korrelate in den Bildpankten auf der Netih«iit) 
parallel Vkatt, sich aber keineswegs damit deekt, wie die FflUe von Diskrs- 
paaserseheinQngen dartnt — Ein beaonderB schwieriger Teil des Bann- 
jirobleiDS ist die Frage von der Grondla^ der optißchen Tiefenwahr- 
nehmnng. Hbrino fafst das Vermögen des Tiefensehens als angeV>'>ren and 
zwar als eine Funktion des Doftpelance« nnf 'Hbbino a. a. 0. S. 288!.) 
Mehrere Beiträge von Tscujsbmak dienen uicM r i l oorie ^ur Unterstützung. 
A. TscHKRMAK, Beitrag zur Lehre vom Langshoropter ^^Cbe^ die 
Tiefenlokalisation bei Dftaer- und Hometttretsen). Nsdi Beobachtungen rtm 
Dr. K. KniBüGBi, Pflügt f AtdiS» 8t. 1900. 8. 328-^348. A. Taamu 
und P. HoBviBy Über binokulare Tiefenwahraehmvn^ aitf Grund 
TOn Doppelbildern. P flüger $ Archiv 1901 8. 310— 319. If. Faoc. 
Beobachtungen betreffs der Übcrci nftimmnng der Hkkiso- 
HiLLEBRAND s c h e n Horopterabw 0 i (• h u n g und dos KnirtKrachen 
Teilnngsversuches. Pflügers Archiv 10». lÜOö. S. 

Die vorliegende Abhandhing bildet ein weiteres Glied dieser Reihe 
von Untersuchungen. (Vgl. die vorlaufige Mitteilung TacHaanAK« auf dem 
1. Kongrera für experimentelle Psychologie in Gleiten, 1904. Beridht B. 
8. 881 Neue Unterenchnngen Ober Tiefenwahmehmiing mit besonderer 
Bflcksioht aof deren angeborene Grundlage.) 

Folgendes Experiment seigt sofort die fanktionelle Besonderheit des 
anf ein gemeinsames Objekt eingestellten Doppelanges, verglichen mit der 
Banmwahrnehmang des rein nnokularen Sehens: Zwei Finger werden in 
einer Entfemiing von ca. 20 cm voneinander in der Weise hintereinander 
gehalten, dafs für das eine Aul'c — angenommen für das linke — der 
hintere Finger vollständig durch den vorderen verdockt, alMo für dieses 
Auge unsichtbar ist. Dennoch ergibt sieb folgender Lokalisationseffekt: 
Der hintere^ nnr dem rechten Auge sichtbare Finger, wird swingend in 
einer gewissen Entfernung hinter dem vorderen lokalisiert; es kommt ein 
gans analoger Tiefoneindnick zustande, wie wenn beide Finger beiden 
Angen sichtbar sind und dabei der vordere Finger fixiert wird; Der Ein- 
druck eines in bestimmte Entfernung verlegten Öbjpkte'^ '\m letzteren 
Fall eventuell in Doppelbilder zerlegt*). Diese Tiefeulokalisation von 



* Bei früheren Versuchen mit Stricknadeln hatjen Tschkkmak und 
Honsi gefunden, daTs die Tiefenlokalisation auf Grund TOn Doppelbildern 
wesentlich gleiche Werte des Aunmafses ergab wie die Tief^nlokalisatioB 
beim binokularen Einfachsehen (Stneoskopie im engeren Sinne). Bei fsst- 

gehaltener Fixation ordnete die Versuchsperson, ihrer Aufgabe pmi ir^i, die 
in gekreuzten D'jppelbildern erschienenen Stricknadeln in der Weise m- 
einander, dafs die in Do)>pelbildern ersrhienenrii Gegenstiinde objektiv 
„ricbtiß" zueinander standen, d. h. in einem der \ ei gleicliBdistanz i:>bjekliv 
gleichem Abstand. Damit »cheiuen allerdings die von Ii. A. I'^kikkh, Über 
Tiefenlokalisation ron Doppelbildern (Wundi$ Paychologiidk 
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Kontiiren, di« in der «ngegebenen Weise fflr dm eine Aüge gedeckt eiad, 
wird Yom Veil oIb WHEATnomc'PAxiwscber GrenstftU bezeichnet. 

Wenn man beide Finger einfach sieht und dsboi den n&heratehenden 

fixiert, dauu erfolgt, wie Hering »mchgewiesen hat, die Lokaliwation fder 
«tereoekopische Kmdruck; weder iu derjenigen Sehrichtuug, die durch 
die gereizte Stelle im rechten, noch in derjenigen Sehrichtang, die durch 
die gereizte Stelle im linken Auge bei einäugiger Betrachtung gegeben ist, 
soa^m in einer sabjektiv gebildeten mittleren Sebriehtnng. 

Wie stellt sieh der Fall beim WnsATsroHS-PAinnischen GrensfsUr Eine 
Abbildung anf einem Pssre von qnerdispsreten Elementen, maf Terachieden« 
artigen Längsschnitten der beiden Augen, findet ja hier ni<dit statt Der 
hintere Finger otler Kontur zeigt Hich jn immer nur dem einen An^. Ob 
er ein Gegenstand der I^etrachtunp; nur für eben dieses Auge i«t, oder ob 
beide Augen auf das CJl ji Ic* gerichtet piud; ob das eine Auge oder das 
Poppelauge bei der äehiuukiiou tfitig ist, das schien zunächst für die Seh- 
fiehtung, fflr den seheinbaren Seitenabetand auf das gleiche heriosbommen 
SD mflseen» da ja in jedem Falle die von dem entfernteren Objekt ans- 
gshenden Lichtwellen in dem einenAuge eine nnd dieselbe ezaentrische 
Netshantatelle reisen. Dennoch liegt die Sache tatsichlich anders. Bei 
Betätigung beider Augen scheinen die beiden Finger einander seitlich 
Biher TU stehen, bei monokularem Sehen weiter voneinander abr-uHteben, 

Es ist klar, daf« diese von Tpchkkmak entdeckte J atsache ein Htarkes 
Argument gegen die Lehre eiUhuii, welche die Tiefeulukalibatiou mit Hilfe 
geometrisch rekonstruierbaror Hichtungslinien erklären will (die objektivistl- 
td»e Projektioastheorie). 

Bei einer experimentellen PrOfong der Frsge mfissen sorgsam alle 
empirischen Motive der Tiefenlokalisation ausgeschlossen werden. Znr 
EmitÜnng der gesocbten Besnitate empfiehlt sich die Anwendung von 

dtlnnen Ctesichtsobjekten, Stäben oder Fftden mit angehängten Loten. Den 
hier zu besprechenden Experimenten lag folgende Versuchsanordnnng so* 
gnude. 

Es war znnftchst für eine stabile Kopfhaltung geborgt, nftmlich durch 
die Anwendung eines metallenen (iebifwbalters. Die Augen blickten in 
s^yminetrischer Konvergenz durcb eine Kohre. An dem vom Kopfe ab- 
gewendeten Ende war die Kuhre mit einem Diaphragma versehen, dss ttne 
««sentliche YsariaÜon dss Ausschnittes nach Hohe und Breite suliefii. Dem 
Aage wurden drei schwarse Chinesenhsare mit angehängten Loten dar> 
tiboten; durch Vermittlung kleiner Schlitten hingen sie an horisontal be> 
festigten Meesingst&bchen herab. Diese Stäbchen waren auf einem qtier- 
terlaufenden metallenen Balken angebracbt, der auf zwei Säulchen ruhte. 
Durch die am Balken befindlichen Schlitten war es mOgUch, mittels 



Studien 2 8 4), 19ÜÜ) erhaltenen Ergebniuße teilweipe in Widerspruch zu 
■teheu. Aber die Versuchsbedingungen waren auf beiden Seiten nicht nn« 
wesentbch verschieden. PPKiyitB hat nicht lineare Objekte, sondwn Punkt» 
i*<tse bsnutst nnd sich nicht der simultanen, sondern der suksessi^en Ver- 
^tiebung von Baumdistansen bedient. 
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ßchruihen die Lote eeitlich ra TeiBcliieben; fthnlieh Inmnte dM henlb- 

hängende Lot durch eine besondere Schraubendrehung der Tiefe nach Ter> 
schoben werden. Am Balken befand sich eine Skala, welche die Ablerang 
TOn Zehntolmillimetern gestattete. 

Das erste Lot, das „Fixierlot", war in der Medianebene dee BeobachterB 
aufgehängt, in einer Entfernung von 23 — bO cm von beiden äufseren Aug^ 
winkeln. Dieses Lot wurde ananterlnoehea fixiert Eine dunkle Perle in 
der Mitte der sichtbaren Strecke des Lotes gab dem Blick einen festen 
Anhaltspunkt. Ein sweites Lot^ das „gedeckte Lot" oder das ,tFeni]of , 
war in einer Entfernung von 10 cm hinten und etwas rechts Tom ersten 
Lot angebra(;ht, und zwar so, dafs es durch das erste Lot für das linke 
Auge vollständig verdprkt, und nur für das reclito Aiipe sichtbar war. Das 
dritte Lot, das Vergleichslot oder „Mefslot" sollte so eingestellt werden, 
dafs es unter beiden typiächeu V'ersuchsbedinguugeu, das eine Mal bei 
binokularer, das andere Mal bei rechtsäugiger Betrachtung, von Lot 2 
ebenso weit seitlich absnstehen schien, wie Lot 2 von Lot 1. Oidiirdi 
worden sahienoACsige Angaben erreicht Aber den scheinbaren Smten< 
abstand des nnr ein&ag^ sichtbaren «weiten Lotes. Zwecks Vergleicbong 
der auszumessenden Entfernungen war es nötig, dafs Lot 3 in die durch 
Lot 1 bezeichnete subjektive „Kernebon«'", nlso in Hon Längplioropter ein- 
gestellt wurde. Lot 3 ^nrde, durch Yermittiong der rechten Hand des 
Beobachters, seitlich variiert. 

Die Versuche belogen sich nicht nur auf dan Urteil gleich (d. h. gleich 
seitlich abstehend), sondern auch auf die Umschlagsgren/en (eben zu nahe 
und eben zu fem). Die Versuchsergebnisse lieferten eine deutliche Be- 
st&tigung der oben schon charakterisierten Tatsache. Wenn beide Augen 
▼erwendet werden» so schdnt ein Lot, das vom Fizierlot f Qr das eine Auge 
▼erde<^t ist, nicht so weit seitlich von diesem absustehen, wie wenn man 
die 01)jekte nur mit einem Auge betrachtet, mit dem Auge nämlich, dem 
allein da« zweite Lot sichtbar ist. Das Wesentliche hierbei ist die sub- 
jektive Abstandsilndenintr- Verf. hellt mit TscnRUMAK besonder*" horvor, 
dafs diese «nbjektive Abötandsändorung die objektive Ändeninp in tier .Zu- 
ordnung der Lote an relativer Grölse erheblich übertrifft. Letztere betragt 
nnr Vs bis «/„. 

Dieselben Resultate ergaben sich auch bei asymmetrischer Konvergenz. 

Eine zweite Beobachtungstatsache doulol gleichfalls auf eine weseut* 
liehe Eigenart der doppeläugigen Betrachtung hin: Das Fixlerlot In nnd 
das MefUot worden immer unbehindert sweiftugig gesehm. Dabei e^ 
schien anch das Femlot £| vertikal und den anderen Loten parsU^ ob> 
wohl es nur einftugig gesehen ^vurde; der Vertikaleindrock tOr X« erhalt 
sieh anch, wenn man das Mefslot entfernt. Nun stehen die Netzhaut- 
meridiane, die die Empfindung „vertikal" vermitteln, in den beiden Augen 
nicht parallel ; der physiologische Vertikalmeridian weicht vom geometri- 
schen Lotnieridian ab. Bei einäugigem Sehen wäre zu erwarten, dafs das 
einäugig gesehene Lot schrilg, mit dem oberen Ende von der Seite des 
betrachtenden Aoges weggeneigt erseheinen sollte, und tatsKchlich seigte 
sich in besonderen Fallen far H. diese Divergens der beiden „Llngsmittei- 
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schnitte". Wenn nämlich das zunächst doppelftugig gesehene Fixierlot 
(Lot, durch eineu HarwiBchengeschobenen weifsen Kartnn für da.s eine Auge 
abgedeckt wnrde. ho erschien das betreffende Lot, das itunniehr nur ein- 
tägig sichtbar war, in dem erwähnten Sinne schief, und gleichzeitig nuiim 
für den Blick das Fernlot Lf, iias dauernd blolä einäugig sichtbar war, eine 
tdiitle Lage ein. Wenn das dedconde Lot Li imbehindert binokular ge* 
Mhiii wurde, ergab eich hingegen für das gedeckte Lot obwohl es ja 
BOT «nokolar gesehen wnrde* ^ne derartige VertikallokaliBation, als ob die 
physiologische Abweichung vom Lotmeridian neutralisiert wäre. Diese 
Vcrtikallokalipf^tion ist also bedingt durch einen Prozefs in demjenigen 
Äuge, da«^ zwar vom gedeckten T><)t 2 kcinon Keiz erbiilt, aber dennoch 
irgerulwie auch für den GeBichiaeiniiruck \un Lot 2 mitwirkt. 

Analoges ergab sich, wenn nicht das Fixierlot Li, sondern das Mefis» 
lol Ig fOr das eine oder andere Auge abgedeckt wnrde. Das gedeekte Lot 
endiien jedesmal in entgegengesetstem Sinne schief verglichen mit Lg. 
Sstbei sind rftQmlich*opti8che Kontrastwirknngen beteiligt. 

Die Torgenonimenen Untersnchnngen geben an folgenden Schlnb- 
betrachtungen Anlafs: 

Der Eindruck des fixierten Lotes (Li) in jenem Auge, das durch 
Dazwischenstehen von T, nm Sehen des zweiten Lotes verhindort wird, 
hat entscheidende Bedeutung für den Bcheinbaren Abstand der beiden 
Lote, ferner dafür, wie das nur dem anderen Auge sichtbare Lot, sich zur 
Vertikalen verhält. Der linksäugige Eindruck des fixierten Lotes beeinflnfst 
den damit korrespondierenden rechtsttugigen Eindruck dessdben Lotee; 
sssaumen bestimmen sie die Kiemebene, in die auch das Meftalot X» als 
binokular verscbmolsener Eindruck eingeschoben erscheint. Durch die 
dauernde Verschmelzung der rechts- und linksäugigen Eindrücke von la 
und Ij kommt der Eindruck zustande, dnfs -^u- beide Vertüuüe sind. Ein« 
Aogig betrachtet scheinen sie ja Hcliräg zu stehen. 

Aber gleichzeitig hat bei binokularer Betrachtung der Hnksäugige 
Eindruck vom fixierten Lot (/>il Bedeutung für den querdisparateu Eindruck, 
deu das rechte Auge von dem — für das Unke Auge gedeckten — Lul 2 
ih) erhAlt. X| erscheint swangsmäfsig hinter der Kemebene und erhalt 
«in fftr binokulare Tiefenwahmehmnng charakteristischee MerluoMl, dafii 
tOidlich sein scheinbarer Seitenabstand Termindert wird gegenflber dem 
Seitenabstand der isoliert einftngigen (hier rechtsftng^gen) Eindruck von In 
und L,. 

Dies benlehnet einen ausgezeichneten Fall von Doppelfunktion eines 
Sinnesorganelementes. Der Eindruck im Lc)tuieri<b"an des linken Auges 
tibeiiet gleichzeitig mit zwei Kindrncken des rechten Ann-e^ zusammen, 
nämUcli nüt dem korrespondierenden fovealen Eindruck und mit dem 
querdisparateu exzentrischen Eindruck. So vermitteln die beiden Augen 
nusmmen einerseits die Feststellnng d«r subjektiven Frontal* oder Kem- 
•b«ae (TscBBBMAK bringt hierfOr die Beieichnung Planiskopie in Vorschlag). 
Andersneits veimitteln die beiden ausammenarbeitenden Augen zugleich 
einen zwangsmafsig bsetimmten Tiefeneindruck. (Tschxbiuk schlägt dafür 
^ Beseichnnng Btereotnnktion vor.) Per gereiste Lotmeridian des linken 
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Auges erweist sich als gleichseitig «n einer Planifnnktion und an einer 
Stereofonktion beteiligt. 

Zur ErklHrnnp «Heser Tatsachen rÄeht Verf. die llKttiNOsche Ilieone 
von der angeborenen Korreupondenz und von der TiefenwahmehDiung auf 
Grund von Querdisparation heran ... eine Theorie, die also auch auf dea 
WaMA.wrotm-FäMvmehen Grensfall Anwendung findet. Aaix (Halle a. 8.). 

B. BouRDON. Inflaence de la force centrifnge sw U firMftlei dt la TirtkiliL 

Atuu'c psycholotfifpic VI. S. 84 — U4. ISKMi. 

J5. hat die beliauute Verschiebung der Hcheinbaren Vertikalen bei 
Kotatiun an sich selbst pcprnft, und zwar einerpeits, indem er mit ge- 
schlossenen Augen einen Zeiger scheinbar verüiLui stellte, audereräeiia 
indem er einen sichtbaren Strich drehte^ hie er senkrecht erschien. Die 
Botationsgeschwindiglceit irarde mefbhar variiert, der Kopf war bei der 
Drehung bald frei, bald aufrecht fixiert, bald in einer Neigung von 10* 
fixiert. Das Ergebnis war, dafs die scheinbare Vertikale mit geringen (durch 
Augendrehung herbeigefAhrten) Abweichungen die gleiche Richtung hatte 
wie die Ref<nltante ans Schwerkraft tind Zentrifugalkraft. (Der Keigungfl- 
Winkel dieser Kesultaiite wurde RcniesHon durch ein auf dem Drehapparat 
vor einer Skala aufgchaingtcs Gewicht, daa sich um «o sehrftger stellte, je 
schneller gedreht wurde.) — B. bezweifelt die Zuverlässigkeit des Kreidl- 
sehen Befundes, dafo die genannte Vertikalent&nschung bei Taubstummen 
nicht existieren solle. W. Stsbit (Breslau). 



G. H. Sabine. Tbe Goncretoneu Of TbOBght TIte Fhilosophical Mtmew 16 (2), 
S. 154—169. 1907. 

nVeinfinftiges Denken Ist nicht ein Vorgang des Abstrahierens von 
der konkreten Erfahrung, sondwn ein Vorgang des Interpretierens, bei dem 
die Erfahrung immer vemflnftiger gestaltet wird, und durch den das Unbe* 
stimmte und ÜnYOllet&ndige bestimmt und lusammenhängend wird** — also 
ein Vorgang des Konkretermachens (a proresB of concrefion). 

Eh fribt kein , Inflividnnm" im wahren Sinre rir-j Wortes; . Truli- 
vidualität heifst immer nur eine heslimnitr Ait \<<n iiezielitinp tax einem 
einheitlichen Ganzen". Eine konkrete Erfahrung iiiH«;hen heilst abu, „das 
vollkommen Individuelle mit dem vollkommen EinheitUchen verschmelten, 
aus beiden ein organisches Ganse bilden, in dem völlige Differentiation und 
völlige Integration verbunden sind". Eben dies finden wir schon an jeder 
Erfahrung, die also immer in einer gewissen Weise konkret ist: was an 
einer Erfahrung wahr ist, ist eben dies, dafs sie teilweise in ein organii^ches 
Ganze einj^eordnet wird. Es ist also ganz fali?ch, Erfahrung und begriff 
iches Denken einander pjegenüberx ustellen. Denn aucli dm Denken „ist 
so beschaffen, dais es unsere Erfahrung in dem eben definierten Sinne 
immer konkreter macht". 

»Denken Ist also nicht nur ein Prosefo des Abstrahierens vom Xos' 
lopsten, sondern die Funktion, mit deren Hilfe die vemfinflige Veieinfaeilp 
lichung geordert wird. . . . Die Abstraktion, deren das Denken ja aweifelloi 
bedarf ist immer nur ein Mittel, niemals das Endilel des Denkens." uDis 
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konkrete EinseltAtuehe »t Aasgangs- tind fflelpnnkt des Denkens; aber 

am Endpunkt finden wir sie interpretiert, d. h. vermittels ihres Wegee 
durch das Denken bereichert und individaalisiert." ^So ist einexeeite ein 
wissenschaftliches Gesetz nur wahr, weil ew eine VerallpemeinerMnEr be- 
stimmter Einzcltftt8achen enthält, andererseitf? ubor auch die Eiuzeitatsacbe 
nur wahr vermöge ihrer Beziehungen zu einem Ganzen." 
Ans dem Torhergesagten folgt 

1. Der Begriff der „reinen Erfabrnng" trftgt einen Widersprach in 
sich selbst 

2. Die Unterscheidung zwischen reflektierendem nnd konstatierendem 

(„pre-rcflectiünrtl'*j Denken mufs aufgegeben werden. 

3. Zur Erkenntnis konkreter Tndividualität bedarf es keines aufser- 
logischen Fiiktors, ütwa eines (Gefühls. 

4. Eine gegebene Erfahrung, die nicht vernünftig organisiert ist, 
besitzt ancb keine Sealitflt LmtAfnr (Berlin). 

Kb. B K. Aars. TU Erkjeidelsens rcfkoltgi. (Zir fifCliolAgie dei Erkeumt.) 

Fhyke 2 (2\, S. 99—113. 1<J07. 

Verf. nimmt als AuBgangupunkt den häuüg als absolut hingenounnenen 
Oegensats swisehen der psychologischen and der erkenntnistheoretischen 
Betrachtung des Daseins nnd weist darant hin, daßi ebenso natOrlich von 
einer Psychologie des Erkennens wie Ton einer Fsychologie der Mond und 
einer Psychologie der Ästhetik die Rede sein kann. Die aprioristischen 
Erkenntnistheoretiker fnn der Spitze Kant) sind uns noch Aufschlufs 
darüber schuldig, was sie, beim Reden Aber die Bedingnnt? jeder Erfahrung, 
unter dem Begriff Erfahrung verstehen. Gepenwürtiger Antor liebt als 
bedeutsam den Unterschied zwischen objektiver Wirklichkeit und uubjektiver 
Brfahrang hervor; einen üntetschied den der Kritiaismiw iüa bwa<dadchtigt 
hat Denken heilet glauben. Erst durch Glauben ist der Begriff unver^ 
Inderliehe Existens (absolut oder in unendlicher Annäherung) gegeben. 
Von diesem psychologischen Faktor hängt in unserem Bewnlbtsein Ver- 
panjrenheit und Znknnft al>. snbjektiv durch Er war tun;» nnd Oed «cht - 
n ; vertreten. Verf. fnfst die beiden Keiheii von Hauptfunktionen unseres 
Wirkiichkeitsbewufstseins , nümlich die Inhalte der Erwartung nnd des 
Gedächtnisses, in ein System von Projektionsbegriffen zusammen. Im be- 
sonderen ist unser Begriff der Kausalitftt ein Gebilde des projizierenden, 
allgemeingllltige Hypothesen bildenden BewuHstseins. Auch die logische 
Tfttigkeit des 8chliefsens gibt keinen Unterschlupf für die Theorie eines 
aber-psychologischen Erkenntnif«vorganges. Verf. unterscheidet hauptsieh- 
lirh zwei Gruppen der BchlfisHe. Schlüsse, die keinen logi«?chen TJrRprung 
haben: dynamische, und solche die auf dem Prinzip de« Widerspruches 
beruhen, vom Verf. als uomiiialistische bezeichnet. Der Logik füllt bei der 
hier in Betracht kommenden BewuTstseinsoperation nur die Rolle zu, die 
relative Konstans des Begriffsieichens, des symbolisierenden Nomens an 
sichern. Setst man nun statt Logik die Beseichnung nominalistische Arbeit, 
8o ersclieint die alte Frage ziemlich gegenstandslos: Was kommt in der 
Entwicklungsgeschichte der Wesen zuerst, die Logik oder die dynamische 
Gedankenarbeit? Die dynamische geht auf die Bealidentitat. Hier setst 
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die Erfahrung tin mit ihrem System von regelrnftf^iEren Vorgängen. D«r 
ürHachspliiube •wird entsprechender Weise zur Gowifsheit. In p^rpho- 
logisciier Hinsicht bestellt zwischen (ilauben und Wilson kein Cntersohie«!. 
Der logische Beweis ist darum aiicli kein die Erküiinlnis bereiclieruder 
Akt, er ist eher ein Wiederholen als ein Beweis. Bei psychologischer 
Untevracbung der Sache ergibt sieh die ErJceantnis^ dai^ «Ü uneer Wieeen 
auf Erreten, auf den groten Syetonen dynamiacher Sehltteae bemht 

AiLL (Halle). 

G.il. Lusiüür. Logiqne ratioaeUe et psychologisme. Eev. ^hüoa. 02 \i2u 
600-610. 1907. 

Verl nimmt Stelliing ao einem ArtUiel von BC. Goutuhat: La logiqne 
et la pbiloeophie contempor^e. C. hatte darin heftige Angriffe anf Rwyia 

Logi(iue tles sentiraents gerichtet. Er hatte behauptet, dieaea Buch sei 
durch den PBychologfi^mus inspiriert. Da G, fnlile auf das vernünftige 
Denken ungtlnstii^ einwirken, so müsse man eher von einem iiiogieme de© 
sentimeutü isprecheu. Lüqukt ist anderer Ansicht: Das affektive Räsouce- 
ment existiert wirklich. Kach G. erscheint der Psychologismus, sobald man 
der Logik der OefOhle den Vonng gibt vor der intellektaeUen Logik, in* 
dem man eietere der Realität dea Lebena naher atellt. Bzbot tat aber 
gerade das Gegenteil, indem er das mehr innerliche lUsonnement der G«- 
ffihlslogik als trOgerisch bezeichnet. Nach C. gibt es nicht zwei Logiken, 
Bindern nur eine, die rationello. Na<di Rirot bewahrt der Mechanisujn*« in 
beiden seinen Clmrakter, das Vollziehen einer Schlufsfolgerung, Jedoch 
erstreckt sich die rationelle auf dm Erkennen, die affektive dag^en auf 
aolehe Fälle des Lebens, welche sich nicht erkennen laaaen. Alao letattre 
bildet eine notwendige ErgSnaong an eraterer, angnnafeen jener flflditigaa, 
nnbestimmten Oeiater, bei welchen OefOhl und Einbttdungakraft tot- 
herrschen und die Logik zurücktritt Ffir solche genügt die Logik des 
Affektiven. Namentlich bildet letztere einen wichtigen Beatandteil der 
Rhetorik H(tfern sie zum Herzen spricht, 

C.s Lhskiipsion irrüiidet sich auf (inun Irrtum l)ezüglich der [.-yi-hu- 
logischeu und logischen Gusutze. L. führt richtig au, dafs jene natürliche 
Geaetie aind, letitere dagegen Regeln nnd Normen, welche daa IndiTidaom 
braucht, um konaequent au bldben. XKe Faychologle beechftftigt aieh gar 
nicht nüt dem Unterschiede von Wahr und Falach. 

Nach C. ist der Gedanke deshalb korrekt, weil er der Wahrheit entr 
spricht. Er glaubt aluo an <1( n abs<duten Realismus, aber nicht an den 
al>solnten Idealismus. Die Schöpfung des Geistes, welche für letzteren die 
abbülute Wahrheit bildet, stell l nur eine relative Wahrheit dar. Die Wahr- 
heit an sich, die fundamentale Ilypothese des absoluten Realismus existiert 
nadi L. aehr wohl, aber ala unerkennbar. Nach L. gibt ea awiadien d«i 
beiden antlthetiachen Blaaiplinen, dem abaolnten Bealiamna und abaolutem 
Idealiemua Zwiacbenstufen. Es gibt wahrscheinlich mehrere Wahrheiten, 
darunter eine spezifisch menschliche. Von letzterer aber kann man sich 
verschiedene Begriffe machen. M:in kann sie als etwas T'u veränderliches 
betrachten, w dnrrli man zum transzendenten Idenii-^mus Kants gelangen 
würde. Oder mau kann auch von einer Entwicklung der Wahrheit unter 
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dem EtnflnsM meascblicher oder euAennenaehUclier» individneller oder 

koUektiver Faktoren sprechen. Dann gäbe es auch bestimmte Epochen in 
ficr Entwicklung der Wahrheit. Psychologismus (Humanismus), Soziologie- 
mu8 lind Pragmatismus hissen versrliie^leno DeBnitionen von Wahrheit zu 
und ertcilei! ihr einen verschiedeneu Wert, der I'syclioloL'isniua, sofern er 
in der Eut>vickiuQg des meuschlichen Geistes die Erkiuruag für die Ent- 
wickloag der Wahrheit eueht» d«r Soiiologismus, sofern er die Entwick- 
lung der indiyidaellen Geister auf eosiele Einftfleee laracksafOhren eocht, 
dar Pragmatisnieet eofem er in den Notwendigkeiten dee Handetna das 
Prüudp und die Triebfeder dieser Entwicklung sucht. Alle dieae WiaaeU' 
Schäften aber sind gleichberechtigt. Keine darf der anderen vorwerfen, 
dafs sie die Wahrheit verschleiere. Die verschiodoneu Theorien des Er- 
kennens, der Psychologismus sowohl wie die anderen, haben mit der 
Logik nichts zu tun. Es sind ihr benachbarte l^omaueu. Diese Tataache 
flberaieht 0. ebenfalls in seiner Kritik. Oxsssuib (Erfnrt). 



H. HöFFDiKO. Bsgretet Tille. (Der WiUensbegrifl.) Fsyke 1 (1). S. 5—22. 
1906. 

Der Wülensakt iat nicht Gegenatand einer direkten Beobaehtnng, aber 
dadorch witd, nadi H, die Bereehtigung nicht aufgehoben, dem Wollen in 
dem Bewnfstseinsleben einen selbständigen Inhalt beisolegen. Bei der 
Bewertung der Elementarinhalie des Bewnbteeinslebens werden gewöhnlich 

die Moine?ite RichtuTtc' nnd Be wegungs in t e n si tU t (Geschwindigkeit 
iu\ Ablauf des psyr'iiHi hen Inhaltes) vernachltissigt. Beides kann erst 
durch zusammenfassende Beachtung einer Mehrheit tätiger Faktoren ver- 
gegenstAudlicht werden. Hier setzt der Wille psychologisch ein. H. findet, 
dalte mehrere Foracher so der Erkenntnis gelangt aind, daCs dnrch das 
Willensleben eine eigenartige neue psychische STuthese der Bewuistseins* 
Torgftnge, ja ein fflr dieselben Inhalts- und richtungsgebendee Moment erst 
geschaffen wird, nnd greift es als eine Inkonsequenz an, dafs zum Teil 
dieselben Denker — fn H KninMuiArs — pleichzcitip dem Willen den 
Charakter nf --iiiecheu, j).syclu>lo^isi }i etwa.«^ Letztes luid Ursprüngliches zu 
sein. Verl, geht danach zu einer nähereu Euiwickiuug der Gesichtspunkt« 
Aber» die ihn Teranlaasen, in dem Willen als der ftlr das Bewnüstseinsleben 
entscheidenden Sjrnthese, das eigentliche innerste Weeen der 8eelentitigkeit 
ansneiricennen. GeetOtst auf trllhsre Unteisncfaungen stellt H. den Erregongs* 
prosefo der Bewertung dar, vom Stadium des Anschauens und des Triebes 
bis 7nm willkürlichen, triebartißon oder zielbewufsten Wollen, und hetnnt 
hierbei die Holle, die der mannigfachen, in uns aufgespeicherten Energie 
zukommt. In beachtenswerter Weiae wird hervorgehoben, daXs die Be- 
siehung des Lust-UnlustgefOhls zum Wollen in einer vollständigeren Weise 
bestimmt weiden mn als bisher geschehen. Lust-Unlnst wirkt bestinimend 
fOr die Bichtnng des Willens. Abw wesentUeher noch ist die umgekehrte 
Tatsache: Wir fahlen Lust und Unlust bei unseren Eiftdirnngen, nach der 
Mafsgabe ihres Vermögens, die fnndamentale Richtung unseres Lebens zu 
fördern oder zu hemmen. Hierdurch wird auf eine tief lie^jende ln<'l<»Lrische 
Funktion der Gefühle Aussicht erOfEnet. — Nach dieser Aufiattsuug des 
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Willent ertcfattnt er nna «la ein elementwes Vermögen, dutjeiüfe wirkfltm 
voriniiehen, wan der inneren Natur des Individannie engeiMbt 
erscheint. Je mehr Beiiangen stir Entfaltung der eigene» Natur, nm eo 
mehr reiner Wille. Aau. (Haile). 

B. Laobsbobo. Tnjai oeh tat SklM. dtm Betriff iiA tu Mege iu 
VUlfulebtU.) i^j|<fce 2 (2), 6. 78-94. 1907. 

Der Verf., ein finnischer Pejeholog^ hat mehrere Arbeiten Ober dae 
Gefühlsproblem veröffentlicht; ans seiner Analyse des Gefühls ergibt sich 

ihm auch die L<^«tinj^ der VVillensfraj^e. Gegenüber Höffdixh verweiset L. 
darauf, dafei da*« hoini "Willensakt vorliandene Richtuugsmomeut ticlion iu 
denjenigen Erre^sungen zur Handlung restlos enthalten ist, deren nervutie 
Äqoivatonte yerechiedene Tendenzen snr Entladung der Mnekel sind. Die 
phyBiologiflchen Bedingungen der Willensakte werden sorgfältig reprodusiwl^ 
wo^gen der Tjpus solcher Wollungen, die ohne Bewegungsreaullantea 
verlaufen, nidit beschrieben wird. Im Augenblick eines Wollens findet 
nach L. nur zweierlei statt: Empfindungen in unseren Organen (zumal 
MTi!»ke!«panmingen) und vorwegnehmende Vorstellungen einer Handlung, 
aufser dioseii beiden Momenten wird nichts Neues empfiimlen. Je nach 
den Beziehungen zur Spannungsemplindung und zu den VurhiLlluiiL'eu ge- 
stalten sich die verschiedenen Formen des Willenslebens. L. analysiert 
Überlegung, EntschluXs, Vorsata, Beuei, Nttcken, Neigungen, Begierden, 
Wünsche. Der sog. Wille ist immer nur ein Nebenprodukt im Verlauf 
einer in Entwicklung begriffenen Handlung. — Die Bedeutung, die bei 
dieser Fassung der Sache den vegetativen Prozessen und dem jeweiligen 
Zustand des 3!u'»kelaj)))arate.'» zukomuit, liifst es alH -wesentlich erscheinen, 
dafe eine Ptietre zur Forderunp der veL'etativen Vorgänge und <ler freien 
Muskelinnervatinii Ihmui Menschen staiiliudet. Ein besonderer Fall, wobei 
Verf. nach diesem praktischen Gesichtspunkt verfuhr, wird berichtet. 

Aäll (Halle). 

8. Auun und B. Haiobr. tendlMMift 1 levM (Die Wahrtitumerin 

in J.) Fiyke 2 (1), 8. 1-48. 1907. 
Es wird von einem Fall berichtet, wo ein Mädchen aus dem Volks 
einen visionären Traum hatte, dessen Inhalt eine Mordszene, mit mehreren 
Einzelheiten in beznj; auf Ort, Handlung und Person, war. Dieser Traum, 
der sofort das Mädchen iu einen Zustand höchuter Erregung versetzte, 
wurde von ihr, wie mehrfach glanbwürdig beetätigt wurde, noch am selben 
Morgen mit ekstatischer Lebhaftigkeit mehreren Personen mitgeteilt. Die 
Einselheitsn, die sie angab, erwiesen sich nachher beim Vergleich mit 
Aussogen ans BeehtaprotokoUen m. m. in bexug auf Zeit, Ort und Handlnng, 
eine auffallende Übereinstimmung mit einer wirklichen Mordtat sn besitsen, 
die in der Tranmnaeht an einem anderen, etwa 50 Kilometer ablieirenden 
Ort venilit wurde, und die V)eweisli('h erst zu einer HpiUeren Zeit als die 
der Mitteiluntr ^eitenM der Wahrtrauruerin, fiir nie wie ffir ihre ZulW^rer 
bekannt wurde. A. iai geneigt, uacli eingehender Früiuug aller Momente, 
als wohl wahrscheinlich hier einen Fall von Telepathie irgend einer ttodi 
psyehdogisch unaufgeklärter Art su konjisieren. Aiu. O^alle}. 
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6. Albütz. HtlfspOBtaaa Ffireteelser under Hypnos. (Halbspontane Vorginge 

beim Ztistand der Hypnose.) Psv^" t (2). 8. 28—60. 190ß. 
Vom Verf. ausgeführte Expcrimento beweisen, dafs l>ei der Hypnose 
Fuuktionsänderungen entstehen künnen, die keineswegs als saggeriert an- 
g«fl«li«li irertoi kflniMUi. Ali Begleiterscheinungen gewisser suggestiv 
bewirkter Fonktioneftnderungen können derartige Phftnomene passend als 
halbspontane bezeichnet werden. Analoges su dem von A. hier Mitgeteilten 
begegnet, wie A. selbst hervorhebt, bei Sobaffer ihuI Döllken, zum Teil 
auch bei CiiAncoT, Binkt, FfeHfi und Vogt. — Die Fülle, die A. beschreibt, 
sind solche, in (]on!>n tine Sn«rfrestion, die auf eine bestimmte ^inüor*- 
erapfindnnfif bescliriiiiki war, in ihrer Wirkung auch weitere Sinnusgohieie 
Iii iutensive Mitleiden^chufl zog. Die Versuche liefen zum Teil auf rein 
primfire Aesosiationen swisehen verschiedenen eensoriachen Zentren oder 
swischen motorischen und seneoriachen Zentren ans. Aber wie sollte die 
Hyaterie solche primAre Asaoiiationen neu eraengen können? Die 
Hystwie ist doch in ihrer Wirkung darauf beschränkt, achon vorhandene 
A«i«n7jationen zn frirdem (durch Verringernnj» der Ilemmungswirksainkeit 
höherer Kin<ieiizentren Die wahrscheinliche Erklärung der eigenartigen 
hysterischen Ercikeiuuugen findet A. darin, dafs der Verlust nerv^tser 
Energie, den er bei seinen Versuchen auf die eine KörperhRlfte isciliert zu 
Wege brachte^ nicht nur diejenigen Funktionen achwftcht» die bisher allein 
nnteraocht wurden, sondern auch weitere FunkttoneUt viscerale Funktionen, 
Sekretionsprosesse usw. Unter diesem Gesichtepunkt stellen sich awanglo« 
mehrere hysterische Symptome, deren Erklttrung biaher achwierig war, ala 
physiologische Begleiterscheinungen dar. Aall (Halle). 

8. AuioTs. Otrl f an LUfti Mb Slagtitm Problm. (Du FnUeai i«r 

WtBfclielnte.) F9yke 2 (3), S. 127-14a 1907. 

Diese Abhandlung über die Wünschelrute referiert das Crteil Limite 
und anderer Oelelirtcn ülicr die altbekannte, eiiioiit uiidiclK' Ersclieinnnjr 
und j'ritJiisTert die Methode, die einer wissenscliaftlichen Erforsdinn^ den 
Gegentitaudes zugrunde gelegt werden uiüfete. In den beschriebeucu Falleu 
wird wiederholt von erfolgter Muskelkontraktion ziemlich mystischer Art 
berichtet Diese mflasen namentlich sorgfältig erforscht werden. 

Aall (Halle). 



H. nTTw.ifiM lervenkrankbeiten nnd lektüre, Werrenleidea und Erxiehang, 
die ersten Zeicbei der fienroaität des Kiadeiilten. Berlin, S. Karger. 1U07. 

2. Aull. Iii) S. 

Drei Vortrage des bekannten Nervenarztes, die einen praktisch wich- 
tigen, bisher freilich wenig erörterten Stoff in einer höchst anregenden 
Form behandeln und daher die weiteate Verbreitung verdienen. Im ernten 
Vortrag erörtert Verf. die peychische DiAt der Nervenkranken, in der so 

oft gefehlt wird; daa lat nm so bedauerlicher, als au geeigneter und 
den Nervenkranken zusagender Lektüre kein Mangel herrscht. Eine ^nte 
körperliche und geistige Erziehung, die Wert legt auf Beherrfchung der 
Affekte, kann, wie der zweite Vortrag aui^führt, vieles von dem ausgleichen, 
was durch die Anlage verfehlt wurde, wie andererseits Mifsgriffe in der 
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Ersiehung dem Nervensystem schaden. Gerade diese Arbeit verdient von 

allen KiiulerfreniHlon p-elccn und beachtet zu ■^•frden. Der letzte Vortrag 
bildet hierzu eine Ergänzung, indem er ein liberaichtlichea Bild über die 
manQig£achen Störungen gibt, unter denen die Nervosität im Kindesalter 
verlttuft. ScuLLTZE (Greifswald). 

KoB£BT Gadpp. Wege niid ZMt HfVlUtriMlMr f omtaig. Tabingsn, H. Lmippb 

1907. 28 S. m Pf?. 

Eine elegant geschriebene, programmatische "Re le, mit der Gat ph sein 
Lehramt in Tübingen anlrat. Kr schildert auschauiicli den Eniwieklungs- 
gang, den die Psychiatrie genommen hat» begrflndet ihre Sonderstellung 
and akissieit die Aufgaben und Ziele der aofttomisdien und chemiachea 
Fonchnng. Die Hanplav^be besteht beate in einer eebr genanmi Be* 
obachtung der kör|»erlichen und geistigen Symptome Geiateeknuiker, die 
unter Zuhilfenahme des Studiums anatomischer Gehirn Veränderungen eine 
wissenBchaftliche iSystematik Her Geisteskrankheiten nnftfihncn koII. Dieser 
Sammlung und Gruppierung von Tataachen soll ihre Deutung im Rahmen 
der allgemeinen wissenwchaftlichen Erkenntnis und ihre Erklärung folgen, 
unter Verwertung der vieleu WiHttensgebiete (Völkerpsychologie, Geeckichie, 
Kriminalpsychologie), xa denen die Psychiatrie in Besiebang atebt. 

8CHÜLTXB (GreifiBwald). 

S. DE .«ANCTis. Typ es et degrös dluoffiMace raeatale. AntUe p»ychol. 1% 

8. 70—03. 1906. 

Während man bisher die geistige Minderwertigkeit nur quantitativ nach 
Gradabstnfongen einteilte, hllt es S. fQr wichtig;, neben den Graden aneb 
qualitativ unterschiedene Typen aufsnstellen. Er nennt deren fflnf : man- 

talitä idiotiqne, imb^cile, v^sanique, ^pileptoYde, enfantine — die knrt 
charakterisiert werden. — Zur Messung des Grades der geistigen Rflck* 
ständipkcit schlügt er eine neue einfache tests-Methode vor, die an Hilfs- 
schulen nnd Ans?talteu für Schwachsinnige anwendbar sein soll. Sie besteht 
aus i) Proben aufsteigender Schwierigkeit (Heraussuchen eben gesehener 
Farben und Formen aus einer Reihe von Objekten oder Abbildungen, 
2ihlen, Grüfeenvergleicbang von Objekten vsw.); die Angabe, bis an welcher 
Probennmmer die Prafnng noch positiven Erfolg hatte, soll ^ Index (Ar 
den Grad der geistigen Lelstongrilhigkeit des Frflflings sein. 

W. Sraas (Breslan). 



R. Sommer. FlBilieBforicliing s. Tererbiugslehre. Mit 16 Ahbildnngen nnd 
2 Tabellen. Leipzig. Barth 1907. 232 S. 10 Mk. 

Ein neues Buch von Sommer bedeutet stets eine neue Anregung, und 
dies ist besonders dann der Fall, wenn er sich, wie hier, auf ein Gebiet 
begibt, dm bisher zu üeu weniger begangenen gehörte. 

In dem vorliegenden Werke hat er sich nämlich die Aufgabe gestellt, 
die Vererbongs- nnd Variationserscheinnngen in den menschlichen Familien 
methodisch an nntersncben, nm anf diese Weiae einen richtigen Einblick 
in ihre Besiebnngen aar Knlturgeacbicbte au gewinnen. Zu diesem B» 
httfe bat er versncht, die beobachtende Psychologie mit der natorwissen- 
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echaftlichen EntwicklungHlehre in on^i^tf rdhrung zu briugeii, und indem 
er bestimmte Personen einer experimentellen Untersuchung unterzieht, 
holft er ttof daai Wege der erbUchm Anlage m einer beeswen Erkenntnis 
der Degenwetion, nnd deiait aueh. au einer BegrOndnng der Regeneration 
an kommen, in weldier er daa 2a»l der 6oaialpeychol<^e exl^ckt» Indivi* 
dnalpsychologie und Familienforschung sind wissenschaftlich untrennbar 
initf>?nfTnd»»r verbunden, un l sie erp-inron 9]r]\ in der Weise, dafs der Cha- 
rakter der Persönlichkeit Beine Krklänmt' oft nur in der FamilieneeHchiclite 
findet, l^ur im Zusammenhange der Alinenreihe ist die besondere Anlage 
dea einaelnen verständUch, und nur auf diesem Wege kann es zur Ent- 
wicklung einer Diagnoatik der naUlrUchen Anlage kommen, die ea nna er> 
mOglicht, dieae natttrlichen Anlagen in die Bahnen einea richtigen Bemfea 
zu lenken und damit f flr die Entatahnng bedentender Leiatnngen die besten 
Vorbedingungen zu schaffen. 

Den Einzelcharakter im Zusammenhange seiner Familienanlage zu be- 
trachten, und zu diesem Behufe eine vergleichende Symptomatologie der 
normalen und pathologischen Zustände aufzustellen, das ist, was Sohilbb 
in jahrelanger ayatematisch dorcbgefObrter Untersuch ungsmethode zu er- 
mittein unternommen hat nnd deren Ergebniaae er uns in aeinem Budie 
Torfflhrt 

An der Hand dieaer Ergebnisse sncht er die Tatsachen zur Regel, die 
Regel zum Gesetz zn ermitteln, und die Beziehungen zwischen Anlage und 
ZeitverhäJtniöKon feetzustellen, da er in der Erfornchnng dieser Zueonimen- 
häuge zwischen vererbter Anlage und Fiiniili«'nsc])ickHal, sowie zwischen 
Anlage und Miüeu im Hinblick auf die Entwicklung der Menschheil das 
letate Ziel einer mediainiach ph!low>i>hiacben Familienerforadiung erblickt. 

Daa Beobaehtongamaterial kann nur durdi aorgfftltige Einaelbeob- 
achtuttgen an Familien gewonnen werden, und da mindestens aecha Genera- 
tionen hierfür nötig sind, wird cr sich dem Beobachter nicht gerade aUan 
hftuög aufdrängen. Sommer hat in der hflrgerlichen Familie Soloan ein 
solche» Beobachtungamaterial gefunden. Er geht den vernchiedenen Genera- 
tionen bis in das 14. Jahrhundert nach, und er war imstande, an ihren 
einzelnen Famüiengliedern nicht nur famiUengeachichtliche, sondern auch 
▼ergleidiende payehologiache nnd paychologiach-aoaiale Betrachtnngen an- 
auateUen. 

Alles dieses und noch weit mehr wird man in dem Buche finden, das 
ffir alle, die sich für Familienforschung interessieren, ebenso unentbehrlich 
ist. wie es etwa Lorknzs hahnbrechendes Lehrbuch der Genealogie war, als 
dessen £rg&nzang und Erweiterung es in gewisaem Sinne gelten kann. 

Pelhax (Bonn). 

A. Gboteitfklt. De miitu Butaorliraa 1 piycMtglik BaBjaniBg« 1 

(2), S. 87—116. 1906. 

Sind deutliclie psychologische Unterschiede zwischen den Kassen wahr- 
nehmbar? Verf. findet solche ziemlich illuHorinchj um anschaulich zu 
machen, wie wenig ein Qesichtapnnkt veradilagt, der den isolierten Baasen- 
ponkt ab dülerenaierendea Merkmal der VOlkerpayche betrachtet, dafür 
kann Verl auf einen naheliegenden Fall hinweisen. In Finnland nehmen 
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die Staatsgenoeseu, ffloirbfrnlt'L' iirischer oder fiiini«rli-nion£»oli8cher .\h- 
ftninmun??, an deinHell>eii Kulturleben teil, ohne ÜHis es möglich nare. 
zwiRclion arischer uud mongolischer Individualität irgendwie bedeutsame 
Grenzen zn ziehen. Im allgemeinen reichen die jeweilig vorhandenen 
Baaaenmerkmale lange nidit ans aach nur annähernd Ajrtbegrifle la be- 
grOnden. Statt dee BaBtengesicfatspunktes will G. die yerschiedenen KQltn^ 
bedingnngen nnd die durch den Gang der Geechidite bewirkten Änderangca 
dee Volkscharaktera fttr die Charakteriatik der JeweiUgen VolkspsydM 
hetont haben. Aall (Halles 

A. aatt. om Baneijaelra. (Die Psyohelegle des Kiadea.) jR»y&e 2 (l), s. fiO 

—12. 1907. 

Die Gruiidzüge nuseres W i^.sens von der Psyche «les Kiinies 
von der Geburt bis zur Sprechfähigkeit des Kindes werden kurz repro- 
dnxiert. An mehreren Stellen kritisiert Verf. die bisherigen Angaben 
und ergftnat sie dnrch Beobachtungen (kber ein eigenes Kind, Ober das er 
Tagebuch geführt hat Die Beichhattigkeit dee GehOnainnee nnd die 
frühe Vorarbeitung der Eindrücke auf diesem Sinnesgebiet wird hervo^ 
gehoben. Die gewöhnlichen Ansichten Über die Ttikapazität dee jungen 
Individuums in bozug auf sog. hrihoro «'«'i-^tifre Akte bedürfen einer Be^ 
richtignng. Solche Operationen, wie Verglciclien, Wiedererkennen, fornor 
das Vermögen des Gedächtnisses und des Urteils entwickeln sich ra^ch im 
Auschlufs an die Ernilhrungs- und Bewogungsfunktionen des individuellen 
Lebene. Im beeondwen wird ein Fall augeführt, der schon beim acht* 
ttigplgen Kinde ein gewiaeea SchlielisYermOgen beweist — Die tiefgreifende 
Bedeutung wird hervorgehoben» die es der Umstand bedingt, dals das Kind 
eine wachsende Herrschaft über seine Glieder gewinnt. Ans dem frühen 
Stailiuni do-4 i ridi vi<hu'llen DusfiiiiS sind mehrere Win ki> zur Begreifung dea 
Willenslobens entnchnd)ar. Die flcni Wdlensakt vorwegnehmende Vor- 
stellung mufs gut isoliert ;?eiu ivgl. Knge des UcwufHtöeinsy. Das Lustgefühl 
am erstrebten Endzicd niufs nicht dasjenige Lustgefühl volletändig über- 
echatten, das tOx die notwendigen Mittel aur Etreichong dee Zieles 'm- 
handen ist, sonst erlahmt die Aktion, die die Bedingung des Erfolges ist 
Ein Kind, das gehen lernen sollte, brachte es leichter fertig, sich einem 
leeren Stuhl entgegenzubewegen, als einem Stuhl, in dem die Mutter ihm 
als ersehntes Ziel znwinkte. — Alle anderen Krisen werden an Bedeutung 
übertroffen von der Wendung die daf Sjirechenlernen im Leben des Kindes 
bezeichnet. Die vermeintlichen ^[»rachlichen Neubildungen des Kind^ 
sind nur als Produkte seiner Artikulationsfreude zu betrachten. Sie sind 
Ausdrücke eines übcrmtichtig werdenden Triebes : durch Lautbilduugen 
Belbattätigkeit an entfalten. Stets aber wenn sich das Kind etwas bei» 
Sprechen denkt, ist es auf Kadiahmnng des Gehörten angewiesen. 

Aau. (HaUe). 
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(Aiw der deutMhdn psychiatrischen Klinik [Prot A. Pick] in Prag.) 

Merkfähigkeit und Assoziationsversucb. 

Von 

Dr. M. PAfpjiNH£iM, klinischem Assistenten. 

Experimentelle UntersiichuDgeii uu einem Kranken, der an 
einer eigentümlichen Sprachstörung und einer Herabsetzung der 
Merkfähigkeit litt — der Fall wird au anderer Stelle ausführlich 
publiziert — brachten mich auf ein Verfahren im Assoziaiions- 
Tersuche, das mir nicht ohne Interesse zu sein scheint. Ich 
brachte ursprünglich l)ei dem Patienten das Jrxosche Repro- 
duktionsverfahren ^ zur Anwendung, welches darni besteht, „dafs 
nnch vollendeter Aufnahme der Assoziationen noch ni als geprüft 
wird, ob sieh die Versuchsperson erinnert, wie sie auf die ein- 
zelnen Heiz Worte reagiert habe", erhielt aber damit keinen be- 
sonderen Aufschlufs, da der Kranke auch ))ei kurzen Reihen 
niemals imstande war, richtig zu reproduzieren, meist auch die 
wiederholten Heizwörter gar nicht erkannte. 

In der Folge stellte ich nun die Versuche so an, dafs ich 
gleich nach der ersten Aufnahme dem Patienten die- 
selben Re izwörter ein zweites Mal zurief und ihn in der 
gleichen Weise darauf reagieren liefo. Die eigentümlichen Er- 
gebnisse, die ich dabei erhielt, bewogen mich, dieses Verfahren, 
das ich als „Methode der unmittelbaren Wiederholung" bezeichnen 
mOchtOf auch an Gesunden, Hysterischen und Kranken mit Merk- 
iRhigkeitsBtQnmg zu erproben. Die hierbei, namentlich im Zu- 
sammenhalte mit dem ReproduktionBYersuche, der bei jedem 
«inzehien Worte unmittelbar an die zweite Reaktion angeschlossen 
wurde, sieh eigebenden Resultate mOche ich im folgenden kurz 
anfOhien. 

^ Juxa: Experimentelle Beobaciitnn^cT) über das Erinnenrngsrennögeii. 
Zeniralbl f. Xervenheilkunde u. Ftychiatrie 1^ 8. 

Zeiuduift fOr Psychologie 48. 11 
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Mein Verfahren bat grolse ÄhnlicbkeH mit der Ton Kbaepklxh^ 
angewandten Wiederholungsmethode, bei welcher an aufeinander- 
folgenden Tagen die gleichen Reizwörter benutzt werden, tmtsr* 
scheidet sieh jedoch yon dieser wesentlich dnrch swei UmstBnde^ 
den greiseren Einflufs der Merkftthigkeit und die grödBero Gleich* 
heit der Disposition, die an aufeinanderfolgenden Tagen sehr 
vereehieden sein kann. Der Einflufs der Ermüdung bei einer 
zweiten Aufnahme gleicher Wörter scheint mir nicht bedeutend zu 
seiD, könnte aber eventuell durch eine beliebige Verkleinerung 
der Reihe verringert werden. 

Kraepelin fand mit seiner Methode, dafs die Assoziations- 
richtung sehr stereotyp ist, indem sieh während der ganzen 
/( it der Versuche eine verhältnismäi'sig pferingc Zahl neuer 
AbsoziaLioneii zeigte; und zwar hatten die kouötauten Asj^oziationen 
nicht nur bei den Wiederholungen, sondern schon am ersten 
Tage, zumeist kürzere Reaktionszeiten als die neuen, „weil eben 
die Assoziationen offenbar schon vor dem Versuche präformiert 
waren". Es war vorauszusehen, dafs bei unmittelbarer Wieder* 
bolung diese Eigenschaften in noch verstärktem Mafise auftreten 
würden. Ich möchte das an der Hand einiger gans kurs wieder- 
gegebener Beispiele erläutern. 

Ich beginne mit einem, an mir selbst angestellten Versuche ^ 
weil einerseits das Ergebnis das eindeutigste war und mir anderem 
seits die Resultate der Selbstbeobachtung nicht uninteressant e^ 
scheinen. Bei der ersten Au&ahme fanden sich bei einer 
mittleren Reaktionszeit von 1,2 — gemessen mit der Fünftel- 
sekundenuhr — 8^/^ Beaktionen mit einer Zeit von 1,6 — 3,0. 
(In der Regel wurden zu den Versuchen Reihen von 100 WOrtem 
verwendet.) Bei der zweiten Aufnahme betrug die mittlere 
Reaktionszeit 1,0, bei zwei Reaktionen 1,4 und nur bei einer 
1,6. Im ganzen waren 15 ^/o der Assoziationen verschieden* 



' KjuBPBLi>-: über den Einflufs der Übung auf die Dauer von Amih 
kiiitionen. Petereb. med. Wochenschr. 1889, S. 9. 

' Cnnd. med. F. Jahnkl, der wiederholt bei meinen Veräucben sugegea 
war, war so frcundlicii, das Experiment zu leiten. 

' Es ist natOrlicb nicht ganz gleichgültig, ob die Verschiedenheit bkXs 
fbrmal iat oder den Sinn betrifft. Da aber meine vngleidie&den Bendb 
nongen keine weeentlicben Ünterschiede ergebm haben, habe ich der 
quemlichkeit halber auch die blole formal Terechiedenen als abweiehende 
Keaktionen gerechnet. 
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Yon denen des ersten Versnches. Unter diesen waren sechs 
unter den früher erwillmten acht mit yerlfingerter Beaktioneseit 
Bei :cwei von diesen hatte iofa hei dem ersten Venuehe dentlieh 
das Geffihl einer Hemmnng. Bei dem einen wurde auf das 
fiflizwc^ Kaffee in 2,0 spielen assosüert, ofEenhar durch die 
Klangfthnliehkeit mit Klavier bedingt — ich hatte das Reizwort 
aber verstanden — ^ bei dem anderen antwortete ich in 1,6 anf 
Schwamm nafo, hatte aber das GefOhl, als hätte idi etwas anderes 
sagen woUen. Beim zweiten Versuche veriief die Reaktion auf 
Kftffee ungestört (trinken 1,0), die Reaktion auf Schwanun war 
die oben erwllhnte mit der Zeit 1,6 und lautete austrocknen; 
wieder hatte ich das QefOhl, nicht das gewollte Wort gesagt zu 
haben. Erst bei der Reproduktion fiel mir das gesuchte Wort 
ein: ausdrücken. 

Schon aus diesem Versuche geht hervor, dafs eine verhultuis- 
mäfsig grol'se Zahl von Reaktionen mit verliingertcr 
Zeit bei der zweiten Auiuahme anders als bei der ersten 
erfolgt — in diesem Falle 75%, gegenüber 10% der normalen 
Assoziationen — und dafs bei einigen derselben der \'ersuchs- 
person eine Erbchwerung der Assi>ziaiionstätigkeit, eine Beein- 
trächtigung durch ungewollte A ( irstellungen bewufst wird. Dieser 
Kamj)f der durch ein Reizwort erweckten Vorstellungen 
scheint mir die Ursache der Verschiedenheit der Reaktionen bei 
den beiden Aufnahmen zu sein. Müller und Pilzeckku ^ haben 
durch Versuche mit dem Erlernen sinnloser Silben gezeigt, dais 
zwei Silben, die mit einer dritten assoziiert sind, aufeinander eine 
^eflektoelle Hemmung** ausüben, und dafs diejenige reproduziert 
wird, welche der kürzeren Reproduktionszeit entspricht, das ist 
also jene, welche mit der Reizsilbe am festesten verbunden ist. 
Dasselbe gilt natürlich auch für den Assoziationsversuch. * 

Durch Zurufen eines Reizwortes wird bei der Versuchsperson 
eine Reihe Ton Vorstellungen wachgemfen. Ist eine von diesen 
dnrch Übung und Gewohnheit — Asghapfbnburg ' konnte aeigen, 
dafs Personen aus dem gleichen Berufkreise eine grofse Zahl 

* MCi.LEK und PrLZBCKEB: Experimentelle Beitrage zur Lehre vom Ge* 
dichtnis. Zeitschr. f. rHijrhoJ. Erg. B<L I, 190(1 

* Vgl. Watt! Experiiueutelle Beiträge zu einer Theorie des Denkens. 
Archiv f. d. yes. rstjchol. 4, S. 289. 

' AscHAFfKNBcua: Experimentelle Studien über Assoziationen. Paychol. 
Arbeiten, Bd. 1, & SSa 
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gemeinsamer Reaktionen aufwiesen — oder durch die „^^^g^^ 
blicklicfae Disposition des BewufstBeins, welche zunächst in der 
vorwaltenden Gefühlsrichtong ihren Ansdruck hndef' (Tbaut- 
8GB0Li>)\ besonders bevorzugt, so wird sie ohne Idühe 
emporgehoben und zwar wegen der Stftrke der Verbindnng mit 
sehr kurzer Reaktionszeit. Da sich wegen der kuneD 
Dauer des ganzen Veisaches die Bewu&tsemadisposition inner- 
halb desselben nicht wesentlich ändern durfte, wird bei der 
zweiten Aufnahme die gleiche Reaktion erfolgen, meist 
noch etwas schneller, da durch die erste Reaktion die Produktions- 
tendenz* noch verst&rkt wurde. 

Besitzen aber zwei oder mehrere von den angerep^teu Vor- 
stellungen annähernd die gleiche Froduktionsstärke, dann wird 
es viel leichter möglich sein, dafs bei der zweiten Aufnahme 
schon eine geringe Schwankung der Bewnfstseinsdisposiiion eine 
andere Vorstelhmg \iber die PrrMhikuunosehwelle hebt als bei 
der ersten. War die Produktionssturke ziemHch beträchtlich, -a 
wird auch jetzt die Keaktionszeit gering sein. Der Eintiuls der 
Merkfähigkeit wird sich dabei wohl insofern geltend machen, 
als docli eine verhältnismäfsig grofse Zahl dieser Assoziationeu 
gleich bleiben wird. Ich konnte nämlich bei den Versuchen an 
mir beobachten — daaselbe teilten mir auch andere Versuchs- 
personen mit — dafs zwar meistens die Erinnerung an die erste 
Reaktion erst nach dem Aussprechen der zweiten, oft unmittelbar 
danach, bewu&t wird — selbstverständlich mufs die Versuchs- 
person angewiesen sein, nicht an den vorhergehenden Vetsodi 
zu denken, sondern möglichst schnell wieder zu reagieren — dals 
aber doch manchmal die Erinnerung an die erste Resktion noch 
vor dem Aussprechen der zweiten zum Bewufstsein kommt, in 
welchem Falle es sich um eine Reproduktion, nicht um eine 
zweite Resktion handelt. Allerdings ist es wahrscheinlich, dab 
dieser Vorgang vornehmlich gerade bei der ersten Gruppe, den 
besonders bevorzugten Vorstellungen stattfindet, da gerade diese 
eine besonders hohe Reproduktionstendenz besitzen. 

Was nun die Reaktionen mit verlängerter Reaktionszeit he- 



' Tkautscholü: Experimentelle Untersuchungen über die AssozUtioa 
der Voretellungon. Wundts rhilosoph. Stud. 1, 8. 213. 

* Ich gebrauche diesen Ausdruck im Gegensatze zum Vorgange bei 
der Reproduktion, bei welchem die bewarete Erinnerung mitspielt 
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trifit, 80 sind es, wie Juno* nachwies, zwei Umstfinde, die In 
diesem Suine wirken — doch spielen wohl für einen Teil der 
Reaktionen aach andere, unbekannte Momente eine Bolle — bei 
einer yerhSltnism&lsig geringen Zahl die Schwierigkeit und Selten- 
heit der Beizwörter, bei der grOfseren der intensive QefUhlston 
derselben. Durch die erste Gruppe yon BeiswOrtem, die sich 
wegen ihrer Seltenheit keine festen VorstellmigByerbindnDgen 
geschaffen haben, werden nnr Assoziationen mit geringer Pro- 
doktlonstendenz angeregt, weshalb es natürlich länger dauert, bis 
^e von ihnen den Schwellenwert erreicht, bei der zweiten 
kommt es offenbar durch einen hemmenden Einflufs des Gefühls- 
tones zu einer Herabsetzung der Produktionsstärke der angeregten 
Vorslt'llungeii wodurch die Dauer bis zum Überwcrti«^ werden 
verlängert wird. In beiden Fällen also sind die Reiiktioueu 
Vorstellungen mit ursprünglich schwaclier Pro- 
duktion stendenz, weshalb sie auch oft den Charakter des 
Oberflächlichen, Unnatürlichen, Gesuditen tragen. Daraus aber 
wir i es begreiflich, dafs bei einer Wiederholung desselben Ver- 
suches die Wahrscheinlichkeit verhältnismäfsig ^roh ist, dafs 
diesmal ciiio andere der nur schwachen Vorstellungen früher 
überwern^ wird als die Reaktion des ersten Versuches, welche 
allerdings durch die erste Aufnahme eine Verstärkung ihrer 
Froduktionstendenz erfährt. Dabei kann, wie das Beispiel zeigt, 
die zweite, verschiedene Reaktion — für die gleichen ist das 
selbstveiBtändUch — anch oft viel schneller erfolgen als die erste, 
indem, wie schon Kraepelin durch seine erwähnten Unter- 
suchungen nachweisen konnte, auch nichtbewufstwerdende 
Assoziationen einen zeitverkürzenden Einflufs er&hren. 

Über die Beziehung der Neuassoziationen zum Erinnerungs- 
vermögen konnten die an mir angestellten Versuche nur geringen 
Aufschlufs geben, da die Reproduktion in allen Fällen gelang. 
Es Iftfst sich also nur sagen, dafs die Zahl der Neuassozia- 
tionen die der Reproduktionsfehler übertraf und 
dafs bei guter Merkfähigkeit auch Reaktionen mit verlängerter 
Reaktionszeit richtig reproduziert werden können. Weitere Zu- 



' Juno: Diagnostische Assosiationaatudien. Journal f. Ftych. «. ÄeuroL 
S. 1. 

• Dä£8 getühlsbetonte Eindrücke hemmend wirkeu, gebt aus den Aus- 
drSckeii da« gewdbnlichaii Lebens: starr werden, verbltlffen usw., hervor. 
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sammeDhttQge will ich an der Hand des folgenden Versuches 
besprechen, welcher mit einem 25 jfthrigen, etwas nervösen Doktor 

der Medizin angestellt wurde. 

Das wahrschemliche Mittel der Reaktionsseit betrug bei 
ersten Aufnahme 1,4t bei der zweiten 1,2. Bei der ersten Auf- 
nähme fanden sich 14 Reaktionen mit einer Reaktionszeit von 
2,4 — ^11,4. (Die Reaktionszeiten von 1,6 und 1,8, welche eiiM 
grofse Zahl von Reaktionen erreichten, habe ich nicht zu dem 
abnorm langen gerechnet) Bei der zweiten Aufnahme fanden 
sich 32 verschiedene Reaktionen. Acht von ihnen hatten beim 
ersten Versuche verlängerte Reaktionszeit, die anderen 24 nor 
male. Es waren also von den verlangsamten Reaktionen 57%, 
von den normalen 28% bei der zweiten Aufnahme verschieden. 
Diese letzteren hatten idle wieder annähernd normale Beaktion»- 
zeit, ebenso die sechs verlangsamten, unveränderten Reaktionen. 
Von den seht verlangsamten, verschiedenen hatten drei abermals 
verlängerte Reaktionszeit, die underen fünf normale. Der Repro- 
dulitionsversucii ergab sechs falsche Wörter, bei 14 Wörtern e^ 
klärte die Versuchsperson, dais sie sich an die Reaktion nicht 
erinnere. Alle sechs falschen Reproduktionen waren solche, bei 
denen die bei der zweiten Aufnahme erfolgte, verschiedene 
Ki'uktioii auch als Reproduktion genannt wurde. Von <k'n 14 
veröUgenden Reprodnkiiom-n enispmeht.-n 13 verschiedenen Reak- 
tionen, blofs eine einer bei der erbten und zweiten Aufnahme 
gleichen Reaktion, und zwar mit iKn-inaler Reaktionszeit. Die 
übrigen 13 ^ erschiedenen Reaktionen wunlen richtig reproduziert, 
sieben von ihnen jedoch nach längerem Nachdenken oder mit 
dem Gefühle der Unsicherheit. 

\^or allem geht aus diesen Untersuchungen hervor, dais ge- 
rade diejenigen Reaktionen, welche bei der zweiten 
Aufnahme in anderer Weise erfolgen, die Tendenz in sieb 
haben, vergessen zu werden, 19 verschiedene Reaktionen, 
also 60% aller vorhandenen, wurden überhaupt vergessen, bei 
sieben weiteren, also bei 22%, erfolgte die Reaktion unsicher 
oder weniger prompt. Auch dieser letztere Umstand erscheint 
mir von Bedeutung, weshalb ich empfehlen möchte, beim Repro» 
dnktionsversuohe immer die Reproduktionszeit zu messen. Denn 
späte oder unsichere Reproduktion zeigt, sozusagen, einen 
ringeren Grad des Vergessens der Reaktion an und hat, ancb 
im Sinne der JuKoschen Auffassung dieses PhSnomens, mit der 
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ich mich noch auseinanderzufietzen habe« eine gewisse Be- 
deutung. 

Im Einklänge mit dem ersteu Beis])iel zeigt sich aurh hier, 
dafs die Zahl der verscliiodeuen Keaktionen noch 
gröfser ist als die der Reproduktionsfehler. Die 
Reaktionen, die bei der ersten Aulnahme verlängerte Reaktions- 
zeit hatten, verhielten sich im Reproduktionsversuche folgender- 
malüsen: Die aechs, bei beiden Aufnahmen gleichen, wurden alle 
auch richtig reproduziert. £s hatte offenbar die erste Aufnahme 
genügt, um der Reaktion die zur zweiten Reaktion und zur 
Repiodnktion nötige RepioduktionBstärke zu verleihen. Von den 
acht verlängerten und verschiedenen wurden vier richtig reprodu- 
ziert, vier falsch und zwar waren zweite Reaktion und Repro- 
duktion identiflch. Es wurden alao hn ganzen vmi den 14 Reak- 
tionen mit verlängerter Reaktionszeit vier, das sind 29% nicht 
reproduziert, von den 86 in normaler Zeit erfolgenden 15, das 
sind 17 Es ist dies eine Bestätigung der von Juso gefundenen 
Tatsache, dafe verlangsamte Assoziationen eher ver- 
gessen werden als normale, einer Tatsache, die auch mit 
den vorhin besprochenen Ergebmssen vollständig übereinstimmt, 
denen zufolge die verlangsamten Reaktionen Verhältnis- 
mftGng öfter bei der zweiten Auftiahme eine verschiedene 
Reaktion ergeben als die normalen, und dafs die ver- 
schiedenen Reaktionen leichter veigv ssen werden, 
als die gleichen. Der Grund für diese Tatsache ist nach der 
obigen Erkliirung klar, luine Vorstellung löst eine mit iiir asso- 
ziierte um so sicherer und gleichzeitig auch um so schneller — 
daher die Bedeutung der Reproduktionnzeitmessung — aus, je 
inniger sie mit ihr verknüpft ist. Die gleichen Assoziationen, 
die nach der obigen Darstellunc: die festesten, konstantesten sind, 
werden dalier am < lic-lun »;enn.;jki imd am schnellsten reprodu- 
ziert, die verschiedenen Reaktionen mit normaler Reaktionszeit 
werden schon öfter \('rgessen oder unsicherer nnd langsamer 
reproduziert, die verlangsamten Keaktionen endlich, die schon 
das erstemal ihre raimler feste Verknüpfung erweisen — bei den 
tibrigen geschieht das erst durch die zweite Aufnahme — werden 
um so leichter vergessen. Allerdings wirkt bei diesen manchmal 
der Umstand entgegen, dafs gerade die lange Reaktionszeit die 
Aufmerksamkeit der Versuchsperson auf diese Reaktion lenkt — 
die Versuchspersonen beobachten das oft selbst — ^ so dafs es 
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dann doch manchmal yorkommt, dab auch bei diesen die zweite 
Reaktion in gleicher Weise, and dann fast immer auch die 
Reproduktion richtig erfolgt. 

Aus einer Vergleichmig des Vorkommens der yerschiedeneii 

Reaktionen und der Reproduktionsfehler ergibt sich demnach, 
dafs die verschiedenen Reaktionen ^deichsain eine Vor- 
stufe, ein geringerer Grad des Vergesseus der ersten 
Reaktion sind. Beide \'ürgüiige sind durch dieselbe Ursache 
bedingt, nämlich die, dafs bei der ersten Aufnahme mit einem 
"Worte reHgicrt wird, das mit dem Reizworte nur scinvach ver- 
knüpft ist, sei es, weil dieses wegen seiner Seltenheit überhaupt 
mir schwache \^orstellun^i^en anregt, sei es weil ein starker Ge- 
fühlston die Reproduktionsstärke der angeregten Vorstellung 
hemmt Auch Junq nimmt eine Störung der ersten Reaktion 
an, wenn er meint, dafs „in der OberflächHchkeit dieser Asso* 
zialionen häufig auch mit* ein Grund für das rasche Ver- 
gessen liegf*. Meiner Ansicht nacli aber liegt darin der einzige 
nachweisbare Grund. Dafs die Verdrängung dee UnloBt- 
affektes im FaBimschen Sinne die Ursache des Vergessena dar 
Reaktion iat — natürlich wende ich mich damit nicht gegen die 
FfiBüBsche Anscbautmg überhaupt — scheint mir durch nichte 
erwiesen su sein. Dagegen spricht der Umstand, dafs, wie ich 
im vorigen geseigt habe, auch Reaktionen mit normaler Reak* 
tionszeit' — also anscheinend ohne stärkeren Gefühlston — Ye^ 
gessen werden. Aber auch schon von vornherein scheint es 
mir nicht sehr entsprechend, eine Verdrängung eines Unlust- 
affektes dort anzunehmen, wo es sich gar nicht um das Ve^ 
gessen einer Vorstellung oder eines Affektes, sondern blofs um 
das eines Wortes handelt. Wenn z. B., um ein Beispiel Jungs 
anzuführen, die Versuchsperson auf das Reizwort Kuh mit 
schlachten reagiert und statt dessen bei der Reproduktion 
töten sa^t, so beweist das doch, dafs d i e s e 1 b e Vorstellung wie 
beim Versuche auch jetzt wiederkehrt. Es wurde also nicht die 
Vorstellung verdrängt, die sich in der Reaktion üufserte, 
sondern, wenn überhaupt etwas verdrängt wurde, die durch das 

" Im Originale nicht jrefperrt gedruckt. 

' Ich mufs dazu bemeikeu, dafs Toa deu normalen Beaktioueu, die 
Reproduktionftfefaler «rgaben, aich bloDs eine einzige an eine verlangMurnte 
Beaktion attBchlofs, fflr die man im Sinne Jmtos einen peneverieiendeii 
QefflhiBton annehmen könnte. 
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Reizwort angeregte Vorstellang, die dann eben in der Reaktion 
nicht zutage trat. Juiro aeheint das auch zu meinen^ wenn 
er die Reaktion als »Deckerinnerung** bezeichnet. Ist dem aber 
80, dann wird die Reaktion doch nicht wegen eines Unlustaffektes 
vergessen, da sie als ^Ausrede" gar nicht veidrftngt zu werden 
braucht, sondern sie wird leichter yeigessen, weil sie mit dem 
Reizworte weniger fest verbunden ist, ob das nun durch eine 
Verdrängung der erweckten Vorstellung durch eine femer 
liegende S was sich nicht beweisen lafst, oder einfach durch eine, 
Ton vornherein oder infolge einer, durch einen Unlustton be- 
dingten, Hemmung, geringe Froduktionsstftrke bedingt ist 

Die Verschiedenheit der Reaktionen bei der zweiten Auf- 
nahme, sowie das Versagen der Reproduktion sind also ein 
Zeichen einer wenig innigen Verknüpfung'' zwischen Reizwort 
und erster Keukiion, wie sie hnnfip: als Folge eines starken Ge- 
fühlstones auftritt. Auf die Be«ieuLung dieses letzteren im Asso- 
jdationsexperimente hingewiesen zu haben, ist sicher ein groises 
Verdienst Junos. In die Assoziationsversuche aber noch mehr 
hineindeuten zu wollen, scheint mir nach den vorliegenden Unter- 
suchungen nicht tuulich. 

* Diese Annahme macht Aiinin> Gaoas in einer jüngst erachienenen 
Arbeit (Kriminalpsyehologische Tatbeatandaforachnng. Jim$t.'ptyeh. Orent' 
fragen 6, H. 7) znr ErklSrnng der yon Jcvo beobachteten Erachetnnng. 

^. . . . ciiir T>:-^imulation8tendenz der .schuldigen' Versuchsperson ein- 
schiebt, welche iiel>en einer Verlanp^amtino: der Reaktionszeit bewirkt, dafs 
Versuchspersonen nicht (He diirrh das Reizwort primftr erregte Vorstellung 
in der Reaktion zum Aasdrucke bringt, dafs sie dieselbe vielmehr, um »ich 
nicht zu verraten, aldahnt nnd nach einer anderen nnaaffiüligen Beaktion 
■ncht.' Gaofls, der ebenfalla gegen die Jmieache Annahme vom Einflnaae 
dea Unlnattonea polemiaiert, hat nicht beachtet, dafa Jvho selbst in der 
zitierten Arbeit die von ihm (Gvoss) herangesogene Ursache erwfthnt „TU» 
Reaktionsworte, die so leicht vergessen werden, muten an wie Ausreden, 
sie spielen etwa eine ähnliche Kollo, wie die ,Deokerinnerun^en' Fhki-ds . . . . 
Derartige Keaktionen haben etwas von (natnrliih unbewufster) Simulation 
an sich usw." Junu hat dien blofa nicht so klar ausgesprochen uud ist sich 
vor allem dea oben dargelegten Wideraprncha mit der hanptattchlidi von 
ihm vertretenen Anaicht nicht inna geworden. 

* Bei gnter Merkfilhigkeit wird, wie die beiden Beispiele aeigen, anch 
diese schwache Verknüpfung oft gentigen, um die Reproduktion zn ermOg- 
liehen. So fanden sich unter den richtigen Rei-roduktionen des zweiten 
Beispieles zwei, deren erste ReaktiouHzuit 0,4 uiul 11,2 betragen hatte und 
für deren Verzögerung mir die Versuchsperson einen (.teiühlston als Grund 
angegeben hatte. 
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Das Vergessen des Keizwortc"^ kann aber noch weiter gehen 
als l)is zum Versagen der Heproduktion, nämlich biß zum Ver- 
sagen H»'s Wiedererkrnnens. 

>>ü eine 37 jalirige IJysterica, deren Krankheit^! »ild haupt- 
sächlich durch lebhafte Tagt raumereien charakterisiert war, nach 
einem Assoziationsversuch mit 100 Wörtern tm, dafs 37 Wörter 
überhaupt nicht dagewesen seien; überdies wurden zwei Keaktione& 
falsch und zehn überhaupt nicht reproduziert. Im ganzen fandec 
sich also 49 Keproduktionsfehlcr. Bei der zweiten Aufnahme 
waren 35 lleaktionen anders als bei der ersten, überdies wurde 
bei der ersten Aufnahme auf nenn W^örter, bei der zweiten snf 
.zwei andere überhaupt nicht reagiert, so dafs im ganzen 46 WOfter 
nicht dieselbe Reaktion aufwiesen. Aufser diesen wurden also 
noch drei gleiche Reaktionen nicht reproduziert £b bildet 
dieses Eigebnis einen Übergang zu den Versuchsresoltaten 
organischer Merkfähigkeitsstdrung. Bei dieser ist, wie ich zeigen 
werde, die Zahl der Reproduktionsfehler weitaus grölser als die 
der yerschiedenen Reaktionen, während beim Kormalen gerade 
umgekehrt die Zahl der Neuassoziationen überwiegt Aber aacb 
die Zahl der verschiedenen Reaktionen in diesem Falle 
war eine abnorm grofse. Der Grand hierfür liegt darin, dtls 
die Kranke sich während des ganzen Versuches in einer gewissea 
Aufregimg befand, welche die normale Assoziationstätigkeit stOrte 
und die sonst gewohnte Verknüpfimg der Reizwörter mit ihrem 
Vorstellimgsinhalte verhinderte. Auch die hohe Reaktionsdauer 
— wahrschein lirhes Mittel der ersten Auliiiiinue J,;], der zweiten 
2,2 — und die zahheichcn verlangsamten Reaktionen — aiifser 
den übt rhaupt nicht eri olgenden 19 verlangsamte — sprechen 
dafür. Ühri«rens gaben gerade vcThaltnismäfsig viele dieser ver- 
]an;z;sanitrn Heaklionen bei der zweiten Autnahnie identische 
Reaktionen, näuiUeli elf, und auch richtige Keprodnktionen. näm- 
lich zehn, während von den übrigen nicht mit „Kompiexmeri;- 
malen" beliaftt ti n Assoziationen recht viele viTc^essen wurden, 
was wohl aucli im Sinne der eben geliehenen Erklärung si)riclit. 

Zeigen also diese Beispiele, daJs das Erinnerungsvermögen 
für gestiftet© Assoziationen von der Innigkeit ihrer \^erknüpfung 
abhängt, so ist es umgekehrt auch von Interesse, den Einflufs 
einer Störung der Merkfähigkeit auf die Assoziationsbüdung iQ 
prüfen. Ich will dafür zwei Beispiele anführen. 

Der eine Versuch wurde mit einem 35 jährigen Manne 9ar 
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gestellt, bei dem sich vor drei Jahren eine gewisse Reizbarkeit 
und später aUmäblich zunehmende Vergefslichkeit tmd psychische 
Schwäche einstellten und der gegenwftrtig auTser einer gewissen 
Urteilssehwäche und hochgradiger Merkftthigkeitsstörung nichts 
Abnormes bietet. 

Ein Yersnch mit einer Beihe von 50 Wörtern ergab folgendes 
Besnltat. Die Reaktionsseit der ersten Anfiiahme betrag 2,9 (das 
arithmetieche Mittel 3,2), die der zweiten Aufnahme 3,0 (das 
arithmetisehe Mittel 4,1). An den Beaktionen fiel auTser der 
langen Reaktionszeit die häufige Wiederholung des Reizwortes 
und die Satzform der sehr einförmigen Assoziationen auf, unter 
denen z. B. das Wort Mensch (hassen: hassen . . . der Mensch 
habt) sehr oft wiederkehrte — lauter Eigenschaften, wie sie die 
Assoziationen Imbeziller* und Dementer* charakterisieren. Bei 
der zweiten Aufnahme fanden sich blofs20% neuer Asso- 
ziationen, unter ihnen alle acht, das sind 16% der Gesamt- 
zahl, mit auffallend verl;in<iertür Reaktionszeit, die alle auch bei 
der zweiten Auinahiue abnorm verspätet auftraten. Alle Reiz- 
wurier wurden beim Reproduktious versuche als unbekannt be- 
zeichnet. 

Der Versuch zeigt also, dafs, im Gegensatze zum Normalen, 
eine Re* inliussuMg der Reaktionsdauer der zweiten AufnaliDie 
durch die tr-te nicht erfolgte, dafs dagegen, ebenso wie beim 
Gesunden, gerade zu den N orlSngerten Reaktionszeiten Verhältnis- 
müfsig \iele verschiedene Assoziationen gehörten und dafs, un- 
geachtet der Mcrkffihigkeitsstürung, zahlreiche Reaktionen 
bei der ersten und zweiten Aufnahme gleich blieben. Diese 
letztere Tatsache wurde allerdings, glaube ich, zum Teile auch 
dadurch begünstigt, dafs der Kranke, wie Wrbschneb^ für die 
Assoziationen eines Pralles von Idiotie ausführt, aus |,Armut an 
entsprechenden Vorstellungen" immer in gleicher Weise reagierte. 

Im Gegensatze dazu ergab der Versuch mit dem zweiten 
Kranken ein ganz normales Verhalten der Assoziationstätigkeit. 
£s handelte sich um einen 66 jahrigen Mann, der neben, in 
letzter Zeit merkbsien, moralischen Defekten eine ziemlich starke 
Merkf fthigkeitsstdrung aufwies. 

* Wehklu*. Jonrnal f. Fsychol. 4. 

* Jcxo. Journal f. rsychol. 5. 

* Wreschner: £iue expcrimontelle Studie Uber Aasoiiationtti in einem 
Falle von Idiotie. AUg, Zeittekr, f. FsyehiairU 67, 8. 241. 
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Der Versuch — eine Reibe von 60 Wörtern — ergab bd 
der ersten Aufnahme eine wahrscheinliche mittlere BeaktloDsseb 
von 1,9« eine ebensolche bei der zweiten. Im ganzen fandea 
eich vier (7^/o) Reaktionen mit verUngerter Beaktionezeit im 
ersten und fünf (8%) im zweiten Versuche. In diesem laateten 
34% anders als bei der ersten Axd!hahme, unter ihnen befanden 
sich alle mit yerlfingerter Reaktionszeit Erkannt worden 9i% 
der Reizwörter, richtige Reproduktionen erfolgten in 10% — 
nieiäals bei verschiedenen Reaktionen — in allen Übrigen Fftllsa 
sagte die Versuchsperson entweder, dab sie nicht wisse« wie as 
reagiert habe, oder — und dies j^eschah auch oft, wenn die 
beiden Reaktionen gleich waren — dals sie früLer auders reagiert 
habe. Falsche Reproduktionen erfolf^tcn nicht. 

Dieser Versuch zeigt aufser den wiederholt hervorgehobenen, 
den Normalen zukoimnenden Gesctzmiifsigkeiten, eine, im Ver- 
hältnisse zur geringen Zahl der verlangsamten l^eaktionen, 'j^rofse 
Zahl von Neuassoziationen Dim oiitsprach auch, dafs 
ich an einem anderen Tage bei 15 verlangsamten Reaktionen 
44®',) Neil assoziatiouen fand. Bei normaler Merkfähigkeit konnte 
ich eine so grol'se Zahl nur bei sehr gestörter Assoziationstätig- 
keit linden. Ich glaube demnach, dals die Merkfühigkeit die 
zweite Reaktion, wenn auch nur in mäfingem Grade, beeindufsti 
indem durch sie einige Reaktionen, die sonst verschieden aus- 
fielen, auch im zweiten Versuche die nötige Produktionsstflike 
erhalten. Bemerkenswert ist immerhin, dafii auch unabhftngig 
von der Merkfähigkeit eine so grotse Zahl yon Assoziationen in 
ganz gleicher Weise gebildet wird. Es wäre verlockend, dss 
durch die Annahme einer Erinnerung im UnterbewnÜBtsein e^ 
klären zu wollen, da ich bei Versuchen, bei denen die beiden 
Au&ahmen in einem Intervall von einer Stunde erfolgten, schon 
eine bedeutend grO&ere Zahl verschiedener Associationen fand. 
Die Änderung der Bewufstseinsdisposition aUein scheint mir zur 
Erklärung nicht zu genügen. Es wäre nicht uninteressant, dieser 
. Präge an einer grölseren Zahl von Krfmkeu mit herabgesetzter 
Merkfühigkeit nachziifceheii. leh verfügte leider nicht über mehr 
geeignete Versnehöpersuueu als diese beiden. 

Ln Anschlüsse daran möchte ich noch kurz den Fall er- 
wähnen \ der den Anlafs zu diesen üniersuchungeu gab. Es 



* Pappkmhsim. Journal f. Ftych. u. 2iieurol 9. 
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handelte eich nm einen 66 jährigen Mann, der nach einem ganz 
leichten apoplektischen Insult neben einer allgemeinen Gedächtnis- 
und Merk£ähigkeit88t<)rong eine eigentttmitche Sprachstörung 
darbot. 

Das AssoziationBexpertment ergab auf der Hölie der Krank- 
heit bei der zweiten Au&ahme der Reizwörter bis zu 86 % neu- 
gebildeter Associationen und ein gänzlicfaes Veieagen des Er- 
innerungsvermögens. Ich konnte in diesem Falle den Nachweis 
fahren, da& die gro&e Zahl der Neuassoziationen auf eine, 
organisch bedingte, Erschwerung und Lockerung der Assoziations' 
tätigkeit zurückzuführen war, durch welche sich auch die Sprach- 
störung erklarte. Tatsächlich ging auch die Sprachstöning ziem- 
lich parallel mit der Abnahme der Zahl der verschiedenen 
Reaktionen zurück, ein Umstand, der meine Ansicht von der 
Lockerung der Assoziationen als Ursache der verschiedener 
Reaktionen und der Reproduktionsfehler wesentlich zu stützen 
vermag. 

(Eingegangen am 19. Juli 1907.) 
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Die Methode der vereinigteu Selbstwahmehmung. 

Von 

Dr. Richard Baebwald. 

In der ZeiMmft für Ätfhetik u, äUgememe Kun8iwi8$ms^uß 
(2, 2, 1907) veiOffentUcfate ich einen Anfsats »Znr Pbycfaolo^ 
des Komischen", enthaltend die Ergebnisse einer Enquete der 
Berliner Psycholoprischen Gesellschaft, mit deren Hilfe ich Lipps' 

Beobachtung des „Hin- und Hergehens der komischen Vor- 
stellungsbewegung" sowie seine Theorie der psychischen Stauung 
einer Prüfung zu unterziehen versuchte. Es schwebte mir aber 
bei der Veranstidtung jener Umfrage von vorniierein noch ein 
zweites Ziel vor: Ich wollte erproben, oh es nicht möglich wäre, 
zur Erforschung derjenigen komplexeren Krsclienunigen des 
Seelenlebens, die bisher fast ausschliefslich der individuellen 
Selbstbeobachtung vorbehalten gewesen sind, in der Enquete ein 
exakteres Hilfsmittel zu gewinnen und dieses Verfahren soweit 
zu entwickeln, dafs es einer so grofsen Aufgabe gewachsen sei 
Es galt, mit anderen Worten, zu prüfen, ol) nicht die Umfraf!:c 
auf dem Gebiete der „höheren" Psychologie eine ähnliche KoU« 
spielen könnte, wie sie sich für das Bereich der elementaien 
seelischen Erscheinungen das Ezpeiiment erworben hat. Ob nim 
der Versnch in der FraziB Erfolg gehabt hat, mOgen die loitiscben 
Leser des genannten Artikels beurteilen; sofern er aber mir 
selbst neue methodische Geeichtspnnkte und Erfähnmgen geboten 
hat, mochte ich sie im folgenden vorlegen. 

Unter allen psychologietreibenden Ländern hat sich Deutsch- 
land der psychologischen Enquete gegenüber nicht nur prakttseb 
am sprödesten verhalten, es hat sogar den Protest dagegen kq 
einem Punkte seines methodischen Programms erhoben. W. Stern, 
der Wortiuluer dieser Richtung, sieht in der Enquete ein rein 
statistisches, zu Zahienverhältnissen führendes ililfsraittel, glaubt, 
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im allgemeinen gewiTs mit Recht, dafs zu diesem Zwecke die 
vereinigte Autopsie mehrerer Psychologen — die snmeist doch 
wohl auf ein Massenexperiment hinaoslanfen v^ide — dienlicher 
sei als die Methode der vereinigten Selbstwahmehmung, nnd 
verwirft infolgedessen die letRteie wenigstens in seiner „Psycho- 
logie der individuellen Differenzen^ ganz und gar. Als die 
PisychologiBche Gesellschaft ihre Umfrage unternahm, wurden 
von fachpsychologiscber Seite ahnliche Bedenken laut mit der 
besonderen Motivierung, dafs bei einer so komplizierten, schwer 
sa beobachtenden Erscheinung, wie sie den Gegenstand unserer 
Umfrage bildete, das Verfahren der Enquete erst recht versagen 
müTste. 

Der Dilettantismus mancher amerikanischen Umfragen hat 

dazu gedient, die Gefahren zu markieren, die diese Methode mit 
sich bringt. Aber was daran gerügt wird, betrifft zum Teil 
Fehlerquellen, die sich venneiden lassen, wenn man sie kennt, 
und keineswegs bedenklicher sind als diejenigen, die das experi- 
mentelle Verfahren aufweist. Ein Einwurf aber wird erhoben, 
der allerdings, wenn er berechtigt wäre, die Methode der ver- 
einigten Selbstwahmehinunof fast ganz ersohüttern würde. Es 
wird nänilieh l)i liauptPt. nur die ..fachwissensclmftlich geschulte 
Beobachtungsgabe" genüge, um zuverlilssige Aussagen zu liefern. 
Das Befragen psychologischer Laien sei also unstatthaft * 

Worauf berulit deim diese Fähigkeit der Selbstwahrnehmung? 
Wie bei der Beobachtungsgabe Oberhaupt, liifst sich hier ein 
formaler, allgemeiner und ein materialer, spezieller Faktor unter- 
scheiden.^ Der formale, der für jede beUebige Beobachtung ohne 
Unterschied des Gebietes in Frage kommt, besteht namentlich, 
wie die Ergebnisse Bunerscher Schilderungs- und STEUNscher 
Aussageversuche zeigen, aus zwei geistigen Eigenschaften oder 
Gewohnheiten. Erstlich beruht er auf der Gabe der verlängerten 
Aufmerksamkeit auf das Beobachtungsobjekt Bei vielen Personen 
ist diese F&higkeit durch übergrofse Spontaneität der geistigen 
Arbeit verkümmert, schon der erste vage Eindruck des Objekts 
ruft eine solche Flut von EmfäUen, kritischen Versuchen, 
Deutungs* und Erklftrungsgedanken hervor, dafs von da ab fast 

' W. Stbbk: „über Psychologie der ludiviiluellen Differenasen" S. 30. 

' Auj?fflhrlicher, wenn auch eiusoitiger, habe ich diese Frage behandelt 
in memem Artikel „Beobachtungsgabe" iu Reikb Encyklop&discbem Hand- 
bneh der Fldagogik. 2. Auflage oder Ergftnzaiigsband der 1. Auflage. 
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nichts mehr geuau uud vorurtüilslos gesehen wird. Der allzu 
einseitige type observateiir liefert daher manchmnl wahrhaft 
monströse Sehilderungen gesehener Objekte, und ein solches 
Fehlen der Pietät gegenüber dem Gegel»« nm mufs sieh gerade 
bei der nebidosen inneren Wahruehnunig besonders fühlbar 
machen. Ais zweites, bei Aussage- und Auffassungsversuchen 
hervortretendes formales Moment kommt in Betracht die Ürteils- 
vorsicht, die Selbstkritik, die Intensität jenes Unsicherheits- und 
Zweifelgefühls, das uns warnt, wenn wir auf Grund unzu- 
reielu nden Beobachtungsmateiials ein vorschnelles, entsoheidendes 
Urteil fällen wollen. 

Als balbformaler Faktor, der zwar von dem Beobachtung»- 
gebiet, nicht aber von dem beobachteten Einseiobjekt abhsngig 
ist, spielt femer eine Rolle die Kenntnis der besonderen Methoden 
und der Besitz der speziellen Fertigkeiten, deren sicfa die experi> 
mentelle Psychologie bedient. Dieses Moment hat es wohl be- 
wirkt, daTs man an eine nur dem rsy( hologen eigene formale 
Beobachtungsgabe für seelische Vorgänge geglaubt hat. Aber 
es kommt nur für die experimentelle Arbeit in Betracht, nicht 
für die reine Selbstwahrnebmmig, mit der die Encjucte operiert. 

Den formalen Faktoren der Fähigkeit innerer Beobachtimg 
steht nun der mindestens gleich wichtige materiale gegenül)er. 
Man sieht in einem Objekt weit mehr, wenn man auf Grund 
früherer Erfain ungcn oder mitgeteilter begrifflicher ,.Beol> 
achtungskategoheii' weifs, was man sehen soll uud kann, was 
es in ihm zu beachten und zu unierocheiden gilt. Wie die Zahl 
der wiedererkannten Farbennnancen liir denjenigen wächst, der 
als Maler Farbenerfahrungen oder durch das Merken von Farben- 
namen verschiedener Sprachen Beobachtungskategorien angehäuft 
hat, so kann man auch eine gröfsere Zahl verschiedener Gefühle 
unterscheiden, wenn man sie als Novellist in sich studiert oder 
als Psychologe von ihnen gelesen hat. Allein sokho Erfahrungen 
und Begriffe haben ein ganz beschränktes Gebiet, auf dem sie 
die Beobachtung fordern. Die Kenntnis unseres Geftthlsinventais 
nützt uns nichts, wenn es Empfindungen oder Vorstellungen so 
beobachten gilt. 

Die oben erwähnten formalen Faktoren, d. i. die verlängerle, 
ungestörte Aufmerksamkeit auf das Objekt und die Urteils- 
Torsicht, sind kein Voneoht des Fachpsycbologen, schon deshalb, 
weil sie vom Beobachtungsgebiete ganz unabhängig sind. Ihie 
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ErziehiiDg wird durch jede beliebige wissenschafüicbe Arbeit 
gefordert. Denn jede Wissenschaft verlangt Exaktheit und vor- 
sichtige Zurückhaltung des Urteils ^ wenn auch die experi- 
mentelle Arbeit durch die Nackenscblftge, die sie dem vorschnell 
Urteilenden austeilt, hierin ein gewisses Übergewicht hat — und 
die naturwissenschaftlichen Disziplinen entwickeln beim Wahr- 
nehmen , die historisch - philologischen beim Lesen die Gabe 
pietiit volle 11 und unverfälschten Rezipierens, die reinliche Scheidung 
zwischen Feststellung des objektiven Tatbestandes einerseits und 
der Hypothesenbildung- und Kritik andererseits. Soweit also nur 
die formalen Faktoren der Selbstwahrnehmung in Betracht 
kommen, ist jeder wissenschaftlich gebildete, ja jeder besonnene 
und an aufmerksame Beobachtung gewöhnte Mensch ebenso 
nrteilslähig wie der Psychologe. Der Ghui[)e, dafs letzterer eine 
ganz allgemeine ^fachwissenschaftlich geschulte BeoK)achtungs« 
gäbe" besitzt, die sich überall geltend machen müsse, auch da, 
wo die Wissensehaft noch gar kein spezielles Von^nssen entwickelt 
hat, ist eine fable convenue, ein interessaiites Pendant zu dem 
„königlichen Weg"" der spekulativen Philosophen. Bei den vei^ 
wickeltsten psychischen Erscheinungen, denen gegenüber wir 
erst wenige Beobachtungskategorien besitzen, schlagen Dichter 
wie die George Eliot, Flaubert und Dostojewskw die Fach- 
Psychologen durch die Feinheit ihrer Analyse. Gewissen Tachi- 
stoskopversuchen wurde nachgerühmt, dafs sie die Fähigkeit der 
Selbstbeobachtung au& feinste entwickelten, und daTs Personen, 
die an derartigen Versuchen teilgenommen hätten, später auf 
gans heterogenen Gebieten Wahrnehmungen verifiziert hätten, 
SU denen sie vorher unfähig gewesen wären. Ich habe von der 
«ngeblichen Wirkung jener Versuche bei mir selbst nichts be* 
merkt, und jene Meisterstücke der geschulten Selbstwahmehmung 
erwiesen sich als Beobachtungen so schwankender und frag- 
würdiger Natur, dafs man eher geneigt sein konnte, an eine 
gesteigerte Suggestibilität zu glauben, die den Schüler allmähUch 
alles sehen liels, was der Meister von ihm verlangte. Zu der 
Umfrage der Psychologischen GesellschaJt lieferten die Psycho- 
logen und Ästhetiker zum Teil die detailliertesten iierichttj, weil 
sie eben über die meisten Vorbegriffe veriugten; aber die zu- 
verlässigsten und objektivsten, weil am wenigsten von Theorien 
und vorgefafsten Ansichten befangenen Bekun<luniTen verdanken 
•wir den psychologisch interessierten Ärzten, vielleichi den ge« 

Zeitschrift für Pajrcbologie 46. 
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eignetBten Personen, die man zu einer derartigen Enqaete heniB- 
ziehen kann. Wir sind also für Umfragen keineew^ auf di« 
Selbstwahmehmnng der Fachpsychologen angewiesen, aber es 
geht doch ans den obigen Darlegungen hervor, dafe es ein 
schwerer Fehler wftre, solche Personen zn befragen, die weder 
wissenschafüiche BÜdnng besitzen noch dem Veranstalter der 
Umfrage als besonnene Urteiler und aufmerksame Beobachter 
bekannt sind, also keine \'eranlassiiug bieten, erwahiiteü 
formalen Bedingun<,ani der Beobachtung bti ihnen vorauszusetzen. 
Enqueten, die durch Ankündigungen in den Zeitungen Material 
suchen und jedem, der eine Rolle spielen imkhte. das Wort 
geben, können nicht als wissenschaftliche Unternehmungen an- 
gesehen werden. I ber die Notwendigkeit dieser Einschräukuug 
hat schon Ribot' keinen Zweifel gelassen. 

Die durchschnittliche Überlegenheit der psychologisch ge- 
schulten Selbstwabrnehmung, soweit sie vorhanden ist, beruht auf 
dem m aterialen Faktor, dem Besitz von Vorkenntnissen, bezüg- 
heben Erfahrungen, Gesichtspunkten der Beobachtung. Aber weil 
hier nicht die Beherrschung der psychologischen Wissenschaft als 
Ganzes wirkt, weil als Vorwissen für eine einzelne Frage immer 
nur ein kleiner Ausschnitt der psychologischen Erkenntnisse und 
Begriffe in Betracht kommt, so läfst sich dieses Vorwissen auch 
dem Laien in kurzer Zeit mitteilen,* die ungeachulte Selbst* 

* Ribot: „Sur la valenr des questionnaii:«« en psydiolo^e". JimmA 

de Psychologie normale ei pathologique 1, 1904, S. 1—10. 

^ Dieser Satz erleidet freilich eine Ausnahme. Man kann in kurzer 
Zeit Begriffe vermitteln, die ihr Erfahrnngsninterinl Fchon im Geiste des 
Hörern vorfintk'ii ; uuer viel scliwieriger ist m, ihn erst zu Erfahrungen za 
veranlaHsen, iliü er noch nicht gemacht, ihn etwas sehen zu l&men, wao er 
noch nicht gesehen bat Dieser Satz gilt schon fflr die aQTNre Beobachtojig. 
£iii verechwindend klein am Horisonte erscheinendes Schiff» ein Reh sb 
fernen Waldrand, den Unterschied sweier Shnlieher Pflanzen muTs msn eitt 
ein- oder zweimal entdeckt haben, che man diese Eindrflcke beliebig wied«^ 
finden kann, ehe man sich dafür die geschulte Beobachtung des Seemnnn<:, 
Jägers, Botanikers gewonnen hat. Nicht anders steht es nun mit der 
ßelbstwahrnehmnn?. Das motorische Element unserer Wortvor^telluneen 
z. B., da« aich der iieibötheobachtung sogar bei motorisch veraniagteü 
Personen leicht entzieht, wird man nicht sofort auf den ersten Hinweis 
feststellen können. 0och sind derartige FBlle in der inneren Wahmehmiuig 
nicht hanflg, weil hier der Fachmann dem Laien nur in besug auf so* 
sammenfassende Gesetse nnd Begriffe, nicht aber anf rohe Erfahmiig 
wesenüidi flberlegen ist. 
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wabrnebmung läfst sich für ein bestimmtes Problem, das den 
(iegenstand einer Enquete bildet, dorch einen Vortrag, eine ein- 
führende gedruckte Erörterung in eine geschulte verwandeln. 
Inhalt dieser Vorbereitung wäre die Angabe der Tatsachen, die 
auf dem betreffenden Gebiete schon gefunden sind, der Unter- 
scheidungen, die vorzun Innen sind, der Verwechslungen, die 
man zu meiden hat, vielleicht auch — der Punkt soll uns gleich 
nfther beechäftigen — der Hypothesen, die durch die Enquete 
bestätigt oder widerlegt werden sollen, und der Zwecke, denen 
die einseinen Fragen dienea Am ToUstftndigBten und wirk- 
samsten wird sich diese Beobachtungsschulung ad hoc da er- 
wsisen, wo die Umfrage aus einer Reihe von Vorlesungen heraus- 
wachst, wo ein Professor oder Dozent Fragen an die ZnhOrer 
richtet, die sich an sein Kolleg anschHefsen, wie es G. Heykans 
bei seiner ISnquete über Depersonalisation und &u6se recon- 
naissanee getan bat.^ Denn hier ist die Blitteilung der Beob- 
achtungskategorien Selbstzweck und kann mit gröfster Ausführ- 
lichkeit geschehen. Der Fehler aber, an dem die meisten Umfragen 
gtiDLljciiert sind, bcölaud darin, der zur Beantwortung heran- 
gezogenen Person schwierige, durchaus nicht voraussetzungslotse 
Fragen ohne weiteres an den Kopf zu werfen, ohne ihnen eine 
Art von Conference vorauszuschicken. Gelingen konnte dieses 
primitive Verfahren nur. w<t die Fragen bo einfacher Natur 
waren daiö bie mit den Beul nu 'muii^ökategorien der gcwöbnlicheu 
Sprache, des alltäglichen Volksbewufst.sehis auhkanien. So günstig 
latren die Verhältnisse bei den GALTONschon En(|ueten, daher 
ihr Erfolg. Aus dem Mifslingen der Umfragen über kompli- 
ziertere Probleme zu scliliei'sen, dafs das ganze Verfahren sich 
für derartige Gegenstände nicht eigne. Hegt noch gar kein Grund 
vor, da die richtige Methode erst in wenigen Fällen angewendet 
worden ist, und da, wie mir scheint, mit entschiedenem Erfolge. 

Die Vorbereitung der Fragen durch Vortrag oder gedruckte 
Erörterung lälst aber noch andere Fehler der Umfragen ver- 
meiden, aus denen man das endgültige Scheitern der ganzen 
Methode folgern wollte. Stern hebt hervor, dafe der Laie die 
psychologische Terminologie nicht beherrscht, von Empfindung 
redet, wenn er Gefühl meint, und so durch die Zweideutigkeit 



> Ztiaduift für Psychologie S6, 1904. 
* A. a. O. 8. 80. 

18» 



Digitized by Google 



180 



Eiekard SamcttU. 



des AnfldniekB zu Verweehslungen Anlafs gibt. Allein wo dem 
Antwortenden die Beobachtungskategorien vermittelt weiden, 
deren er für die in Betracht kommende Frage bedarf, da eililH 
er auch die zugehörigen präzisen, wissenschaftlichen Ausdrücke. 
Die mangelnde Differenzierung der Sprache, an die Stebk denkt, 
ist eben das Kennzeichen jener schlechten Methode, die dem 
Befragten nur eine kurze Frage von zwei Zeilen ent«,a"'geimah 
und es ihm selbst überläfst, wie er mit ihr fertig werde. Dabei 
stellt sich dann noch der zw«'ito, mehrfach gerüirte Mifsstand 
ein, (lafs die Frage sell^-l im lir louiig oder vage wird und der 
zur Beantwortung Herangezogeue nicht weifs, wie er sie auf- 
fassen soll. Die Frage der Caboline Miles: „Wie besinnen Sie 
sich auf einen vergessenen Namen ?** könnte als abschreckendes 
Beispiel dienen. Doch auch diese Gefahr ist nicht der Umfrage 
überhaupt, sondern nur der unyorbereiteten Umfrage eigen. 
Hätte C. MiLBs dem Befragten vorher eine Übersicht der schon 
vorhandenen Tatsachen und Ansichten, eine „Psychologie des 
Besinnens^ an die Hand gegeben, so h&tte er gewufst, wie die 
Frage gemeint war, und auf welche Punkte seine Antwort los- 
zusteuern hatte. Femer werden viele Personen, die an dem 
Gegenstände der Enquete kein Interesse haben, auf einige kurze 
Fragen, um ihre Liebenswürdigkeit zu beweisen, irgend eine 
beliebige, vielleicht wenig überlegte und irreführende Amwon 
geben. Wird dagegen den Befragten zugemutet, sich erst durch 
eine kleine Allhandlung durchzulesen, so werden diejenigen, die 
weder Zeit noch Lust haben, sich der Sache ernstlicher zii 
widmen, abgeschreckt, dio Übrigen aber, die ihr hereitwilliger 
entgegenkommen, gewinnen gerade durch jene Euiiührung ein 
stärkeres Interesse an dem Problem. Die Antworten werden 
zwar spärlicher, aber viel zuveriässiger und ausführUcher. 

Doch hier tritt uns ein wichtiger Einwand entgegen. Die 
Vorbereitung wird um so wirksamer, gestaltet die Fragen um 
so verstftndlicher, eindeutiger, richtunggebender, sichert ihnen 
zugleich um so mehr Interesse, je eingehender sie sich darflber 
ausspricht, was die Fragen wollen, welche vorhandenen 
Hypothesen sie stützen, welche schon vorliegenden Darstellungen 
des behandelten Phttnomens sie bestätigen, widerlegen oder e^ 
gänzen sollen. In seiner Enquete Über Deperson^sation und 
Erinnerungstäuschung stellt Heymans u. a. die Frage: ^PHegen 
Sie sich im aligemeinen die Saclieu mehr oder weniger als 
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andere m Herzen zu nehmen?" Es kommt fär unsere metho- 
disdie Untersuchung nicht darauf an, ob diese Formulierung 
im Holländischen ebenso zweideutig gelautet hat wie in der 
deutscheu Übersetzung. Jedenfalls müfste nach der letzteren 
der Gefragte des Glaubens seiu, er solle angeben, ob er zur 
Verzagtheit, zu Depressionen und melancholischen Stimmungen, 
zum „Schwernehmen'' der Erlebnisse neige. Hkymans aber 
wollte durch seine Frage die gesamte Emotionalität ])rüfen. 
.Sollte sie wirklich in dem angegebenen Sinne niifsverstanden 
worden sein, so müfsten die Ergebnisse der ganzen Enquete 
anders gewertet und ausgelegt werden, als Hkymans es getan hat. 
Diese Schwierigkeiten der „mise en forme'', die sich ja bei 
komplizierten psychologischen Fragen gar nicht überall yorauB- 
sehen lassen,* würden aber mit Sicherheit zu vermeiden gewesen 
sein, wenn er den Befragten mitgeteilt hätte: »£s liegt die Ver* 
mutung Tor, dafs Depersonalisation und fausse reconnaissance 
mit dem Pnbert&tsalter bzw. mit der geistigen Verfassung, die 
diesem Alter eigen ist, zusammenhängt. Zu den charakteristischen 
Sjrmptomen der Pubertätszeit gehört aber die gesteigerte Geffihls- 
reaktion auf Erlebnisse aller Art." So über den Zweck der Frage 
belehrt, hätten sich die Teilnehmer an der Enquete auch durch 
eine unklare Formulierung nicht mehr vom rechten Wege ab- 
lenken lassen. Ein solches Spiel mit offenen Karten hat jedoch 
Heymans, wie er uiiDdrücklich erklärt, vermieden, und vielleicht 
hätte es jeder vorsichtige Psychologe aii seiner Stelle auch getan. 
Denn steigert die Angabe des Zwecks, dem die Fragen dicneu, 
ihre Ver8tÄndli( likeit und ihre He<leutung für das Interesse, so 
vennehrt sie zugleich ihre Siiggestivität und legt dem Befragten 
unter Umstünden eine bestimmte Antwort direkt in den Mund. 
Der Glaube des Veranstalters der Umfrage an irgend eine 
Theorie, sein Wunsch, für ein unaufgeklärtes i^roblem eine 
Lösung zu finden und nicht umsonst gearbeitet zu haben, könnte 
»ich auf die gefragte Fersen übertragen und sie von negativen, 
die Hypothese zerstörenden Antworten zurückhalten. 

Wir ständen hier vor einer üblen Alternative, wenn es nicht 
möglich wäre« ein Hilfsmittel zu finden, das jene Suggestivität 
wieder aussdialtete. Und da bietet sich eine Methode an, deren 
sich schon Schleiebmacheb bedient hat, um seine Zuhörer zum 
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Selbstdcnken zu erziehen und vom Banne seiner eigenen Auto- 
rität zu befreien. Er gab ihnen zu jedem Problem mehrere 
Lösungen, betrachtete es von verschiedenen Standpunkten aus 
und überhefs es den Zuhörern, auf welchen sie sich stellea 
wollten. Die Selbstbeobachtung schon zeigt uns, wie gan« andeis 
unser aiii Urteilen beteiligtes Gefühl sich einstellt, wenn uns 
etatt einer Hypothese mehrere konkurrierende angeboten werden. 
Im letzteren Falle fühlen wir uns nicht mehr als Lernende, 
Empfangende, sondem als abwägende Richter, ein gewiSBes 
MachtgefQhl erhebt uns über die sich anbietenden Gedanken, 
und wir haben den Eindrack, dals wir uns in einer so diakn- 
tablen Sache nicht txx genieren brauchen, unsere Entscheidung 
ganz nach eigenem Ermessen zu föllen. In der Enquete der 
„Psychologischen Gesellschaft^ hatten die Befragten ihr Urteil 
über die schon vorhandene, von einer psychologischen Autorität 
gegebene Darstellung eines ^yeistigen Phänomens zu fällen. Die 
Gefahr, dafs sie diese Erscheinung- in sieh „hineinsahen", ohne 
dafs sie wirklich vorhanden gewesen wäre, war hier besonders 
groFs. Ich verwendete die Methode S( hlkikkma( iikrs und stellte 
der Lirpspchen Schilderung eine zweite gegenüber. Es wurden 
Zweilel laut, ob hierdurch die Suggestion tatsächhch ausgeschaltet 
sei, aber der Erfolg hat mir wenigstens in diesem Falle recht 
gegeben. Von allen Personen, die das Lippssche Phänomen be- 
obachtet haben wollten, wttre es nur bei einem Herrn, dessen 
Aassage unbestimmt lautete, und der durch seine Abreise weiteres 
Befragen unmöglich machte, denkbar, dafs er sich den Inhalt 
seiner Aussage eingebildet hätte. Bei aUen übrigen ist es nach- 
zuweisen, dafs sie etwas fieelles beobachtet haben, und welcher 
Art es war. 

Hiemach liefse sich etwa folgendes anraten: Handelt es sieb 
um sehr primitiTC Fragen, die ja überhaupt eine Einftthrung und 

Vorbereitung entbehren können, oder um sehr spezielle Fragen, 
bei denen jede Vagheit der Auffassung und jedes Milsversteheu 
ausgeschlossen ist, so sehe man davon ab, den Zweck der l'rage, 
die Hypoihese, die sie stützen oder widerlegen soll, anzugeben. 
In allen anderen Fällen sage man genau, was die Frage will, 
stelle aber thum unbedingt der einen Theorie oder Darstellung, 
auf die sie hinausläuft, eine oder mehrere konkurrierende ent- 
gegen. Ich möchte glauben, dafs sich die Innebaitung dieser 
Methode vielfach ganz ungesucht einstellen wird. Denn die 
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£nqiiete wii*d wohl in den meisten Fällen ein Schlichtnngsmittel 

werden, wo, infolge zu geringen Tatsachenmaterials, die Er- 
klärungsversuche, oder infolge individueller Differenzen, die 
Schilderungen der Fachpsychologen auseinandergehen. 

Damit sind wir bereits zu der Frage vorgedrungen : Welches 
ist die Mis-^ion der vereinigten ISelbstwahrnelunung, welche Rolle 
wird sie nmerhalb der psychologischen Forscliung zu spielen 
haben? Wir sahen bereits, dals num ihr diese Rolle in zwie- 
facher Weise zu beschränken sucht: sie soll, wenn überhaupt, nur 
für elementare Fragen tauglich sein, und sie soll nur statistischen 
Zwecken dienen. 

Bei<le Forderungen kämen einem Todesurteil nahe. DaTs 
die Umfrage auf dem Gebiete der elementaren Fragen etwas 
leisten kann, haben die berühmten Enqueten Fuchnebs und 
Galtons bewiesen. Aber sie kann hier doch nie etwas anderes 
werden als ein Lückenbüfser der experimentellen Methode, die 
sich dieses Gebiet endgültig erobert hat und auf ihm das Voll- 
kommenste leistet. 

Aber auch als rein statistisches HiUsmittel wftre unsere 
Methode fast wertlos. Zunächst hat ja das blofse Feststellen von 
Häufigkeitecahlen, wie Ribot bemerkt, für den Psychologen ge- 
meinhin sehr geringes Interesse. Sodann aber können diese 
Zahlen nur da annähernd richtig werden, wo es sieh um elemen- 
tare Fragen handelt, und da leistet das Massenexi)eriiiient besseres 
als die Enfjuet«. Bei komplizierten, schwerer zu beobachtenden, 
dem Mifsverständnis ausgesetzten Problemen dagegen ist auf die 
Zalden, die die relative Häufigkeit einer Erscheinung angeben, 
wenig Wert zu legen, denn hier müssen wir damit rechnen, dafs 
ein gi-ofser Teil der Aussagen unzuverlässig ist. Das schadet 
auch nichts, solange man es zum Prinzip erhebt, nur solche Be- 
kundungen als typisch und beweisend gelten zu lassen, die von 
mehreren Personen, unabhängig voneinander, gemacht werden 
oder sich gegenseitig stützen und bestätigen. Wo mit einer 
Bolchen, der historischen Kritik ähnlichen Kontrolle gearbeitet 
wird, ist Bibots Vorwurf, die Veranstalter einer Enquete müs- 
tranten stets theoretisch den Aussagen, nfthmen sie aber in praxi 
doch auf, unberechtigt, vielmehr können da, wo die einander 
bestätigenden Mitteilungen sich häufen, auch bei einer Umfrage 
über kompliziertere Probleme Ergebnisse von gröfster Wahr- 
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scheinliehkeit gewonnen werden. Das ist aber nicht mOglieb, 
sobald man statistisch vorgeht, denn dann mu& jede noch lo 

leichtfertige Aussage* für voll genommen und mitgezfthlt werden, 
ja man niufs sogar jedem, der eine Erscheinung nicht hat be- 
obachten können, glauben, dafs sie bei ihm nicht vorhanden sei. 
Natürlich können diü so gewonnenen Zahlen gar keinen Wert 
haben. Seiner geringen Eignung fin- statistische Zwecke halber 
8<>llto man vielleicht den Ausdruck „Enquete", der immer an 
volkbwirtschaftliche Zählungen gemahnt, für unser Verfahren 
nicht in den Vordergrund rücken.' Die Bezeichnung «Methode 
der vereinigten JSelbstwahmelnnung" ist weit weniger mifs- 
verständlich, denn tatsächlich hat die Umfrage dieselben Auf- 
gaben wie die Selbstbeobiuhtung, nur will sie deren Kesultate 
durch Zusammenarbeiten mehrerer Personen hereichem und 
sichern. 

Das Gebiet der reinen Selbstwahmehmung aber ist die 
„höhere** Psychologie, das Bereich der komplexen seelischen E^ 
scheinungen, das bisher dem Experiment gröfstenteils unzugäng- 
lich gewesen ist und es vielleicht dauernd bleiben wird. Gerade 
hier, wo man sie ausschliefsen wollte, würde also auch die ver- 
einigte Selbstwahmehmung ihre Domäne haben. Die Psychologie 
Süll ein Bindeglied zwischen Naturwissenschaft und Geisteswissen- 
schaft sein, und sie hat durch diese vermittelnd»» Stellung ein 
Jamisantlitz erhalten, derart, dafs die Psychologie der elementaren 
Funktionen nach der naturwissenschaftlichen, die der höheren 
Funktionen nach der geisteswissenschaftlichen Seite hinüberbückt 
Kein Wunder, dafs die höhere Psychologie auch mit der natm«* 
wissenschaftlichen Methode nicht auskommt, sondern eine solche 
braucht, die wie die vereinigte Selbstwahmehmung sich an die 
Methode der modernen kritischen Geschichtsforschung anlehnt. 

' In manchen rti]fr-a;,n'n. z. B. aiu li in der oben erwähnten Hfymass- 
sehen, wird der k5Ui>alt' ZuH^lnllllenllaM<^ zweier Erscheimin>:eii .1 uiui B 
dadurch bewiesen, dafö diejenigen PerBonen, an denen A festgemtelll wurde, 
befragt werden, ob «ie au sich auch ß beobachtet Mtteu. Bejaht dann 
eine grOfsere Zahl von Penonen die Frage, als sie dem Dnicbaehnitt «bV 
sprichti 80 deutet dies auf eine SoUdariUlt von Ä und B. Ein solches Ts^ 
fiihren ist sicherlich berechtigt» Icann aber anch nicht statistiscli genaont 
werden, denn die Zahl ist hier nicht Endsweck, nur Mittel, und auf die 
Feststellung genauer Zahlen kommt wenig an, »ondern die blofse, deutlich 
liervortretcndo Tendenz der Zahl, sich über den Durchschnitt xu erheben, 
genügt zum Beweise. 
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Wir werden im folgenden mehrfach Gelegenheit haben, diesen 
Zosammenhang eingehender xu studieren. 

Aber warmn hat man denn die Enquete gerade von der 
höheren Psychologie ausschliefaen woUen, warum mifqtraute man 
ihr, sofern sie sich an komplizierteren psychologischen Fragen 
Tersuchte? Ich denke, aus demselben Grunde, wegen dessen 
laaiuhe Experimentelle die Psychologie der reinen Selbstwahr- 
nehnnmg überhaupt nicht mehr als Wissenschaft gelten lassen, 
soiiuein ilir den ünehrentitel „Ualbwissensohaft" aufgeprägt 
halben. Sie halten das psycholoG:i.sche Experiment für den 
.Standard der Exaktheit, und weil die Öelbstwahrnelimung weder 
iu ihrer alten Form noch in ihrer neuen, als ^vereinigte Seibst- 
wabmehmung" dieses Minimahnafs erreicht, so wird sie aus der 
Wissenschaft hinausgewiesen. 

Aber gibt es denn ein solches, für alle Wissenschaft ttber- 
hsupt gültiges Mafs der Exaktheit? Das ist keine Frage der 
Methodik mehr, sondern eine, die in das neue Froblemgebiet der 
Wissenschaftsethik gehört Ein Überblick über die Gesamtheit 
der Wissensehaften zeigt uns, da& jede Ton ihnen ihre besondere 
Duichschnittsexaktheit besitzt, die Physik eine höhere als die 
Physiologie, diese eine höhere als die Psychologie, diese wieder 
eine höhere als Ethik und Ästhetik. Man hat sich auch mit 
dieser Tatsache abgefunden und betiachtet nur solche Gedanken 
als unwissenschaftlich , die hinter dem l'^xaktheitsdurchsehnitt, 
den die betreffende Wissenschaft in der gegebenen Zeit erreicht 
hat, zurückbleiben. Vorsuche, den „exakten" NaturwisBensehaften 
eine Sonderstellung anzuweisen, sie als eine höhere Wissenschafts- 
gaittmg aufzufassen, sind wenig erfolgreich geblieben und werden 
es auch in Zukunft nicht sein, denn der Wert einer Wissenschaft 
ist stets ein Produkt aus zwei Faktoren, der Bedeutsamkeit, dem 
Weltanschaunngswerte einerseits und der Exaktheit andererseits, 
und eine Art ausgleichender Gerechtigkeit hat dafür gesorgt, dals 
last regelmä&ig der eine Faktor sinkt, wenn der andere steigt, 
80 daTs die Produkte ziemlich auf derselben Höhe bleiben oder 
rach, wenn man will, ganz unvergleichbar werden. Oder wollte 
man schlechtweg sagen, Mathematik sei für die Menschheit 
^btiger als Ethik, weil jene die exakteste, diese die mmdest 
«xakte Wissenschaft ist? Natürlich steht es Personen mit stark 
entwickeltem linntiereuden Urteilstriebe, mit ausgeprägter Urteils- 
vorsicht frei zu sagen : Mir gefällt die Ethik nicht, ich arbeite 
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nicht gern auf einem so vagen, so nebulosen Gebiete. Nur 
müssen sie sich gegenwärtig halten, dafs sie dabei individuelle 
Neigungen kundgeben, nicht allgemeingültige Postnlate des 
Wissenschaftsbetriebes. 

Im allgemeinen, sage ich, trägt man diesem Umstände 
Rechnung und ist sich darüber klar, dafs das geforderte Exakt- 
heitsiuafs mit der Natur des Gegenstandes und den historischeu 
Voraussetzungen schwankt. Man pflegt nur Süichen Unter- 
suchungen die Anerkennung als Wissenschaft vorzuenthalten, in 
denen, wie in <ler früheren Metaphysik oder der gegenwärtigen 
Pädagogik, von irgend einer Übereinstimmung der Ansichten, 
irgend einer Allgemeinheit und Notwendigkeit der Resultate, 
irgend einer bestimmbaren Wahrscheinlichkeit nicht die Rede 
ist. Einzig in der Psychologie scheint man an einer Normal- 
ezaktheit festzuhalten, jenseits deren die Halbvrissenschaft be- 
ginnen soll. Und warum gerade hier? Offenbar deshalb, weil, 
wahrend andere Wissenschaften einen gleichm&Isigen Wahrschein* 
lichkeitsgrad bedtsen, in der Psychologie die Kluft zwischen 
zwei Regionen höherer und geringerer Ezaktheit quer durch die 
Wissenschaft selbst geht, weil die philosophische, die geistes- 
wissenschaftliche, die Selbstwahmehmungspsyehologie in dieser 
iliubicht anders gestellt ist als die pliysiolugiscbe und experi- 
mentelle, und weil es dieselben Personen sind, die das eine Mal 
auf einen rigoroseren, das andere Mal auf einen weitherzigeren 
Standpunkt sich zu stellen hal)en. Die Hoffnung, das ganze 
Gebiet der Psychologie dereinst dem Experiment unterwerfen zu 
können, mag dazu beigetragen haben, dafs man es für unnötig 
hielt, das Wechseln zwischen beiden Standpunkten zu erlernen. 

Da aber die Erfüllung dieser Hoffnung immer unwahrschein- 
licher wird, und da weder das ursprüngliche psychologische 
Interesse der Menschheit noch die auf der Psychologie fufsenden 
philosophischen und pftdagogischen Disziplinen es dulden können, 
dafs jene komplizierteren Probleme, die allein ihnen wertvoll 
sind, bei Seite geschoben werden, so wird man sich wohl dazu 
verstehen müssen, der Selbstwahmebmungspsychologie ihr Hecht 
auf ein besonderes Ezaktheitsmafs zuzugestehen, ohne sie deshalb 
als minderwertig anzusehen. Tnt man das, so wird auch die 
Fnige hinfiilliir, oh die Metliode der Umfrage, der vereinigten 
Selhbtwaliruehuiung, mit dem Experiment konkurrieren und seine 
Exaktlieitsnorm erreichen könne. Denn beide arbeiten vor- 
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nehmlich auf verschiedenen Gebieten, sind also ganz unvergleicb- 
bar. Nur die Frage darf noch gestellt werden: Leistet die ver- 
einigte Selbstwahmehmung in der höheren Psychologie mehr 

als die individuelle Selbstwahrnehrnmit^, bedeutet sie ihr gegen- 
über einen Fortschritt zu gröfserer Exaktheit V iv.inn mau diese 
Frage bejahen, so hat man die Enquete gerechtfertigt. 

Und sie läfst sich l)ejahen. In vierfacher Hinsicht erzielt 
die vereinigte SelbbUvahrDehnuing einen Fortschritt, durch den 
sie vennutHch die höhere Psychologie zu einer weit grof-i reu 
Harmonie der t^berzeugungen führen wird. Zunächst gibt sie 
uns zu jeder Frage eine reichere Fülle von Tatsachen an die 
Hand, wodurch die Zahl der möglichen Theorien und Hypothesen 
beschränkt wird. Nicht nur gibt es in mehreren Personen mehr 
und vielgestaltigeres zu beobachten als in einer, sondern auch 
bei denjenigen Erscheinungen, die allen gemeinsam sind, sehen 
Tiele Augen mehr als zwei. Wer die Antworten einer Umfrage 
durchlieet, piiegt dadurch in sich selbst auf mancherlei Punkte 
aufmerksam zu werden, die bis dahin seiner eigenen Selbst- 
beobachtung entgangen waren, und diese VeryoUständigung der 
individuellen Introspektion durch die vereinigte würde ihm auch 
dann zugute kommen, wenn er das Material der Enquete gar 
nicht weiter zu verarbeiten gedächte. 

Zweitens ergeben sich bei der Methode der vereinigten 
Selbstwahmehmung die individuellen Differenzen verschiedener 
Personen, die der Psychologe, solange er für sich allein arbeitet, 
nicht zu erkennen vt iuiag. Wahrseheinlich sind desw egen unsere 
Lehrbücher, sofern sie sich mit der huhercu Psychologie l)etasöeu, 
voll von subjektiven l">fahrungen, die von ihren Entdeckern für 
grolse, allgemeine (besetze des Seelenlebens gehalten ^vcrden. 
Wie hier die Unitrage bosclirünkend und klürcnd eingreifen 
kann, dafür gibt die Enquete der ,.Psychologischen Gesellscliaff* 
einen Beleg, bie bewies, dafs das von Lipps für aligemeingültig 
gehaltene „Hin- und Hergehen der komischen Vorstellungs- 
bewegung*^ tatsächlich nur die Eigentümlichkeit eines ganz be- 
stimmten Typus bildet. Eine derartige Unterscheidung indivi- 
dueUer und allgemeiner Erscheinungen des Seelenlebens kann 
unser Verfahren durchführen, ohne statistisch zu werden, denn 
die Entdeckung verschiedener Typen ist auch da möglich, wo 
man kernen Wert darauf legt, deren Vertreter zu zählen. 

Ein dritter Punkt: Es war zu jeder Zeit ein Krebsschaden 
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der individuellen Selbstbeobaubtung, dafs sie ganz nnverantwoii- 
lieb war, dafs kein Zweiter in die Seele des Psycbologen, der 
seine Ei&hnmgen beschrieb, hineinblicken und seine Anssagen 
kontrollieren konnte. Das forderte denn geradezu zur Leidii* 
fertigkeit heraus; an Gegenstücken zu jenen Entdeckungsreisenden, 
die nie gesehene Länder beschrieben, hat es in der Psychologie 
eicher nicht gefehlt, ' und mau braucht in derartif^en Fällen nicht 
einnial au bewufsten Schwindel zu glauben, sondern die Un- 
möghciikeit jeder frenid(Mi Kritik wirkt notgedrungen lähmend 
auf die eigene. In engem Zusammenhang mit dieser Gewohn- 
heit, das Geschäft der Selbstwalirnehmung leicht zu nehmen, 
steht das namentUch bei Herbart und Beneke übliche Verfahren, 
es ganz und gar zu vernachlässigen, sofort zur Konstruktion, zum 
Uypothesenbau zu eilen und es dem Leser zu überlassen, sich 
das dazu gehörige ErfahnmgsTnaterial selber zusammenzusuchen 
— eine ganz vortreffliche Methode, wenn es gilt, Luftschlösser 
von Deduktion auf Maulwurfshaufen von Tatsachen zu erbauen 
und doch über die Unsoliditftt des Fundaments hinwegzutäuschen. 
Solche Sünden an der Selbstwahmehmung hält man nun nach* 
träglich für ihre eigenen Sünden, bringt sie in Verruf, erklärt, 
sie habe keine einzige, feststehende Tatsache gefunden, weil man 
an Bücher denkt, in denen gar keine Tatsachen der Selbstwaluv 
nehmung, sondern nur Deduktionen stehen. Und doch besteht 
das Verdienst der experimentellen Methode, durch das sie eine 
Wendung zum Besseren hervorrief, vielfach nur darin, da Ts sie 
die Feststellung des innerlich Beobachtbaren zu einer wichtigen, 
gewi — Muhaft zu erledigenden Aufgabe erhob und zugleich eine 
ArbeilöJorm wählt, der die Kritik auf die Finger sehen konnte. 

Die gleichen Vorteile nun bietet die Umfrage, Auch hier 
vollzieht sich die Sammlung desErfahrungsmaterials mit grö£serem 
Apparat und kann nicht mehr übers Knie gebrochen werden. 
Und auch hier kontrollieren sich die verschiedenen Aussagen 
untereinander, der Antwortende überlegt sich: „Wenn ich zu 
fabulieren beginne, bleibt meine Darstellung isoliert und wird 
nicht berücksichtigt,^ und der Bearbeiter der Enquete selbst 
wu*d an mancher vorgefaf^ten Idee, die er von keiner Seite be- 
stätigt sieht, irre und unterzieht sie einer heilsamen Revision. 

Die gröfsere Verantwortlichkeit und Kritisierbarkeit, die die 



» Vgl. Bkektano: „Peychologie" S. 37/8. 
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vereinigte SelbBtwtthmehmung vor der mdividuellen voraus bat, 
hängt wdÜdi mit einem vierten Vorzöge der ersteren zueammen : 
sie beeitst eine mefebore Wabrscheinlicbkeit. Die Metbode der 

individuellen inneren Beobachtung hat sicherlich sehr viele 
Wahrheiten oofunden, und meistens hat das Experinieiit lucht 
ganz neue Tatsachen entdeckt, sondern nur solche bestätigt, die 
schon der Selh8twahrnehinungsi)sycliologie geläufig waren. Hat 
demnach das Experiment vergeblich gearbeitet? Gewiis nicht 1 
.Jene Wahrheiten standen in den alten Lehrbüchern der Psycho- 
logie zusammen mit ganz unkontrollierbaren, oft geradezu leicht- 
fertigen Behauptungen, und es war für den Leser eine Sache 
des kritischen oder dogmatischen Temperaments, wieweit er dem 
Autor folgen oder sich in der Sicepsis gegen ihn gefallen wollte. 
Das Experiment nun hat aus jenem Gemenge von Ansiebten 
eine Reihe von Tatsachen herausgehoben, ihnen eine, oft bis 
zur Sicherheit reichende, mefsbare Wahrscheinlichkeit gegeben 
und, sofern es selbst die grofse Zahl drohender Fehlerquellen 
Termied, der Billigung oder Ablehnung nach Gutdünken ein 
Ende gemacht. Eine gans gleiche Bedeutung aber kann auf 
dem Gebiete der höheren Psychologie die vereinigte Selbstwahr- 
nehmung gewinnen. Wird die Beobachtung eines Einseinen auf 
Befragen von Mehreren bestätigt, oder findet sich gar dieselbe 
Bekundung, ohne dafs auf sie hingewiesen wäre, spontan bei 
'mehreren Aussagenden, so gewinnt die betreffende Behauptung 
eine erhöhte Walirscheinlichkeit, die sich mit der Z;i'd der über- 
einstinnneiiden Berichte steigert. Natürlich kann das Mafs der 
Wahrscheiiiliclikeit durch den Verdacht suggestiver Beeinflussung 
oder vorgekommener Mifs Verständnisse wieder herabgedruckt 
werden, aber solche sie reduzierende Fehlerquellen besitzt auch 
das Experiment in nielit geringer Zahl. 

Um dieser Vorteile willen ist die Umfrage das gegebene 
Hilfsmittel für die Erforschung \neler komplexer Erscheinungen, 
■die in das Bereich der Selbstwahmehmung fallen. Sie wird sich 
auch jenen kompliziertesten Objekten der Geisteswissenschaften 
.gegenüber bewähren, die bereits das Gebiet der Psychologie 
überschreiten, die Methode wird, wenn sie sich innerhalb der 
Psychologie ausgebildet hat, auf Ethik, Pädagogik und Qeschidite 
übergreifto. Oder yielmehr, dieser Vorgang vollzieht sich schon 
beute Tor unseren Augen; schade nur, dafs die Fachpsychologen, 
jewohnt, die möglichste Isolation und Elementaiisiemng der 
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Erscheinungen zu fordern, bierin nichts weiter erblicken als eine 
Sünde gegen den Geiat ihrer Wissenschaft. So wird Staihbt 
Hall von psychologtscher Seite getadelt, wfthrend Ufer mit 
Recht bemerkt, dafa man seine Enqaeten nnr als pädagogische, 
nicht als psychologische aufzufassen braucht, um ihren Wert zu 
erkennen. Und hier liegt tatsächlich der Anfang einer gro&en 
Entwicklung vor. Die Pädagogik ist heute noch keine Wissen- 
ßchaft, weil der Schulmann von den Vorgängen in der Seele der 
Schüler zu wenig wahrnimuit, sie ist ein Chaos von MeinLii;gca 
und Parteistandpunkten. Die Metbode der vereinigten Selbst- 
wahrnehniung, angewendet etwa bei den Studierenden unserer 
Hochschulen, die ihre Öchulerinnerungen noch gegenwärtig haben, 
schon urteilstähi^^ geworden sind und nir'ht mehr, wie die Schüler 
selbst, ein Interesse an gefärbten Angaben haben — diese Me- 
tbode würde die Pädagogik als Wissenschaft erst begründen und 
eine ganze Reihe fundamentaler Fragen zur endgültigen Ent- 
scheidung bringen, über die yon Seiten der Pädagogen seit Jahr- 
zehnten swecklos disputiert worden ist. — Als Beleg für die 
Ausartungen, die bei unserer Methode möglich sind, führt Rdbot 
eine japanische Enquete an, die u. a. die Fragen enthält: 
„WelcÄies ist die weiblichste Tugend? Welches ist der grOfste 
Fehler der Frau? Was wird aus uns nach dem Tode?** GewiTs, 
das ist keine psychologische Umfrage, wohl aber eine solche, die, 
systematisch ausgebaut und fortgesetzt, den Stand der ethiBcb* 
religiösen Überzeugungen in verschiedenen sozialen Schichten, 
Völkern und Zeiten feststellen und so der Ethik und Religions- 
geschiehte neue Autriebe gel)en könnte. H. Bk. Thompson unter- 
sucht in ihrer heftig befehdeten „Vergleielicuden Psychologie der 
Geschlechter" auf dem Wege der Umfrage die Unterschiede, die 
sich bei Männern und Frauen imstande ihrer Kenntnisse auf 
verschiedenen Wissenschafts- und Kuiturgebieten lierausstelleu, 
und die Bevorzugung oder Hintanseizung, der die verschiedenen 
Arten der Unterhaltung: Lektüre, Geselligkeit, Sport, Theater 
bei jedem der beiden Geschlechter begegnet. Das ist freilich 
wiederum keine Psychologie, wohl aber der Beginn einer 
„statiatischen** Kulturgeschichte, die den höchsten Beruf der 
Geschichte, bisher unterirdisch verlaufene Vorgänge und Wand- 
lungen dem Selbstbewufstsein der Menschheit zugftnglich au 
machen, auf neue, intimste Lehensgebiete verpflanst. Es war 
der psychologischen Spezialf orscbung bisher nicht gegeben, grosse 



Digitized by Google 



DU Methode der vtrdi^ten SdbthoahmdintHng, 



191 



knltorelle Ferowirkungen zu erzielen. Will Bie diejenigen, die 
sich ihr von selbst darbieten, mit Fleüs verhindern? 



Die wichtigsten methodischen Eegehi, die sich aus den bis- 
herigen \'ersuchen einer kritisch gehandhalnen vereinigten Selbst- 
wahrnehmung zu ergeben scheinen, haben wir schon kennen 
gelernt. Doch sind noch einige nacliznliolen. 

Es ist eine groi'se Gefahr aller Kn(|ueten, die den ßelragten 
zu etwas spontanerer Mitarbeit heranziehen, dafs er vielfach nicht 
seine positiven Erfahrungen darbietet und es dem Bearbeiter der 
Umfrage überläi'st, daraus seine Schlüsse zu ziehen, sondern daTs 
er mit fertigen Generalisationen aufwartet, die bei dem be- 
schrftnkten Umfange der individuellen Erfahrung und der 
mangelnden psychologischen Vorbildung oft falsch und immer 
fragwürdig sind. Diesem Schaden ist durchaus Einhalt zu tun, 
Vorbringen des empirischen Urmaterials, Mitteilung von Schilde- 
rangen einzelner Falle nnd nicht blofs von Gemeinplfttzen ist 
aQsdrQcklich zu fordern bei jeder Enquete, deren Fragen nicht 
blofo mit ja und nein, oder mit einer Zahlen- oder Namensangabe 
beantwortet sein wollen. Dals ich bei der Umfrage der „Psycbo- 
logischen Gesellschaffc** diese Vorsicht aufser acht liefs, hat sich 
asdfangs schwer gerftcht Statt der ErEahrungen, die ich brauchte, 
bekam ich förmliche ästhetische Theorien, als ob über solche 
eine Abstimmung und ein Majoritätsbeschlufs möglich wäre. — 
Die gleiche Ilücksicht aber, die der Bearbeiter einer Uiulran:c 
vom Antwortenden verlangt, nehme er selbst auf den Leser und 
teile ihm nicht nur mit, was er aus dem eingelaufenen Material 
folgert, sondern vermittele ihm dessen wichtigere Urkunden 
direkt. Denn nicht selten schhelst der Leser aus den vorliegenden 
Antworten etwas ganz anderes als der Bearbeiter und ist wenig 
geneigt, sich den Deutungs- und Abstraktionsversuchen des 
letzteren schlechtweg auszuliefern. Wie wichtig diese Vorsicht 
werden kann, die uns wieder einmal in der Nähe der stets auf 
die Quellen zurückgreifenden kritischen Geschichtsforschung 
bringt, dafür gibt z. B. Kibots Enquete über das Gefühls- 
ged&chtnis^ — überhaupt einer der methodisch interessantesten 
^d wertyoUsten Versuche dieser Art — ein gutes Beispiel. 
Als eine besonders bedrohliche Klippe, an der eine Umfrage 

' Bnov: «Psychologie des sentimentB" 8. 140 ff. 
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scheitern kann, ist von jeher derUmBtond erkannt worden, dafs 
auf Fragen über „grsBds sujets" häufig Gefühle der Eitelk^ 
Scham izbw. reagieren und die Ohjektiyität der Antwort beein> 
trächtigen.^ Fragen wie diese: Ob man frOhlicbeOf tranngen 
oder indifferenten Gemüts, rahig oder heftig, starken oder 
schwachen Willens, geistig unabhängig oder unselbständig, 
egoistiscb oder opferwillig, leichtgläubig oder mifsteauisch sei, 
sollten nach Möglichkeit vermieden worden. Was in dieser Hin- 
sicht gesündigt werden kuim, l)e weist eine amerikanische Enqnete, 
die, zur Aulklärung von Problemen der differentiellen Gefühls- 
lelire, an eine grüfsere Zahl junger Männer und Mädchen die 
Frage richtete, ob sie vorwiegend mit Personen des eigenen oder 
des anderen Geschlechts verkehrten. Man kann sich denken, 
wie die Antworten ausfielen. Am meisten leidet, wie man sieht, 
unter dieser methodischen Schwierigkeit die Lehre von den Ge- 
mütsbewegungen, die sich daher leider wohl nur zum kleinsten 
Teil und mit grofser Vorsicht durch vereinigte Selbstwahmehmung 
wird erforschen lassen. 

Es wird also nötig sein, dals man sich die Fragen einer 
Enquete darauf ansieht, ob sie eine nüchterne Beantwortung 
anlassen, und solche, die dieser Bedingung nicht genügen, aus- 
scheidet. Nun kann es vorkommen, dafs man auf eine derartige 
Frage kaum verzichten kann, weU sie sich als unentbehrliches 
Glied in eine gröfsere Untersuchung einfügt. Der beste Rat, der 
sich in dieser Situation geben liifst, ist wohl der folgende: Man 
stelle die Frage, l)ehandele aber die Antwort so, wie der Histo- 
riker eine als unzuverlässig bekannte Quelle verwertet, d. h. man 
glaube ihr nur da, wo sie von anderer »Seite Bestätigung erhält. 
Gerade dann, wenn man solclie gefährlichen Fragen nicht ohne 
Not und isoliert, sondern im Rahmen eines gröl'seren Zusammen- 
hanges und in Verbindung mit anderen Fragen vorgebracht hat, 
wird eine solche Bestätigung häutig erfolgen. Der „Zirkel der 
Hypothesen", die sich gegenseitig stützen müssen, s. B. die Be- 
urteilung einer Handschiift auf Grund von Kenntnissen über 
Sprache, geschichtliche Tatsachen usw., die selbst wieder der 
Bestätigung, vielleicht gerade durch die vorliegende Handschiift 
bedürfen, gehürt zu den Notwendigkeiten der historischen Metbode 
und hat sich bei ihr, trotz seiner scheinbaren logischen Anfecht- 
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barkeit, woM bewftbrt^^ Versuchten wir es emmal, den Er* 
Bchemimgexi der höheren Psycdiologie, statt mit der naturwissen* 
flchaftUchen, mit der kritisch historischen Methode nahe zu 
kommen, so wäre uns die Möglichkeit geboten, manche unent- 
behrliche Quelle, die nach der bisher gehandhabten Methode als 
unbrauchbar galt, dennoch nutsbringend zn verwerten. 

Schon bei experimenteller Arbeit zeigen sich nicht selten 
erst iiii Wrluule der UntersucbuDg die Fehlerquellen, die zu 
vermeiden, die Möglichkeiten, die aufzusuchen ^valell. In noch 
höherem Mal'se ist dies, angesichts des verwickeiteren und un- 
berechenbareren Gegenstandes, bei Unifragen aus dem Gebiet der 
höheren Psychologie der Fall. Sehr hiliifig ersieht man erst aus 
den Antworten, wie man hiitte tragen sollen, und es ergebr^n 
sich aus den Analogien mancher Aussagen, wenn auch vielleicht 
erst in dämmernden Umrissen, allerlei hypothetische Gesetze. 
£uier der Uauptvorzüge der vereinigten Selbstwahrnehmung hegt 
nun darin, dafs solche Fehler leicht wieder auszugleichen, solche 
Spuren leicht weiter su verfolgen sind. Die Besprechungen und 
Korrespondenzen, durch die sich der Bearbeiter der Enquete mit 
befragten Personen, die sich als wichtige und charakteristische 
Fftlle erwiesen haben, nochmals in Verbindung setzt, werden 
vielfach das bedeutsamste Stück seiner ganson Arbeit sein und 
erst wirkliche GewüSsheit bringen, wo vorher der willkürlichen 
Vermutong weitester Spielraum gelassen war. Bei den älteren, 
durch die Zeitungen angekündigten Massenumfragen war der 
Psychologe auf ein passives Einsammeln und Zusammenstellen 
von Antworten angewieeen. Dieses primitive Verfahren verhält 
sich zu dem hier geforderten wie das einstige Kompilieren von 
Chroniken zur heutigen kritischen GcBchichtsforschung. Wo, wie 
durchweg ni den Geisteswissenschaften, mit fehlerhaftem und 
nebnlosem Material gearbeitet werden mufs, ist höchste Spon- 
taneität des Forschers, ist Vergleichen, „Kombinieren" im 
Ebbin GUAüsscheu Sinne, Aufsuche?i und Verfolgen notig. Nur 
ist darin die mit vereinigter SelbstwahrnehmuTig arbeitende 
psychologische Untersuchung weit besser gestellt als die histo- 
rische, dafs sie nicht aus einem gegebenen und oft sehr Vie 
schränkten Quantum unwiederhersteiibar lückenhafter Dar- 
stellungen, sondern aus der immer fließenden Quelle gleich- 



* Skwabt: »Logik" Bd. U, S. 009/10. 
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bleibender Menschennatur scbOpfen darf. Sie ist viel sicbenc, 
zu finden, sobald sie erst za soeben gelernt bat. 

BiBOT verlangt in seinem erwähnten Aufsätze, dals die 
Enquete nur nocb mit persOnlidier Befragung operiere und auf 
das Versenden von Fragebogen verzichte. £r war wohl dtr 
Brste, der die Methode der vereinigten Selbstwahmehmung auf 
die kompliziertesten Probleme der Psychologie erfolgreich an- 
wendete und durch die Tat bewies, dafs dcr|;k;ichen möglich sei; 
mau wird ihn also mit Aufmerksamkeit höreu, \veuu er uns in 
die Geheimnisse seiner Kunst einweiht. Allein es kann dem 
Leser jenes Aufsatzes „Sur la valeur des queBtionnaires en 
psycholof^ie" nicht entgehen, dafs Rihot für seine Ansicht kaum 
positive Grihide vorbringt, sondern sieh nur auf Erfahrung und 
Erfolg herul't. Der einzige scheinbare Grund, den einer der 
zitierten Gewährsmänner hervorhobt, verwandelt sich bei näherem 
Zusehen in einen Einwand. Es soll nämlich ein Vorteil der 
mündlichen Methode sein, dafs der Befragte plötzlich und darum 
unreflektiert antworten mufs, ohne die erste Gesamtvorstellung, 
die sich ihm nach dem HOren der Frage anbietet, durch Suchen 
von Einselheiten su entstellen. Aber, möchte ich entgegnen, 
haben wir wirklich mit Bezug auf unsere innere Welt, die so 
verwickelt ist und der wir so wenig Aufmerksamkeit widmen, 
auf jede mögliche Frage derartige abgeklärte Durchschnittsurteile 
parat? Wird nicht demjenigen, dem keine längere Zeit zum 
Besinnen gelassen ist, leicht irgend eine sich gerade anbietende 
Zufallserfalirung: für die Antwort aussehlaggebend sein, wälirend 
erst ein allinahliclies Heranholen des gunisen Erfahrungsvorraica 
eine zuverlässige Aussage ermögheht h^itte? — Andere Einwände 
getreu das ausschlieislicli mündliche Verfahren erkennt IUbOT 
selljst. Die Zahl der mitwirkenden Personen wird klein, solche, 
auf die es ankommt, entzielien sich durch Umzug und Abreise 
der weiteren Befragung. Am störendsten aber ist der verstärkte 
suggestive Einäufs, den der anwesende p83'chologe auf die he- 
fragte Person ausübt, die vorgrOfserte Gefahr des „Hineinfragens". 
KiBOT meint, sie liefse sich vermeiden, wenn der Psychologe sidi 
sehr zurückhalte und sich blofs als passives instrament enr^is- 
trateur betrachte. DaTs eine solche Passivität, die immer nur 
Antworten sammelt, ohne die durch sie gebotenen RichtangB* 
linien weiter zu verfolgen, ein methodischer Fehler sein würde, 
haben wir soeben gesehen. Sie ist aber auch psychologisch im- 
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möglich, die Voncbrift rechnet nicht mit der Tatsache, da£i der 
Veranstalter einer Enquete stets mit einer fertigen Theorie an 

sie herantritt tmd den dringenden Wunsch hat, diese bestätigt 
'/.u sehen. Wie sich aljer unter solchen Umständeu eine Unter- 
suchung auBniinint, bei der der Fachinaiin mit seinen Fragen 
auf einen Laien eindringt und mit der ganzen Wucht seiner 
Persönliclikoit auf ihm lastet, davon habe ich bei medizinischen, 
ganz nach RiBorschem Rezept veranstalteten Umfragen die ab- 
schreckendsten l^flesfe erhalten; wie würde sich der Erfolg erst 
auf dem noch iieikioren psycholop^ischen Gebiete gestalten ? Und 
dabei unterliegen vielleicht die durch Suggestion beeinttufsten 
Antworten beim mündlichen Verfahren einer nochmaligen Ver« 
fälsohung in der Seele des Psychologen; er kann sie in der 
Erinnerung biegen, an ihnen deuteln, sich nur das merken, was 
ihm in den Kram pafst, und selbst wenn sie stenographiert 
werden, so bietet die Zweideutigkeit des im Momeut, ohne Über- 
li^g^iigt gewählten Ausdrucks der unwillkürlichen Verdrehung 
Raum. Für den Psychologen steht mündliches und schriftliches 
Befragen in fthnlichem Verhältnis wie für den Historiker münd- 
liche Tradition und Dokument 

Trotzdem ist es nicht zweifelhaft, daüs Bibot bei der An- 
wendung des mündlichen Verfahrens wirkliehe Vorteile gesehen 
hat, und dafs er es ihnen Terdenkt, wenn seine Umfragen einen 
wissenschaftlicheren Charakter hatten und bessere Erfolge auf- 
wiesen als die seiner VorgUngcr. Es müssen näuilich, wenn man 
die persönliche Befragung durchi^ührt, einige der ol>en gekenn- 
zeichneten methodischen Regeln ganz ungesucht und unEfcwoUt 
zur Anwendung gelangen. Wer der «refragten Person «gegenüber- 
sitzt und sich mit ihr unterhält, wird ihr nicht nur, wie bei dem 
ülltTcu Fragcbogensysteni , eine kurze Frat'«' entgegenhalten, 
?niulern ausführlicher auseinandersetzen, warum es sich handelt 
und was die Krage will. Dafs Ribot bei seinen mündlichen 
l'mfratren derartige Erläuterungen gegeben hat, ist sehr wahr- 
sclu'inlich, denn diejenigen Antworten, die er wörtlich wiedergibt, 
enthalten zum Teil dieselben psychologischen Fachausdrücke, die 
er selbst bei der theoretischen Bearbeitung der Resultate ver- 
wendet. Das mttndhche Verfahren drängt also zu einer ^Eior 
^^Ummg", zur Mitteilung der erforderlichen Beobachtungs- 
kstegorieu. Und femer: das mündliche Verfahren ist elastiseher 

als das schriftliche und kann jede sich bietende Qelegenheit so- 

18» 
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fort ausnutsen. Wenn die Antwort auf eine der etereotypea 
Fragen, die sieb der Psychologe vorher aorechtgelegt hatte, eine 
neue MOglidikeit zeigte an einer nenen Hypotheee auffordert, w 
kann er sogleich durch einige weitere Fragen die Spur yerfolgoi, 
kann, wenn die erste IVago schief beantwortet wurde, alsbald > 
seinen WorÜ&ui praxisieren. Also auch die oben gef<»rdfiite 
nachträgliche Sicherung und Erweiterung der Resultate erg^t 
sich bei Rtbots Methode von selbst und verschmilzt mit d«r 
ursprünglichen Befragung. Nun ist es einleuchtend , daüs die 
Durciilui innig dieser beiden methodischen Prinzipien nicht an 
das mündliche Verfahren gebunden ist, sondern sich ebensogut 
beim Fragebogensystem ermöglichen läfst, sofern niau sie nur 
kennt und mit ßewufstsein anwendet. Kirot hatte ihren Wert 
rein empirisch festgestellt und suchte dessen Erklärung an falscher 
Stelle, nämlich bei der Mündlichkeit und nicht bei ihren Kebea- 
erfolgen. 

Die Fragebogenniethode, wie sie sich auf Grund unserer 
Überlegungen gestaltet, hat 3 ötufen oder Etappen. Die erste, 
die Einführung, kann ebensogut mtbidlich wie schriftlich geboten 
werden, kann in einem Vortrag oder einer hektographierten 
Erklärung bestehen. Die zweite Stufe, die eigentliche Frage- 
stellung, sollte, wenn es die Umstände irgend erlauben, schriftlich 
erledigt werdeu. In der Enquete der „Psychologischen Gesell- 
schaft^ mulste ich mit eiuer Person die Frage erst mündlich 
erörtern, bat sie aber, ihre Antwort nochmals schriftlich lo 
fixieren, und sie fiel nunmehr weit prägnanter, unzweideutige 
und detaillierter aus als zuvor. Die dritte Stufe, die naehtrilg- 
liche Klärung von Zweifeln und Verfolgung von Analogien und 
Andeutungen innerhalb der Antworten, läfst das schriftliche ye^ 
fahren zu, doch ist hier das mündliche entschieden vorzuziehen. 
Viele Personen sind nämlich, wenn man sie nicht durch trn- 
mittelbare Besprechung dazu nötigt, nicht zu einer strikten Be- 
antwortung der gestellten 1 ragen zu treiben, betrachten vielmehr 
die Korrespondenz nur als eiu freies Plaudern über wissenschaft- 
liche Probleme. Und auch wo der Beantworter das Ziel scharf 
ins Auge faf&t, bleiben beim schwerfälligen schriftlichen Verkehr 
leicht noch l'nklerheiten übrig, die die mündliche Besprechung 
sofort beseitigt, buggestivo Beeinflussung durch den anwesenden 
Psychologen ist da nicht zu befürchten, wo die gefragte Person 
schon vorher, beim ruhigen Überlegen des im f^ngehogen luit- 
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geteilten Problems, ihren gnindsätzlicbeu Standpunkt gewählt 
hatte, und MiTsverständiusse sind unwahrscheinlich, wo die 
Qrondlagen der Unterredung bereits beiderseita bekannt sind 
und nur Detailpnnkte nachgeholt werden sollen. Jede ernste 
und verantwortitngsyolle Besprechung geschfiftlieher oder wissent 
aehaffcUcher Natur pflegt sweckvoller und entscheidender su sem, 
wenn sie sieh auf eine vorangegangene Korrespondens stütsen 
kann. 



Wir resumieien die methodisdien Hegeln, zu denen wir 
gelang sind. 

1. Priuzip der Personenaiiswahl. Nur an wissonschaltliche 
Arbeit gewöhnte Personen oder solche, die dem Veranstaher als 
auimerksame Beobachter und zurückhalten (Je Urteiler bekannt 
sind, dürfen zu einer psychologischen Enquete herangezogen 
werden. 

2. Prinzip der Einführung. Fragen, zu deren Beantwortung 
irgendwelche, nicht ganz populäre Beobachtungskategorien nötig 
sein können, müssen aus einem Vortrage oder einer Erörterung 
über das betreffende Problem herauswachsen. 

3. Prinzip der ZweckaltematiTen. Fragen, bei denen Miß- 
verständnisse oder vage Auffassung? ihrer Bedeutung möglich 
sind, erfordern die Angabe der Hypothese, die die Antwort be- 
stätigen oder w iderlegen soll, doch laübseu ihr konkurrierende 
Hypothesen oder Schilderung:en zur Seite gestellt werden. 

4. Prinzip der gegenseitigen Bestätigung. Wo die Erseliei- 
nung, der die Frage gilt, nicht leicht und sicher zu beoljachten 
ist, dürfen nur solche Bekundungen als bewiesen gelten, die von 
mehreren Personen, unabhängig voneinander, gemacht werden 
oder mit anderen Aussagen im Verhältnis logischer Bedingung 
stehen. 

5. Prinzip der Affektlosigkeit. Fragen, bei deren Beant- 
wortung Eitelkeit, Schamgefühl oder sonstige Affekte eine Rolle 
spielen, sind su vermeiden. Ist das unmöglich, so darf man der 
Antwort nur dann Beachtung schenken, wenn sie sich auf aus- 
reichende gegenseitige Bestätigung stützt. 

6. Prinzip der konkreten Antworten. Die Fragestellung mufs 
Schilderung von iianzelerlahrungen verlangen und vor Generali- 
Bationen warnen. 
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7. Prinzip der iiachträglichon ßeffjrorhung. Persönliche 
Unterredungen und Ivorrespondenzen zu dem Zwecke, um die 
in den Antworten enthaltenen Mifsverstfindniase und Unklarheiten 
SU beseitigen und hervorgetretene Analogien und MögHcbkeiteii 
auf ihre Zuverlässigkeit und Allgemeingültigkeit zu prüfen, hMta 
flineii der wichtigsten Teile der Arbeit, die man einer Enquete 
widmet. 

(Eingegangen am 21. Äugutt 1907.) 
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Litcraturbericht. 

G. SraABHAM. DraifMtratloB of VmilM fn In» ■eisiteBiil tf OomkUoi« 

Ämer. JoMm. Ftychol. 18 (2), 161—169. 1907. 

Der englitteh« Forscher hat dem Problem der Korrelation zwischen 
den verschiedenen seelisclioii A''irtrangen , Qualitflten oder Vermögen ein 
sorgfältiges Studium gewidmet. Erforscht werden dacinrch die typisch zu- 
sammenfallenden Variationen des Seelenlebens, wobei der Autor die Be- 
rochnungsmetlioden von Bhavaih, Galton und Peausom weiter auefflhrt. Im 
Bd. 16 dM Amer, Jwm. hat Sp. selbst swei biemif bexOgUcbe Formeln 
veröffentlicht f bei denen es Im besonderen daranf abgesehen war, die 
Wirkung Irrelevanter Faktoren einsrseits und nngenauer Beobachtung 
andererseits auszuschalten. Diese Formeln au begründen und ihre Richtig- 
keit XU beweisen ist der Zweck der vorliegenden Abhandlung. 

Aau. (Halle). 



JoHAMNKs Dfüsau. fiehirngewicht aad Intellfgens. Ärck, f. Amen- «. 

Gc-^tlhrh.-Btnlofru; U8ic. 3 (4), S. 499—522. liKJ7. 
Seit HusciiKK (1884) ist die Frage nach den Beziehungen zwischen 
Hirugcwicht und lutelligen/. immer von neuem in der Forscliung aufgetaucht 
und bald in bejahendem, bald in verneinendem Sinne beantwortet worden. 
Die Aussicht auf ein absdüielsendss Urteil schien naturgemADi mit dw 
Meoge des untersuchten Hateriaies su wachsen,' wenigstens fflr den, der 
vom Werte der gro£sen Zahlen Oberzengt und zugleich die Gewinnung 
Bolcher in diesem Falle für verhftltnismAfsig einfach su halten geneigt ist. 
Ffir den Forsclier erliebt sich aber eine ganze Reihe von Vorfragen, deren 
Krle«ligung von ausschlaggebender Bedeiitnng für die Sonderung und Be- 
wertung bereits vorhandener und noch zu schaffender statistischer Unter- 
lagen ist. Der VorL der vurliegeudeii Abhandlung führt eine Anzahl der- 
artiger Vorbedingungen auf und weist auf die Schwierigkeit ihrer ErfOllung 
hin. Bein technisch sunllchst ist au verlangen, dab das Hirn stets an der 
gleichen Stelle vom RQckenmark abgetrennt und ohne Snbstansverlust 
eatfernt, dafs ferner die Wägung stots mit den gleichen Hirnhäuten tind 
in gleichenj Zeitabstande nach der Herausnahme vor pich peht. Ein festes 
Übereinkommen besteht in dieser Beziehung auch neuerdings noch nicht. 
Prinzipiell an sz uschlief sen sind die Hirne Geisteskranker (und mit deutlichen 
pathologischen Veränderungenj; zu berücksichtigen sind Lebuutiuiter, Körper* 
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grOfse, SidittdAlform, ftUgemeixMr EraShrangnDstaiid, Todesari» endlich rnudi 

die RassenangehOrigkeit. Man ersieht hier hur, dafs grofse und beweisende 
Zahlenreihen nur schwer 7.n bcRchiiffon sind. Aber ernt anf Grnnd so 
jjrewonnoner Mittelzahlen für den normalen DurchKchnitt kann an die 
Bpezielle Frage herangetreten werden, wie weit mit geeteigerter Inteliigenz 
höheres Hirngewicht vereinigt ist. — Gleich nach der Geburt zeigt nach 
den bisherigen, verhftltnismi&ig wenigen Wftgungen das männliche Hin 
sich durchschnittlich um 10 g schwerer als das weibliche {940:380 Mni, 
871 : 361 M4B0H*iq>V Dieser üntersdiied erhftlt sidi bis sn einer KOtpsr* 
Iftnge von 70 cm, dann aber wächst das männliche Hirn dauernd rseehsr 
als das weibliche (Makchand). Das erste Drittel seines Gesamtgewichte 
erreicht (his Hirn schon am Ende des 8 Monat», da« zMoito in der ersten 
Hälfte de» ii. I/ebensjahree ; von da steigt 'las- rrowicht nur noeli allrnfthlich 
an (Pfister). Nach Taqücui wächst bei Japanern das Hiru während dei 
Kindheit und frühen Jugend langsamer als bei Europäern. Der Abschlag 
des Himwachstuma ttllt beim Manne swiachen 19. und 20., beim WeilM 
«wischen 16. und 18. Jahr; dodi kommen schon yom 4. und 5. Jahre ib 
Himgewichte yor, die denen Erwachsener foat gleich sind (Maboeluo)}. Zar 
Berechnung von Mittelwerten sind Wägungen erpt vom 3. Jahnsebnt ab bil 
in das 5. hravichl)ar. Vom 6. Jahrzehnt ub ^eht da» llirnpewicht lan{r?ftm 
zurück, benondürs deutlich zwischen 7. und b. Jahrzehnt (MARruAM) , bei 
geistig hoclistebenden Menschen soll aber die Gewichtsabnahme um 
ein Jahrzehnt spater auftreten (Donaldson, Spitzka). Das Mittelgewicht 
des normalen mftnnlichen Hirns betTttgt 1400 g, das des weiblidaen 1276 g 
(Mauchaup fflr Heesen). Dabei ist jedoch das Himgewicht, besogen auf 
das Körpergewicht, beim Weibe giOfser als beim Manne. Aufserdem lifiit 
Mjuichakd audi die Möglichkeit zu, dafs der absolute Gewichtsunterschied 
durch gröfsere oder geringere Diike der Nervenfasern bedingt sei. — In 
einer vom V^rf '/.upammengesti-llten Keihc von 10S Wagungen der Hirne 
bcdeutcndür rersnnlichkeiten halten nicli 74 nl)er 1400 g, 32 darunter. Im 
einzelnen ergeben sich folgende Zahlen: über 2000 : 2, 1900 — 2000: 2, 
1800-1900: 4, 1100-1800: 8, 1600-1700: 7, 1600-1600: 82. 1400-lGOO: 
1300^1400: 19, 1200^1300: 18» unter 1200: 1. Hieraus wird man nicht mH 
Bestimmtheit folgern können, daTs der höheren IntelUgens konstant ein 
liöheres Hirngewicht entspreche. Dnch braucht man deshalb den Venadi 
Spitzkas, Beziehungen zwischen Hirngewicht und Beruf aufzudecken, norh 
nicht fflr ganz verfehlt zu hal'en Danach stünden die Vertreter der 
exakten Wissenschaften, Astron(>nicn, Mathematiker usw. mit dem li()clist€D 
Birngewicht voran; es folgten die Männer der Aktion, Staatäiiiiimier, 
Politiker, KOnstler, und an dritter Stelle die Naturwissenschaftler. — IK« 
Frage nach dem Einflüsse von Baase und Nationalität auf das Himgeivicbt 
erscheint der Erwftgung wert bei Berfleksiehtigung der Tatsache, daüi die 
germanischen und slaTischen Völkerschaften ein gröCseree Himgewicbt 
besitzen als die romanischen. Und wenn Tiaoxs bei Hannoveranern, West 
falen und Badenfern im Mittel 1433 i' fiir den Mann, r?^4 g für die Fraa, 
bei Bayern i:W2;1211^, bei Sach-^ni 1354:1240, Mahchand bei Ue^^ 
1400: 127Ö berechnet, so sind das schon ini deutschen Sprachgebiet beat-bEeofr 
werte Unterschiede. Das bisher vorhandene anthropologische Materi&l ist 
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jedoch für die Gewinnung eines eimgeriuaTsen ausaichtsvoUen StandpuukteB 
noch TOlIkoiniiieii vniiUftnglieh. — Wenn der Verf. am Ende meint, man 
könne aieb dem Eindrucke nidit veracbliefaen, dafe swiachen höherem 
BSmfewieht nnd höherer Intelligeni nnverkennhaie Besiehnngen vorhanden 

seien, so weist er doch zugleich einachrllnkend auf die Wichtigkeit der 
Erforschung des feineren Aasbaues* des Hirnes hin. Im Verlaufe der Ab- 
handlung werden Retzits und Kaes erwähnt, von denen jenor sein Augen- 
merk hauptsächlich auf die Konüguration der GrofBhirnobeiiiäche, (liener 
auf das Studium der Markfasersystome richtet. Wir köuuen noch O. Vogt 
biasnfflgen, der noch weiter ins einzelne geht und die Hirnrindengebiete 
sof ihre feinen Sonderstrakinren darchforsdit. üns will acheinen, dab 
gegenttber den auf diesen Wegen an erwartoiden Beenltaten die Bedeutung 
dee Himgewichta stark in den Hintergmnd treten wird. 

EuLKB (Halle). 



F. ScBmna. Vit«mciii|«a Iber die SntibtUtltdsItiig Im Blektuuik 

ifg HiiAw. M9nat$$ar, f, PsycA. t». Neural. 20 (8X 97-138. 1906. 

An sieben Hunden wurden Operationen mit mehr oder weniger 
weitgehenden Zerstörungen vorgenommen; die Protokolle der Unter- 
suchungen sind ausführlich wiedergegeben. Die Zerstörnnpen erstreckten 
sich auf die Hinterstränge, die angrenzenden Teile der grauen Substanz 
und Teile der Seitenstränge. Als Uutersuchungsmcthode für das Be- 
rflhrangsgefühl bewihrte lidi Verl am besten das Anblasen deir ge- 
wünschten Hantstelle yermittels eines Gummisohlauehes durdi einen lan- 
warmen Luftstrom. Die Frofnng der anderen Sensibilitfttsarten geschah 
nach den flblichen Methoden. Die Ergcbn'^^ c fnfst Verl. in folgenden 
Sätzen zusammen, wobei sich zeigt, (lafs auch er ebenso wie einitje andere 
der letztbin anf diesem Gebiete rirhpitr'nden Forscher die Hinterstriinge 
ihrer EoUe als nileinige oder haui»tH;ithliche Leiter der Sensibilität ent- 
kleiden hilft. Er betont dabei, dalüs die Schlulsfolgerungen in erster Reihe 
fOr das Tier in Betracht kommen: 

1. Eine ausgesprochene Störung des Berflhmngsg^Ohls tritt erst auf, 
wenn im unteren Brustmark der Hinterstrang lusammen wahrscheinlich 
mit der gleichseitigen hinteren Grenzschicht des Seitenstranges (weniger 
wahrscheinlich zusammen mit dem Gebiete des gleichseitigen Hinterhoma 
inkl. LissArEuscher Zone) zerstört worden ist. 

2. Die sog. LagegefUhlsstöruttgeu geht der Tastgefühbstörung im aU- 
meinen parallel. 

3. Die Herabsetzung des Schmerzgeffihls wird höchstwahrscheinlich 
durch die Zerstörung der mittleren Teile des der grauen Substana anliegen* 
den Seitenstranghesirkes bedingt. 

4. Die Störung des TemperaturgefObls geht eher derjenigen des 
Schmerztrf fnhls als deijenigen der Berübrungsempfindungen parallel. 

ä. Die faradokutane Sensibilität — <lie als 8]»ezi fische GefühlsqualitÄt 
angesehen werden rnnfs, weder als einfach taktiier Keiz noch als abortiver 
Schmerz aufgefiifst werden kann — ist das Ultimum moriens bei Zer- 
stürungeu der hinteren und seitlichen Rückenmarkspartien; für das Er* 
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haltenbleibeii dieser Qualität kommt wahrscheinlich die graue Subsi&az 
de« liiukeninarks iu Betracht. 

6. Die Störungen des Berührungs-, des Tastgefflhls und der Schmerz 
emptiiidung kommen in erster Linie aaf der Seite der Opemtion niitMide. 
(0« ia der Arbeit die Worte BerflhrongtgefOhl tmd Tastgef Qhl abwecfaMlnd 
Ittr dieselbe Qualitftt gebraucht irerdfen, avch beim Hunde eine Unter* 
icheidang wie beim Mentehen swiachen Lähmung der BerabrnngeempAii« 
dnng und TaatlAhmung wohl unmöglich sein dürfte, ist ee nicht recht ver- 
ständlich, weshalb Verf. in diesem seinem letzten Schlnfssntze beide j?? 
eondert aufführt; dnfH vr '^ymptomatolopisch einen ^Berührurifrsreflex" und 
einen „Tastreflex" unter.st iieidet, i'iht wohl noch nicht die Berechtigung, 
daraus zwei verschiedene GefUhlsquaiiuten abzuleiten. Ref.) 

H. Hab»l (Dresden). 



F. H. Qmx. Die MwingnngMlt 4tr SttBagtbel. Zeittehriß f. OkraMt 
52 (4), 294-390. 1906. 
Um die Scbwiogongsfonnen und komplizierten Erscheinungen der 
Stimmgabel können au leinen und zu sehen, in welcher Weise die Stiel- 
töne von den AbniOKHnngen der Slinnnsabtd abhängen, welches ihre Ton- 
liöhc ist und wo die Knotcnlinien Iief,'en, i^t Verf. dem Vorbibie Chladsis 
folgend davon ausgegan^'en. zunächst einen gabelförmig gebogenen Stab 
zu untersuchen. Hieraus konstruierte er eine geometrisch einfache Stimm- 
gabel, indem er in der Mitte der Biegung einen Stiel von der Länge der 
ProjekUon der Zinken auf die GabehMshse und der Dicke und Breite der 
Zinken befestigte, wodurch er die Komplikationen erforschte, welche der 
Stiel verursadit. 

Damit sich an dem gebogenen Stabe alle nur mOglicben Töne büden 
können, wurde derselbe in der Mitte der Biegung auf einem Gnmmiiohr Iom 

aufgehängt und dann mittels eines Hammers angeschlagen. Das Ton 
gemisch wurde dann dadurch analysiert, dafp der Stab mit einem Auskulbi- 
tionBrohr abgelauscht wurde, wobei dann deullirh das Auftreten und Ver 
schwinden eine» Tonen zn konstatieren war. Wo das letztere der Fall ist, 
mufs für den Ton ein IvuutenpuukL liegen, weil hier in der Luft immer 
eine positive Welle der einen Seite mit einer gleich starken negativen der 
anderen Seite BUsammenfoUt. Zum Unterschied von der KnsuHSscheB Inter 
ferensflftche, welche infolge der Interferons der Wellen entgegengesetcter 
Phasen an der Innen« und AuTsenfliiche der Zlnkcm entsteht, bezeichnet 
Verf. die Ebene dieser Interferenz als Interferenzfläche zweiter Ordnung. 
Aus der Lage der so bestimmten Knotenpunkte lassen sich dann 'He 
Schwineunpf formen des freljopjenen Stabes geometrisch konstruieren. Hier 
bei er^iltl sifh, «lafH t>ei der Scbwingunfjfart desselben mit einer graden 
Zahl von Knoten Hi< h die KTFRr.iNoschen luterferenzflächen bilden, bei 
denjenigen mit einer ungraden Zahl von Knoten dagegen eigentümliche 
Interferensflächen» welche eben sind und mitten im Zwiscbenschenkeiianm 
senkrecht sur Sdiwingnngsrichtung liegen, die Verf. als mediane Inier- 
ferenxebene bmceichnet. 
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Durch Anbringung das Stie!(»s in der .Mitte des Stabes wird deasen 
SehwinguniTS'sveisc geünclert, wobei lolgcnii i s rrsiiltiort. 

„Die SchwiogungHforuien, bei denen iii der Mitte des Stabe» ein 
Knoten ist, sind nunmehr umnöglich, ao daüi die Tonreihe des gebogenen 
fiUbee fit*, a\ 911«, (Crxodhi) in die der Stimmgabel C, gü* (a$*}, 

nsw. (HsuiHOLn) flbergebt. Ee tritt dann eine neue Schwingunge- 
form Mf, bei welcher der Stiel mit der einen SSinke als ein einfechMr Stab 
betrachtet werden kann, der mit der anderen Zinke belastet ist. 

Die Zinkenpcliwinsrungen mit f»ymm<»trif»cben Abschnitten in derselV)cn 
ßicht'iii;' pf bei! AiilnT^ zur Bildung einer medianen Interferenaebcne. 15oi 
der thforetiM hen Üestimmting der Tonreibe der Töne einer Stinnngabel 
kann die Zinko alä ein an einem Knde fester Stab betraciitct werden. Bei 
der klingenden Stimmgabel treten im Stiel erswungene traneyereale und • 
loogitadinale Schwingungen auf. Die Inteneität der erawnngenen Tran«- 
vetsalschwingung ist am atArksten, weon die Periode des Gabeltones (der 
QabeltAne) mit dem Eigenton des Stieles tibereinkommt^ und nimmt mit 
deren Divergenz sebr rascb ab. 

Die Intensität der Mitscbwingungen und die Lage der Knoten ändern 
t<iob m\i dem Zustande des Stieles. Die IntenHitiit nimuit weiter im allge- 
meinen mit dem Grade der Asymmetrie der Stieibelestigung zn, aber aueb 
bei symmetriscber Befestigung verscbwiudeu die Trans versalscbwingungen 
nicht völlig. Die longitudinalen Stielbeweguugen sind als maoaale au be- 
tnchten. Der Stiel komplixiert durch seine ROckwirkung auf die Schwin« 
gungen der Zinken die Gabel derart» dafs eine im physikalischen Sinne 
exakte GehOrechftrfenbestimmung mittels dieses Instrumentes in der ab- 
lieben Form nnd Weise unerreichbar ist." H. Bbykb (Berlin). 

L. P. Booos. Stadies in Absolate Pitcb. Amer. Jount» of FsychoL 18 (2), 
lM-a05. 1807. 

Verfasserin untersncht in dieser Abhandlung mehrere Flragen, die an 
das Phftnomen des absoluten Tongedftchtniasee knflpfen. Sie fand bei Unter- 
suchung mehrerer mit dieser Fälligkeit ausgestatteter und von ihr studierter 
Personen Stumpfs Urteil bestätigt, dafs zwischen eiuein nioberen Ton- 
gc'H'litnis tind ausgesprorlifuer Lebhaftigkeit der Gefühle ein holir iiHii<:L'.s 
VerhältniH liesteht. Bei den individnen, die ein absolutes 'ron^'edat'htnis 
besaffen, fand nie ererbte musikalitiche Beanlaguni:, leruei", dafa sie von 
jangeu Jaiiren ab in ausgesprochen musikalischen Uuigebungen gelobt und 
irirt Übung in Musik gehabt hatten; in keinem Falle aber hatte eine spesielle 
Übung im Memorieren der Töne stattgefunden. So oft ein treffendw Ton- 
ttteil gefallt wurde, war immer unmittelbares Erkennen und subjektive 
Sicherheit beim FHUen des T'rteils da. Bei allen fand sich ein besonderes 
Gehör für Obertöne. In der l^nterscheidung der Intervalle wurde keine 
besondere K»^i?i}ieit des Ohre.« konstatiert. Notwendig' \\ ar fiir alle eine 
gTüfse Konzentration der Aulmerksamkeit. Geräunehe oder .Störungen 
irgend welcher Art beeinträchtigton die Genauigkeit des Urteils. Jeder 
Ton mufste deutlich für sich gehört werden. Auf welcher Tourcgion das 
Tonged&chtnis appliziert wird^ dieser Umstand bedeutet fttr einige in besug 
sof das genaue Urteil etwas, ffir andere wiederum nichts. — Unter den 
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g^nstii^Rton Be<1inpnngen begingen zwoi \Vr«nch8per8onen keinen Fehlei, 
bei deu übri^on schwankten die richtigen Fälle zwischen 1*2% und 68*/,, 
Unter den Merkmalen, die die Personen mit abwoluteni TonpcdäolitniH von 
denen unterscheiden, die nur ein relative8 besitzen, ist Verf. geneigt als 
besonders wesentlich beironsuheben: das Vermdgen, die ObartOne Usr und 
dentlidi heraaesnhOren und die Fähigkeit, jeden Ton, wenn er klingt, gegen* 
Aber den anderen Tönen sehsrf m Isolieren. Aall (Helle). 



W. Bock. üstermhaageD über die Funktion des Bogengangiapparates bei 
lorotlei aod TaabstnmmeB. Ardtw für Ohrenheilkunde 70 (3/4), 222—262; 
71 (1/2), 56-84. 1907. 
Nach einem kurzen Überblick über die ältere und neuere Literatur 
der Physiologie des Bogengangsapparates berichtet Verf. Aber e^e eigenen 
Erfahrnngen, die er bei der Prüfung einer Reihe von Normalhorendea sowie 
einer grOäerm Zahl von Taabstammen gewonnen hat Die Untersnchongen 
wurden nach der Vorschrift von Waxner ausgeführt und erstreckten sich 
besonders auf die Feststellung der Augenbewegungen nach aktiven und 
passiven Drcliunfjoii, sowie» n;u-h dem Anssj^ritzen der Ohren mit Wasser 
von 28® und darunter nach dem Beispiel von Bakanv. Die Kesnltate werden 
in Tabellen wiedergegeben und zwar die Angaben über den auftretenden 
Nystagmus bei verschiedener Blickrichtung in absoluten und in Prozent- 
sahlen. 

Da der Nystagmus nach Drehungen d. h. die einseinen Ausschllgs 
desselben stets viel etftrker und gröXiMr sind, wie diejenigen beim so* 
gMiannten kalorischen Nystagmus, so ist ein Vergleich zwischen beldSB 
Arten nicht recht angebraolit, besonders da auch der kalorische Nystagmos 
von bedeutend lfin<?erer Dauer ist. wie der Drehnystagmns. Seine Et- 
gebnisse fafst Verf. folprendermafpen zusammen. 

Der Ausfall der Prüfung auf Nystagmus nach Rotation und nach 
Einspritzung verschieden temperierter Flüssigkeit in die Gehörgänge ist 
bei den beiderseitig total Tauben meistens negativ. Für die einssii^ 
Tauben lAbt sich eine bestimmte Hegel nicht aufstellen und die 
Gruppe der Besthürenden verhftlt sich hinsichtlieh der Bedction auf 
Botation und Ausspritzung der Ohren in der über wiegenden Mehrzahl 
wie die Normalhörigen. Da ferner die Resultate des Drehversnchs im 
ganzen mit den Ergebni««sen der Prüfiinp- des kalorischen Nystagmus über- 
einstimmen, so dürfte zur rntersuchuiifr des Gleichgewichtöiniies die von 
Bakäny angegebene Methode der Ausppritzung der Ohren mit kaltem oder 
warmem Wasser und die Unterbuchung des hierbei auftretenden Nystagmus 
genügen, besonders da es hierbei möglich ist jedes Ohr gesondert zu prütai. 
Bei der lotsten Reizungsart beim Ansspritsen der Ohren mit Wasser Über 
und unter Körpertemperatur tritt der Nystagmus in entgegengesetster 
Richtung auf und diese Erscheinung macht es in hohem Malse wahr- 
scheinlich, ilafs Fowohl die Bewegung der Endolymphe vom glatten Ends 
zur Ampulle als auch die umgekehrte Bewegungsrichtun(> ein reizauslögendes 
Moment darstellt. H. Bsy&r (Berlin). 
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A. TA» B088KX. GewaATwordlBgCB rciexen. opgewekt ni att di kilf- 

drkfllmaiise luualen. Inaug.-Dissert. Utrecht in07. 

Das physiologische Laboratorium der Utrechter Universität besitzt 
eine permanente Einrichtnng zum Anstellea aller Arten Tiotationsversuche. 
Stabil konstruiert, elektriöch getrieben, in einem inattHchwarzcn, mit Kunst- 
licht versehenen Zimmer kann eine Drehscheib« mit allen darauf beilud- 
licheo Nebenapparaten von d«r auf ihr Bittenden Vennicliepeteon bequem 
und mit feiner Begoliernng mit aehr verschiedenen Geschwindigkeiten and 
Gee«3iwtndigkeite|bidemngMi bewegt werden. 8tillBtand| Bewegongsart, Ge- 
schwindigkeit und Zeit werden automatisch auf einem Hich in der Kota- 
tionsiichse befindenden berufsten Zylinder ret,M8triert, auf welchen ebenfiüls 
andere Wahrnehmungen von der Versuchsperson indirekt aulgeschrieben 
werden k<)nnen. 

Verf. beabsichtigt das Minimum perccptlbile der Winkelbeschleuni- 
gong kennen wa lernen und führt den Leeer durch passende Literatnraas» 
sAge und eine Ansah! orientierender Ausschaltungs- und Rotationsversudae 
mn Fröschen, Schildkröten, Marmotten und Tauben in die Materie ein. 
IXiese Vernucbe ergaben keineswegs ein gleiches Verhalten der genannten 
Tiere gleichen Versuchsbedingungen gegenüber. Die Unterschiede wirm 
jedoch nach Verf. auf* evolntionistisclien Gründen erklärbar. 

Die Bestimmung der gesuchten Minima erreichte Verf. nach zwei 
Methoden. 

Die erste besteht in Bestimmung des eben noch eine Rotations* 
empfindung hervorrufenden Minimums der Winkelbeschleunigung. Bei 
dem «weiten Verfahren werden die Daten geliefert durch eben noch als 
Botatton empfundene Änderung der Kop&tellung während einförmiger 

Winkelgeschwindigkeit. 

Aus beiden Versuchsreihen stellte sich heraus, dafs eine Geschwindig- 
keitsändernng von 1° o<]' innerhalb 0,02 Sekunden als Minimnm percepti- 
bile anzusehen ist, dafs weuer als Reaktionszeit durchschnittlich 0,Ö Se- 
kunden gelten. 

Aus dem Miniumm porceplibüe berechnete v. E. das Minuuuai Energie 
mit Hilfe der Formel E = Vi ^* (▼<> Masse m der auf die Cupula 
terminalis Canalis horisontalis wirkende Endolymphe nach eigenen 
Messungen berechnet wurde ans: L&nge X Breite der Cupula X Zirkum« 

fcrcTi 'Ar-^ ivreises, der durch den Bogengang geht X P> 8* (l^r Endolymphe; 
und V berechnet wurde aus obengenanntem Minimum Geschwindigkeits- 
Änderung, umgerechnet in Tväni^'onmafs). Dieses Minimum wurde in dieser 
Weise auf 12,5 X 10—* Ergs lest -4t«dlt 

Messung der vertikalen Bogengänge ergab hier für in einen gröfseren 
Wert, uud hiermit stimmten die Ergebnisse einer VerBuchareihe mit Stellung 
der vertikalen Bogengänge in der Botationsebene überein, wo das Minimum 
perceptibile sich geringer erwies als das entsprechende Minimum fflr den 
horiaontalen Gang. 

Schliebllch untersuchte v. B. den EinfluDi der Distans «wischen Ro- 
tationsachse und Bogengangsachse auf die Empfindung. Durch persönlidie 
Versuche einerseits und durch von Sachverstftndigen mathematlsdi aus- 
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gvmrbeitete Veisnche an meehanucbeii Mostern «ndereiveite * wimie dtr 
Nachweis geliefert dafe, konform mit BsBom und im GegenaatB ra Siui^ 
die Stellung de» Ezperimentatora auf der Drehscheibe ohne Einflnls iit 
auf die Empfindang. Dr. J. tak db Hobtbv Liohbaw. 



E. Alvord and H. Seablb. A Stady in the Gomparison of Time Iiterrali. 

Minor Sttidies from the Psychol. Lab. of Vassar Ck>llege. Ämer, Jomn. 

of Psychoi 18 (2), 177—182. 1907. 

Die Aufgftl>e liei dij-wer Unt^rBuchiing bestniul (hirin, ein Zeitintervall 
in der Weise ubzuuchutzen, dafa mau angab, Vtie oft es in einem zweiten 
längeren Zeitinterrall wolil enthalten sein kdnato. Das AasgangBintenräU 
variierte von 3 bis 12 Sekunden, eine Dauer, die ja weit die für die Zeit- 
stnnexpetimente anwendbare Obertriftt. Das Haaptgewieht wnrde dabei 
auf die Aussagwa gelegt, die die zur Selbstbeobachtung aufgeforderten 
VersucliKpersonen machten. — Die VersuchHjKrson nahm Sitz in einem 
möglichst j^eräuschlo-^en Zimmer. Der Versnclisleiter grenzte die Zeitioter- 
vulle alt durch Anschlagen einen elektrischen 8i;xniiliipj):\r.iteB zum Anfang 
und zum Schhi fs des ersten Intervalls, des Aii?»canj:^'intervallsj, sodann zum 
Schlafs des zweilea Intervalle*. Letzteres wurde 10 — 12 mal so lang gern uclii 
als das erste und folgte unmittelbar darauf, so data ein und dasselbe fiigmd 
den Schlufs des ersten und den Beginn des sweiten Inter?&ll8 markierte. 
Die einsige Instruktion die der Versuchsperson gegeben wurde, ging darauf 
niiF, dafs sie die Zeiten nicht mit Zählen ausfnilen dQrfte, sonst wurde et 
ihrer freien Wahl liberlassen, sich die Methode zurechtzulegen, nach der 
sie ihr Urteil aufbauen ki-unte. Die Lüiif^e des Ans!::an?f«intervall8 wurde 
80 gewählt, dafs ein kürzeres und ein längeres «icli ahwe« hselnrl folgte. 

Es zeiffte fleh, dafs die fünf verschiedenen Versuchbperhouen gegen- 
seitig sehr abweichende Methoden anwendeten, um das Ausgangsintervall 
XU reproduzieren. Die hauptsächlichsten M^liodeik wann Muskelemp- 
findnngen der Spannung und Losung, vorgestellte Bewegungen, vorgenommen 
mit den Augen, der Hand, dem Kopf oder dem Fulse, weiter voi^^estelUe 
rhythmisch verlaufende Gehörsemptindungen und spontan hervorgerufene 
Vorstellungen von SchallbiMern des SchluÜBsignals. Wo die Methode der 
Spannung!*- und Lösungsempßndung vorherrschte, trat die Neigung hervor, 
die längeren Aasgangsintervalle etwas zu kurz anzusetzen. 

Aall (Ilalie.) 

F. M. UsBAx. Ol tystsm&tio Krron Ib Time Ittiiiatio&. Amer. Jimm. «f 

Psych. 18 (2), 187-m 1907. 

Verf. hat an anderer Stelle eine statistische Studie veniffentlicht über 
die bei einer grofsen Anzahl Personen stattgefnn<iene ."^chützung von Zeit^ 
Intervallen von verschiedener Länge und jedes in verschiedener Weise aua- 
gefülil. Hierbei zeigte sich, dafs die einzelnen Ziffern (^0, 1 ... 9) nicht 

* VAW RosssH erfreute sich hierbei der Mitarbeit der Physiker W^kbkdlt 
und GASKBontTBB. Letsterer hat der Inauguraldissertation eine kurze Ab> 
hnndlwnpr über ^Beweginjr van een vlneiftnf in een ringvormig kanaal, 
bevestigd op een draaieudc schyf beigegeben. 



Digitized by Google 



207 



mit d«fselben Il&nfigkeit an letzter SteHe wschienon. Die Ziffern 0 und 6 

kamen am hiUifigston vor vind die benachbarten Ziffern fl nnd 9, 4 and 6) 
ersichienen am seltensten D.t-^ r-v( lioloiriBche Problem, das in dieser Be- 
vorzugung bzw. Vernaehlassi^iin^ gewisser Gröfscn liegt, wird vom Verf. 
diskutiert, indem er sieh dabei wesentlich noch auf einer grofseu Reihe 
von Zeitecbitsungen stfitit, die MiiBSHm in den MtronomiBChen Nachrichten 
Angoat 1906, Bd. 172, Nr. 411S veröffentlicht hat^ und worin dieeer viele 
Tnneende von SchAtanngereenltaten in Zehntel von Sekunden mitteilt U. 
Jüebt hervor, dafs die VersuchsperBonen bei Meissner die gröfste Genauigkeit 
aufweiaen, wo es sich um ein Zeitintervall von 0',6 und 0*,7 bandelt, und 
erinnert daran, dafs dies mit einer schon erkannten psychologischen AU- 
gemeinerfrtbrnnt.' übereinstimmt: Kleine Zeitintervalle werden in der Regel 
öberschätzt, grofne Zeitintervalle unterschätzt. Dazwischen liegt ein für 
richtige Sch&txnng günstiges mittleres Intervall, gerade von zwischen 
O',5-~0<,7. Die Hftnfigkeit mit der in den aetronomiedien Beobachtung»* 
tabellen 0 erscheint« will U. anf epexielle Bedingungen bei den Beob- 
lushtungen zurückfflhren. Experimente mit der Komplikationsuhr stellen 
<iarch analoge VerhUltnisee die Tatsache in das richtige Tächt. Damit iBt 
auch da« seltene Vorkommen der Ziffern 1 und 9 erklärt; die Überschätzung 
einer bestimmtt'n Grofse ihier also der Null* ;]resrhieht auf Kosten der 
benachbarten Gröfsen, die die Intervalle bezeichnen Hullen. Diese Nnchbar- 
werte werden dann unterschätzt. Für 0 wie fiVr 5 kommt aufserdeju das 
Moment in Betracht, dafe wir Oberhaupt geneigt sind, die mnden Zahlen 
vorsusiefaen. Bei beiden Ziffern hat man aber ein Oefflhl, etwas ungenau 
zu verfahren, wenn man sich immer wieder gerade für sie bestimmt Diese 
Ungenauigkeit dadurch wieder wett sn machen, dafs man die ibnen nächst* 
liegenden Gröfsen anführt, daranf verfallt man nicht leicht. In dieser 
Weise erklart sich daa seltene Vorkommen der J^achbar/iffern. 

Aall (^llalle). 



F. Arnold. The Psycbology of Association. Arch. of rhilos., Psychol. and 
Sr'h nfif. yffthod» 2iio.3, Columbia Univ. CoHtrib. to FhiL andFsychol 18(4), 

Jedes gegenwärtige BewurstaeiuHobjekt ist teilweise eine Folge des 
eben vergangenen und enthält implicite in sich das nächstfolgende; den 
Zaeammenbang xwischen den einzelnen Bewufstseinsobjekten nennen wir 
Aesosiation. Daher kann die Assoziation nichts neben den einseinen 
BewnTstseinsobjekten gesondert Vorhandenes sein, sondern man kann 
nur die Objekte und ihre Zusammenhänge getrennt behandeln. — Bei 
»ler Beliandluncr inü^'scn zwei Standpunkte scharf pescbieden werden: die 
statische lietrachtungs weise, von der ans man zu einer KhwHilikation der 
AsRoziatiiiueu ^'elnnfrt. nnd die genetische und dynamische, welche die 
Assoziationsformen untersucht und dadurch Assoziationsgesetse auffinden 
zu können hofft. In einer Übersicht Qber die Geschichte der Assoziations- 
lehre in England nnd Sehotthmd zeigt Verf. die Übelatände, die ans einer 
Vermischung dieser Ijeiden Standpunkte entstehen. Es folgt dann eine 
»ehr abersichtliehe und branchbare Zusammenstellung der verschiedenen 
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bisher eemuchten Klnssiflkationsversucho. Im letzten Kapitc! vfrsneht 
Verf. zu ' I L'cn, dafa alle Vorsuche, die Ähnlicbkeits- auf die Heruhrungj 
assoziat i< Iii uler (Heye auf jene z«rü«-kzufflhren, prinzipiell falsch nind. Die 
Zurücklubrung insbesondere der ÄliulichkeiU- auf die iierüiiruugäaä^oxiatioa 
Bei keine psychologische, sondeni eine logische; auch wenn der der 
Ahnliehkeiteeaeonation enteprechende physiologieebe Proiefo durch Be> 
rflhnmg erkltrt werden kann, so sei damit doch daa paychologische 
Phänomen der Ähnlichkeitsassoziation nicht auf das der BerOhnmg»> 
aaeoziation zurückgeführt. — Das einzige Assoziationsgesetz, dafs sich kon- 
fltatieren Infst, ist das Gesetz der Wioderlierstellunp (law of redinte^rationV 
„Ein psychische» Klenient hat die Tendenz, die Gesamtiieit (iesÜMn-'en Zu 
standoK wieder herzustellen, als dessen Teil e8 einmal erlelii v. ur<lr ln-ifr 
Zustand hat die Tendeuz sich in der Bicliiuug einer der früher geioriuteu 
8puren xu verbreiten (dtlfiMe) und adlbat Ton aleh als einem Ganzen eine 
Spar SU hinterlassen, die ein ankflnftigee Wiederaufieben und eine snkOnftige 
Entwicklung yorbareitet" (Bs scheint dem dab dieses Oeseta d«r 
Wiederherstellung von dem der BerOhrungsaasoBiation, wie die einen, oder 
der Erfahrungsassoziation, wie die anderen Autoren es nennen, nicht gar 
so verschieden ist, wie Verf. aniHininf.l — ..Als Ursache betrachtet, ist die 
Assoziation die funktionelle Kntwickluug einer ]>sychophysischen Disposition. 
Als Erfolg betraclitet, int sie diti Uninelzung des in einem bestimmten 
psychischen Moment enthaltenen Zusammenhanges in eine Reihe.*' 

Als besonderer Vorzug der Arbeit sind die aasfahrlichen systematiadi 
geordneten Literatnmachweiae an erwihnen, die allerdings nicht immer bis 
auf die neueste Zeit fortgeftthrt sind. So ist in der Literatur au dem 
Kapitel «Laws and natura of assoaiation" ein Hinw«a auf EsaneHun* 
GrundaOge der Psyi linlogie zu vermissen, in denen die Lelire von der Er- 
fabrungsassoziation als des durchgehenden Association sprinzips besondeis 
praxis durchgeführt ist Lu>jiLAiiN (Berlin). 

F. Abkold. The talUtl TaUtur Ii Ideal Batini. Amet, Jsum. of FtydtoL 
18 (2), 889-268. 1907. 
Verf. untersucht die sogenannte initiale Reproduktionstendens und 
bespricht zu Anfang unter dem angedeuteten GesichtMj.unkt Habtlsvs 
AssoziationRlehre und Herbakts Vorfstellnngsmechanik. Darauf wendet er 
sich einer Kritik der Methoden zu, die von Müller und Schimann, sodauo 
von MiiLLKK und L'iLZKCKis.H für ihre Gedächtnisuntersuchuagcu angewendet 
wurden. Wir hören nicht für gewöhnlich „sinnlose Bilben« mit dem loa 
auf jeder sweiten oder dritten Silbe"; falsch Ist ea auch ansunehmen, dab 
wir in den auagedachten Silben völlig unbekannte LantTerblndnngen be> 
aitaen, vor allem aber beruht die ganse Anlage einer aolchwi Gedftehtnis» 
Prüfung auf einer etwa.s atomistischen Auffassung der Zustande unseres 
BewuTstaeins. Im folgenden werden Experimente mitgeteilt, die der Verf. 
zur Klärung des Problemn vornnhm, ob eine initiale Tendenz vorliegt oder 
nicht. IHe Versuche wurden iiu Schulknaben, zusammen ungefähr 40. im 
Alter von 10 bis 16 Jahren auägetuhrt. Als Ver»uch»material wurde ein 
Gedicht gewählt, das die Knaben schon für ihre Schulzwecke gelernt 
hatten und flielsend hersagen konnten. Sie wurden folgendermalaen 
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Initratert Wenn der Venachaleit«r irgend ein Wort («faw er also mm dem 

betreffenden Gedieht entnahm) hersagte, so hatten die Knaben auf dieses 
Stichwort hin die ersten Worte niederzuschreiben, die ihnen ins Gedächtnis 
traten nnd die zu dem betr^ffpriden Abschnitt ans dtni Gedicht gehörten. 
Einige Kaabon reproduzierten die direkt auf das Sticiiwort nachfolgenden 
\S orte, andere griffen zurück auf das erste Wort des betreffenden Ab- 
schnittes und reproduzierten dann weiter vorwärts bis zum Stichwort. 
Diese letiten atellen den gesncliten Fell der initialen Reproduktion der. 
Verl. enalyeiert die Ersebnleee nnd findet als allgmneinee Reenltat die 
Erkenntnis, dafii bei dergleichen Beprodaktionen die gante Bede von 
mittelbarer Beproduktion unbegrOndet ist. Darch das Stidiwoit wird 
im BewuTsteein dee Beobachters der ganxe Abschnitt gegenwärtig und 
rnterHcbietle zeigen sich nun hei der Frape, wie viel im einzelnen Falle 
reaktiviert wird Das ZnrückKreifen auf daH Anfangewort, nlso eine initiale 
Reproduktionpi eiidenz laad A. besondere bei nufpeweckLfu Kintlern und er 
uQieriuIät e.s niclit, gewisse pftdagogisch-didaktiselie öchlüsse daraus zu 
sehen. Aall (Halle). 

J. Bpr^mtröm Effect of Change« in the Time Variables in Wemorlitng, together 
with some Dixcnssion of the Technlqae of Hemorj fixperimeatttioM. Amer. 
Journ. 0/ Fsychol 18 (2). 206 -238. idOl. 
Diese Untersuchungen über die Bedeutung einer Variation der zeit- 
lichen Bedingungen bei G^Ukehtnisexperimenten knOpften sunlehet an 
TeisQChe mit Reihen von Budietaben, von sinnlosen Silben nnd von Worten 
die lum Teil natflrlich sunt Teil nur echwierig miteinander verbunden 
werden konnten, an. 0ie hier mitgeteilten Resultate beliehen sich auf 
awei Gruppen von Experimenten, denen beiden eine verschiedene Versuchs- 
Anordnung zugrunde la^;. In der ersten (irnijj f handelte es nich um 
mündlich dargebotene Reize, w boi die dafür zur Anwondnnp' komniei^den 
Zeitwerte durch em Metronom kontrolliert wurden; 31) in pBychologiM her 
Arbeit geübte Studierende dienten als Versuchspersonen. £s wurden zwei 
Arten von Reizmaterial angewendet, nlmlic^ Reihen besteh^d aus 10 leicht 
aasonierbaren Worten, und Bethen von 10 Buefaskabea, in willkOrlicber 
Ordnung. Solche Beihen wurden vorgelesen und awar eo, dafin «wischen 
Wort und Wort bsw. einem Buchstaben und einem anderen Bachstaben 
tegelmifeig ein Intervall lag von 0,6, 1, oder 2 Sek. Nachdem die VersuchB- 
person einmal das Ganze vorgelesen bekommen hatte, war sie instruiert, 
sofort niederzuschreiben .soviel sie sicli davon erinnerte. Die Fehler wurden 
studiert. Unter die Fehler wurden nicht nur initaltlich falsche Kepro« 
Auktionen, sondern auch nachträgliche Fiut^cbiebsel und Umsteilungen 
gerechnet, was allerdings nicht gleichwertige Gröfseu bei der Berechnung 
d«r Gesamtaumme der Fehler gibt. Der bedeutsamste Zug, wenn man die 
Eigebnisse studiert, ist die Abnahme der Fehler bei Verlingerung des 
xwischen der Vorftthrung der einseinen Beiae gelassenen Intervalls bei 
Wortreizen. Die Fehlerzahl sinkt bis unter die Hälfte, wenn die Intervalle 
von ü,5 bis 2 Sek. steigen. In bezup auf die Versuchsbedincrungcn kann 
inan fntweder niiteinan<ler bequem a.^soziierbare oder wiederum miteinander 
«chwer assoziierbare Worte wählen. Bei Versuchen mit Worten von dein 
Zcitscluifl fbr I>«jcbolo|{ie 46. 1^ 
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erstoren Typus gelangte M. zur folj^onden allgemeinen Erkenntnis: Di» 
Auffassung und das Behalten einer Reihe solcher Worte variiert annähernd 
mit dem Logarithmus desjon-L'fn iFitervalls, in welcliem die Worte tresprochea 
werden, dabei ist das kürzcsle Intervall daH, welches eben klare Aussprache- 
der Worte erlaubt; die schwer miteinander ti»soztierbaren Wort« nebmea 
in der Beziehung eine MittelsteUang zwischen den leicht Msosiierten Worten 
tind den Buchstaben ein; bei den letsteren gibt eine Verlagerung des 
Intervalls keine konstante Besserung der Resultate. 

Eine sw^te flerie von Experimenten wurde mit optisehen Belsen aut- 
f;efQhrt. Als solche dienten» der Einfachheit halber, lediglich sinnlose Silben. 
Zwecks Ausführung derartiger Versuche wurde ein eigens dazu von B. 
konstruierter Ajiparnt, eine Expositionstrommel angefertigt, an der im 
Unterschied zu dem KAsscunrRO-WiRTHschen Appsirat , eine Vorrichtang 
getroffen ist, die e» ermojrlicht, die Dauer der Exi)ot5iii<)n dos» optisclien 
Bildes und die Dauer der l'ause zwischen j^er Leeung unabliängig von» 
einander lu variieren. Es kamen fftr die UntennchanRen 8 Zeitvarisble 
in Betradit: 1. Die Daner der Exposition der Silbe, S. die Intervalle swischea 
den Silben (d. h. die Zeit vom Erscheinen einer Silbe bis cum Etsdieinen. 
der nächste nl, 3. die Bnhepause oder das Intervall vom Ende einer voll* 
stÄndi^ durchgelefenen Rilbenreihe bis zmn Beginn der Lesung einer zweiten 
solchen. Mit H Versuchspersonen wtirden demgeinafs 3 Serien von Experi- 
menten gemacht, eine Serie för jede der 3 Zeitvariablen. 48 Reihen, jede 
12 Silben enthaltend, wurden in dieser Weise durcbgearbeiteU Jede Reib» 
wurde 4 mal gelesen. 

Zuerst wurde die Bedeutung der Variation in der Expositionssirit, oder 
in der Dauer der Sichtbarkeit des Bildes studiert, wenn das Oesamtintervdl 
von Silbe zu Silbe konstant gehalten wurde. Die korseet anwendbare 
Ezpositionsieit war 41 o. Hiernach wurde die Expositionsdauer verlängerV 
und zwar so, dafs die Zeitwerte eine geometrische Reihe bildeten. Das 
konstante Oe.^anitintervall von Silbe zu Silbe war THH »t, Stibtrahiert man 
davon die jeweilige Expositimiszeit, so hat man die Lilnge (Ich iowoiligeo 
leeren Intervalle von dem Ende einer Exposition bis zu iier nP* ] L^iyn. Es 
zeigte sich, dafs die Variationen in der P^xpositionsdauer nur wenig die 
Besultate beeinflussen. Jedoch druckten die Versachspersonen eine deut- 
liche Bevorsugung einer Epositionsdauer von 8S 0 als einer angenehm und 
bequem erscheinenden aus. Wesentlich ist der Umstand, dafs der Auf^ 
fassungsprozefs nicht mit dem AofhOren der Sichtbarkeit des Bildes schlieAt 
Es zeigte sich, daCi die T.ängo des leeren Intervalls vor dem Herankommen 
des nächsten Experimentes das Restiltal in holiem Mafse beeinfinrst. Diw 
trat bei der zweiten Serie von Versuchen deutlich zutage. l?ei ihr wurde 
die Expositionszeit konstant auf einer Dauer von 82 « gehalten, aber das 
Intervall vom Erscheinen einer Silbe bis zum Erscheinen der nächsten 
wurde variiert Die Beobachter wurden gebeten, die Silben nicht mehr als 
einmal Iflr sich su beseichnen; sie machten das lautlos bei der jeweiligen 
Exposition. Das Besultat seigte, dafs die VerUngerung der Intervalle die An- 
zahl Fehler bedeutend verringert. — Bei der Untersudkung der dritten oben 
bezeichneten Frage, der Frage von der Bedeutung der Ruhepause zwisdMB 
dem 8chlu£s der Vorfahrung der einen Qesamtserie und dem Anfang der- 
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Vorführung der iittcliBten wurde gleichfalls eine Expositionszoit von 82 a 
und sds Gesamtintervall vom Anfang der einen Silbe bis zum An-faiig der 
nächsten eine solche von ööO o benutzt. Aid Ruhepautien wurden folgende 
Zeiten verwendet: 1. weniger als eine Sek., 2. 30 Sek., 9, 60 8ek. Es leigte 
eich dabd, defii die lingeren Intervalle den Beobachter dasn befilhigen, eich 
•ine groleere Ansabl Silben einsuprUgen, dafo aber dabei die Ordnung nnd 
Verbindung der Silben unsicherer wird. — FOr dae weeentlichste Ergebnis 
seiner Versnclio hält B. den Nachweis von der hervorragenden Wichtigkeit 
der Apperzeption beins Memorieren und von dem Werte, den es hat, dab 
der Apperzeption zu ihrer Entwicklung genügend Zeit gelassen wird. 

Aall i^Hnile). 

F. KcHLMANN. On tlie Analjiii of tb« lenerj-OouclMiiifii. Ftyekok Sevim 

U (5), 31ß- 348. 190«. 

Die vorliegende f^ntersuchung beschäftigt sich uu-sHchliefsiich mit dpti 
Gesetzen der Reproduktion, nicht mit dem Wiedererkennen. InfolgoiieHsen 
wurde der Versuchsperson ein jeder Reiz nur ein einziges Mai vorgelegt. 
Die benutsten Reise waren sinnlose Zeicbnnngen. Jede Zeichnung wurde 
10 Minuten lang vorgelegt; dann wurden eine halbe Stunde lang Repro- 
daktionsverenche gemacht, welche in Ittngeren Zwischenrftumen von 2 bis 
91 Tagen wiederholt wurden. 

Während des Lernens fanden die VerHuchspereonen bald die schwierigen 
Pnnkte heraus und wandten ihnen liesondere Aufmerksamkeit 7:11. Falls 
die Genamtform Schwierigkeit bot, suchten die Versuchspersonen nach 
Assoziationen. Wo die Schwierigkeiten in den Einzelheiten zu finden 
waren, wurde Wortbescbreibung inr Hilfe herbeigezogen. Wortbeschreibung 
diente auch xur Korrektur teilweise ungenauer Assostationen. 

Direkte visuelle Reproduktion lelgte sich bald mehr, bald weniger 
spontan. Je geringer die Spontaneität, um so wichtiger waren natQrlich 
assoziative und deskriptive Hilfen. In sehr leichten Fällen konnte die 
Ver-^iichspersoa die gesehene Figur zeichnen, ohne selbst eine vorangehende 
Gesicht^ivorstellung zu habeu. Nur in seltenen Fällen erschienen He- 
wegungsvorstelluugen der Augen oder der iiand als Hillen für die zeich» 
nerisehe Reproduktion. 

mie, in denen die dargebotene Form einer gewohnten geometrischen 
Form ihnlich sah, waren leicht» nnd das visuelle Oedttchtnisbild trat schnell 
auf, frei von Schwankungen. Für die Abweichungen von der gewohnten 
geometrischen Forui wurden Wortbeschreibungen benutzt. Sehr schwer 
daePL'en waren unro i'elniflfsige Kurven zn behalten. Pio Versuchspersonen 
yucliU ii dann nach Assoziationen, fanden aber keine brauchbaren. V'ielerlei 
Wortbeschreibungen zeigten sich notig zum Behalten der Einzelheiten der 
Kurven. Bei der Reproduktion xeichneten die Versuchspersonen versuchs- 
weise verschiedene Kurven, um dann die eine oder die andere als mehr 
oder weniger bekannt wiedersuerkennen. Von mittlere Schwierigkeit 
waren solche Figuren, hei denen die einzeluen Teile leicht zu behalten 
waren, aber die Art der Zusammensetzung Schwierigkeiten bot Um die 
Lae'PVfrhiiltni.QRe d^r einzelnen Teile zu behalten« waren Assoaiationen not- 
wendig und such gewöhnlich auffindbar. 

14* 
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Mit Bflcksicht auf den zeitlichen Verlauf der Gedäcbtnisfnnktion 
TTurde folpPTides beobachtet. In der linlben StunHe folpf^rxl auf die Lora- 
pcrirrlo i;r Ich Wortbeschreibungen nur ausnahmsweii^i^ zur lieproduktion 
beijulzt. DuH visuelle Gedächtnisbild erschien spontan o U r mit Hilfe von 
Assoziationen. In einem isweiteii Sladium, nach einem Zeitinicrvali, zeigte 
sich eine vermehrte Bpontuieität des direkten Gedttcfatnlebildee. In einem 
dritten Stadinm, nach Ablauf vieler Tege^ wer die Sponteneittt dee direkten 
Gedichtniabildee gering. Aaeosietionen bekommen wichtig für die Bepro- 
duktion. Wortbeschreibnngen eind fast ganz vergeeeec. Häufig werden 
falsche WortbeechreibnngeB von den Vereochaperaonen benntst ond ftthren 
an Irrtümern. 

Die folgenden Fehlern rsacheu machten sich bemerkbar. Zweifleulige 
WortbeHchroibuii i;. Die Tendenz, die Reproduktion der assoziierlen Vor- 
stellung gleich zu machen. Die Tendenz, solche Iriguren, welche gewohnu^a 
geometrischen Figaren Ähnlich waren, diesen Figuren gleich in machen. 
Die Tendena, Linien, welche beinahe horiaontal oder vertikal, beinahe 
rechtwinklig oder parallel waren, genau horiaontal, vertikal, rechtwinklig 
oder parallel au machen. Die Tendenz, fast gleich lange Linien wirklich 
gleich lang au machen; und die Tendenz, Symmetrie einzuführen. 

Max Maraa (CJolumbia, Missoari), 

EusABaXH SsvxBAaoa and Maio. Flot Washbübr. The Lms 9t kumMtn 
Hww Im Words ilUr Uig HzitiMU Amer. Joum, of P»ifekaL 18 (2^ 
182-186. 1907. 

Eine allgemei& bekannte, aber noch nicht naher analysierte Tatsache 

wird hier einer experimentellen Prüfung nntersrogen. Wird ein gedrucktes 
^Vort für einige Zeit ununterbrochen mit dem Auire lixiert, 8i> wird es 
schliefsUch recht wunderlich und fremdartig autiseben. Das an sich l>e 
kaunto Wort mutet einem an wie ein Wort aus einer iremden Spraciie, es 
Iflet sich gewisaenDafeen in eine Sammlung Buehataben auf, und biaweilen 
geht die Wirkung so weit, dalk die Budiataben selbst sich nur wie sinn- 
lose auf das Papier hingeworfene Zeichen auenehmen. Bei den hier 
mitgeteilten Experimenten wurden Worte, bestehend aus 6 Buchstaben auf 
V ' ifsero Papier 3 Minuten lang betrachtet. Sechs Versuchspersonen, alles 
Frauen, die nicht obne Übung in Selbstbeobachtnng waren, nahmen an 
den Experimenten teil, sie wurden dnrn hii i^eli alten, alle AnderuuL'en an- 
zugeben, die sich für sie un dem \\ irre Itei der unabgewendeten ße- 
traciitung desselben vollzogen. Die Eindrücke, die beim Sehen eines 
gedruckte Wortes im Bewufstaein hervorgerufen werden, besiehen sich 
auf optische Elemente, akustisch-motorische Elemente und den Sinn des 
betreffenden Wortes. Von diesen Eindrucken verschwanden die letaten, 
die sinnvollen und akustiBch-motorischen , gewOhnlidb schon ein pasr 
Sekunden nach erfolgter Fixierung des Wortbildes; jedoch konnte das 
Klangbild nachher gleichsam blitzartig von Zeit zu Zeit wieder auftaucheo. 
J>ap visuelle Bild als etwas Ganzes hielt sich länger, dann zertiel sncb die« 
in eine „Sammlung von Buchstaben", bis schlief^lich bisweilen aucii diese 
wie sinnlose Zeichen erschienen. Bei der pKjchologischen Analyse der 
Erscheinung wird die intime Verbindung zwischen Klangbild und den 
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Motiven nnnvoller AMOiUtionen herrorgehoben. £b wird angedeutet, dab 
der ganze Prozeß wohl Ton dem Gesets der Wanderong der Aofmerksaiifc- 
keit abhängig ist. 

Analoge Tatsachen können anch k(>n8tAtiert werden , wenn ein 
j/ppprorhenes Wort eine Anzahl Male wiederholt wirtl, ho dnfs die Auf- 
merksamkeit in abnorm hohem Mafwe auf das Klangbild desselben gerichtet 
"Wird. Ezperiiaeutelle Uutereuchungea hierüber werden in Aussicht gestellt. 

Aall (Halle). 

M. lasBBLDf. Die diafDostische Bedeatnag der AtMlUttoufwnieha. MündL 

mediz. \Voche»f^rhr. 1907 (27), 18 S. 

Verf. referiert zuiijUdist üljer die (leschichte den AHnoziationsexperi- 
Dientes überhaupt und j^ii^t dann eine «sehr brauchbai ' ZnsammenstellunK 
der speziell zu psychopathologiBchen Zwecken unternonimenen AHsoziations* 
Tereaehe, wobei die — in dieter Zdttelmft bereite besprochenen — von 
Juso und aeinen ScbOlem pablisierten natnrgemifa einen grofiien Baom 
einnehmen. Verl beetitigt die Meinung Jükos, daTe bei gefahlabetonten 
Vorstellungen die Reaktionszeit verlängert wird, bestreitet aber, daf* ein 
solcher gefahlsbetonter Vorstellungskomplex bei Hysterischen immer ein 
sexueller KompU^x i^^'t Ks wird resOmiert, dafs die Assoziatinnsversuche 
in der Tat snur Kenntnis des WüneuM der Idiotie, Imbezillität, des manisch* 
depressiven Irreseins (IdeenAucht), der Hysterie und Epilepsie wertvolle 
Beiträge gelietei hAbeu» dafs aber noch viel zu ton ist, und dafs man 
auch nidit glauben soll, mit Aeeotiationsvefsuchen sei auf diesem Gebiete 
allee getan* 

Zum Scblufe weist Verf. auch auf die Verwendung dee Assosiatione* 
ezperimentee an tatbeetandodiagnoatischen Zwecken hin. 

LiFiuiai (Berlin). 



Fk. AuesLL. Ol Iiiganti tf „Uk«** Ii UiolBiiitiiiB Ixperlimti. Ammt. 

Journ. of Paychol 18 (2), 868—260. 1907. 

Die Untersuchung bezweckt, auf den Charakter des psychologisch 
mohrdetitit^oü Urteils „gleich** Licht zu werfen. Eine «ehr einfache Ver- 
BuchHari »rdnung wurde für die Experimente gewählt. Es wurden eine 
Anzahl Urteile, so viele, dafs sie als (Grundlage einer Verullgeinoineruug im 
Urteil dienen konnten, nach der Methode der konstanten Unterschiede mit 
kleinen Unterschieden awiseben Norm und Variablen, abgegeben. Auf dieee 
Serie fölgle eine sweite, die gewisse von den in der ersten Serie vor* 
kommenden Unterschieden swiechea Norm und Variable und dazu noch 
andere und gröfsere Unterschiede enthielt. Die sweite Serie wurde darauf 
mit der ersten in TTinHicht (hirauf verglichen, wie es sich mit den Gleic)»- 
urteilen verhielt bei Reizpaaren, die beiden öerien gemein waren. ^^ t na 
mehr „Gleich"urteile in der ersten als in der zweiten Serie vt>rkoiumen 
sollten, so müfste mau als waiiraclieiuiicii annehmen, dai's dies durch den 
Bänflafii der grOiseren Unteiscliiede bewirkt war; sollten aufserdem die 
Oleiehurteile von einer stftrkeren subjektiven GewilSsheit des Qleiehseins 
begleitet werden, so würde sich eine sehr groibe Wahrscheinlichkeit ergeben. 
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daTs di« Wirkung sof die Anweaenheit der grotuenn Untenchiede snrflek- 
safQhreo sei. 

Ale Apparet warde eine Schallpendel benntst. Die Versnchepenonen, 
die fliintlich von dem Zwecke der Experimente keine Ahnung lutlen, 

safRen, den RQcken treten den Apparat gekehrt, in einer Entfernnnir von 
10 FnfH davon. Sie wurden aufgefordert, sicli l)ei den \'frsiichen sorgfältig 
Hell>st zu iKobai hfen und ihre t^rteile nach den Kateiroricn : denflich 
btürktir, btarker, gleich, schwächer, deuliich achwÄcher und z\vcjteiha.u ab- 
zugeben. Beseichnet man die Gruppe von Ezp^menten mit kleinea 
ünlerschiedea awiscKen Norm nnd Variablen durch A; die Gruppe von 
Experimenten mit sowohl kleinen als grolsen Unterschieden durch S, to 
fielen bei den 4 angewendeten VereuchspersonoD im Durchschnitt 216 CJrteils 
in die Gruppe .4, 24ö in die Gruppe B. 5 Variablen waren den beiden 
Gruppen gemein. Kh stellte t^lvh liorans, dafs in Gruppe .1 24,ö*",,, in lipr 
Grnpj)e i?2H.-2*''^ der Gesamtnrteile Gleichiirteile waren. Die unter^ächiodeneu 
deutlichen (ileichnrteile waren in der Gruppe .4 nur "/o vttn der <tesamt- 
jtaijl der Gleichurteile, ia der Gruppe B hingegen 40,6 ''o- Dies bedeutet: 
In der Gruppe, die die gröberen Differensen enthalt, gaben die Beobachter 
▼erbAltntsmftfsig mehr Gleichurteile ab und sie drückten dies Urteil dabei 
mit grftfserer Sicherheit aus. Bei den einaelnen Versuchapersonen ist ein 
erheblicher individueller Unterschied im Vertrauen an eigenem Urteil 
bemerkbar. Übung nicht weniger als natürliches Temperament spielt dabei 
eine gfrofne Rolle. Ein dritter die Resultate beeinfluBPcnder Faktor iat die 
Zeit. Die Anzahl und Richtigkeit dc*r < tlcichurteile nimmt ab mit dem 
Wachsen des Zeitintervalls zwischen >«Mrni und Vergleichsreiz. A hebt in 
bezug auf den Charakter der Gleichurteile im allgemeinen hervor, daf» )«ie 
aumal bei den ersten Stadien der experimentellen Arbeit reine SchlQase, 
eine Art Verlegenheitsurteile sind. Und auch wo das Urteil ngleich** mit 
Sicherheit und als ein selhsUndiges Urteil geftUt wird, handelt es sidi dabei 
eher um einen Fall des Erkennens odw wenn es hoch kommt — der 
Wiedererkennung eines gewissen an einem Typus gewordenen Inhaltes, de 
um ein Wiedererkennen eines spesifischen Eindrucks. äall (Halle). 

H. Gabb. A Tbul lUtalQB «f Httloi dirteg Ije Clttm A^A. Jtev. Jfeir. 
8u]^, 1 (8), Whole No. 81. 127 8. 1906. 
Bekannt sind die scheinbaren Bewegungen wahrgenommener Gegen- 
sUtnde, hervorgerufen durch Fingerdruck auf das Auge. Ähnliche Be 
wegnns^en werden hervorgerufen durch Schliefsen des Auges. Diese hat 
Verf. i;eiiauer untersucht. Ein klcinef, aber helles elektrisches l>icht vor 
einem niiuiriertoii .Schirm diente als lieobachtungsge^enstand. Verf. fand, 
dafti uiauciie Versuchspersonen 2iullpunkte der Augensteiluug besitzen, in 
denen Scblielaen des Auges keine Bewegung hervorruft. Je grOCser die 
Entfernung von diesen Nullpunkten, um so gröäer die scheinbare Bc« 
wegung, die immer tentrifugal ist Bei Versuchspersonen, die keine Null* 
punkte besitzen, sind die scheinbaren Bewegungen nicht so einfach in be- 
H( h reiben. Bei gleichseitigem Schliefsen beider Augen findet die scheinbare 
Bewegung in jedem Auge nnahhän;rij^ stntt. Ahnliche Erscheinun^^fn 
werden veraulaTst durch Fingerdruck in der Kicbtong der Nase und auch 
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dnrrh Anfangen des Auges verniittcb einer auf das Gesicht fOKet/tcn 
Kapeel uiul LnftverdQnnnng in der Kapsel. Zur selben Klasse gehören 
auch scheinbare Bewegungen bei ungewöhnlich grofsen Augendrehungen. 
Di« scheinbanii Beweguugoa . besitaen manchmal eine geringe Kurvatur. 

gesehen« G^netaad wird bei der Bewegung undentlich. Ancli Be- 
wegangen in der dritten Dimeneioa treten manchnial aal 

Zur Erklftmag dieser Beobaditongen sieht Verf. normale, sbnorme 
Aagendrehaagen und Befraktionsetöroagen heraa. Dals das Schlieisea 

«ines Ati;;os normale AagendrehnngAn Teranlassen könne, hält er fSr 

zweifelhaft. RefrnktinnpstOrungen sind nachweisbar und vcrunlasRon die 
Undentliclikeit de« Gegenstandes, aber nicht seine f-r)icinb;irf' I 'c 'vegun^r. 
Verf. Ijeweisit sodann dan Auftreten — wälireud des A u)_'t ii^rliluist-es — von 
Augeiidrehuageu um ein abuorme«^ Drehungszentrum vurmattels Beobachtung 
dee blind«! Flecks, ophthalmoekopiscber Beobaehtang, Beobachtung von 
i^achbildenii von entoptisehen Erecheinongea etc. 

Um den Zneammenhang «wischen diesen Angeubewegungen and den 
«ebeinbaren Bewegungen der Oegenstlnde theoretisch verstindlich xn 
machen, i^abt Verf. die Bsumbedentnng der Fetdiaatpnnkte im Ver* 

fatltnis zur Kopflage (zum Cyklopenange) als eine FankUon der physiologi* 
sehen Innervation der Angenmu.skcbi betrachten zn mflssen. Er führt aus, 
dafs der Hanideinwnrf, der oiner 8t)lchen Theorie gptiincht werden kann, 
von der VurauHöetzufiL' riusLclit. AaSn Innervation nur aln l n n e v a t i o n h- 
empfiudung die iiaumwuiirnchmung beeinflussen könne, und dals es 
bwerrstionsempflndungen sogestandenermsAen nicht gebe. Dieser Einwand 
ia( jedodi nicht stichhaltig» de die Ergebnisee der Psychologie der leisten 
Jahre es hochwshTScheinlich gemacht haben, dab Maskelinnervation als 
atn rein physiologischer Proxef» die WahmehmungFprozeHso beeinflussen 
kann. Muskelinnervation an sich kann freilich keine Wahrnehmung her- 
vorrufen, wohl aber durch Zusammenwirken mit sensorisclion Xerven« 
Prozessen auf das Zustandekommen der entsprechenden l-iewulwiseinsvor- 
gauge einen Eiaflufs ausüben. Die physiologische Innervation würde dann 
als ein nativ istischer Faktor der Raomwabmehmong su l>etraditen sein. 
Verl diskutiert die verschiedenen Bewegnngsillnsionen mit Rflcksidit auf 
aeine Theorie unter swei Abteilungen: Ülasionen infolge von Innervation 
ohne entsprechende Augenbewegung (s. B. bei Paralyse oder einem vor ein 
Auge gehaltenen Prisma) und Illusionen infolge von Augenbewegung ohne 
piit'iprechende Innervation (s. B. bei Augenschliefsen, Kingerdruck, An- 
saugen, Kopferschatterung). Max Msraa (Columbia, Missouri). 

£. OssTBBAsicH. Dlo Eatfremdaag der Wahraehmaagswelt und die Deper- 
üuilliittoi Ii dir Paj«huUeiit. Ui Baltrtg iir ttefttdspsychologfe. 

J<mm, f. P9tfc^ «. NtmroL 7 («), S. 2521-876; 8 (1/2), 8. 61—97; ißli\ 
a Ul-174; (&), S. 220-287; 9 (IjB), 8. 16-53. 1906/7. 

Verf. stellt sich die Aufgabe, die Erscheinungen der Depersonnalisation 

und der Entfremdung zu analysiersn, wobei gleichzeitig auch die Frage der 
Mehrdiroenaionalitttt der Gefühle bejahend werde entschieden werden 
können. VerL legt seinen UntersuGhungen vier sehr ausführlich wieder- 
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gegebene Krankeugescliichten »owie eine sehr umfassende Berücksichtigung 
früherer Literatur znprnmde. 

Die Kulfreuidung der VVahrnehmungswelt besteht darin, dafü die 
Patienten alle ihre Wttliniehniungen als anomal empfinden. Verf. wendet 
•ich mnicliat gegen die aensnaUatiache Dentang dieaea Fhinomena, darso- 
folge ea anf einer Abnahme dtit Sinneaachftrfe oder einer Qualitätaindemag 
der Empfindnngen beruhe; gegen diese Theorie apricht die Tatsache, dalh 
die Untersuchungen der Patienten keine Anomalie der Empfindungen 
fcst/Aistellen vermocliten , — ebenso die SclbetbeobachtungsaDgaben der 
rationten. Auch die Meinung lehnt Verf. ab, wonach die FT)tfremdung 
darauf berulie, ^dafs durch irtrend welche vorläufig nicht beetrinmbar^n 
Ursachen sieh falschlich das Geiuld der Fremdheit einstellt*', biw. auch 
nur das Bekann tbeitsgefühl anableibt; die Welt i s t dem Patienten ja nicht 
wirklich unbekannt» aondem aie erweckt nnr den Eindruck der Unbekannt* 
heit; tataftchlich wiaaen die Patienten, dafa aie ea mit bekannten Dingen 
au tnn hab^. Auch anf einer OedBchtniaatftrang kann daa Phftnomen 
nicht beruhen» weil eine ao nahe Beziehung zwischen der Entfremdong 
und der fausse reconnaissance, wie sie dann bestehen mfifsto, aus den 
bekannten KrankeneoHchirliten nicht nachweisbar int; ferner IjlfKt pich auch 
hier der Einwand geJt( nd macheu, dnfs die Patienten ja eben sehr genau 
mit den — ihnen nm unbekannt voi k aenden — Erlebnissen Bescheid 
wissen und sich der Krankhaftigkeii jener Unbekauntheitsqualiiat sehr 
wohl bewnfat dnd. Andere AutcHren fQhren die Entfremdung darauf «iTfiek» 
dafa die eine Komponente die aum Zuatandekommen einer Wahrnehmung 
gebort, die der Mnakel- oder Organempfindungen hier auafUlt oder yom 
Patienten nicht genllgend beachtet wird; dieser Deutung widerapricht ea^ 
daTs die Patienten aehr gründliche Selbstbeobachter sind (die andauernde 
SelbfJitbeol'nclitung ist geradezu ein Symptom der Kranklu-itV «o dafs 
nicht anzunehmen ist, dafs sie einen so wichtigen Empüuduugßkompiei 
oder eine Störung in einem solchen übersehen wurden. — Als Möglichkeit 
einer Erklärung der Entfremdung erwaiint Verf. schliefslich noch die, dafs 
die aum Zuatandekommen einer Wahrnehmung notwoidigen Voratellnngen 
in ihrer Reproduktion gehemmt wfirden; in den Krankengeachichten finden 
mth. awar darauf deutende Angaben, doch a<Mnt hiwana daa Krankheitabild 
nicht auareichend erkllrt werden zu können : die meiaten Angaben „w^aen 
einstimmig auf aine ganz bestimmte Uraache diesea Znatandes hin, nämlich 
auf die TTemmimg von G e f n h 1 s proüeflsen". „Die entRchoidende Ursacho 
der Entfremdung der WahrnehmuntrsweH in der l'sychn?!! henie liegt darin, 
dafs die emotionellen BestandleiUi der Wahrnehmung,'-"! rct/.esse eine erheb- 
liche Alteration im Sinne der Hemmung (und zwar der Erschüpfunga» 
hemmung) erfahren haben." Es sei hiersu nochmals erw&hn^ dafb \vL 
der WmnnvVooTachen Theorie aufölge unter GefOhlen nicht nnr Lnat und 
Onluat verateht; von einem Beweiae fOr dieae Theorie war bia hierher 
nicht die Bede. 

Die 0eperaonnaliaation, die Aufhebung dea SelbatbewnJSirtaeina, die 

Entfremdung auch der Wahrnehmungen vom eigenen Körper, ist keine 
Wahnvoratellnng; denn die Patienten beaitaen yoUe Krankheitaeinaieht» 
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und es ist auch, objektiv betrachtet, keine „Wahn"idee insofern, „ala die 
Kranken durchaus Recht haben zu sagen, ihr I« h »»xifutiere nicht mehr, 
sie hatten keine Persöniichkoit usw." Andere Autoren geben zwar die 
Selbetbewafstaeinsatörungen zu, fahren diese aber fälschlich auf i^törungen 
der Empfindaagen» speiiell der Körperempfindungen, oder wenigstens auf 
den WeisisU der AsMiiiationen swiscben dieeen and jenen EmpflndnngS' 
aphiren rarUck; gegen dieee Meinung Bpricht der Umetond, dafs Emfh 
flndnngsstomngen bei den Petienten nicht nechweiftbar Bind, nnd Anomalien 
der Empfittdlingen auch der 6elb8tbecV)uchtung der Kranken nicht ent- 
gangen wftren. Solche Angaben «icr Patienten über Störungen ihrer Wahr- 
nehmnngen bernhen vielmehr <!nr;!Ut, dafs deren n i c h t ninnliehe Bo«tand- 
teile als anomal erscheinen, wie sich bei ganauerer Analyne der Selhst- 
beobachtungsangaben und Krankengeschichten ergibt. Üo können deuiiiach 
sncb im normalen 8eelenle1ien die Empfindungen nicht die Grandlage fttr 
dae IchbewnÜBtsein bilden. — Der Grund fflr das Phftnomen der Deper^ 
eonnalisation li^aoch nicbt in Störangen deaVoratellnngaverlanfea; denn 
es gibt FUle, in denen eine 8t5rang der M* rkfähigkeit, des riedttchtniasee» 
der Intelligenz usw. durchaus nicht nachweisbar ist. Die Fälle da^egen^ 
in denen der Patient Ober Schwäche der Vorstellun^jen u <it,'l klai^t, >>e- 
ruhen nur darauf, dafs die (iefühlsbetonung der Vorstellunfjen geheiunit 
itit, uud diese Hemmung allerdings sekundär auch GedäciitnisstOrungen usw. 
snr Folge haben kann. — Als llauptcharakteriatlknm und als letzte Ursache 
der Deperfonnaliaation ergibt aieh atta den Sdbatbeobaehtongaaaagaben der 
Patimiten eine Hemmung der Geftthle. Daher kommt ee auch entweder 
flberhaupt zu keinen Affekten, oder die Erregung wird jedenfalla kein 
f^normaler" Aflfekt; „der Affekt bleibt unvollständig". Da nun aber anderer^ 
seits die Körperempfiudungen, wie bereits pezeijft, intakt seien, ferner auch 
die objektiven Änfserungen der Affekte ungestört verliefen, so sei damit 
die «Tamr8-Tj ANOKHche Affektlehre widerlegt, — ,,wenn man nicht alles 
das, was wir als Gefühle bezeichnen, als eine besondere spe* 
sifiache Gruppe von Gemeinempfindnngen betrachtet, die 
dann eben in der Peychaathenie gehemmt wiren*'; dieee Auffaaaung aei 
aber den Voetadhen Hypooeereranchen aofolge unmöglich. — Damit wäre 
denn auch ein Beweis daf Or erbracht, daüs die Qefflhle fflr die Konstituierung 
naaerea SdbetbewuXataeina, unseres Ich, die wesentlichen Elemente bilden. 

Den versprochenen Beweis für die WuNDTsche Geftihlslehre ist Verf. 
uns schuldig geblieben: zugegeben, dafs die Gefnhlo die erwähnte Rolle 
in unserem Seelenleben spielen. — die Berechtiyunp, von Aktivitflts- 
gefülen zu sprechen, sollte docii eben ertit bewiesen werden I Die blufse 
Berufung auf die keineswegs allgemein als beweiskräftig anerkannten Voer» 
achen Experimente iat dodi kein Beweial 

Im übrigen eracheint mir die Arbeit wegen der Eeichhaltigkeit dea 
Terarbeiteten Materiala nnd der anfaerordentlich grttndlichen Verarbeitung 
daaaelben ala aehr leaenawert nnd intereaaant — nicht nur, wie ee nach 
der TOrigen Bemerkung scheinen konnte» für den FBychopathoI<^n, sondern 
ebenao auch fflr den Psychologen. LiPiCAUir (Berlin). 
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Ebkst ScmiAOEB. Elemente der Psychologie des Urteils, firster Band: 
des Urteils. Leipzig, Barth. 1906. 222 8. 7 Mk. 

Verf. ff^hrt in diesem Buche ausfUhrlicIi aus, wa« er bereitt^ in seiner 
„Gruu(ilo>;utit{ des Urteils'* 1903 (referiert diese Zeitschrift 3S) auseinander- 
gesetzt hatte. 

Verf. will die Beetandteile dee Urteile und ihre Verknflpfuug au«> 
einandereetien. £r geht dabei wieder, wie in dem früheren Bache toh 
folgendem Beispiele ans. Er sah aus einiger Entfernung eine Person, <Ke 
er fnr eine Dame hielt. Als er aber niher kam, sah er, dafs diese Person 
einen Karren vor sich herschob, er erkannte also, dafs er sich geirrt hatte, 
dafs diese Perfon ein Arbeitsmann »ei. Da» Charakteristische dieses Vor- 
gansres siolit Verf. in der ne^rativi'ii ßezit'hunt? zwischen Vorstel hingen. 
Die ursprüiiirliciie Vorptel Iniig: Dame wird fallen Kelanfien und au ihre 
Stelle tritt eine andere; die des Arbeilsuiannes. Die negative Beziehuni; 
awischen Vorstellungen wird nnn eingeordnet nnter den Begriff der 
IcritiBchen Berichtigung überhaupt» deren einfadiste Form eie ist. 

Ein Urteil entsteht also erst dadurch, dafs gewisse VonteUungS' 
Verbindungen fflr falsch gdialten werden. Gäbe ea nur richtige VorstellaDgi- 
verknOpfangen, so Iftge gar keine Veranlassung vor, die Urtoilsprozesse 
von den rein assoziativen lopznlnacn. T'nd rein asRoziativ lassen sich die 
Urteile doch nicht erklilreii. Was noch hinzukommen mnfs. ist ebf'n Hi»^ 
negative liezielHinir. l'rHprilniiliche Bestandteile den GedankenlelH -m.i 
für den Verf. aiuaer den Emphnduugen und entsprecliendeu \V ahruciimungeu 
nnr noch die reprodnsierten Vorstdlnngen und die negative Besiebung 
awischen Vorstellungen (8. 115). „Von dieser bildet sieh infolge hftufigea 
Auftretene im Bewußtsein eine Vorstellung." Nachdem sich diese Vor 
Stellung einmal gebildet hat, unterliegt sie den Gesetxen der AssosiatioQ 
und geht in den Reproduktionsverlauf der Vorstellungen, aus denen dai 
Urteil besteht, mit ein. „Das ist der erste Anfang den Urteiln." 

Weitere Bestandteile de;* irrteilH erkennt der Verf. nicht an. So lehnt 
er aucli die pf^ychisclie Aktivität ab. AIh Grund gibt er an, dafs dio 
pHychiHche Aktivität kein Gegenstand der Selbstbeobachtung ist. Er »«Ibst 
konnte sie an seinen psychischen Erlebnissen nicht beobschten, und sncii 
die Übereinstimmung anderer Beobachter, die ihm unerläCslich erscbeinli 
nm etwas Aber peychische Dinge aussagen su kOnnen, ist doch nur som 
geringen Grade Torhanden. Die Anhänger des Akttvil&tebegriflee nehmen 
als Elemente dee seelischen Geschehens eine besondere seelische Täti|^dt 
und Vorstellungen als deren Material an, die Gegner liin^egeu Vo^^itellungcn 
und Vorpfinge an Vorstellungen- In der Zahl besteht also eine über- 
eiuätimmung, nicht aber in den Merkmalen der Elemente. „Der Begriff 
der Tätigkeit ist reicher aU der des Vorganges. Kr ealhall all© Be- 
stimmungen dieses letzteren und aufserdem noch andere. Darin liegt eia 
Verstofs gegen die lex paraimoniae.'* Daher ist dieser Begriff absnlehnen. 

MoiDBWics (Berlin)» 

AuY E. Tanker, in lllastr&tlon Of tho Psjchology Of fieUef. Fsychol. JLiuU. 
4 (2), S. Sa— 36. 1907. 
Taniijkb teilt einen Bericht über eine eigentümliche religiöse Erfahrung 
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mit. Die betreffende PenOnlichkeit, die ihren anftlnglichen Gottesglauben 
verloren halte, aber, um adiwerer innerer Unbefriedignng lu entgehen, das 
frühere Gefühl der Gegenwart Gottes torücksnerlangen sn<dite und steh au 

diesem Zwecke des allerdings mit 5?kcptiftcher Hnltnng gesprochenen Gebete 
be<1iente, gewann plötzlich dieses Gefühl und mit ihm auch dessen praktische 

FnlLfPii, scelisclit' llnho und Krnt't, wi^-d^r, winireiul sie jedoch — dnrin liegt 
<iaf Iiiork wnr<li>;e — im Znstafide de« theoretischc-u Scliwaakens bezüglich 
der objekiiveu Kealitjit Gottes blieb. M. Scukibe (Leipzig). 

W. V. Brchtbrbw. Ober persönliches nnd 9MMilkewilktteli. Jonn». f. 

PBychol. u. Neurol. » (t/2), S. 64—80. 1907. 
X:irh einer Zusammenstellung der >Teiniing verschiedener >)ns«>nder8 
rui?r*isther — Autoren iil»er d;i8 Womou des unbewufsten Seele nlebena geht 
Verf. speziell auf «iie AiiHichten derjenigen Autoren näher ein, denen diese 
Erscheinungen zum Beweise der Existenz eines doppelten Bewufsteeins 
oder eines Doppel-Ich» einer Spaltung der Persönlichkeit^ dienen. Er sucht 
dann au seigen, dafo diese Annahme irrig ist: allerdings umtefist das 
psrsöaliche Bewulstsein nar einen Teil der p^chischen Vor^bige, 
Dämlich diejenigen „Peneptionsvorgänge, die mit aktiver Anfmerkaamkeit 
▼erlaufen'' ' Apporzeptionsvorgänge); diejenigen Perzeptionsvorgänge dagegen, 
„die ohnp aktive Aufmerksamkeit, d. h. in der Zerstreutheit vorlaufen", 
»können wir unpersönliches oder OemeinbewufBt^^ein nennen". Aber ein 
oder mehrere neue lebe neben dem des persönlichen Biiwufätseins bilden 
die Vorgänge des Gemoinbewulstseind nicht. Die Fälle aus der Literatur, 
in denen dies doch der Fall an sein scheint, erklftren sich durch Suggestion 
^ T. hypnotische Suggestion) oder auch durch (pathologische) Auto» 
SQggestion. — Das Gemeinbewnlstsein greift sehr vielfach, ja eigentlich 
immer, in die Betätigung des persönlichen Bewuratseina ein; durch solche 
Eingriffe erklären sich die Illusionen (z. B. iCristallvisiouen, Muschel- 
boren u. dijl , dio vielfach spiritistisehe Auslegungen erfahren h.'xbeni, ferner 
die Halluzinationen, die „nieht.s anderen sind. n\» Produkte de» unperi^tui- 
lichen Gemeinbewufstseins , tlie h^iiontan in dun perbonliciie Bewulstsein 
hineintreten und letzteres ullmablich unterwerfen", ferner auch die bekannte 
Tatsache der ProblemUSenngen im Schlafe. LipnAm (Berlin). 



R Laoerboso. Das Geftthlsproblem. Leipzig, J. A. Barth. 1905. 141 S. 

Laoerboro will den Versuch machen, eine ..y>eripberi8Cbe Hypothese 
vom Meclmuismuö des (reti)hl.-! itn Anschlüsse an Jamkn' und Langkh Theorie 
durchzufiihren". Von der P>edeulunj^ der physinlugi«chen Vorgänge, an 
Welche unsere seelischen Erscheinungen gebunden sind, geht er zu einer 
knnen Darstelinng der mechanistischen Lehre vom Verhiufe der Nerven» 
proseese mit demBeflez ala typischer Nervenwirkung Ober. Als Typus der 
BewuiSitseinserBcheinungen tritt die Empfindung auf, deren phyriologisches 
Gegenstück nicht nur die zentralen Veränderungen sein sollen sondern 
atu'h die afferente Reizung wie die efferente Beaktion und ihr Zurückwirken 
aofa Senporium Auch durch die Erörterung der nervOsen Grirndlatren d»'r 
Yoratellung, der Assoiiation zieht sich die (}berzeuguug, daTs der Keliex 
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der TypuB des NorvenlebonK ist: denn „vom einfachsten ROckenmarkreflex 
}>]!* ZU den Prozessen, welche die Assoziationen des apekolativen Denkens 
tragijn, Ündet raan keine Lücke der Konti^'uitilt . nur eine allmählicbe 
Gradation". Die Empfindungen und Vür«tüUungeu werden ala Totalprodukte 
partieller Reizungen aufgefafst und das Beispiel von der „Empfindung eines 
PUieB" zeigt, dab nnter Empfindmig nicht das peychiach ElemeiiUre, dM 
AlwiraktionBprodokt ventanden wird, wie m aonst geschielit Jedes Be* 
wnrsteeiospbtDomen waSabft eieli in peripheriechen Erechmnungen nnd 
diese körperlichen Reaktionen (Iben wieder eine bedeutungsvolle Reaktion 
auf» Sensorium. Aus dieser Überzeugung heraus wird eine „wahrechein- 
liche" Lösung den »Tofnhlsproblema versucht. 

Vm dem (ieftilil und Boinem Verhältnis zu peripherisclien Prozessen 
näher zu kommen, wendet sich L. dem analogen, bereits mehr erforsichtcn 
Mechanismus der Aufmerksamkeit zu, deren physiologiuche Grundlage die 
Tätigkeit der Bewofiitoeinesentren fordernde Befiexe bilden. Aufmerkaanh 
keit eoll psychisch stets eine Totalempfindnng peripherischer, insbesondeie 
motorischer Reflexe sein, darunter in enter Beihe bald strafferer bald loserer 
Kontraktionen der G^ichtsmuskeln. Sie entsteht mit diesen partisllea 
Reizungen und verändert sich mit ihnen In dem Streite über den peripheren 
oder zentralen Ursprun^r der AnfmerkHamkfMt entscheidet sich L. für die 
ernte Auffa^isung, weil die experimentellen und klinischen Beobachtungen 
der letzten Jahre definitiv erwiesen zu haben scheinen, duls die ^Anf- 
merksamkeitsempfinduugen" vom auslaufenden (efferenteu) Nervenstrome 
peripherisch und s^undftr bewirkt sind. Die Gefühle der Anstrengung, 
Hftdigkeit, Frische, Kraft sind derselben Art wie die Aufmerksamkeit and 
entstshen offenbar „wie diese aus der AfTerens peripherischer Keiae und 
scheinen von der Aufmerksamkeit sich nur darin zu unterscheiden, dab 
gewisse visserale Reflexe und darauf wahrscheinlich beruhende Empfin- 
dungen — darunter diejenigen von Unlust und Lust - ^{ch im Geftlhle 
starker geltend machen ". Der Unterschied zwischen Aufmerksamkeit und 
Gefühl scheint nur in der geieenseitigen Proportion der konstitnierendea 
Elemente, nicht aber in der Grundbesclmffenheit zu bestehen. L'Hriiuä folgt 
fOr das Gefahl die Wahrscheinlidikeit ]>enpherischen ür^rangs, wie v 
ffir die Aufmerksamkeit behauptet wird. 

Bei dw Gruppierung der GefOhle in Körper- od«r Gemeingefflble 
(Lust und Unlust sind vielleicht nur eine besondere Art der Gemeingefühle) 
und in individuelle GefOhle (Affekte und Stimmungen) werden diese anf 
jene zurückgeführt, nur winl bezüglich der einleitenden Prozesse den 
individuellen Gefühlen ein eigener Mechanismus eingeräumt. Aus der Auf- 
fassung, dnfs die GefOhle undifferenziert und nicht oder schlecht lokalisiert 
sind, ergibt sich der ii-M/.. „Sobald ein Gefühl gesteigert und lokaimien 
wird, wird es Empfindung genannt 

Diesen im I. Abschnitte niedergelegten Behauptungen gegenüber mnfr 
darauf hingewiesen werden, dafs Laoseboigs Bekftmpfnng der Arguments 
fflr den xentralen Ursprung der Aufmerksamkeit jene nicht erschfittert^ 
wdl er sich auBsrhliefsUch auf Vermutungen beschränkt und kontrollier- 
bare Beweise für die i>eriphere Natur der Aufmerksamkeit nicht beibringt. 
Wollte man zugeben, dals „einige Empündungskomplexe, die sor Kategoxie 
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der (tefühle gerechnet worden" (An'^trengunp, Müdigkeit usw.), derselben 
Art sind wie der Aufmerksanikeitseindruck, «o würde auch nichts für den 
peripherischen Ursprung der Gefühle erwiesen »ein. Aber wem fällt es 
«In, AtiiBi«rkMUiikeit und GefOhl für w«aensgleicb sa nehmen, ihren Unter- 
■ehied nur der geceoMitigen Praportion der konstltnieienden Elemente» 
nicht «ber in der Qrandbeschfttfenheit*' so enchen? L. flbereiebt bei seiner 
Anfraerksamkeitslbeorie die Notwendigkeit, vor Aufstellung einer Theorie 
oder einer Erklärung psychischer Zastönde und Vorginge erst sich Ober 
die 'TOPimiheit der Erschein uii{»en völlige Klarheit zu %'or8chaffen und 
darauf ein* l lnrrie zu bauen, welche allen diesen Phflnoniencn gerecht 
wird. Der i'^rkiiirung des VerhältnisHes zwischen AufmerkHamkeit un<l Un- 
aufmerksamkeit und noch mehr zwischen Konzentration und Distribution 
der Anftnerkeamkeit wird mit dem Zasammenweifen von Aufmerkmmkeit 
und GefQhl nicbt gedient^ noch veniger wird ee Jemandem einfallen, das 
Wesen der Attfinerkaamkeit in Kentraktionen der Geeichtemnskeln so aebwi. 
Die Auffassung des Gofabla ale Bmpfindungakomplex läfst die wisaen* 
uchaftlicli notwendige Abprrenzung von Empfindung und GefOhl völlig ver- 
missen. Auch Gefühl und Affekt werden nu fit auseinander gehalten, wie 
tiberhauj)t die Terminologie dea I. Abschniu« der ( Genauigkeit und Klarheit 
entbehrt, ij. folgt mit »einer Auffassung des Gefühls als etwas Unklarem 
und Dnnklem dem Ycdkstftmlichen Sprachgebraneb und doch gebt die 
Feycbologie als Wiaaenacbaft notgedmngen iBngat eigene Wege. Trotadem 
betont L. 8. 86 den Wert einer exakten Terminologie I 

Der II. Abschnitt bringt einen sehr skisaenbaften Überblick Ober die 
Physio-Psychologie des TiefühlB, gibt die bekannte Theorie von Jamks und 
I.Avr^F, führt Anhänger dieser Theorie mit ihren Modifikationen an, be- 
»ciuirtigt sich kurz mit den dagegen von Worcbster, Tron«, Wcndt und 
HuFFBi^o erhobenen Einwänden und wendet sich dann Lbhuaki« zu, der 
seine Theorie von der centralen Natur des Gefühls Tomehmlich dnreb daa 
Teracbiedenaeitige Auftreten der Gefflble und organischen Reaktionen 
etlltat Nach Laobbbo»» Anaicbt grOnden eich LaHMAima Befunde «auf 
falsche Auffaaaung der Ergebnisse aorgfiltiger Experimente" und er ruft 
M. KnxHaxB und Meuhank-Zonkpp ala ISdeehelfer an. Allein die von 
Lagerboro versuchte Deutung der LFnMANXfchen KoHultate erhebt sich 
nicht Ober Vermutungen und Möglichkeiten. Ohne weiteres mufs ihm bei- 
goi)fltehtet werden, wenn er die Schwierigkeit und ünzuverlÄssigkeit der 
Ausdrucksmethode betont. Dem schon von Wobcbsteb gegen die peripherische 
Natur der Oeffihle gebrachten Einwand, „dala die Empfindungen der 
Beaktionen daa Gefflhl nicht anamacben können, weil audi entg^ngeaetate 
Gefühle, wenn aie atark genug aind, fthnlicben Beaktionen entaprecdien*, 
will er mit dem Hinweise begegnen, dafs „Gefühle verschiedener Art auch 
psychisch bei zunehmender Stärke sich einander nilhcrn , und es macht 
ihm den Eindruck, als bildete die Erregung das «•ntecheidende Monient, 
während die algedonischen Qualitäten (Lust unri l Mltisii von untergeordneter 
Bedentung wären. Diese letzte Auffassung ist wohlbegrüudet, beweist 
aber, daia die mittele der Ansdruckametbode getonden«! Eracbeinungen 
lediglich oder doch überwiegend von der motoriacben Erregbarkeit bedingt 
flind, ao dab die neuerliche Unteracfaeidung von aktiven und paaaiven Ge< 
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fühirn Anspruch auf Beachtung hat. Per LKUMAN.sschen Anffa-^sung. der 
verH|iutete Eintritt der J'ulhiveränderung dem Gefühle gegenüber spräche 
fOr die zentrale Natur des Gefühle», tritt LAORRBOHa unter Uerufuug auf 
Lange und Aledtb mit dem Hinweis entgegen, dafs die Pulakurven nicht 
angeben, woraaf die Palsreftklion beruht; aueh mi nicht »uegesdiloeMii, 
dab eine begrenste VMomotorische Beaktion anderswo vor aich gehe ala 
in den GeflUisen. Ea handelt aich hier jedocAi immer nnr nm VermntnngMi 
und auch der Schlufs auf die sekundtre, periphere und afferente Sat- 
atehung der Gefühle ist nicht mehr. 

Im III. Abschnitt sucht L. die Entscheidung der Frage nach den 
tragenden Prozefjson der Lust und Unlust durch näheres Eingehen auf den 
allgemeinen MechaniHuus der Gefühlsphanomene, auf die Entstehung und 
den Verlauf der peripherischen Beaktionen sowie ihr Verhältnis zu zentralea 
Proaeseen vorsabereiten. Dafa die viaseralen fiefleze, welche den Hanpt- 
teil der peripheriachen Qefflhlareaktionen bilden aollen, aubkorUkal aut- 
gelOet aind, ist durch TiMexperiment und Viviaektion bewieeen. Ihr 
Zentrum iat daa Kopfmark. L. kommt zu der Annahme, ein zentraler 
Prozefs, eine Vorstellung, verbinde sich im Bcwufstsein mit Gefühl, wenn 
er durch !)ulb{lre Vermittlung eine Reaktion auslAne vind diese afferent das 
Zentrum reize. Visjterale Reaktionen erfolgen durch exzessive mid solche 
ReiKe. für welche die Organe nicht athxptiert sind. Dafs vasoiuotnrifiche 
KeÜexe vornehmlich deu GefühlHaundruck gestalten und auch den ubrigeo 
bei den Geffihlen auftretmiden Reflexen zugrunde liegen, wie Lavok^ MoMa 
und auch LaaiuMH meinen, Iftfat eich nach L.a Anffaaanng der Dinge nicht 
beweiaen. Wahracheinlich iat, dafa aie alle direkt vom Zentrum aus inn«^ 
viert w^erden können, und dafs zwiachen den Zentren der widitigatca 
viszeralen Reaktionen ein organischer Zusammenhang vorhanden ist. Nadi- 
weisen läfst er pich zwifchpn TIerz und Blutgefälsen und y.wifchen der 
Atmung und diesen beiden. Siclier ist auch die Wechselwirkung zw ischen 
niotoriRchen uiul viszeralen lU-flt'xen. Die durch das Zutsauiuicu wirken 
dieser hervorgerufeue uHgemeiu erhühte oder herabgesetzte Tätigkeil er- 
atreckt aich auch anfo Seoaorium, wie nmgek^rt die Tätigkeit der To^ 
atellungaaentren peripheriache Beflexe je nach Beia und Beaktionagewoha- 
heit aaalQet. Bei den verachiedenen Gefdhlaauatftnden iat wahracheinlidi 
die Ordnungsfolgo und Wechselwirkung der organischen Verftndemngea 
verschieden. Lanok hatten seinerzeit die vasomotorischen Veränderungen 
nl'^ Grundlage der algedonischeii Empfindungen vorgeschwebt. Diese .An- 
sicht läfKt siel) nat h Laomkboko nicht halten, erschliefst aber die Muglicii- 
keit, dafs zwar nicht die Veränderungen im Blutumlaufe, aber ,,die diese 
begleitenden .NaiirungsprozeHue . . . die Lrsache algedonischor Empüuduugeo 
aind**. Nach dieeer Richtung hat bereita HaraBaT eine Hypothese gebaut 
und L. will auf dieaer Linie weitergehen mit dem BewuHBtamn, doch niditi 
mehr ala ein Fragment leiaten au können. 

In der PrOfung der Xutritionatheorie (Ahschn. IV) sncht L. durch 
Beispiele zu erweisen, dafs Unlust entsteht, wenn der Stoff weehaal in den 
Kapillargef.lfscn St^irung erfährt, I.ust dagegen, wetin in unserem Organis- 
mus der Kapillarauftausch gehohen wird. Als biutze für diese Anschauung 
werden analoge Erscheinungen herangezogen, vor allem die Müdigkeit» 
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welche aus ähnlichen ProMBsen entsteht, wie sie für Lust und Unlnst be- 
liauptet werden. Dem daraus folgenden Schloff, dafs Müdigkeit immer mit 
Unlust auftreten mOfste (— und wohlipo Mful!<^'keit! — ), bepefmet L. durch 
die Antuihme, dafs die (^ualilät und (Quantität der bei exzessiver Heizung 
abgesonderten Toxika die Art der durcti sie auögeübten nutritiven Wirkung 
besümmtü). „VieUeicht bedeutet die fehlerhafte I^utrition der Müdigkeit 
blofs einen nnrareichenden Umsals, diejenige der Unlnet hingegen einen 
▼erkehrten.*' Zar Klärung wird «neh der physisclie Sohmera nntersucht 
L. halt ee fOr wehneheinlicli, defs dem Schmeree tmd den Analogen Er* 
Bcheinnugen eine durch abnorme Reizungen sekundär entHtandene Toxin- 
bildung und Desintogration der (Jewebe y.nsrrunde lie^'t. Den rnterschied 
zwischen Schmerz und Tnlast wie aucli zwiselien Wollust und I.nsf sieht 
er nur im I^okaliaationsirrad und in der Intensität bei gleicluirti'-in Reiz- 
prozessen. Aus diesen Voraussetzungen folgt ihm die Bedingtiieit von 
l*aet and ünlnst dareh nutritive Verftndeningen, welche ihreneite wieder 
-von exseaeiven nnd abnormen Reisen abhängen. Im Gegeneats in L. 
halten ManiBaT, DoHAa, LnaxAiov, KClps n. a. bei ZnrOckttthrnng der Ge* 
fühle auf Nutrationsverhältnisse an ihrem zentralen Ureprun^'o fest, wo- 
gegen I.. auf die Unempfindlichkeit des Zentralorgans für direkte Reise 
und auf die beflentsame Rolle der pcriplierischen Prozesse verweist. 

Zur Stfltze seiner Anstliauung nimmt L. (V. Abschn.) eine T'nter- 
suchuQg der GefQhlsreize vor mit dem Ergebnis, dafs die CicfOhlswirkung 
der Reise von einer Hemmung der AJctivitfttsrichtung der gereizten Organe 
bedingt ist Die für die Entstehung des Geffibls in Betracht kommenden 
Reaktionen werden von irradiierenden Reisen erregt. Solche sind ezsessiv^ 
abnorme oder sonst ungeeignete Reisongen, die in mehreren visseralen und 
motorischen Bahnen Entladung suchen. DieP'^ Figenschaften der GefQlil 
erzeugenden Reizuncren sind jedoch nicht absolut, sondern nur im Ver- 
hältnis zur Tütigkoit und zu den Dispositionen d^r gereizten Organe atifzu- 
fassen. 80 sind z. B. Temperament und Charakter Bahnungen oder Dis- 
positionen, auf bestimmte Reizungen in bestimmter Weise zu reagieren. 
Mafsgebend ist also das Verhältnis der Reise m den im Organismus walten« 
den Reaktionsneigungen. Eine Irradiierende Reisung stört die Nahmngs* 
Wirksamkeit and Ulet so Unlust ans. Hebt sie eine schon beetehende 
Hemmung auf und setzt so die ttblichen und notwendigen nutritiven 
Funktionen wie<b'r in Tiltigkelt, so wirkt sie als T.ust aufs Sensorium 
zurück. „Das (iefdhi repraventirrt hIho immerein Störungsverliiiltni!*", eine 
Ansicht, die sieh bei Nauluwsky, ^kbatbs, bei Gilmank u. a. amerikanischen 
Psychologen findet 

Wie aber ist die Ausatrahlong, der IrradiatlonsTOrgang selbst, aafsn- 
ÜKseen? In Verfolgung einer mechanimshen Erklärung desselben kommt L. 
sur Überseugang, dafo dieser die Verbreiterung einer gehemmten Reisung 
ist, die sich nach allen Richtungen entlädt, wo sie die kleinsten Wi<ler> 
stände findet. Dieser Vorgang deckt sich mit dem Vorgang der Adaption. 
]'>^H (Jpfiihl ist nur eine Episode auf dem We*?c, den flherspannende 
Reizungen Ins zur völligen Entladung durch eine Handlung zuriieklegen. 
Es liängt also von einem Übergangszustand, einer Desadaption des nervösen 
Jiechanismos ab. £« gebt in die Tiefe und Breite, wo die Handlung hia> 
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«uegeachoben wird, mmdelt sieh in draenide MäwMthalUt wo die End' 
lllDg unmöglich gemacht istO). 

Im Schlufskapitel worden die analogen Vorgänge desWi!1«Mis und der 
penpherigcho Mechanismus de« Bewufstseins ilberhaiipt l)eieuciitet. Aller 
Wahrscheinlichkeit nacli boHteht das PsyclÜHche der sog. Willensanstrengung 
woseatlich in Empfindungen peripherincher Muskelspauuungen. „Das 
pfimum movens (einer ÜMidlnng) ist weder G«fQhl noch Wille, Mmdeni 
der Bie veranlusende Beis» dem die echliefalidie Entladung dorch eine 
Handlang gemila den Balinnngen nneeie» Mechaniamna reAektoriaeh folgt" 
Kach L.B Übersengnng werden die GeftthlS' und Willenserecheinungen 
vicbtiger sla Nebenwirkung: der schon beginnenden Handlung, als „Vor- 
und Nachklang dazu", aufgefafst denn aln doren Gruncl iinfl T'rmiche. Pie 
Annahme eines kausalen Vorhaltniases des VViilens zur iJandiung i^t da- 
nach irrig. Die WiUonsi rsi lu innnt;on sind vicdmehr peripherischen Ur- 
sprungs. Dasselbe wird vuu Euipimdung und Vorstellung behauptet. Nicht 
das Bewu&tfl^n liegt den xentrifugalen Entladungen zugrunde, sond^n de 
Entladungen bilden die Grundlage dea BewnUeteeina. Dieaea ist so nicshti 
«la eine Spiegelung peripherischer Vorginge. Mit dieaen Anachaunngea 
fltefat L. im gansen auf MüNnsaBnas Bchultem, der seine hierher gehörende 
Hypothese AktlcniBtheorle nennt, wfthrend Bie L. lieber Reaktionatheone 
benannt wissen möchte. 

Soweit T.A<;KK!toi(0. ÜberscliHMt man sein*' AuMfillirniiLreti, dir» in An- 
nahme der penpheriHchen Natur untjores ganzen geistigen Leben« gipftslo, 
so wird man ohne weiteres dieses Unterfangen als mifsglückt bczeichoen 
dürfen; denn an Stelle von stichhaltigen Beweisen erhalten wir Behaup* 
tungeu und Vermutungen. Ob die Bolle, die L. dem KApillarauetauaeii M- 
weiat, besflglich der Entstehung von GefOhlen nicht lediglich auf du 
Zentralorgan einsnschrftnken ist» hat L. nicht widerlegt und die Waill^ 
«cheinlicl ' ( it bleibt bestehen. Müdigkeit und Schmerz als wesensgleich, 
wenn auch durch Lokalisationsgrad und Intensitftt verschieden, mit der 
Unlust aufzufassen, be<U'ntet ein Zurückkebron zu den Ansichten fniherer 
Jahrzehnte und Negierung der Tatsaclie, dafa spezifische Schmerzenipfin- 
düngen allgemein anerkannt worden. Wie die sog. höheren Gefühle, die 
ästhetischen und moralischen, auf irrudüerende exzessive und abnorme 
Beiaungen aurflckgefohrt werden sollen, iet mir ao liemlich nnerfindlicli» 
«beuBo wie aie peripherlachen Ureprunga sein sollen. Auch das Bedingi' 
«ein der OefOhlswirkung der Beiae durch Hemmung der AktiTiUttarichtDiic 
der gereizten Organe ist nicht einleuchtend. Ebensowenig ist einzusehen, 
wie jedes (iefühl ein Störun gn verliiltnis reprttaentieren soll. Entsteht 
die Lust infolge An fbArens einer Hemmung und war nach vorigem dadurch 
eine Störung eingetreten, so wäre die Hemmung, an und für nicli <liu Ab- 
weichung von der Kepel, ja als Norm aiif?efaf»t uu<l die Herstellung da» 
gewöhnlichen Zustandes als Störung;. Die von L. vertretene WilleBB* 
theorie ist M&nstsbbxeo gegenflber schon mehrftush bekftmpft worden. Siebt 
man jedoch von den sonst schon g^n den peripheriadien Ursprung dei 
BewoCitseinB yorgebrachtMi Gründen ab, ao acheint mir besondre die Fort« 
pflanaungsgeschwindigkeit der nerrOaen Erregung in den nervOsen Leitungen 
g^en diese Auffaaeung su eprechoL Man denke: erat Beia an derKötpe^ 
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Peripherie, zentripetale Leitung, dann zentrifugale, dann poripherische 
Beaktion und endlich Zurückwirkang (auf welchen Bahnen?) dieser aufs 
Zembrnm und BewafirtMuiMraeheinnngt Dieser kompUiierte Weg und dabei 
80 m Leitnngegesehwindigkeit pro Sekunde in den nenrfieen Bahnen und 
der simultane Eintritt von Beis nnd Empfindung nach nneerer Erfahrung f 
Besondere der Vorgang des Denkens beleuchtet das Geswnngene dieser 
l>eri^v)i*>rischen Ansicht. L. luit nnchdrttcklich diene Aufffispiinf? l)etont; es 
i*it ilim jedoch nicht gelungen, nie glaubhaft zu nmchon. Manche wertvolle 
Anre^'ung ist f^einen Aunfüliruagen zu entnehmen, aber als Ganzes hleihen 
öiö ein verungUiekter Versuch. .1. Orth. 

Götz ^lAnTn-!«. Über die Lehre von der Bedilassiiiig das Polles und der 
Atmang durch psychische Reize. Beiträge snr Psychologie n. Philosophie 

von G. MiiBTU s. 1 (4), 407—513. VMx 

Die Untersuchungen über den Einflufs psychischer Vorgänge auf Puls 
und Atmung haben xam Teil sich widersprechende Ergebnisse gezeitigt. 
Durch seine mehrere Jahre lang for^esetsten Versuche will Mäbtivs sa 
diesen Befanden Stellung nehmen. Im I. Abschnitte seiner Arbeit werden 
als Ursachen für dos Wirrwarr der Ergebnisse wirkliebe Experimentier^ 
fehler und falsche Deutungen des experimentell gewonnenen Materials 
gewürdigt, im II. ei<jcne Versuche mit fjeteilt und zu erklären verbucht, wie 
■die Ergebnisse anderi'r Forsi lu'r verstünden Verden müssen. In der ganzen 
Angeleprerdieit handelt ew sici» um roinc Tatsachenfragen, die durch ilie 
Lerrscheude L uklarheit über das Wesen des Gefühls scliwieriger werden. 
Unbeeindufst Ton theoretiseher Voreingenommenheit, tritt llABTiui an die 
Erscheinungen selbst heran, braucht die von Limtüra verwendeten Apparate 
(Kurven des Pneumographen beseichnen thorakale Atmung]^ gegen die an 
aich nichts su sagen ist, und erörtert die in der Kurvonausdeutung aller« 
orts gemachten Fehler. Solche sieht er zunächst in dem Nichtbeachten der 
A t e m s c h w u n k n n t' e n des PuIspp, also der Veränderungen der Puls- 
liiugen und h^hen, welclie der Atenil)ewe;^unK entsprechen. Mit der Ex- 
spiration sind längere und höhere Pulse verbunden als mit der Inspiration. 
Weil diese Erscheinung bei rascher Atmung zuracktritt, müssen bei Puls- 
messnngen die Atemperioden l>erflcksichUgt werden. Auf die Nicht* 
I)eachtung der Atemperioden ist BuAmis Befund surttcksufüliren {I'MIm. 
Studien 18> 1903, 6. 127 If,)» dafo auch unmerkliche Reise im Puls sum Aus- 
druck kommen, und auch seine ,,Spannung8- und Lüsungserscheinuugen" 
dürften im we«entlichen auf <Iic AtomschwankunRen bezogen werden. So- 
dann wird das willkflrliehe Fraktionieren der Pulskurven, w^ie 
■wir es bei Lehmann und Meümann hndon [Fhilos. Studien 18, S. 1 ff.), in 
Rücksicht auf das Vorhandensein dieser Schwankungen zum Fehler. Auch. 
iMMäxv begeht ihn, wenn er die normalen Atemschwankungen des Pulses 
f fix die Wirkuxig der Aufmerksamkeit nimmt. 

Ein sweiter Fehler in der Auswertung der Kurven bezieht sich auf 
die Höhenveränderungen der geschriebenen Pulse, zum Teil 
Äoch wieder auf Veränderungen der L.änge. Der Druck, welcher in der 
Uohenkurve des Plethysmographen zum Ausdruck kommt, ist von zwei 
«verschiedenen Ursachen abhangig, nämUch a) von der VoLumänderung des 
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pnnren einfi;e«»clilopf5enen Gliedes (Wn«?'^i rvt^rdrilngunj;) und 1>) von der rinrcb 
die arterielle PulHbowpgtmg erzeugten eikjcntlichen Tulöwello. Diese pÜanzt 
sich innerhalb der durch aj bedingten langsamen WasBerstandsschwunkung 
roäch fort und setzt sich als Volumpulskurve auf die in ihrem Niveau 
darch die Yolumvergrörserung des ganxen Gliedes geetiegenc plethysmo- 
graphiBche Karve aot Eine Yenninderung bsw. Ve^rObenmg der Palt' 
hohen tritt nech den Beobachtnngen von M* raeh auf rein mecdmiMiheiD 
Wege, durch eine leichte Bflckwftrt^ , bzw. Vorwärtsbewegung des ein- 
geschlossenen Armes auf, so dafs also Niveauänderungen nicht ohne 
weiteres eindeutig auf Druckändcrungon zurückgeführt werden können. 
Was also Lehmann der UnhiBt zuschreibt (Volumsenkung), das darf auf 
llerhiiung mechanischer Jiedingiingen gesetzt werden und auch Wcxdt 
iianu, diese Tatsache vorausgesetzt, seine sechs Grundformen des Gefühl« 
durch die von ihm eelbek ausgewählten Beispiele aue der experimentellen 
Untersuchung der AusdmclEsformen dieser GefQhle nicht begrflnden. 

BezQglich der eigentlichen pleUiysmographischen Erscheinungen und 
ihrer wirklichen Ursachen ist M. der Überaeugung, dafs schon ober die 
volumetrischen Veränderungen der untersuchten Glieder bisher nichts Ge- 
naues hnt festgestellt worden kennen, viel weniger über die Bedeutung 
psyclt isolier Veränderungen tür plethysinognijduHclu^ Krscheinungen. Di© 
Frage, oh die mit jeder Atmung verbundene Arrabeweguag durch die Ver- 
Buchsanorduung für die plethysmographische Kurve auszuschliefsen sei, 
verneint M. im Gegensata au anderen Autoren. Er aeigt» dab achon der 
Versuch au einer Bewegung das Niveau der Kurve beeinflnse^D kaao. 
Die von Lshuahr aufgeseigten Erscheinungen lassen sich mit dem Emflnne 
der willkürlichen oder beabsichtigten Armbeweguug restlos erklären; denn 
die L'nlust führt zu einer Rückzugs , die Lust zu einer Angrinshewegnng. 
Alk' Versnebe \<m Mxnnv^, den nntersuehten Arm wirklirh festznlesr^n 
f Verw enduiiL,' i-iner Biechmanschclte, vnn Eisenschienen, Kingii>sen de!* 
AruieHy, konnten tlio Bewegung nicht völlig ansschalten und er knuiiut in 
dem Ergebnis: 1. Mit ahuelimendcr Beweguugsmöglichkeit nehmen die 
plethysmographischen Erscheinungen ab und 2. es bleibt von ihaeo 
achliefslich nur noch die regelmttTstge plethysmographische Welle (Atem- 
welle). Daraus dflrfte sich ergeben, daüs die mit der plethyamographisctien 
Methode gemessenen Volumschwankungen nicht reine Volumschwankun gen 
Hitid. Hondern ,.zum Teil als Folgen von Bewegungen aufgefafst werden 
iiuisst n*'. Für die rsyclmlogie ergibt sicli amm flieser Tatsache die Üher 
Zeugung, (i;tfH es zurzeit unmöglich ist, mit Hilfe der plethysmoLTUidiischen 
Kurven tsicherua Linliliik in die allenfalls durch psychissciie Vorgange 
bewirkten Veränderungen im Blutumlaufe zu erlangen. 

Dem kritischen I. Abschnitt folgt der II. mit einer Daratellung der 
eigenen Versuche von Martiub. Er verüftentlicht die gewonnenen Kurrsa 
selbst nicht, dagegen eine Bearbeitung dieser mit Angabe der Atemlftagep 
-höhe und -pause und der Pulslänge, -höhe Und .Schwankung in cm bzw. 
Sek. für die Normal- und Vergleichskurven. „Untersucht wurde 1. d^r 
Einflufs kCin^flieher A(end»eeinf1u''sung ( Verlaugsamnn^, Vertietini^, B?* 
scldeuuiguag) auf den Puls, 2. der Einflufs der niecbiuüsehen körperlichen 
Tätigkeit, 3. der der geistigen Tätigkeit, i. der eines körperlichen Schmerzes, 
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.6. der von Geruch und Geschmack, 6. derjenige von künstlich erzeugten 
Stimmniigen aaf Atem und Pnlg^** FQr die mechttniache körperliche Arbeit 
WBx der linke Arm in Moeaoi Ergogniphen. Oehoben wurden teile in will- 
kürlich« Folge teile im Bhythmne von Metronomechltgen Gewichte von 
2004 g und 6883 g. Ale geistige Arbeit wurden Multiplikationen zweier 
zweistelligen oder einer zwei- und einer dreistelligen Zahl oder fortlaufende 
Addition filier Zahl zu sich selbst vnllzogon oder einfache Roubachtnnga- 
aufgaben (Zählen von Striclien x) ^{']nat. Der körperliche 8chuu'rz wnrde 
verursacht durch Stechen zwiHchcu Duuuien und Zeigeünger mit scharfem, 
uagelartigem Inrtrument und durch Kneifen des Daumens mit einer Zange. 
In beiden Fällen entatend starker Schmers. Ale Geechmacksieise fanden 
Chinin, Zuckerlösnng, Saccharin Verwendung und als Gemchsreise dienten 
Asa foetida, Plienyl lsonitril, Schwefelwsseerstofl und Merkaptan fflr die 
ünlustscite, Parfnm ideal, Violetta vera, Menthol und Bosenduft fflr die 
lAistneite. aiifserdem 7.nm Verfrleiche Alkohol. Stimmnnpeii wurden erzeugt 
durch „N'orstellunp und innerliche Keproduktion eincH ( Jcfliclites, eines 
porsimlichen Eriebiusses oder stark erregenden Ereignisses" sowie durch 
£rzählungen und Scherzfragen. 

Die AteuibüHchleuniguug bewirkt fast immer Pulsbeschleuiuguug, 
meist wuchst sugleich die FulshObe, wahrend die Atemechwankungen ab* 
nehmen. Pulsbeechleunignng seigt sich auch bei Atemvertiefung, doch 
▼erhalten sich hierbei Polshöhe und Atemschwankungen wecheelnd. Das 
eine Beispiel kflnstlicher Atemverlangsamung ohne Vertiefung Ittfst Pols- 
yerlängemng erkennen. 

Körperliche Tätigkeit hat Verminderung der Atemlftnge (Be- 

Hchlennijrung) und der PulsliiiiKiii (also PnlsheRrhkMmif?nn£T'i r.nr Folge. 
Zeiirt sicli so t^Kereinstinnnung in den Ausdrucksfjirnieu künstlicher Atem- 
änderungeil und kiM j»orlicher Arbeit, so läfst sich diese auch auf die 
geistige Arbeit ausdehnen; denn sie beschleunigt Atem und Puls im 
Vergleich sum Rnheiustand, die Atemschwankungen und Pulshöhen 
nehmen ab. 

Ein In seinen Symptomen flbereinstimmendes Bild, nftmlich Atem* 
und Pulsbeechleunigung mit Abnahme und Stehenbleiben der Puleböhen 

und Atemschwankungen bei zuweilen vertieftem, suweilen verflachtem 
Atem, also den Typus erhöhter Tätigkeit, bietet nur der starke Schmers, 
während hei scli wO ch ereri f^ehmerzreizen Verlilneerung und Verkflrzungr 
von PuIh und Atem unrogelniäfsig wechseln. Diesen Befunden geecnülter 
tin<let es M. nicht ungängig, an der mehrfach behaupteten Pulsbcsclduuni- 
gung bei Lust uud Pulsverlangsamung bei Unlust festzuhalten. Auch für 
die durch Geschmacks- und Geruchareise ausgelösten Gefflhle ergibt 
sich kein ii^ndwie fester Typus; kein einsigee in Betracht gesogenee 
Symptom erweist sich als wirklich konstant Bei Durchmusterung der 
Ergebnisse über die Äufserungcn der Stimmungen stofsen wir auf ein 
reihenweises Auftreten des ^luszeichen^^ in der Rnhrik der Pulslänge (also 
Pulsverlangsarnunf,' , in uelclier wir hisher (il)erall (his negative Vorsreirhen 
hatten, und /war .«iMwuhl hei rulii-^'en Lust iils auch I'nlust8tiuunnn*i;en 
oder -Affekten. Daraus folgt, „dafs es einen Affekttypus gibt, welcher im 

IS" 
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Verhältnis zur Ruhe der Norm eich durch eine gröfsere Langsamkeit der 
Puls- nn<l Atenitiiti^'keit kcnnzoiehnen läfst, pinen T)'puB, der XO den 
Tätigkeitsformen den geraden Gt-^'f-iiHntz zu hildon urhcint". 

Nachdem M die Frage gcbtreift, inwieweit die Ver4»uche anderer mit 
seinen Ergebnisaen übereinstimmen, fafft er sein Studium der Puls- und 
Atemeymptome unter yerschiedenen p^^chiecben EinflflBeen dahin su- 
Mumnen: ee gibt eine Reihe von Typen allfeemeiner affektiver Znatlnda 
Scharf ist der Tfttigkeite^ue von dem der Buhe anterschieden. Deotlidi 
tritt auch ein Typus körperlicher und geistiger Remission, ein asthenischer 
Zustand hervor. Lust und Unlust scheinen in keiner Weise bestimmte 
Syniptornenkomplexe zu besitzen, welche ihre Unterscheidung ermftglichen. 
Zur Charakterisierung spezieller Affekte, etwa der Furcht, des Mitleids, 
reicht die Methode heute noch nicht au«. 

Diese Talsuche uusdxücklich betont zu hüben, ist so manclien Arbeiten 
der jüngsten Zeit gegenüber ein Verdienst von mahnt seine aorgfftltige 
Untersuchung doch aar Vorsicht in der Deutung von Pols* und Atemkorvea 
und zeigt, daTs gar manche peripherische Änderting unabhängig von 
psychischen Einflnsseii auf mechanische Bedingungen surOckgefflbrt werden 
mufs. Endlich scheinen seine Befunde gegen WrxDTS Dreidimentionalität 
der rjofnhlr» und ihre experimentelle Stfltznnir durch Brahn ru pprechen. 
dagegen Küi.pb recht zu geben, der schon vor Jahren passive uiul aktive 
Gefülde unterschied. J. Orth. 

C. MiKNEMANN. AtmoDg ond Pnls bei akUeUea Affekten. Beiträge zur Paycho> 

logie und Philosophie von G. ^Iartiüh. I (4), 514— ööl. 1906. 

MiNNFMANV Arheit, im nninittell»aren Anschln«'«o nn tlie Vcrcncho von 
Mahtiüs iiimI mit W-rwenduii^' <U'ist'll>cii Ililfsmitlel entHtaudeii. will fest- 
stellen, ob die Atijmni?«- iinU PulsverhaUnis^e bei nntOrlichon Affekten 
die gleichen sind wie bei den reproduzierten 8liaimungen und ob für beide 
dieselben Folgerungen gelten. Der Affekt der Lustigkeit wurde Iiaopt- 
ettchUch durch Erstthlen von Witsen, Freude und Hoffnung durdi an» 
genehme Hitteilungen und personliche Auasichten ersiett Enttäuschnng 
trat ein, sobald aich die Aussicht als unbegriindet enriea; kurz vorher ge- 
steigerte Erwartung, wenn die Entscheidniit: daiüber fallen sollte 
»S c ii r e c k c n , Aufregnnir tind Mitleid wtirilen dnrch einen inszenierten 
Vorfall lu'wiikt. Ärfjcr durch .Sciiikanienmt: der VerstichsperHoneu und 
iinangenuhnie V'orhnltnni^üu. Die Versuch^|.t'isonoii wufstiMi vom Zwecke 
der Untersuchungen nichts und die Kurven, welche als Anhang <ler Arbeit 
beigegeben sind, wurden in der glichen WelM ausgerechnet wie bei 
Mastiüb. Die Ergebniese decken sich im ganzen auch mit den von dieHon 
erhaltenen, doch gewähren die bei natarüchen Affekten eraielten Kurven 
einen besseren Einblick in die Kompliaiertheit der Affekte als ihn repro* 
duzierte Stimmungen au bieten vermögen. Am klarsten sind die Affekt 
äufsernTigen in der Atmung und darin zeigten «ich die von Maktits fpi^t 
gestolilen Typen der Täti^^keit und Ruhe ^\ktivitMt nnd PassivitiU unab- 
hängig vum Lust- oder Unhiytcharakter der ein/.ehieii Affekte. 8ch\vieriper 
sind die Verhältnisse beim Puls, weil dieser ja zum Teil von der Atmung 
bedingt nnd dieser Einfiuls nicht scharf und restlos aus den Pnle- 
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erscheinangen muflUEUscbliefiieii iat, doeh weisen auch die Poleverftiideningen 
nach der vorhin erwftbnten Seite. 

MiNNBMAim kommt zu der Überseogong, „dafs es konstante Affektbilder 

in don Atmtings- und PulHerecheinungeu nicht gibt und auch wohl kaum 
^''hvn knnn ' ; denn (lern Affektbildc wird nicht durch den Lust- oder ün- 
lusti hiirakter «Ich Aüttktä nein Gepr:l;:e verlichon. .sondern „vielmehr durch 
das individuelle Vorhalten der Verbuchspersonen ;^egenüber den Affekt- 
reisen*'. Hit einiger Sicherheit können aus den Kurven einzig die all- 
gemeinsten Eigenschaften affekUver Zustande, die Erregung oder Hemmung, 
abgelesen werden. „Neben dem normalen Rahesustande bebt sich ein 
Typus gesteigerter Tätigkeit ab von einer auch unter die Norm sinkenden 
Relaxation des Atems und Pulses." Dafs es sich beim normativen Ruhe- 
zastand lediglich um eine relative Erscheinung handelt, ist ohne weiteres 
zuzugeben, doch kann icli in ilnn nirlit son)er einen „affektiven Zustand" 
erkennen; denn tliener würde dunn zur !Norm im Loben und die Unter- 
scheidung von affektiven und ufiektfreieu Zuständen verlöre ihren Sinn; 
jedenfalls aber morste der Begriff „Affekt" revidiert werden, wollte man 
jene Unterscheidung aufrecht erhalten. 

Als Hauptergebnis seiner Arbeit stellt tSxxnnzuAjm fest, daJs man aber 
die alte Unterscheidung sthenischer und asthenischer Zustande kunm hin» 
ausgelangt, wenn man bei der Affektanalyse von den physiologischen Be- 
gleiterscheinungen in Atmung und Puls ausgebt. J. Orth. 

L. DüGAs. U fmcttOM psyclMlsgiqie dv rir«. Ew. pMIo». 9i (18), 576^600. 

19(J6. 

Eine feine Studie, welche ein volles, sattes und schon geseichnetes 
Bild entwirft! 

Das Lachen ist im allgemeinen mit einem Zustande des Sichsoibst- 
aufgebens und des Mangels an Nachdenken verl)unden, es ist iniverträg- 
lich oder wenig verträglich mit den höheren i' unktioueu de« L i teils und 
der Überlegung. 

Der Lachende hat eine einfache kindliche Seele, welche frei ist von 
philosophischer Spekulation und sentimentalen Komplikationen. Insofern 

kennzeichnet das Lachen ein elementares Phnnomen. Der liSchende wird 
wieder zu einem spontanen, frischen Instinktwesen. 

Das Lachen hat in seiner Begleitsehaft eine Atmnn^'skrise von explo- 
siver Form. In dernelben k:inn man zwei Phasen untersc lieidon : 1. Still- 
stand der respiratorischen Funktion, 2. heftige Wiederaufnahme derselben. 

Als inteltektueUes Ph&nomen betrachtet bedeutet das Ladien dine 
Ablenkung nach einem Zustande der Aufmerksamkeit oder Spannung, eine 
Verftnderung des Vorstellungsverlaufes, einen Übergang vom Monoideismus 
cum Polyidcismus, vom systematischen Gedankenspinnen zum flottierenden. 
Aber das Lachen stellt mehr ein affektives Phänomen als ein intellekluelles 
dar und bedeutet als solches eine Henkunpr. ein Siclibcfreien des Men^elicn 
von jeder iilmotion. eine Rückkehr /.nr Einfachheit und Sorglosigkeit. Jede 
Bestimmtheit lUult dem laichenden zuwider. 

Der Weiee, der reine Vernunftmenech lacht nicht mehr, und dss ver- 
nunftlose Tier lacht flbeiiianpt nicht. Demnach mufs der durch das Lsdien 
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zerstörte Zuntaiid des Erustcs ein Mittelding sein zwischen der tierischen 
StupiditiU nnd d«r Vernnnlt Dm Lm^«ii hat immer etWM Dummes in tich. 

Von den objektiven nnd «objektiven Bedingungen des Lachens und 
die erster en die wichtigeren, da sie das Unvorhergesehene am meisten sa* 
lassen. Der l^achende wird plötslich gleicbeam seiner eigenen Ideen be- 
raubt und in den Besitz fremder gesetsrt. Der seinem Temperament noch 
zum T.nclien Xei^etulc liebt solche „geistige Umkehrungen**, das Unlogische, 
IrrationelU', T'iigewohnte, Bizarre. 

Wenn zwei Personon lachen, .^o lachen sie jedoch nicht aus (leiiisi:4beii 
Motiv, ttucli uiclit auf dieselbe Art. Das Lachen ist also im üruiide ge- 
nommen subjektiv und individnell. Und zwar gehört zum Lachen ein 
leichter Geist, welcher die intellektuelle Gymnastik, welcher Gedanken* 
Sprünge liebt, ja es gehört dazu eine gewisse Unbeständigkeit des Charakten. 
Das Lachen wird herbeigefQhrt durch ein Zerstören den vom Ladien Ge- 
glaubten, es ist daher mit Staunen verbunden. 

Man kann verschiedene Arten des Lachens untersclieiden : vor allem 
das (lomnatische Lachen, welches- über die Dimimheit aiulercr Leute 
triuni [iliiert, s<i'huiii das skej^titscho Lachen bei Leuten, welcJie nieiuuiidetu 
Glauben sehenken. Beide Arten haben das gemeinsam, dais ihnen die 
Eintuhheit, Eänfalt nnd Aufrichtigkeit fehlt Femer unterscheidet msn 
ein gedehntes, oberflAchliches, freches, reines, teuflisches, engelhaftes, 
geistreiches usw. Lachen. 

Das Lachen ist stets impulsiv. Insofern dient es als moralischefl 
Diagnostikon. Es enthüllt die Verschiedenbett der Temperamente, den 
Charakter und die Fehler der Menschen. Gibbblbb (Erfurt). 

Lvnwia Stsik. Wissensch&ftliciie Wahrheit and religiöse fiewifsheit. iVord 
und Süd 121 (361), S. 47-57. 1907. 
Stbin bespricht die verschiedenen Arten der Gewifsheit unserer £^ 
kenntnisse und bezeichnet als das religionsphilosophische Probl^ unserer 

Tage die l>;ijre, f>b der Gottesglaube zum Range aberpersönlicher und Aber- 
zeitlicher Wahrheit erhoben werden, den Charakter unausweichlicher Denk- 
notwendiirkeit gewinnen könne. AHerdingn handle es fioh dabei nicht 
um (he Heligion, sofern sie sicli auf eine \vunderl>are ^rescliichtliche Offen- 
barung berufe und an sie sicli binde, nondern uiu die nach dem Vorgange 
IIuäiES psychologisch verstandene Religion, um die dem Kulturmenscbon 
eigene ttberseugung von einem vernfinftigen einheitlichen Weltprinsip. 

H. ScRBiBS (Leipzig). 

Siü3]iM> FitFi n. Zwangshandlang and Reli|ioiisübang. Zeitschrift für Eäij/ion»- 
jysydwloyic 1 (1), S. 4—12. liK)7. 

Die von einem Mediziner (Beeslkr) und einem Theologen (Voebb<»t) 
gemeinsam herausgegebene, bei C. Marhold in Halle a. 8. aeit 1907 e^ 
scheinende und den Untertitel „Grensfragen der Theologie und Medisia' 
tragende Zeitschrift fOr Religionspsycbologie will die Beligiositit in ihren 
mannigfachen individual» und sozialpsychologischen Ausprägungen, wie sie 
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4unh die Yerschiedenheit des Geschlechts, d«0 Lebenealters, der BevOlke> 

rnngf Schicht, diin-h die AbhSnjri^'kcit von körperlichen Zii8t;lii(lon und 
geselLschaftlichen Lii^'on bedingt siiui, sowie ihre aiiuriniilen l'.rsclu'inungoii 
unterHijclien un(i die (JüHütze einer geriuudeu ReH^'ionsytficj^e eriuitteln. 

In deiu ertiteu Aufsätze, den aio bringt, eteiit Jtukud weitgehende 
Analogien swiaclieii den Zwangehandlnngen und den knlttechen Übungen 
dee Frommen feet» ao dafs die ZwanganenroBe ala pathologiachea Gegen- 
atfl^ inr Beligionabildnng anfge&ifat werden könne. Er aucht nachan« 
weisen, wie "nicht nur die vcrschicdonen charakteriatischen Kennzeichen 
der Zwangsneurose (Schuldbewufstsein, Erwartungsangst, VerschiebuiiK' des 
Wertes, Ausgleichung gegenüber der verbotenen l^ust) auch bei der Ii 
gionsübung sich wiederfinden, nondern vor allem auch <lie i;rundlogeude 
Tatsache in beiden Fallen dan gleiche Gepräge trage, namlicli das einer 
Zurückdrängung bestimmter Triebregungen, dort solche aezneller, hier 
aolcher aosialachftdlicher Art M. Sohsibb (Leipzig). 

Johannes Baifluu. BtllgiOllhyglflft«. Halle a. S,, Marhold. 1907. 65 S. 

Mk. 1,-. 

T>ie zugleich Aber die Beurteilung de« A . rds der lieli^'ion seitens 
einiger Nervenärzte, über Religionstheorien aua ueuerer Zeit und über eine 
Reihe religionspsychologischer Schriften der Gegenwart berichtende Schrift 
Ton B. fordert ein den Druck der Dogmenlehre beseitigendes Studium der 
Religion mit Hilfe der Paychologie, bea. auch der Paychiatrie, und beatimmt 
als nächste Ziele aur Herbeifflhrung einer Gesundung des religiösen Jüchens 
die Anerkennnn},' gesicherter naturwissenschaftlicher Tatsachen durch die 
Religion imd die Beseitigung der Kelifrionspfuscherei. d. h. der die Annahme 
eines uiuuittclbur htulenden Einflu-sso« des Ghtubens auf Krankheiten 
beliebiger Art voraussetzenden Praktiken. Seine eigene Ansieht vom Wesen 
der Religion geht dahin, dafs in ihr das auch bestimmten Erscheinungen 
bei Geiateakranken xugrundeliegende Geaets der ÜberbrOckung unge- 
Bchlosseneryoratelluttgen (und swar hier In wohltittiger Weiae) wirkaam sei. 

M. SoHiiBa (Leipaig). 



B. c. EwKK. Determinism aad Indetermiaism in MoUfes. l'/ulvs. Eeview 16 
(3j, S. 298—311. 1907. 
Der Determiniamua besagt, dafs Ton mehreren gleichaeitig vorhandenen 
Wttnachen immer der stärkere den Sieg davon trägt. Die« hat aur Vor- 
aosaetaung, dafa l>ei einem Konflikt mehrerer WOnache die einzelnen 
Wünsche hinsichtlich ihrer Stilrke miteinander verglei' bbur sind. Diese 
Voraussetzung aber ist falsch; denn die WüuNche nnterHcheidon sich nicht 
in quantitativer, sondern in qnaliialivor Beziehung' voueinan«icr, sind also 
überhaupt nicht miteinander v»M-;,'leichbar , — wie die Selbstbeobachtung 
zeigt. Erst darau«, dafs wir eine bebtinnute Handlung vollbrijagon, schlioCsen 
irir, daCs der betr. Wnnach der „stärkere" ist. „Ich wfthle nicht das, waa 
ich Torgeiogen habe, sondern waa ich voraiehe". — ~ Der Grund, warum 
nun aber doch eine Entscheidung getroffen wird, iat der, dab einfach eine 
getroffen werden mufa; und welche getroffen wird, daa hltngt aum Teil 
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von (io^\<>hMheitt'n usw. .ib. Aller<linp8 tiiufs auch eiunial wieder „ein 
ereU's CWf'f] für eine ueue (Jewohnheit angem.'hniiedet worden", und dafür 
sind zwar alle möglichen Gründe mitbestimmend, indem sie die Möglich- 
keiten der Entscheidung einengen, aber sie sind nicht nasschlaggebetML 

Wenn die Determlnieten sich «nl die Allgemeingaitigkeit des Ksoesl» 
gesetkces beroleii, so befinden sie sieh im Irrtum Aber dessen Bedentang: 
Erstens ist die absolnte Anwendberkeit des Keosalprinüps eni des Denken 
SU bestreiten. (..CaossUty as a constitutive fanrtion of thought is certainlj 
rmt absolute. "i Dies bewobt schon der hiiuficc (Jobrauch des Wortes „Zu- 
fall" ^.it liappens**). Zwoiten5 bosai't <\n» KausalfjoHi'tz nnr. dafs eine be- 
stimmte Koiistellation immer eine andere bestimmte Koijf^tellaf ion zur Folge 
hat. Diese Becllugung aber ist im pRychischen Leben nie eriüilt. Alierdings 
soweit dieselben Vorgänge wieder auftreten, soweit ist Aach die Folge 
vieder dieeelbe; soweit sie sber in iwei Fillen nicht flbersinstimmeii, 
insofern sind aoch die Folgen nicht absolut bestimmt» insofern ist also der 
WiUe frei. 

Es durfte schon aus den hier wiedergegebenen Grundgedanken der 
Arbeit ersichtlich sein, dafs sie unter denselben oder jedenfalls indit 
<?criiie'«>reti rnklnrheiten leidet, wie die anderen Verteidigungsschriften des 
Indeterminismus. Lifmahh (Berlin). 



H. Yoex a. W. Wm^imT. Mtidrllt Ar Üe MnehiBf ud BehaMloi 
Im Jigc^^c^K MiwMhiius uf vtasiMhilUtcksr fiiiadlaf • i (1). 96 S. 
Jena, Fischer. 1906. 

Immer gröfser wird das Interp^^ne. «las die Gegenwart dem jugend- 
lichen Schwarbpinn cnti't 'onbriiiirt. Zahlreiche Kreise widmen i^ieh der 
Frforschiini: und Bi-bandlnng demselben, tind dementf'prpchonii schwillt 
<ii'' Literaiur über ilm immer mehr an. E^* i^t (iaher lel)haft zu be- 
grufsen, dafs Voox und WBYtiAWDT es unternehmen iti der neuen Zeitschrift, 
deren erstes Heft hier vorliegt, ein Zentralorgan so schaffen „fttr die ge* 
samte wissenschaftliche Forschong, Anatomie, Klinik nnd Pathologie des 
jngendlichen Schwachsinns and seine Grensgebiete, fflr die Fragen der 
Fürsorge und Behandlung der Schwachsinnigen, fOr die FOrsorgeerztehung^ 
fflr die Organisation der HilfS8<^alen und Anstalten, für die einschlägigen 
Gebiete fler Kriminalistik und foren«i«5chen Psychiatrie uri'I <ler l'syehol'"*de*- 

I)as er^te ffeft bringt unter anderem eine Arbeit \ou (titzm vnn: Über 
di«' Sjiracbe Ncb wachsinniprr Kinder: von Küi.kmann: ( ber die forensische 
Behaudlung der Jugendlichen, und einen Beitrag von Hoffe zur Kenntaii 
des Mineralstoffwecbsels der Idioten. Die liste derer, welche der neseii 
Zeitschrift ihre Hilfe zugesagt haben, spricht dafOr, dafs es sich um ^a 
Unternehmen auf streng wissenschaftlicher Basis handelt. 

ÜMmMBACB (Bonn). 

J. HsM< v Ober den Schwacbsina nebst leirea Beiiehongen xar Ptycbologie 
der Attssage. Ürauuschweig, Vieweg u. Sohn. 1907. 79 S. Mk. 2.00. 
Die kleine Schrift befaTst sich namentlich mit den leichteren Schwidi* 
Sinnsformen nnd ihren ErinnerungstAosdinngen. Sie betont die Wichtig' 



Digitized by Google 



233 



ktlt eines Verständninea d«rMlb«n namentlich bei Gericht, wenn es eich 
darnm handelt, die Aussagen Roleber Sehwechetnniger xu verwerten. Auch 
Elterii und Lehrer werden viel Anregung und Belehrung auH ihr schöpfen 
ktooen. Umpfbhbaoh (Bonn). 

Q. loMBB. Litbfl nd PiychtM. Grenzfragen des Nerven- nnd Seelenlebens. 
Haft 41. 1907. 

Eine weit ansgefflhrte Parallele swisehen den beiden im Titel ge* 

nannten Seelenxustinden, die Verf. schlierslich dahin führt, in der Liebe 
eine im individuellen Sinne patholo^sehe, <1. Ii. von der Norm des darcb- 
schnittHchen «Jcelischen Vorhaltens ahweichendc KrHclioiniins zu sehen; 
die J.ielje ist ihm das Auftreten p^yclioti.sclior Symptome im Interesse 
eintr höheren Gesamtheit, eine ^jihyHiologische rarMiioia^. Es ist nicht 
vhiiiä Kejz, den populilren batz „die Liebe macht närrisch" einmal von 
einem Psychiater anf seine wissenschaftliche Wahrheit untersucht zu sehen, 
and wenn anch keine nenen Tatsachen beigebracht werden — was in 
diesem Zusammenhange auch kaum sa erwarten war — , so gewflhrt die 
Betrachtang der Liebe unter diesem Gesichtswinkel doch eine solche Menge 
cbi Interessanten, dafs die kleine Studie matiehon eine Stunde fess^ 
vird. H. Hajwkl (Dreeden). 

Sadgeb. Die fiedeataag der psychoaaäl^ tiäcbea Metbode üuh Freud. ZentralbU 
f. Neroenktiik. w. Piydttat, 18 [22^), 41—80. 1907. 

Verf. tritt als S^fller Fesüdb warm fQr die Anwendung von dessen 
paycfaoanalytischer Methode sor Heilung von Neurosen und Hysterie ein. 
Er vertritt in aller Sch&rfe den 8ats: hinter jedem Symptonie der Hysterie 
ttnd Zwangsneurose stecken eine Menge von unterdrückten sexuellen 
WOnBchen. Das Geheimnis der ünheilhai kcit t^o violer oder fa^it aller 
Hysterien besteht darin, dafs der oder die Kranke lieber entgegen aller 
tesseren Erkenntnis krank bleibt, als dafs diese Wünsche aufgegeben 
werden. Auiwer den heterosexuellen findet mau mindestem* ebeusovielo 
bomosesnelle Warsein und Wünsche, die wie die ersteren, sum gröfsten 
Teile bis auf die frflheste Kindheit surflckgehen. 

Als Begel stellt Verf. auf: Die Psychoanalyse beherrscht nur der, 
der imstande ist,, jegliches Symptom bis in die ersten vier Lebensjahre, 
nicht selten sogar bis direkt ins erste zurfickzuverfolgeu. ij) — Ausdrück- 
Hrli wf^ndet sich Verf. gegen den Vorwnrf, der Fbeuu luid «einer Methode 
^ne<iorh(<lt eemacht worden ist: er examiniere diese Ber.iehuniren, besonders 
<Üt soxueilen, erst in die Kranken hinein, und treibe diimit ein oft gefähr- 
liche« Spiel. Verf. bestreitet, dafs die Patienten bei rielitig ausgeiuiirt^r 
psychoanalytischer Technik überhaupt derartige Suggestionen annfthmen; 
d«r Arst spiele bei der gansen Behandlung vielmehr eine passive als eine 
<Mive Bolle, weise hikshstens die Richtung fftr die scheinbar sofftUigen 
«nd regellosen Gedankenverknüpfungen, die der Kranke selbst produsiert 
Die Enthüllungen seien meist so überraschend nnd jedesmal in ihren 
Jjnzelheiten j?n eigenartig, dafn schon daraus hervorgehe, dnfs sie nicht 
^ODi Arzte suggeriert sein könnten. Entschieden verwahrt wich Verf. da- 
i9fm, daÜB ärztliche i^itiker sich absprechend über die ganze Methode 
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kubert&n, ehe sie nicht selbBt nach den genauen Vorschriften ihres Eni* 
decken damit gearbeitet hfttten. H. Habmbl (Dresden). 

A. Grrgok. Beitrage zar Keniitiiiü der fiedlchtiiisstSningen bei der KorsikoS- 
ichen Psychose. Monatuchr. f. Psychiatrie u, Neurol. 21 (3j, 191—204. 1907. 
Zwei Patienten nntersacbt. Methode: Worteeiben Terecliiedener L&oge 
(eineilbige sinnvoll^ sinnlose Worte nnd Gediditsetropben) wurden mit dem 
RAHSCBBintaschen optiaehen Gedftcbtniaapparate so oft vorgefOhrt^ bis sie 
erlernt waren; nach eiuent bestimmten Zeiträume worde f^eprOft» oh » iiu 
Wiedererlernung mit einer geringeren Wiederholungszahl erfolgte als beim 
ersten Mulo. Boi dor ZufatunM'nstt'Hung der sinnvollen Worte wurden 
möglichst sclnvcr nssoziierbare gewühlt. Die l'aunen zwischen den \\'ii-<!er- 
hohinpen (U s Kxj)t'riments betrugen 24 Stunden bis löO Tage. Au« dea 
viel«eiiig iutereöbnntrn Ergebnissen seien folgende hervorgehobeu : Eine 
Nacliwirkung eiumui geschaffener Diapositionen aur Reproduktion bestand 
bei beiden Pattenten. Am stärksten war die Nachwirkung bei suaanuneii' 
hängenden Woi treiben (Gedichtstrophen und Prosa) — bis zu 10 X ^ 
Stunden» schwächer bei Reihen sinnvoller Worte — bis 4X2^ Stunden'-, 
am Hchwftchsten bei Keihen ninn voller Worte — bis 2 X "^"^ Stunden—. 
Nach (Ut 7., ini zwoifon F:dlc 9. Krlernuiisr einer Roiho konnte oine Nach- 
wirkunp noch nber !.'><' Taue festgestellt werden. Der Abfall cler As.^oxia- 
tionen in der Zeit wtelll hieb bei dem Koksakoi i - K ranken als eine Kuno 
dar, die <Ier des Normaleu anfangs entspriclit, aber wesentlich frühei als 
bei diesem die Abszisse erreicht. Einseitige Übungen des Gedächtnisses 
bewirkte bei beiden Patienten eine gesteigerte Leistungsfähigkeit andi 
nicht geObter „Spesialgedächtnisse*. Eine anagedehntere Verteiinng von 
Wiederholungen erwies sich beim Lernen sinnloser Silben weniger gänstig 
als deren Häufung — im Gegensalz zu dem Verhalten des Normalen: der 
(irund ist in dem raschen Abfalle der Assoziationen bei den Patienten lu 
suchen DuijeL'en erwies sich das Lernen in Teileji durcligängig v^rtei! 
hafter !ilr> das Lernen im franzen. In der Art der Fehler — AnslMj^^un.on 
oder Nennung talBcher Worte - - näherte sich der eine Fat. melu Utu. 
Normalen, indem die Auslassungen überwogen, der andere, der häufiger 
Worte falsch nannte, dem Typus der KoBSAKOFV-Kranken. Bemerkenswert 
war bei beiden die Neigung aur Bildung fester Assoziationen, sowie die 
starke PerseTeration von Fehlem. -~ Daa Wiedererkennen gelesener Beiben- 
glieder ist abhftnjiig von <U r seit der Exposition verflossenen Zeit und der 
Häutigkeit der Erlernung der Reihe; zwischen der Störung des Wieder- 
erkennens nnd der der Rcjirodnktionsfähigkeit besteht kein l*aralle!ismns, 
der eine der i>eideu ivrankeu war bei dieser, der andere bei jener Aufgabe 
der Überlegene. H. Habmsl (Dresden). 

R. KvTHm, Di« ttaaikartlkale Taftllfa»llg« Monaiatehr. f. Ftyeh. m. Ntfifd. 
n (3), 191-201. 1907. 

Die kortikale Tastlithmung im Sinne Wekmicus, mag sie rein assoiU« 
tiver Natur oder durch die stets nachweisbaren Sensiliilitiltsstöruugen 
kausal bestimmt sein, ist lokalisntoriseh verwertbar: sie zei^'t eine Lftsion 
im Bereicii des mittleren Drittels der Zentralwindungeu und der angrenzen- 
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den Partie des unteren Scheitellappens an. Theoretisch ist aber auch eine 
Form der TasÜihmnng denkbar, bei der die Form des getasteten Gegen- 
standes beschrieben event. gezeichnet werden kann, ohne daf» <ler Pat. 
den Namen oder die Verwendung anfreben könnte — natürlich bei Fehlen 
allgemein agnoeiischer oder aphasischer Erscheinungen. 

Verf. war in der Lage, einen hierher gelHni^en Fall hoohachten zu 
können. Es handelte sich um einen 30jUhrigen Kpilepiiker, bei dem 2 mal 
im Laufe von 2 Jahren eine Trepanation Im Bereiche der Scheitelbeine^ 
•rat rechts, dann links vorgenommen worden war. Unter spftter wiedM- 
vermehrten epileptischen AnfSUea entstand eine doppelseitige Parese des 
unteren Facialis und der Zange und «lomentsprechende Dysarthrie, ferner 
auf der linken Hand eine gewölinUche Tastltthmung mit entHprochonden 
Storniifjen der Tiefensensibilitiit und Lnkalisation. An der rechten Hand 
feiiltn auch bei genauer l'riU'uug alle kSensibililüt«8l6rungeii ; er la.**tot die 
in ilim die Hand gelegten (iegcustUnde geschickt und sorgfältig ab, be- 
schreibt die Form, die einseloen Eigenschaften, oft auch das Material, 
strengt sich aber vergeblich an, Vervendang, Zweck und Namen des 
Gegenstandes so finden; s. B. Bleistift: „längeres Stackchen Hole, rund, 
auf der einen Seite 8pit/ig." WoUknänel: ^ rund, weich, lau." Haarnadel: 
nSpitsig, gebogen, Draht" (/.eichnet richtig <Iie Form hin), etc. Ein getasteter, 
aber nicht erkannter Gegenstand wird iiiiter tnehroren anderen wieder- 
erkannt mit gescblot^sonen Augen, feierenmetnsclie Pappfitriiron, wie Kugel, 
Würfel, Kegel etc. werden rechts stets erkannt, links niclii. Für eine An- 
zalil Gegenstände, wie Fingerhut, Schlüssel, Streichholzschachtel war dabei 
fast stets die ErkennungsfKhigkeit vorhanden, ffir andere wechselte sie bei 
den verschiedenen Untersuchungen. Die Störung der rechten Hand ist 
also eine rein assoziative, womit die IntensitiUssehwankungen und weiter 
das häufig feststellbare Symptom des Haftenbleiben h lEln roiiiHtimmen. Ihr 
Wesen kann dahin bozcic liuet wcrdoti, dafn die sekundäre Identifikation 
gestört ist bei orhaltoiicr prinuiror Idfiitifikat ;on. Poshalb ist aucli nacli 
dem WKHNicKi:sch(Mi ^'urgallge bei den i^pi ac liBLorungen der Name ptrans- 
kortikale Ta»«tlahniung" gerechtfertigt. Lokalisatorische Überlegungen 
fahren Verf. dahin, dab er eine besondere Rindentone fOr die beschriebene 
Stl^ng nicht anerkennen kann, sondern sie nur als den Ausdruck leichterer 
Bindenverftnderungen in der Tastsone der Hand auffafst. Bei Ermfldung 
nflherto sich der klinische Befund auch wiederholt demjenigen an der 
Unken Uaud des Fat.; durch das seltene Zusammentreffen beider Lähmungs- 
formen an je einer Uaod bot er ein ungewöhnlich 2:ünstij?cf« Unter- 
suchuogsvbjekt dar. H. UAJiNüL (Dresden). 

¥n» HABTimiN. Ittttig« SIT Apr&zlelekre. M<mat89chr. f, Ftyekol. u. Ileurol, 

21 (2), 97-118; (3), 248 270. im 

Drei selir interessante Kranken tropchirb ton mit nnntoniispheii), z. T. 
auf Serienschniiten dnrrli das (iphirii orlio!>eiieiu Befunde; im ersten war 
das linke und t'in klcinor Ti-il dt-s rt'LhtL-u J^lirnhirns durch einen Tumor 
zerstört, im zweiten der Balken in seiner ganzen Lunge ebenfalls durch 
eine Nenbilduug, im dritten bestand eine Blutung in das rechte Stirnhirn, 
die in vivo die Lokaldiagnose ermöglicht hatte. Die aberraschend viel* 
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seitigen Folg« r- Tiu'on, die aus den exakt beobachteten klinischen Bildern 
gezogen wciilt'u, können hier nicht ansi^eführt werden ; sie niaclicn ias 
Studium (lor ( )ricinahtrboit nötig und liocliet lohnend In allen K:ill«'n war 
die Spracliiunktioa in ihrem sensorischen und motonseiu n Ttjilo erlialtea 
und die Symptome bestanden allein in Störungen des llandelnt«. Die drei 
FftUe sttBammengohAlten lusen die S<^liifiBfoIgerung zu, dafs gewisse TeDe 
dee Stirnbirne in die Meclianik der motoriechen Grofeliimt&tigkeit eioge' 
Behaltet sind und eich in ilirer Funktion an den Extremitfttenxonen dar 
Zentral windangen anscheinend analog veriialten wie die BaocMche Begion 
SU den Hirnnervenxonen der Zeutralwindungen. Man erkennt^ dats di» 
Anregungen tu Bewegungsahläufen von den verschiedenen Sinnesgebieten 
des GrofshirnH zur Ül>ertra«»nnn drr Impulse auf die fokalen Feldor der 
Zentralwindun*;en der Mitwirkun;; des SiirnhirnB bedürfen. Falli dessea 
Funktion aun, ao erfolgt motorisclie iSctlenluhnuing (totale Apraxie) der 
gekreuzten Seite. Dabei verhalten sich aber beide llcmisphUreu verschieden, 
indem das rechte Stirnhirn der Hitwirkung dee Unken und der Verbindoag 
mit den andereseitigen Sinneaephttren zur Leitung des Ablaub zwttk' 
mäTsiger Bewegungen bedarf. Das linke Stirnhirn garantiert das gedftehtnii- 
mftTsig erworbene Kontinuum auch der linksseitigen Bewegun^s:J>1äufe. 
wa» sich auch darin zeigt, dafs bei Zerstörung eines gröDaereu Teiles de» 
Balkens LeitmigsnprMxie der linken Kxtroniititten hei erhaltenem Be- 
wegungsgedaelitnis eintritt. Die abgetrennte linl;e Hemisphäre bedarf znm 
richtigen niotori»ehen Arbeiten nur einer verstäikleu pcizcptiven K^uirolie 
der Bewegungen durch die Sinnessysteme; die rechte für sicli aliein er- 
scheint dagegen nur zu apraktiscben Lotungen befthigt. Komplizierte 
gleichzeitige aweihlndige oder statisch-lokomotorischo BewegungsablKnfe 
sind an die Intaktheit der interhemisphiriachen Assosiationssysteme ge- 
bunden. Defekte des rechten StimhirtiH erzeugen Symptome parti^ff^ 
Leitungsapraxie der linken Körperseite )>ei erhaltenem Bewegungsgcdächtr 
nis. — Die Arbeit bedeutet eine we^-ent liehe F'irderun}? im Aushau '1cr 
neriordings so bedeutungsvoll gewordenen Lelire v<m den Störungen de» 
Handelns. II. IIaf.nki. (Dresden'. 

Q. Dreyfus. Die laa&itioa im Terlaafe von Geisteskranklieitea und derei Ur- 
sachen. Arch. f. Psfjrhlatrie 41 (2)". lAd-hm. I9(>r>. 

Das Verhalten tlen Ivurpergewichts im Verlaine der verselüeJensten 
PsyeljuHcn weist auf eine direkte Abhängigkeit der gesamten Eruährungs- 
Vorgänge vom Zentralnervensystem hin. Für das Vorhandensein einet 
regulatoriechen Zentralapparates spricht die Tatsache, dafs Wttrmebildiiag 
und Wftrmeabgabe, die in engen Beziehungen zu dem gesamten Stoff* tmd 
Ktaftwechsel stehen, sich in gewöhnlichen Zeiten genau das Gleichgewidit 
halten, so dafs die Körpertemperatur keinen grofsen Schwankungen unter- 
worfen iKt. Auch <Iie Würm* l>ildung ist der Regulation vom Xervcnsyutem 
fins unterworfen, im Hungerzustando stellt sich fler ( )r^';inismus retlek- 
torlbch auf <Ien -Mindestverbrauch von Kalorien ein. — Die .*^toff Wechsel- 
Störungen im Verlaufe der Paralyse müssen als Ausdruck tler Störungen 
im regulatorischen Zentralorgan angesehen werden, speziell auch die in 
Verlaufe der paralytischen Erkrankung auftretende Inanition. 

Uhffshbach (Bonn). 
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Makik et Vioi.r.cT. L'EüToütment moderne, ses rapports avec lalieaaUoii 
nenUIe. Journal de psychol. nonn. et jmthol. 3 (3), 211—225. 1906. 

Unter envoütment versteht man das Nachbildeu einer bestimmten 
Peraon, der man schftden will, in Wachs oder dergloichen, und daa Be- 
arbeiten dieser Nachbildung mit scharfen, aerstOrenden Oegenstftnden oder 
anderen Proaeduren, nm das Bild ganz oder teilweise an vernichten. Dieser 
gleiche rasche oder langsame Vcrnichtungsprozelia soll dann au der be- 
treffenden Person, der man schaden, die man behexen will, vor sich gehen. 
Auch glaubt man durch derartige Manipulationen jrewinsc Personen, an die 
man selbst nicht lu raii kann oder will, in anderer lu/iehung beeinfln^^on 
zu können, z. B. in erotischer Hinsicht. Vcr£f. geben zunächst einen hintori- 
schen Ühetbliek Aber diese Art Aberglauben, um dann unter Beibringung 
Ton Tier eigenen Beobachtungen an aeigen, dalli diese Yolksverblendung 
auch heute noch vorkommt^ nicht blofs auf dem Lande, sondern auch in 
der Stadt Paris. UiipneMBAOH (Bonn). 

Cl. GEABPmmaR. Claelqaes temps de raactlon chez les allSnes. Journal de 
piyehol. norm, et paVtol. 8 (B), 226—240. 1906. 
Bei Normalen schwanken die Realrtionasifiem für GehOrseindracke 
swischen 12—16 Hundertstel der Sekunde. Ch. hat daraufhin» Toraugs* 

weise mit dem Chronometer von Aksokal, die verschiedenen Geisteskranken 
untersnoht nnd überall eine Verlansrsflmnnj? dor Reaktion ftitdcckt. Wo 
im Beginn <1»'h ^'er8uchf eine P>i'sclih'nniL^uiiL: siel» faml. .Schwund diose 
Hann sehr liisclu offenbar weil «lie Kranken ohne Ausnahme sehr rasrU 
eruiüdeten, viel rascher als die Normalen. Die Kcsultate schwanken 
swischen 16,90 (Mystique) und 61,83 (Melanch. confuse). Auch bei den 
exaltiert Manischen fand Ch. entgegen Wündt eine grofse Verlangaamung 
(10^). 16 Kurven leigen seine Resultate. 

Es wird nicht gehen, für Jede Psychose eine bestimmte Kiirve aufsn- 
fitellen. Doch glaubt Cit. aus seiner Arbeit, vorausgesetzt (hifs andere zu 
ilemselVjen Resultate kommen, eine Handliabe zu erhalten zur Xnchweisunj; 
einer Sinuilntinn nHor DisRimnlation. .Vnffallfnd ist, tlfifn «lie liier vor- 
liegenden Keuklit»u.skurven für psychisclie Heize den mit dem Dynamo- 
meter und Ergographen von Mosso erxielten Reaktionskurven fflr die 
Uuskeltt gleichen. Daraus jetxt bereits Schlfisse au aiehen, vttre gewi^; 
vie Gh. selbst sagt, müfsten seine Versuche erst im grorseren wiederholt 
irerden. UMPfsvBACR (Bonn). 

I)'jlux>]nvaa. U SaittaMII dtt ■fttir« Chei l<t Uiln^ JimnuU de payeheL 
norm. €t foihol, i (3), 198—210. 1906. 
Eine ganxe Reilie (Geisteskranker befindet sich immerwAhrend wie im 
Tratim. Illusionen and Hallusinationen lassen sie nie zur Ruhe kommen, 

Wiihrlioit lind Dichtunpf nuHchen sich in allem, wa«» sie liören, sehen, er- 
leben L'tc. Dabei beziehen sie alles, was sie i'rfahren, auf «ich. Alles ge- 
schielit ihretwegen oder sie sind duih dabei beteiligt, selbst in der hohen 
PoUtik. Dabei haben sie eine gewisse Einsicht in das Krankhafte ihres 
Zostaadea» auch Quee geistigen Lebens. Sie kommen sich selbst wie ein 
Mysterium vor. Verf. sudit hier drei derartige FUle psychologisch an er 
kttren. Umtiihbach (Bonn). 
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L, W. Wbbui. Im prognostUcben Bedettiuif des Argyll-RobertsoBscheft FUU 
urnftBl. Mtmaitsehrift f. J^tytiol, «. Neural 21 (ß), 271—273. 1907. 
W. weist darauf hin, dafs bei Arterieeklerote eich mitnnier Lichtstem 
der Papillen, oft auch Differeiu findet, etwa bei einer peychisclien Er* 
regung. Mit 2>fnch lassen der letzteren schwindet auch die lachtstarre, nm 
bei einer neuen Attacke wiederzukehren. UxpnniBACH (fionn). 



Fa. Mitchell, lithflaatlcal Fndiglat. Amer, Joum. of F^chol. 18 (IX 
6.61-143. 1S07. 

Die Abhandlung enthält eine Parstollnng der sogenannten Rechen- 
genies oder Rechenkünstler, aiifsenlom eine Beschreibung eines speziellen 
Falles: der Autor ist ein Rokher K rlKMikiinstler und gibt rOxT -irh «elhst 
verschiedene Anfwchlüssc. tiodann werden über das \\i>en des auH^er- 
gewOluiUcheu liecheavermogens theorotisehe Betrachtungen angestellt. 

In dem geschichtlichen Teil findet sich eine ausfahrliche Behandlung 
der verschiedenen Bechengenies» namentlich wird der Fall Zk&ah Colbitw 
sorgfältiger behandelt als bei den froheren Darstellern dieser Materie: 
Bwar und Scbiptubs. Verf. ignoriert jedoch einen ausgezeichneten Fsll, 
nRmlich den Mathematiker Dr. G. Ricrle aus Ka^^sel, der dein 1. Kongreb 
fflr experimciitello Psychologie in Giefsen 1901, von G. E. Müller vor- 
ge<5tollt wnrde (vgl. den KonsTrefshericht S. 4nf.\ Im allj^fmeiiipn j«t es 
riclitig, wenn Verf. Inaudi, ilem ( ieilaehtnir^typns niifli, nls iiknsitscli inr.ioriscb 
charakterisiert; jecioch ist die auditive Natur des lKAUDi8el»eii (.ieüächtnis.ses 
nicht so exklusiv, wie es nach Bikbts Darstellung (im wesentlichen von M. 
reproduziert) den Anschein bat. Versucbe, die aeinerseit an diesem 
Italiener im Berliner psychologischen Institut gemacht wurden, haben da^ 
getan, daTs er zum Teil auch noch GesichtsTorsteUnngen reprodusiert» also 
nicht ganz des visuellen Gedächtnisses entbehrt (siehe Kxustss, Zat$ehr, f. 
päd. Fsychol. u. Path. 3 (3), S. 172). 

Als neu bespricht der Autor nachlior seinen eignen F.nl!. Dieser unter- 
scheidet sich besonders in zweifaclier ilinsioiit von den sor-.nt lieschriebeiien. 

Sein aufsorgewöh nliches Vcrnuigen besclnunkt hi<h meist auf Ope- 
rationen mit den zwei Endziffern einer Zahl. Die beiden Endziffern in 
denjenigen Zahlen, welche die matbemaUsche Aufgabe mthalten, bestimmen 
aber meist auch die beiden letzten Ziffern in der Antwort auf die Au^be, 
und in der Feststellung dieser Endziffern, zumal bei LOsung von Potenz* 
und Wurzelaufgaben, liegt seine Ilauptfertigkeit. Zweitens besitzt M. eine 
ausgesprochene Vorliebe für Operationen mit gleichen Zahlen. Mit er- 
finderiseheni V,Y\('\ ffir dio FiErenscbnften verschiedener Znldon und Z.ihlrn- 
komplexe hat er sicii eiiu' ^Kthodo zureeiit geleuM. dnrcii die er ungleiche 
Zahlen, in gh^irbe überffilirt , um sodnnn nach vollzogener Rerhnun«; die 
gleiche Zahl uucIl eintac-lien Ke^ehi in die gesuchte uugletciie Zahl uinzQ' 
kehren. Aufgaben, die ungleiche Zahlen enthalten, werden fast immer von 
ihm dahin gelöst» dafs er die ungleiche Zahl durch Addition oder Sab- 
etraktion von 25, in vielfache von 4 ttndert, und darauf, wenn es nötig iti» 
nach vollzogener Bechnung, die ro.'<uUicrende Zahl, nach derHelbcn Methode 
rfickwftrts, in eine ungleiche Zahl ftndert. Schliefslich bietet diese 
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reelmerische Technik nicht allxQ Merkwftrdiges; was der Verl entwickelt, 
fftUt in die Kategorie der mnemolechniedien Knnatgriffe, die Kothb in 
seiner nGedlchtniskonat** 9. Aafl. Wbdbbs Illnetr. Katechismen Bd. 17 
darstellt. 

In der Disku88ion aber die psychologische Grundlage des untersuchten 
Gcf^enstAndcs bietet Verf. einige neue Beobachtungen. Der Abhandlung 
i-^t eine Tabelle beigefügt, in der di(> Rcchenkütifätler nach folgenden 
Gebichtspunkten charakterisiert sind: Vererbung, Entwicklung, Erziehung, 
Art der mathematisclien Leistungen, Gedilchtnis, weitere speziellü Eigen- 
schaftea. — Als allgemein charakterisierenden Zag an ihnen hebt M. mit 
Recht ihre durchgehende Frfihreife hervor, d. h. die Frflhreife in besug 
anf diesen spesiellen Punkt, des Bechen Vermögens. Zur Erklärung der 
Tatsache verweist er darauf, dafii die Arithmetik unter allen Wissenschaften 
die am besten isolierte oihI nur auf die eignen Mittel angewiesen ist. Mit 
ein paar Definitionen niul K(■nntni^; des Zalilens ist das Kind f^ofort in 
den Stan<l gesetzt, an der arithmetischen Woiterentwioklnn«» selhstnndig zu 
arbeiten. .\(ldition ist nur eine verkürzie Form des Ziihleus und analog 
damii die Rechnungsart der Multiplikation. IIui mau einmal den Geschmack 
fflr arithmetische Operationen, so findet man auch relativ viel mehr Zeit 
aur Anaflbung solcher Tfttigkeit als bei Au^ben, die eigene Apparate, 
Ruhe und allerlei Vorbereitungen erfordern. — Bei dieser Betrachtung des 
Znsammenhanges ist es begreiflich, dafs M. nicht die allgemeine Be« 
■wundernng der frühreifen Rechenmeister teilen kann. Übung spielt eine 
proffc Holle. M. frthrt Fitlh» nti , wo bei mangelnder t"'biuicr die aufser- 
gewOliniiche Fähigkeit wieder verloren ging. Im t\brigen finden wir bei 
den in Betracht kommenden Personen grufseu Unterschied in bezug auf 
allgemeine Geistesgaben und Bildung. £e gibt unter ihnen sehr beschrftnkte 
Köpfe, die nicht einmal in Mathematik besondere Begabung verraten, sowie 
man aber ihre spesiello F&higkeit, rasch su cilhlen oder gewisse Be- 
rechnungen aussufahren, hinausgeht. Bei solchen Mlinnern, wie AmpSkb, 
Gai'ss, Biddbb, Sapford liegt die Sache anders. Hier trifft aufsergewühnliche 
Fähigkeit im Kopfre^'hnen mit nnfHerwewAhnliclier Beanlagung fnr Mathe- 
matik, umfassender Bildung und grofsen allgemeinen Geistesgaben zu- 
sauiinen. 

Eine Analvne der von den Pierlicniren ies üemachten Leif<tnn.:en zeigt, 
dafs Kopfreclinen dH^* Zähleu zur Grundlage hat; daraus scheiiil zu folgen, 
dafs Addition die Lieblingsopcration der Bechengenic» sein mufs, aber dem 
ist nicht so, sondern die Multiplikation nimmt fttr sie unter den Rechnungs- 
arten die bevorsugte Stelle ein, was dem Umstand aususchreiben ist, dafs 
die Multiplikation den Schlüssel su all den Eigenschaften der Zahlen gibt, 
die das Interesse de»5 Rechnenden so lebhaft erregen kfinnen. Die crund- 
legendcn Borcrhnnnu'on der Multiplikotion will .^I. als ursprünglich sehr 
einfache I'rozesse anfij^efafst haben. Kein Zeuyia« l>e.su»lit, (lafs ein Kochen- 
künstler bei der grundlegenden Ausbildung eigner Gewohnheiten und 
Methoden Ober die HOchstgrense von lOX^^ hinausgegangen ist. 

Bei der Würdigung der Psychologie der Recheukanstler wird gewöhnlich 
ein besonders stark entwickeltes Oedttchtnis angenommen, und sicher Ober- 
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trifft ihr ZaLleugedächtuis das des gewuiinlicheu Mauue^>, aber nicUi d^rin, 
Boudem in einer besonderen Geschicklichkeit im Bechnen wird der Haupt- 
Torsng SU anchen 0ein. Von den beidMi Gedicbtaittypen, dem akuetiedi 
(bxw. skuBtiBch-motoriechen) und dem vieuellen will M. eigentlich nur den 
BkiiBtiBchen gelten laaeen nnd iet geneigt» den Anteil, den bei einigen 
Bechenkflnetlern die optischen Bilder epielcu sollen, ala yenchwindend 
gering anzusetzen. M s Hauptergument ist, dafs diese gewöhnlich so fröh- 
reife rit'clK'iikünstk'r ihre anfserijewölinliclicn Fiiliiu'ke'ifii meist ent- 
wickelten, noch ehe ^^if losen und sc hreiben konnten. Zuzugeben ist, dafs 
hier noch cingehen<le Studien gemtulit werden müssen, ehe die Sarhe gana 
aufgeklärt sein wird. Jedoch stehen der Behauptung schuu zu viel 
»nedrOekliche ZeugniBee gegenüber, bIb dafe B^n negatives UrteÜ gerecht- 
fertigt erscheinen kann. Visuell, sum Teil sehr ausgeprägt optiBdi be* 
schaffen ist das VorstellangBleben eines DuMAntm, Ziubboki, Bmoia jua. 
nnd BOcKLS. Aaix (Halle). 



G. BoNNiKK. Leg abeUles n'ex6cotent-allM MiTomiti rtfoiMt 

Anitfc p^f/chol. 12, S. 2Ö-33. ^m). 

In dem bekannten Streit, ob dif liohoii Leistungen gewi.sser lui^ekten- 
arieu retlexnjäfsiger iSuiur seien oder durch Intelligenz erklärt werden 
müDsten, stellt sich B. entschieden auf den zweiten Staudpunkt und pole* 
misiert gegen einige Deutaugen, die A. NamB für gewisse» bei Bimmb 
beobachtete Phänomene versucht hatte. 

Eine soldie ErBcheinung ist s. B. die „künstliche Sonne" Csoleil 
d'artifice^ ein an schönen Tagen oft zu beobachtendes Kreii^cn junger 
Bienen um den Korb, wobei der Kopf dt iu Korbeingang zugekehrt ist. 
Netter erklärt dies durch einen „instinktiven"' Dranp, zum Korl) ztirück- 
zukehren, 15. orklilrt i's idw (<i]>o:,'raphische Übung; die juiipon TiiTc lernen 
— unter Fiiliruiij^ einer idteren Arbeiterin — den Korb, Meinen Kinijangund 
die nuliere l'mgebuug kennen, um sputer, wenn sie ans Ilonigsttramein 
gehen, wieder heimsufinden. 

Von den weiteren Beispielen seien hier nur die „Beinmaclie''-BieiMn 
{nettoyeases) erwähnt, die morgens den Korb Ton Unrat, abgeBtorbeaea 
Larven, toten Genossinnen usw. säubern. Nbttsr hatte dies bo erkllM, dafii 
die ersten früh ausschwärmenden Bienen gegen die Hindemisse stofscn, 
wütend wofflen nnd nnn ihro Wut (buch Fortatofson an den st5rcnden 
Objekten auslassen. 1' erwähnt dem gegenüber, dafs tlie iiettoyeu?t- 
durchaus nicht die erbten ausfliegenden Bienen sind, dafs «sie keine >pur 
von Wut, sondern ruhige Emsigkeit zeigen, und dafs sie die Hinderuisse 
nicht wegstofsen, aondem oft weit aus dem Bereich des Korbes weg- 
tragen usw. 

Diese nnd viele andere Leistungen sind nur durch IntelligeuB su 

erklären — wobei es sich freilich nicht sowohl um eine individaells 
Intelligenz jeder Einzeibiene handelt, sondern um eine soziale Intelligeoz, 
durch welche die üemeinBchaft des Schwarmes die Arbeit reguliert uad 
disponiere. W. SiaaK (BresLau). 
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Zur Theorie der Gefühlstüue der jt'aL'benempüadungeii. 

Von 

Dr. Rica, MüllkbtFbeibnfels, Berlin. 

Die Psychologie der an Farbenempfindnngen geknüpften 
Gefühle hat mit bedeutend pfröfseren Schwierigkeiten zu kämpfen, 
als die aller anderen Enjplmduugsgeluhle, z. B. der durch Töne 
ausgelösten. Denn in keinem anderen Gebiete der Psychologie 
wohl ist das Experiment so schwer zu verwenden wie hier, durum 
weil das. was das Wesen allen Experimentierens ausmacht, die 
IpolatioTK hier so gut wie f^nr nicht zu erzielen ist. Viel mehr 
als irgeruiwelclie anderen EmpHndungen, sind gerade die opti- 
schen und speziell die Farbenemptin( langen mit V^orstellungen 
aller Art afisoiuiert und so spielt auch stets der Gefühlston dieser 
Vonteliimgen mit hinein in den Gefühlston der Empfindung, 
durchkrenzend und modifizierend nach den verschiedensten 
Richtungen hin. Die Welt der Töne iet etwas für sich allein 
stehendes, die von der Musik verwandten Elemente kommen in 
der Natur kaum vor, die an sie geknüpften Associationen können 
daher unmöglieh so sahireich sein wie diejenigen, die sich an 
die Farben anschliefsen. Und Farben sehen wir, wo und wann 
wir die Augen aufmachen ! Streng genommen darf man ja über- 
haupt beim erwachsenen Menschen nicht von Empfindungen, 
(Semiattons) sprechen, nur von Wahrnehmungen (Peroeptions), 
denn Empfindungen, ohne damit verknüpfte Vorstellungen, hat 
eigentlich nur der Säugling und der nicht lange. Q9xa besonders 
aber gilt das vom Gesichtssinne, wo die Assoziationen sich in 
.«olcher Menge anschliefsen. Ich sehe z. H. ein tiefes, gesättigtes 
Kot und ganz unvermeidlich stellt sich nur die auch bereits von 
Gefühlen begleitete Vorstellung „Blut" ein und womöglich noch 
eine ganze Reihe weiterer. Und dazu kommt noch die Ein- 
wirkung der Sprache, die dieses Rot als Blutrot bezeichnet und 

Zeitociirin fUr Psychologie 46. 16 
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damit eine Fülle von Aasoziationen und assoziierten Gefühlen 
herauf beacbwört. Und so ist es ja mit fast allen femeron 
Nuancen, dafs überall irgend ein Objekt heran mufs , um die 
Nuance ssu bezeichnen, und damit zugleich eine Vorstellung und 
Datflrlicb auch der ihr anhaftende Gefühlston sich einstellt. Die 
fransOsiscbe Sprache setzt sogar ohne weiteres jedes beliebige 
Wort» das einen farbigen G^^nstand benennt, als färben* 
beseichnendes Adjektiv ein, wodurch natürlich die Assoziationen 
noch viel fester an die ursprüngliche Empfindung angeknüpft 
werden. Fast scheint es, dalSs es unmöglich wfire, wenn man all 
das erwftn^, diese vielfach verschlungenen Knoten, wie deren 
jedes 1' urbeiijs^efühl einen darstellt, zu entwirren. 

Trotzdem snul verscliiedene \'ersuche geniacht worden, die 
experimentelle MetluHle uuch auf die Untersuchuntr des Gefühls- 
tones der Farben anzuwenden. So bat Cohn ' an zehn Versuehs- 
personen Experimente angestellt, hat aber seine Resultate, die 
er von seinen zehn Leuten auf ,,den Durehschnitt gebildeter 
Europäer" übertrug, \'iel zu sehr verallgemeinert. 8chon darum, 
weil seinen Versuchspersonen das Hineinspielen von Assoziationen 
nicht bewufst war, glaubte er, es kämen gar keine irradiierten 
Gefühlstöne in Betracht. Und doch zeigt auch eine nur ober* 
flächliche Betrachtung der Geschichte des Farbensinnes, wie sie 
sich in den Werken ornamentaler und malerischer Kunst msni- 
festiert, dafo man so unendlich schwankenden Elementen nicht 
auf so einfache Weise, wie es die Experimente Cohns ver- 
suchen, beikommt Nicht nur, dafs ganze Epochen ganz, ve^ 
sehiedene Farben und Farbenzusammenstellungen lieben und 
bevorzui!:en, auch im Leben der einzelnen Künstler selbst läfst 
sieb ein solclies Selnvanken bemerken und z. B. der dreifsig- 
jährige Tizian ist auch, was seine Farbenvorliebe betrifft, ein gnui 
anderer als der Tüsian der letzten Jahrzehnte. Auch die 
wechselnde Mode jedes Jahres, jede Ausstellung für Kunst und 
Kunstgewerbe zeigt das bestimdige Schwanken der Farbengt-iuiiio. 
So konnte es nicht ausldeiben, dafs andere Experimente, so 
z. B. die Majors,'- in vielen das Gegenteil von den Befunden 
Cohns erbringen muCsien, und dieser selbst muiste in einem 

* Comt, Experimentelle Untersuchungen über die GcfOhlBbetonung der 
Farben, HeUigkeiten nnd ihrer Kombinationen. PMIq«. Studkn 10, 8. fifiS— 608. 

* Umoo, Od fhe Affektive Tones of Simple 8enBe*Impre«ions. Ammm» 
Jintrnal of FiyMogy 7, 8. 57—77. 
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zweiteD Au&atz den aaeoziativen Einflüaaen woit gröfaere Be- 
deotung einräiimen,^ 

Obgleich wir alao die von Cohn für aeine Untersuchungen 
behauptete Allgemeingültigkeit nicht sugeatehen können, so sind 
dtrom seine Resultate doch nicht wertlos. Denn durch ihre 
schärft' Formulierung siud sie immerhin l)raiK.hbar uud daher 
auch im lolprenden wiederholt herangezogen Avorden. 

Aber nicht nur m folge der viel stärkeren Verknüpfungen 
mit VorstcUungsgefühlen aller Art, sind die an die Farben- 
empfindungen geknüpften Grefühle soviel schwerer zu fassen als 
<lie an Töne, Rhythmen usw. sich anschliefsenden (xefühlstöne, 
für welch letztere man die experimentelle Methode mit bedeutend 
grölserem Erfolge angewandt hat Auch die objektiven, physi- 
kalischen Verhftltnisae sind für das GehOr viel einfacher. Man 
hat hier die objektiv ganz klare Tatsache, dafs das Maximum 
von Wohlgefalligkeit sich an gewisse einfache Verhaltnisse der 
Schwingungszahlen anschliefst, wenn auch im Laufe der Zeit 
one gewisse Verschiebung des Lustnuudmums nach etwas kom- 
pKrierteren Verhältnissen hin zu konstatieren ist. Für die 
Farben<4\iühlr liat num derartige objektive Tatsachen nieht zu 
ermitteln vernux ht und ein Versuch «ierart, auch für das Auge 
die Luötgefülile auf Schwinguugsverhaltnisse der Strahlen zu 
basieren, den U>.(iKK nnd Zimmeumann unternommen hatten, 
braucht nieht mehr < iwahnt zu werden, seit er von Helmhoi-t/. 
und anderen so gründlieh zurückgewiesen ist. Auch sonst haben 
die Analogien, die man überall zwischen den durch Töne und 
den durch Farben hervorgerufenen Gefühlen gesucht hat, nur 
yerwirrend gewirkt, denn tatsächlich liegen die Verhilltnisse ganz 
verschieden. So mufs man auch den Ausdruck „Farbenharmonie'' 
durchaus zurückweisen, denn es handelt sich hier um ein^ der 
Harmonie der TOne diametral entgegengesetzten Fall. Wahrend 
dott die möglichste Vereinheithchung des Eindrucks, sei*s durch 
Verschmelzung (Stumpf), sei's durch Zusammenfallen der nicht 
wahrnehmbaren Rhythmen (Lipps), das Ausschlaggebende ist, tritt 
bei den Farben ein direkt entgegengesetztes Prinzip in Geltung, 
der Kontrast. Ffir die meisten wohlgefällig wirkenden Farben- 
kombinationeu ist daher die Bezeichnung Harmonie ganz abzu- 

' Cohn, Gefflhlston und Sättigung der Farben. Fhilos. Sfudien 15, 

16* 



Digitized by Google 



244 



Eich. MiUkr- Freienfeig. 



weisen. Höchstens köoute man für die unten zu besj>recheri<leii 
„kleinen Intervalle" den Ausdruck Harmonie gebrauchen iinü 
es kann hierbei einen Sinn haben, wenn neuere Künstler wie 
J. N. WmsTLEE und viele Maler der französischen und belgischen 
Impressionisten- oder Pointillistenschulen ihre Bilder als „Har- 
monie in WeÜÄ*', oder „Symphonie in Roea und Gold'' be- 
zeichnen, obwohl sich auch liu r natürlich solche objektiven Zu- 
sammenhänge wie bei den Tonharmonien nirgends finden lassen 
und es nur eine entfernte, wenn auch berechtigte Analogie vA, 
wenn man hier von Harmonie spricht Was man hier an Prin- 
zipien aufgestellt hat (so James Sollt ^ die folgenden vier: Pro- 
portion, gradation, Subordination und assimilation), hat praktisch 
kaum irgendwelchen Wert, sind Klassifikationen, aber keine eine 
wirkliche Erklärung vermittelnden Erkenntnisse. 

Auf das Nähere wird weiter unten noch zurückzukouimen 
sein. Es solhe liier nur auf die aufserordentliclie Kompliziertheit 
dieser sogeuauntea „Elementarerscheinunc" der Farbengeffihle 
hingewiesen werden. Es ist auch wohl kaum vornus/.usehen. 
dafs sich durch weitere Versuche an Einzelporsoneu jemals eiu 
festes Resultat wird erzielen lassen. 

Denuocii aber soll hier versucht werden, eine Erklärung der 
an die Farbenemphndungcn sich anknüpfenden Gefühle zu geben. 
Es liegt für die tatsächliche Wertschätzung der Farben und ihrer 
Verbindungen ja in allem, was uns Kunstgewerbe, Ornamentik, 
Malerei und auch die Literatur aller Völker und Zeiten geliefert 
haben, eine solche Fülle von Material vor, dafs die Schwierigkeit 
eher im Zuviel als im Zuwenig zu suchen ist. Dabei wird, je 
primitiver die Kulturstufe ist, auf welcher das betreffende 
Dokument entstand, dieses uns um so mehr über die Gefühls- 
betonung der eigentlichen Empfindungen aussagen, da natar^ 
gemafs mit höherer psychischer Entwicklung die Fülle der asso- 
ziierten Gefühle nocli wächst. Aus dcmsell)en Grunde wird auch 
die Kijiderpsycholop:ie sehr wertvolles Material zu liefern ver- 
mögen und rein als Einzeldokuniente konnnon dann noch lerner 
die experimentellen Untersuchungen wie die von Cohn, Major u.u. 
in Betracht. Üljerall aber gilt es in erster Linie durch Analyse rIIo 
assoziierten und ii*radiierten Vorstellungsgefühle abzusondern und 
nur die au die eigentlichen Empfindungen geknüpften Lust- und 



^ Jamm 8qi.lt, Harmony ot Oolonn. Mind 1H79. 8. 187 fl. 
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ünlustgefühle darzustellen. Da bei allen anderen Organen an eine 
aiiüijuate Tätigkeit ein Lustgefühl sich anschliefst, so ist es auch 
für das Sehorgim anzunehmen und es soll nun hier nach (ier 
nnten genauer zu entwickelnden „dynamischen" ('eluhUtlieorie 
- nie Deutung der betreffenden Lust- nml UnhiPt^rcfühle versucht 
werden. Diese an die einfachen EmpHnduugen geknüpften 
Gefühle treten als ein wichtiger Faktor in alle jene komplizierten 
Froflesse, wie sie die Farbenwahrnehmungen sind, ein und fehlen 
memalfl, wie auch immer im übrigen die Zusammensetzung jener 
sein mag. Stärker noch als in ihrer positiven Wirkung treten 
sie in der Unlust heraus, die eine überstarke Inanspruchnahme 
des Auges mit sich bringt und die sich als Ermüdung, Ab- 
stumpfung usw. ftufsert Diese Lust- und Unlustwirkung der 
Farbenreize nachzuweisen, ist Zweck dieser Abhandlung. 

2. Ich <^ebe nun zunächst eine Zusammenstellung der all- 
gemeiusien Tatsachen, wie sie uns von Psychologie, Ethnographie, 
Kunstgeschichte usw. geliefert werden. Und zwar nur der ganz 
allgemeinen Tatsachen, weil in ihnen am meisten individuelle 
Aßsoziationen zurückgedrängt sind und jener Faktor, den wir 
suchen, der Gefühlston der Empfindungen, der immer da 
sein mufs, am deutlichsten sich herausheben wird, l^nd zwar be- 
trachte ich der Reihe nach die Gefühlstöne, die sich an Intensität, 
Stellung im Spektrum, Sättigung und die verschiedenen Kom- 
binationen der Farben anknüpfen. 

Was zunächst die Bewertung einzelner Farbentöne, ohne 
It&cksicht auf ihre Umgebung oder Kombination mit anderen 
Farben, betrifft, so gilt hier dasselbe, was man für die anderen 
Smne, am besten für den Geschmackssinn festgestellt hat, daTs 
n&iDHchdie intensiveren Eindrücke mit gröfserem Lustgefühl 
verbunden sind als die weniger intensiven.* Pür die Farben 
können wir das auch so aussprechen, dafs diejenigen Tinten, 
welche die gröfste Leuchtkraft haben, besonders bei primi- 
tiverem Seelenleben, bei Tieren, Kindern, Wilden, die gröfsere 
Anzi« hnnr;skratt beweisen. Daher rührt ganz sj)t'/äell auch die 
be.^oiidere Bewertunfi\ die schimmernde, funkelnde und glänzende 
Gegenstände von jeher gefunden haben. Wie das Licht als 



' VgL A. Lbsmak», Hauptgesetie de» meMchlichen (icfnhlslphons, 
L. 1892. g. 166 fr.; auch Gbakt Allkh, Physiologicfd Aefltiietics. London. 
8.2L 
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fiolohes auf die Tiere, die niederen sowohl als die hOheie& 
Gattimgen, so überaus anziehend wirkt, so wirken auch glinzende 
Objekte auf Tiere, z. B. die Elstern und Dohlen. Gold, Silber, 
Zinn, Bronze sind von Urzeiten her inuner die Wertobjekte 
schlechthin gewesen. Ebenso Ist es bekannt, dafs Kinder beim 
Anblick glänzender Gegenstände in lauten Jubel auszubiediflD 
pÜeguD. Die exakten BeobachtuDfjjen Preyers stellten bereits in 
der alleri'rühesten Zeit das Lu^igeiiihl fest, das im Säugling' 
durch das Licht erweckt wurde. „Wendete ich das Kind ab, so 
wurde cf \ ridriefslich und äclirie, wendete ich es wieder dem 
Lichte zu, dann nahm das Antlitz wieder den zufriedenen Aus- 
druck an."* Ilellfxlänzende (iegenstönde bewirkten, sobald sie 
im Gesichtsfeld erschienen, vom zweiten Monat an lauten Jubel 
Sobald dann die einzelnen Farbtöne unterschieden werden, zeigt 
sich ein deutliches Bevorzugen greller Farben und zusammen- 
fassend bemerkt Piusiteb dann noch, dafs alle Kinder die weil»- 
lieben Farben ohne Rücksicht auf die Qualität bevorzugen.' 
Wir können also als ziemlich sicher annehmen, dafs, je heller 
und leuchtender ein Gesichtseindruck ist, um so starker das 
Lustgefühl sein wird, das er im primitiven Seelenleben auslöst 
Bedeutend weniger sicher sind die Resultate, die Über die 
Bevorzugung einzelner Teile des Spektrums vor 
anderen bis jetzt sich ergehen haben. Die Studien über 
Kinder jisychoiogie haben hierbei last zu direkt siuii wider- 
spreclienden Beobachtungen geführt* und gar bei Erwachsenen 
sind die Unterschiede gar nicht zu übersehen. Auch experi- 
mentell ist hier gar nichts Sicheres zu ermitteln. Fand Cohn* 
bei seinen Versuchen, dafs Gelb fast durchweg Unlust erweckte, 
so konstatiert Major ^ demgegenüber das Gegenteil. Wenu 
manche Irrenärzte durch das Unterbringen Melancholischer ia 
von rotem \Avhi erfüllten Räumen, Maniakaliscber in blauem 
Lichte eine dämpfende Wirkung auf die extremen Gemütszustände 
der Kranken beobachtet haben wollen, so ist damit noch lange 



^ Pbbyxb, Seele des Kindes. 2. Aufl. ü. 5 
« Ebda. S. Ib. 

Vgl. BArj>wiN, Science 1893. S. 2H1 ; dazu Bai.dwis, Die Fntwicklang 
des GeisteH beim Kinde and bei der Basse. Berlin 188B. S. 11 f. Fasni^ 

a. a. O. S. 7f. 

* CojiN, rhih-^. st», Uni. S. 5üi). 

• Majok, Aincriran Jonnuil of ruyrhology. liöö. S. 77. 
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Hiebt gesagt, dafB ee sich hier tun wirkliche Gefühlstöne der 
Smpfindimgen und nicht um rein assosiatiye Gefühle handelt 
Dennoch scheint die Majoritttt der Beobachtungen dahin zu 
gehen, dafs die roten und gelbroten Farben im allgemeinen 
gröftere Lust erregen, als die blauen und violetten. Goethb> 
teilte das Spektrum in ^e Piasseife und eine Hinueseite ein 
und fand, dafs die roten und gelben Töne, welche die Plusseite 
bildeten, erregend, die anderen aber de})riraierend wirkten. Auch 
die Eihiiolofj;ie scheint eine Bevorzugung des Rot für die Re- 
inahing zu ergeben, doch ist dabei wieder zu erwägen, dafs eben 
im roten Ocker ein überaus braue} ups und nicht schwer zu 
I »»'reitendes Pigment sich fand, wa.-^ sowobl in Neuseeland, auf 
den Andamanen, am Kongo und überall sontst nicht scliwer m 
ticschalTen war. Trotzdem mag ininierbi»» einstweilen eine gewisse 
Bevorzugung der roten und gelbroten Farben für die Mehrzahl 
der Individuen annehmen. 

Auch WuNDT ^ hat sich ausführlich mit dem Gefühlston der 
einzelnen Farben beschäftigt und er behauptet, dafs die beiden 
Pole der Stbnmungsordnung Gelb und Blau, das heifst der Gegen- 
satz von Lebhaftigkeit und Ruhe wären. Zwischen diesen aber 
gäbe es zwei Übergänge: einen durch das Grün, den anderen 
durch die rötlichen Farbentöne (das eigentliche Rot, Purpur und 
Violett), welchen beiden Übergängen eine sehr verschiedene Be- 
deutung für das Gefühl zukommen soll. In dem Rot und den 
verwandten Farben sei die Bewegtin g des Gelb und die Ruhe 
des Blau zu einem hin- und herwogenden Zustand der Uuruhe 
geworden, das Grün dagegen drücke ein stabiles (rleiehgo wicht 
aus. Gegenüber dem tiel beruhigenden lUau und dem lebhaft 
erregenden Gelb verbreite es eine gcdümpJte Krregimg. Wundt 
ordnet diese Gefühle in einrr geischlobsenen Kurve an, wobei er 
Gnin und Violett, Kot und indigoblau, (leib und Blau sich gegen- 
überstellt. — Zu diesen Stimmungen aber, welche die Farben 
und ihre Sättigungsgrade hervorbringen, kommen noch die an 
die Intensitätsgrade des Lichtes sich knüpfenden Gefühle. Zwischen 
den Gtegensätzen des Hellen und des Dunkeln aber gibt es nur 
den einen Übergang durch eine mittlere Heiligkeit, welcher der 



> GoiiKHB, Furbenlebre» didaktiBcher Teil |§ 764, 777. Auch Fbchusb 
(Vorschule II, 8. 219 L) spricht toh aktiTen und reseptiven Farben. 
* Wuimr, Pkytiol. ÄydwH, 2, S. 3301 (5. Aafl.) 
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indiffereuten Stimmung entspricht So konstatiert Wvmn aleo 
drei Überginge der Stimmung zu einer Farbe von entgegen- 
geaetztem Gefdlüston: den barmonieohen durch das ruhige GrOn, 
den kontrastierenden durch das zmespftltige Violett und den 
indifferenten durch das gleichgültige Weifs. 

IMe besondere Stellung des Gelb, die Wundt in Übenin- 
Stimmung mit vielen behauptet, daTs es fast immer unlost- 
erregend sei, kann nicht zugegeben werden. Es scheint nach 
neueren L utersuchuiigen sogar, als hätte iiKiii im AUertvini dii.- 
Gelb als die schönste und vornehmste Farbe angesehen, wie es 
noch heute die Ostasiaten tun.* Es mögen mancherlei Assozia- 
üoiieii sein, die viele heule Gelb als häfslich beurteilen lassen, 
vielleieht weil es die Farbe der menschlichen Exkremente, des 
Urins usw. ist. Es mögen auch allerlei historische Einwirkungen 
mitspielen, da das Mittelalter Gelb zur Teulelsfarbe machte, was 
sich noch in volkstümlichen Redensarten „Gelb ist der Neid" usw. 
erhalten hat. Keinesfalls aber darf man annehmen, da£B die 
Empfindung Gelb als solche unlustbetont wäre. 

Auch ob der Sättigungsgrad entscheidend für die Be- 
vorzugung einer Nuance ist, scheint nicht ohne weiteres anzu- 
nehmen zu sein. In seinen ersten Untersuchungen hatte zwar 
Cohn - schledithin angenommen, dafs von zwei Nuancen de^ 
selben Farbe die gesättigtere besser gefällt und dafs auch unter 
einer Reihe verschiedener Farben im allgemeinen die gesättigteren 
bevorzugt werden. Und auch nach Majors^ Widerspruch hüii 
er an dieser Ansicht fest.^ Ich «;laube. dafs man ihm beistimmen 
mui'B, besüiidcis soweit es sich um das primitive Seelenlehen 
handelt, um die Gefühistune wirklicher Emplindungen. Bei dem 
Kulturniensclien sind die Assoziationen hier gerade sehr stark 
und durchkreuzen zu sehr die ursprüngliche Wirkung der rein 
koloristischen Emdrücke. Dagegen scheint die Ethnologie und 
die Kinderpsychologie Cohn durchaus recht zti geben. Naive 
Menschen bevorzugen überall möglichst grelle Farben, man 
braucht sich darauf hin nur die Kleider des Landvolkes oder 
gar unzivilisierterer Völkerstämme anzuschauen. Was in der 

• Vgl. A. Ewald: Die FarhenLiwegung. Kulta^hi8^(>ri^<^ he L'uter 
Huchnn?^cn Dazu: LintTWAHK: Erziehung des Farbensinnes. S. 14. Berlin 
1900. Ferner Tu. Vor nKHu: Die Noidforbe Gelb. Zeitsrhr. f. Ästhetik 1, S. 3aö. 

« Cohn u. a. O. Bd. X. Ö. 599. * Major a. a. O. S. 77. 

« CoflH a. O. Bd. XV. S. 286. 
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Omamentalkunst der früheren Stuten zur Verwendung kommt, 
sind möglichst gesättigte Farben. Die uns aus Urvüterzeit über- 
kommene Wertschätzung gerade solcher Mineralien wie Rubin, 
Smaragd usw., die besonders gesättigte Farben aufweisen, gebOrt 
auch hierhin. Doch ist es schwer, gerade die Lustwirkung 
gesättigter Töne isoliert von den umgebenden Farben nachzu- 
weisen, wie die Erklärung derphysiopsychologischen Bedingungen 
dieses Lastgefühls nachher erweisen wird. Im allgemeinen 
nehmen wir jedoch auch hier vorläufig an, dafs — wenigstens 
iör die primitivere Psyche — die gesättigtere Nuance gröfseres 
Lustgefühl erweckt als die weniger gesättigten. 

Bei den Versuchen über Kombination von l"aiboii sind es 
hauptäüüblich zwei allgemeine Tatsachen, die sieb als einiger- 
inal'sen gesichert ergeben iiaben.* 

Die eine kann als ziemlich unbestrittLii bingestellt werden, 
wenigstens bat sie meines Wissens keinen besonderen Wider- 
spruch bcrvorgerulen. Sie besagt, dafs kleine aber über- 
merkliche F a r 1) e n d i f f e r e n z e n dem A u g e wo Ii 1 - 
gefällig sind, dafs jede Farbe neben sich eine andere 
duldet, die in Kücksicht auf ihre Bteliuug im Farbenkreise 
* nur eine geringe Abweichung aufweist. Nur wenn sie in 
Rücksicht auf Helligkeit oder Sättigung derart ist, daln sie 
im gegebenen Falle unpassend würde, darf eine solche Kom- 
bination nicht in der Farbenkunst verwandt werden. Bböckb' 
hat für diese Verbindungen die Bezeichnung „kleine Inter- 
valle*' geprägt und ihnen die der grofsen Intervalle gegenüber- 
gestellt, die weiter unten zu behandeln sind. Brücke will diese 
kleinen Intervalle, die in der Kunst sehr häufig vorkommen, auf 
die Naturbeobachtung zurückführen. Denn die Natur bietet 
kaum je ganz gleichmälsig getönte Flächen, sondern immer 
wechseln Belichtung und Beschattung und niemals wirken die 
so entspreelienden Tinten unbarmonisch. Ks würde sich also 
bei diesen X'erbindungen der kleinen Intervalle nur um Diffe- 
renzen der Helligkeit handeln. Als Beispiele führt Bai cki: an, 
dafs ein von direktem Sonnenlicht beleuchtetes blaues Gewand 
in seinen Lichtern mehr Cyanblau, in der Tiefe der Falten mehr 

' Heine Darstellung folgt in dieeem Funkte hauptsachlich der von 
WmtDT. 

■ Brücke, Die Physiologie der Faiben Iflr die Zwecke der Kunst- 
gewerbe. L. im. 8. 175. 
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Ultramariu erschemt. Auch swiBchen verachieden hellem Gelb 
findet Bb&ckb sehr brauchbare Verbindungen, dagegen acheint 
ihm bei Grün und Bot auch eine Änderung dee Farbentones, 
d. h. der AfischungByerfaftltniBae, nicht nur der Helligkeit an- 
gebracht. Es braucht uns hier nicht zu beacbaftigeD, wieweit 
bei diesen kleinen Intervallen nur Helligkeitadifferenzen tot- 
kommen, vorläufig genügt es fostzustellen, dafs Farbeu, die um 
nur weiiiii voneinander abzuweichen scheinen, durchaus sich gm 
miteinander vertragen. 

Nicht so einfach steht es mit der zweiten Tatsache, dafs es 
ein Gef äliigkeitsmazimum bei gewißseu in weitem 
Abstand voneinander liegenden Farben gibt, womit 
dann zugleich der miTsfallige Eindruck bestimmter zwischen diesen 
Nah- und Fempunkten dea Wohlgefailena liegender Qualitäten zu- 
sammenhängt. Hier aber gehen nun die einzelneu Ansichten 
deutlich auseinander, und wir haben scharf getrennte Parteien. 
Die eine von diesen behauptet, dafs das Luatmazimum mit der 
Komplementärfarbe ztisammenfalle, dafs es also für jede Faibe 
nur eine andere gäbe, bei der das Wohlgefallen das höchste sei 
So hat Cohn* bei seinen experinientellen UntersuclHtni^en über^ 
die Gefühlsbetonung der Farben i^efunden, dals eine Konil)niatiuD 
von 2 l'^arbcn um so wolils^efälligiT sei, je weiter die Kom- 
ponenten voneinander \ erschieden sind, wobei natürlich gleiche 
Wolilgefftlligkeii dt r Komponenten vorausgesetzt werden nniT? 
Cohn hat dieses Verhältnis in Form einer Kurve dargestellt, 
deren Abszissenaehse der am Orte der Grundfarbe durchBchnittene 
Farbenkreis bildet. An ihren beiden Enden nun steigt die Kur\*e 
steiler auf als in der Gegend des Maximums. Zu almlichen 
Resultaten war schon Goethe* gelangt £r findet drei einfache 
Gegensätze, Gelb und Rotblau, Blau und Rotgelb, Purpur (womit 
Goethe übrigens nicht das bezeichnet, was wir heute so nennen, 
sondern ein gesättigtes Rot) und Grün. Femer ist noch Chbtbiul ^ 
dieser Gruppe zuzuzählen. 

Denen nun, welche das Lustniaxiniuju imt der Komplomeutfir- 
larl)e /.u saun neu fallen lassen, steht eine andere etwas zahlreichere 
Gruppe gegenüber, die nicht ein, sondern zwei Maxima für 



* Cohn n. ti. O. S. .V.'ltf. 

• (iiH Tiu . l Hri>eniehre. lüdaktischer Teil H)5^ ff. 

' L'iiRVBKi I., De Itt loi du contnujte sunnlluue. .S. lOG. 
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das Lustgeffihl annehmen. Man führt gegen jene, die höchstes 
Lostgefflhl und Komplementftrwirkong indentifizieren, denUmstand 
an, dafo bei Komplementärlarben rakseanTe Kontraatwirknngen 

tmd Randkontrast ungünstig sich geltend machten. Man will 
daher das Maximum des (Tt tullens auf solche Farben legen, die 
weit genug von der Normalfarbe entfernt sind, um sich als selb- 
ständijre Farben behaupten zu können, andererseits aber doch 
weit geiiu^^ von der eigentlichen Ivomplemcntärfarbe abliejren, 
60 dafs jene oben genannte, beeinträchtigenden Wirknnp;> n aus- 
geschaltet blieben. WuNnr ' hat in den Grundziigen der physio- 
logischen Psychologie für Rot die folgende Kurve der binären 
Farbenharmonie entworfen. Von einem Nullwerte der Indifferenz 
(Rot mit Hot) ausgehend, führt sie zunächst in ganz geringem 
Abstand von der Normalfarbe zu schwachen Lustwerten (reines 
Bot und Hellrot), die sich dann rasch auf die Unlustseite kehren 
und in Orange ein eistes negatives Maximum erreicht. Von da 
aus wieder auf die positive Seite übertretend erreicht sie einen 
ersten H(}chstwert der Lust, im Grün sinkt sie dann bei Grfin- 
blau wieder betrftchilich und erhebt sieh zu einem zweiten Gipfel 
im Dunkelblau, der die Lustwirkung des Grün noch übertrifft 
' und das absolute Maximum bildet. Von hier aus steil abfallend, 
tritt die Kurve bei Violett wieder auf die negative Seite über 
und erst bei grofser Annftherung an die Ausgangsfarbe im 
Duukelrot erreicht sie nochmals einen kleineu Lustwert. 




Fiolac 

WüNDT hat dann eine Zusammenstellung ausgearbeitet, bei 
der er in der Hauptsache auf den Angaben Bkückes und eigenen 



* WüKDT a. a. O. III, US. 
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Beobachtungen fufet. In der ersten Kolumne steht dabei die 
Nonnalf axbe, in den drei folgenden die Vergleichsfarben: 

Gefallend Zweifelhaft Mifsfalleud 

Rot Dunkelblau, GrOn Qelb Violett, Purpur 

Orange Himmelblau, Grfln, Rot Gelb, Blaiigrflii 

Violett 

Gelb Pn r p u r , Blau Rot, Violett B 1 a u g r ü n , Grttn, Orango 

( trün Rot, Violett Purpur, Gelb Blau. Orange 

Violett Gr an. Orange Gelb Rot, Porpur, Blau. 

Auch Bezoijt,* der wcui^er \<m »Icr p<ycholo«^ibehen Btob- 
achtuiig als ileni Studium der ivüiisle lierkoiinnt, findet, dafs 
den Komplementärveibiiulungen , obgleich diese niemals direkt 
geschmacklos wirken, doch andere in den «rrofsen Kunstwerken 
vorgezogen werden. Als die weitaus beste KoniMiintinii erscheint 
ihm Rot und Blau, sowie Gelb und Violett, während ihm Blao 
und Gelb als unfein erscheint. Er stellt folgende Tabelle sa- 
sammen : 

PurpUTrot Grfin Orange Ultramarin 

Karminrot Blangrfln Gelb BUnvioIett 

Zinnoberrot Gyanblau Gelbgrttn Pnrpurviolett 

2^och einige andere Autoren, wie A. Lehmann in seiner 
„Farvernes elementaere Aestheük^/ die mir leider nicht zu- 
gänglich geworden ist, stehen im wesentlichen auf diesem Stand» 
punkt, dafs nicht in der Verbindung mit der komplementärea 
Farbe das Lustmaximum zu suchen sei; und auch die Praxii 
der meisten Völker und Zeiten, wie wir sie in unseren Kunst- 
hallen und Kunstgewerbemuseen überblicken können, schemt in 
der Hauptsache dieser Gruppe recht zu geben. 

3. Es soll nini hier unternommen werden, diese hin jetzt M- 
sammengestellteu i .itsachen vermittels jeuer Theorie über den 
Gefühlston der Emptiudungon zu erklären, die man wohl am 
besten als die dynamische bezeiclinet. Diese Lehre ist durch- 
aus nicht f;aiiz neu, sie ist viehiiehr schon bei den versebieden^ten 
alteren JS eh ri liste Hern psychologischer wie pliiIosoi>biycher Ob- 
aetvmz mehr oder minder deutlich ausgedrückt zu hndeu, ist 
aber neuerdings durch die experimentellen Untersuchungen 

^ \ V>r:/.ohv, Die Farbenlehre im Hinblick auf Kunst und Kunstgewerbe. 
W74. s. 2-liM. 

Lkhma>n, Farverues elementaere Aesthetik. K^beniiavii 
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Alfred LEn:sTANN8 und anderer sehr gestützt worden. Ich 
gebe ihre Formulierung mit Lehmanms Worten^ wieder: „Wenn 
ein psychologischer I^ozefs keinen gröfseren Verbranch der 
Energie jedes einsehien arbeitenden Neurons erfordert, als dafs 
der Stoffwechsel fortwährend den Verbrauch su ersetzen vermag, 
so wird die psychische Wirkung hiervon ein Lustgefühl sein, 
während die physiologische Wirkung die Bahnung von Be- 
wegungen in anderen Zentren wird. Das Maximum des Lust- 
gefühls wird erreicht, wenn der Stoffwechsel den stattfindenden 
Verbrauch gerade zu decken vermag Bei Überschreitung dieser 
Grenze nimmt sowohl das Lustgefühl als die Hahnung schnell 
ab, indem der W'rhrauih im Arbeitazenu iun nun einen Energie- 
stroia aus den rmj^ebungeii bewirkt, wodurch gleichzeitig Pro- 
zer>r?t' in letzteren geliemmt werden. Der psychische Zustjiiid ist 
unter diesen Verhältnissen zunächst neuiral, jt; nach dm [Um- 
ständen bald zur Lust, bald zur Unlust teudierend Wird endlicii 
der Verbrauch in den arbeitenden Neuronen so i^rofs, dafs er 
nicht durch den »Stoffwechsel im V^erein mit dem interzellulären 
Energiestrom gedeckt werden kann, so wird die psychische 
Wirkung ein Unlustgefühl werden. Eine Hemmung anderer 
gleichzeitiger Prozesse wird deshalb stets das Unlustgefühl be- 
gleiten, ausgenommen wenn dieses nur von rein instantaner 
Daner ist, so dals kein £nergiestrom zustande kommt. Alsdann 
wirkt die Bewegung im Arbeitszentmm bahnend.^ Auch die 
Anschauungen von Henbt Rutoers Marshall, der diese auch 
fflr die Ästhetik nutsbar zu machen bestrebt war, decken sich 
mit Lehmasks Aufstellungen in der Hauptsache. Er spricht sich 
m dieser Form aus: ^^Lust und Schmerz werden bestimmt durch 
die Energie, welche von den den Inhalt des Augenblicks be- 
stimmenden Organen in jedem Moment ausgegeben und ein- 
genommen wird." - Im Verlaule seiner Darstellung stützt sich 



* Alfred Leumann, über den körperlichen An- li i' l Hiflisthor Zu- 
stänrio H BHl f. Vgl. auch von demsellien Vjitor: Uauptgesetze des 
meuöchiiclitni < Tt fishlslehens S. 89, 9ö und pas.suii. 

■ Hbnhv ÜLiüKKa Mahshall^ Pain, I'ieaaure and Aesthetiks 8. 222 ff 
Derselbe Autor: PleMoie-Pain uid Beniatioii. Fkü, JBev. 1 (6), S. 685—648. 
Aeathetik Principles etc. VgL ferner: Bdot, Paychologie dee eentimeBte 
8. 81 ff. Zuhbk, Physiologische Psychologie dor Gotahle und Affekte (in 
Verhandiongen der GeseUschaft devtseher Natoiforscher nnd Änte m 
Kmssel 1808). 8. 66. 
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Marshai.l, um die Verschiedeneii Formen von Pleasure-Faim 
SU erklären, auf drei GnmdBätze, indem er erstens feststeUt» dab 
unser OrganismoB in jedem einzelnen Augenblicke nur eine be- 
grenzte Menge von Energie freizoraachen vermag, zweitens aber, 
dafs sich unverbrauchte Nervenenergie sehr wohl anfspeichem 
kann und drittens, dafe eich die Energie von einem zum andenii 
Organe übertragen l&Tst. Psychologen verschiedenster Richtimg 
sind unabhängig voneinander zu verwandten Resultaten gelangt 
und ich sehe z. B. auch keinen unfiberbrfickbaien Untersdiied 
zwischen diesen Anschauungen, im besonderen A. LEmmixe 
Lehre von der „Bahnung"', und der Theorie, die Tb. Znonss 
neuerdings entwickelt hat und welche dahin lautet, dafs alle Lugt- 
^efühle auf die „Entladuugßbereiiscliaft" der kortikalen Zellen 
zurück/.ufübrcn seien. ,,Kineni bestimmten Empündungs- nnd 
Vorstellungsinii alt entbpricht ein bestimmter \'eränderuLi«i5- 
prozefs ('A. B. eine chemische Umsetzung) in den Rindenzellen. 
Bei einem bestimmten deraitigen Vorsteilungsprozers kann die 
Entladungsbereitschaft noch sehr verschieden sein, d. h. die 
Tendenz und Fähigkeit zur Fortpflanzung der Erregung (2. B. 
der chemischen Umsetzung) in die aus der Zelle entspringenden 
ABsoziationslasem, bzw. Projektionsfasem kann gröfser oder 
kleiner sein. Einer grofisen Entladungsbereitschaft entsprechen 
die positiven, einer geringen die negativen Gefühlstöne." 

Ohne uns hier des weiteren in eine Diskussion der Ttt>- 
schiedenen Theorien und Formulierungen einzulassen, stelloi 
wir nur noch einmal fest, dafs wir dem Geftthlston der 
Parbenempfindungen, (soweit wir dabei assoziative Ein- 
wirkunf^en auszuschalten vermögen), wie alle anderen Ge« 
füblstöne auf das \ eiliältnis von assimilatorischer 
und d i ssi m i 1 a t orischen Prozessen (den Hiotoniis 
um V 1. j< \v ult^' s Au öd ruck zu {^ebrauclieuj in der 
Netzbaut und den koordinierten zentralen Partien 
basieren wollen.* Ich möclite hierbei gleich noch eme 
Theorie erwähnen, die Vkrnon Lkk und Armstuuther Thomson 
entwickelt haben. ^ Wie diese bei den anderen optischen Eior 

' Lbhmann sell)st ileutet die Verwendung seiner Theorio gerade für 
die Gefühlstöne der Gesichtseindrücke an, ohne sie selbst im eiuselnea 
auszuführen. A. a. 0. II, S. 306. 

* Vbrnom Liot und AamsTMoram. Thonso«, Beanty and üglinem, in: Tfe 
ConUn^^arff Rmeto 12, 8. 669 f. 
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drücken von Ldnien und Raumfornieii überall die körperliche 
Kesonans, die motoriBcfaen Begleiterscheinungen der £mp* 
findfingen taxts genaneste studiert haben, so findet sich audi 
über derartige motorische Wirkungen der Farbenempfindungen 
bei ihnen folgende Bemerkung: Nicht durch die Reizung des 
Auges aliein I&Gst sich die Wirkung der Farben erkiftren. Diese 
beruht vielmehr auf einer merkwürdigen Beeinflussung der 
Atmung durch die Farben, auf der Tatsache, dafs wir die 
Farben gleichsam einzuatmen scheinen. Denn indem die Farben 
das Auge reizen, finden wir, dafs sie zu gleicher Zeit auf die 
NaHonlöc-her uud den Kehlkopf' eine l{oiz\in<,r ausüben. Denn 
emv Farbenerregung des Auges ist unwillkürlich von einer 
energischen Einatmungsbewegiin^i begleitet, indem sie auf diese 
Weise einen Strom von kalter Luft durch die isase über din 
Zunge und den Kelilkopf bewirkt uud dieser Zuflufs kaltt i- 
Luft hat einen oi«^entündich reizenden Effekt. Mitunter be- 
wirkt eine «>auz lebhafte Farbe eine solche Reizung auf den 
Kehlkopf, dafs sie bis zu dem Antrieb sich steigert, Töne zu 
ftulsem, wahrend andererseits farblose Objekte im Gegenteil nicht 
den geringsten Antrieb zum tiefen, langen Atmen ausüben. — 
Die beiden Autoren, die das beobachtt t haben, und welche in 
ihren theoretischen Ansichten über das Wesen des Gefühls ganz 
der Theorie von William Jambb folgen, schliefsen dann weiter, 
dafe das Lustgefähl eben die Folge dieser Atembewegungen sei, 
wie es jene bekannte Lehre behauptet, nach der wir traurig sind, 
weil wir weinen, und nicht weinen, weil wir traurig sind. 

So interessant die Beobachtungen VsBNOif Lees und Thomsoks 
auch sind, unbedingte Allgemeinheit dürfte ihnen wohl nicht su- 
kommen, sum mindesten wohl lange nicht in dem MaTse, wie 
die beiden Autoren behaupten, sonst wäre wohl schon Öfter der* 
artiges bemerkt worden und uueh die \'ersuche in ps\xho- 
logischeu Laboratorien haben so entschiedene Resultate nicht 
erzielt.^ Dafs eine Bceinflussun<j: dos Atems stattfindet, mag ja 
immerhin bei starken Eindrüeken zugege))en werden, doch ist 
das dann nicht die Ursache des Lustgefühib, Bundern eine Folge. 

* Vgl. z. B. KsLCHMER, Die Abhüugigkeit der Atem-Palsänderung vom 
Beis und Tom 0«ffllil. Ärehh für d, gt9. FtyeMogie 5, 8. 88. Die Ver- 
fasserin fud eine, aber nur sehr geringe VerUngsunung der Atom- 
beweftongen bei lastvollen FarbenreiMn ebenso wie bei Tönen, wShrend 
s. B. bei Geschmackreisen eine Bescblennigang stattümd. 



Digitized by Google 



256 



Rick Mülier-FreienftU. 



Der kortikale Prozeis, der die durch die Reize verbrauchten Zell- 
stoffe wegschaffen und ersetzen will, hedarf eben einer stärkeren 
Blatxuliihr und wirkt so auf die Atmung ein, ist jedoch sell^ 
bereits von einem positiven Grefühlston, wenn der Reiz nicht aUiu 
stark war, begleitet. Dafs sich an die so herbeigeführte Atmmigp- 
steigerung auch ihrerseits wieder Lustgefühle anschliefsen und 
die Gesamtsumme der Lust vermehren, ist dann allerdings sehr 
wahrschemlich. Wir werden also im folgenden die Atmunge- 
erscbeinungen doch durchaus als akzessorisch ansehen und den 
eigentlichen Grund des Lustgefühls vor allem in dem Reizvorgang 
der Sehoriianc selber suchen, ohne Rücksicht darauf, ob solche 
motorischen ErBcheuiuugon dabei zu beobachten sind Oiler nicht, 
indem wir diese als individuell verschieden ansehen. 

4. hideiii ich imniiiehr dazu ühernrohe, die oben zusanirnen- 
gestellten !ill<::cineinsten Resultate über das Lustgefühl hei Farben- 
emptindungen nach der dynamischen Gelühistheorie auszudeuten, 
bemerke ich gleich, tlai's es vorlinifig weniij darauf ankommt, ob 
Tunn die auftretenden Gefühle mehr als BegleiterBcheinuugeu der 
betreffenflen Prozesse im Sehorgan selbst oder mehr als solche 
der damit verknüpften kortikalen VorgSnge ansieht. Um hier 
ein ganz entscheidendes Wort sprechen zu können, dafür sind 
unsere Kenntnisse der betreffenden Vorgänge noch zu hypo> 
thetisch. Auch ist das für uns eine Frage zweiter Ordnung. 

In der Theorie der physiologischen Vorgiiuge beim Farben- 
sehen schüefsen wir uns natürlich der HERiKGschen ^ Anachannug 
an, 80 wie sie heute mit den verschiedenen Modifikationen, die 
Ebbinghaih, G. E. Müller und andere daran vorgenommen 
haben, als die weitaus hrauchbarsie erscheuit. 

Indem wir also mit Hebin« eine beöondere Schwarz-WeilV- 
hubstanz annehmen, die über die ganze Netzbaut verbreitet ist 
und die von allen einfallenden Strahlen, je nach dem Mafs- 
Stab ihres Helligkeitswertes mein* oder weniger zersetzt wird, 
finden wir gleich unschwer eine Erklärung des ümstandes, dafs 
helle, lichtstarke, glänzende Objekte so besonders lustvoll be- 
wertet werden, wie ja die erste unserer obigen Aufstellrnigto 

' Hbrino. Lehre vom LiclUsiim 1878; ferner: Sitiungsbericht der Wiener 
Akad. Matheni. Naturw. Klasse Bd. LXVI, LXVIII, LXIX. PflütiergArckk 
40 — 12. Eboikohaus, Theorie des Farbensehena. Uiese Zeitschrift ä, S. 145E 
Q. £. MthLSBf Zur Psycbophysik der Oesiebtsempfindungeii. Dim Zek- 
«^rift 10, 8. Iff. 
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«rgab. Da diese Substanz die weitaus am stärksten vertretene 
ist, so muls einmal der im Auge vorgehende Prozefs der 
intensivste sein und auch die stärkste Beizung zum Gehirn ent> 
senden, mufs also auch, solange er nicht die zur Verfügung 
stehenden Kraftmengen in den Organen überanstrengt, von dem 
proportional stärksten Lustgefühl nach der oben entwickelten 
Theorie begleitet sein. 

Schon Gbant Allen hat in dieser Weise, als ResultMi «ier 
ungehinderten Tätigkeit eines wohleruührtcii Organe«, das i.ust- 
gefühl an lielii.-iarkcii Gegenstiiiidon erklärt,^ natürlich olme 
Zuhillenahnie der llEHiNoschon Theorie. Er konstruiert von 
der Lustw irkimg iieller Farben ausgeliend eine ^an/e Ent- 
%vickhin<::slinie für den Farhensinn. Sie iK^innt mit der Auswali! 
bellgelarl>ier Blüten durch In.sekien.^ „In den frühesten Wäldern 
unserer Erde bildete die grüne Kryptogauienvegetation die 
gesamte Flora. Im Laufe der Zeit brachten die Vorteile der 
Jvreuzbefi'uchtung, . die ersten Blütenpflanzen hervor . . . Bei 
diesen Blumen suchten nur wenige unentwickelte und undiffe- 
renzierte Insekten ihre Nahrung. Einige der Blüten gelaugten 
auf diese Weise leichter zur Befruchtung als auvor; und die- 
jenigen unter ihnen, die auf die Insekten eine stärkere Anziehungs- 
kraft ausübten, waren in der Lage, einerseits bedeutend an Pollen 
asu sparen und andererseits mit weit grOfserer Sicherheit als ihre 
Oefährten befruchtet zu werden." So bringen Insekten Blumen 
hervor und die Blumen den Farbensinn bei Insekten.* 

Immerhin ist jedoch dss Lustgefühl am Hellen, Glänzenden, 
lioachtenden beim Menschen durchaus nicht allein als Qefühlston 
der reinen Empfindung zu erklären. Denn nirgends tritt uns 
die Helligkeit so sehr entgegen als beim Sonnenlicht, wo sie 
immer zugleich mit Wärme verbunden ist, was ganz besonders 
für die BewoJiner kidterer Zonen von höchster Lustwirkung sein 
laufste. So sind für uns diese Assoziationen von Warme usw. 
wohl kaum melir von der Helligkeit abzutrennen, ja hell und 
heiter sind für unsere Sprache in vielen Fällen fast eleirh- 
bedeutend. Ein Gesicht erhellt sich, sagen wir, wenn wir memeu, 

* GsAVT Aujiv, Der Farbenainn. Lei pasig 1880. 8. 913 ff. 

* Ebda. 8. 741 

* Bioe biewon sbweiclimids, nicht auf Intektenseisktioii gegrOndtte 
Theorie Ober die Entwicklung der Farben gibt Morr: Organic Gotote, m 

Science. 1883. S. H23f. 

ZeltKlirlft für Pqrcholoi;to 4«. 17 
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es erheitert sich, der Himmel ist heiter, wenn wir sagen wollen, 
er ist hell, nnd derartiger Beispiele lassen sich hnnderte an- 
führen. Diese Association zwischen Hell und Freudig ist m» 
der am allertiefsten im Volkshewufstsein eingewurselten und ganz 
.ist wohl niemals davon bei Erwachsenen zu abstrahieren. Den- 
noch dürfen wir wohl nach den Beobachtungen an Tieren und 
Säuglingen, wo diese Assozialionen nicht oder doch nur gans 
minimal vorluuukMi sein mögen, annehmen, dafn auch der Liebt- 
reiz als solcher dfin Au^^e wohltnend ist und wn dürften wohl 
nicht fehlgehen, wenn wir dieses LustjrefQhl an die Zersetzung 
der Schwarz-Weilssuhstanz und die koordinierteu Vorgänge iu 
den Riudenzellen geknüpft denken. 

5. Was nun die Bevorzugung einzelner Teile des 
Spektrums vor anderen betrifTt, so fanden wir, daffi 
gerade hier die individuellen Unterschiede ganz bedeutend her- 
vortraten. Und zwar müssen wir annehmen, dafs es nicht blofe 
Assoziationen, sondern auch verschiedenartiger Bau des Auges 
ist, der diese individuellen Differenzen bedingt, denn die so 
stark voneinander abweichenden Beobachtungen der Kinder* 
Psychologie lassen wohl kaum eine rein assoziative Erklärang 
zu. GRAirr Allbn nimmt als Resultat seiner Nachforschungen 
eine Bevorzugung von Rot und Gelb an ' und brnigi dicM 
Vorliebe gegenüber den blauen und grünen Tönen mit der 
gröfseren Leuchtkraft in Verbindung, die den roten und gelben 
Farben gegenüber den anderen eigen ist. Sit' könnten darum 
dem direkten Tot.illiebt als an Glanz am nächöten kommend 
imgesehen werden und die Erklärung ihrer gröfsereu Wohl- 
gefäliigkeit üele dann mit dem zusammen, was wir über die 
stärkeren imd intensiveren Helligkeiten an sich bereits ausgeführt 
haben. Allen zieht aber noch einen anderen Umstand zur E^ 
klärung hinzu. Er weist darauf hin, dafs Grün nnd Blau bei 
weitem die verbreiterten Farben in der Natur sind, da sie die 
der grasbedeckten Felder, der bewaldeten Strecken, des weiten 
Ozeans, der Seen und des offenen Himmels Ober uns sind. „Ds^ 
gegen sind Rot und Orange bei weitem die ungebräuchlichsten 
Farben, da sie, praktisch gesprochen, in der gewöhnlichen un* 
organischen Umgebung fehlen und nur zum geringen und be> 
schränkten Teil bei Tier- imd Pflanzenorganismen vorkommen. 



* Gkaxt Allik, Farbensinn. 8. 218. 
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Daher sind die Teile unseres Auges, die das Bot empliudeu, weit 
weniger geübt, als diejenigen, welche Grün und Blau empfinden. 
Daraus folgt, dafs es sich im ganasen in jenem labilen und völlig 
ernährten Znstande befinden, indem sie einer angenehmen Reizung 
fähig sind. Die Organteile sur Empfindung des Grün und Blau 
dagegen, die sich gewöbnlich bis zu einem gewissen Grade in 
Erregung befinden, verschaffen unter gewöhnlichen Umständen 
keine positiv angenehmen Gefühle." Kaum annehmbar freilich 
erscheint dann die weitoro Aiitstellung Allkns, dal'd er die Vor- 
liebe für Rot, Orange und (klb als vererbt von unseren frucht- 
fressenden Vorfahren ansieht, da gerade die Farben es seien, 
durch die sicli dio Früchte von den umgebenden Massen grünen 
Liauhwerks unterschieden. Diesen Teil seiner Theorie, den der 
othodoxe Durwinianer Grant Aj-lkn noch um 1880 aufstellen 
konnte, darf mau heute im Zeitalter Wbjsmakms kaum mehr 
ernsthaft diskutieren. 

Wie man sich nun auch zu diesen biologischen Theorien 
stellen mag, das scheint sicher, dafs man eine stärkere Lust- 
betonung des Rot annehmen mufs. Nun nimmt auch EJbbikq- 
HAUS* für die Rotgrflnsubstanz im Auge eine besonders starke 
Zersetslichkeit an. Wir können also an diese st&rkere Zersetzung 
beim Rotprozefs, gemftfs der dynamischen Gefühlstheorie, auch 
ein stttrkeres Lustgefühl angeknüpft denken. Dafs an solchen 
Diseimilationsprozessen der Gefühlston haftet, acheint mir auch 
durch folgende Erfahrung, die ich an mir selbst gemacht habe, 
bestätigt zu werden. Ich erinnere mich aus meiner Knabenzeit, 
wo ich mich viel mit Malen beschäftigte, dafs ich eine aus- 
gesprochene Vorliebe für iilau und Gelb besafs und mich zu- 
weilen mit meinen Kameraden stritt, die Rot für die schönste 
Farbe erklärten. Nun stellte sich später hei {genauerem Beob- 
achten hei mir eine gewisse ünsichcrheii im Erkennen von Rot 
und Grün heraus. On^ heilst, ich bezeichnete Violott sehr häufig 
als Blau und Gelt)grüu gern als Gelb. Dabei bemerkte ich, dafs 
ich bei sonst normalem Sehvermögen «loch rote Objekte lange 
nicht auf so grofse Entfernungen zu erkennen vermochte als 
andere Leute, ungeschickt im Erdbeertinden usw. war, kurz 



* Ebbinobaus a. a. O. 8. 296. — Speuoll für die BotempIlndaDg legt 
I^HHHAKH (a. 8. O. Ilf 8. 806) die Verwendung «einer dTnuniscbea Theorie 
nahe, weil Bot den grOfsten zentralen Energienmflets henrorrufe. 

17* 
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Überall da, wo es sich vaa Bot bandelte. Alles dies wurde von 
mir erst genau erkannt, als ich in Mönchen Kuns^eschicbte 
studierte. Ich führe nun jene Schwäche im Rotsehen auf eine 
ungenügende Ausbildung der Eotgrünsubstanz in der Netzh&nt 
meiner Augen zurück. Das stfirkere Lustgefühl, das ich beim 
Sehen von Blau und Gelb verspürte, wird also wohl auf die hier 
viel krältigeren Vorgänge der Distsimilation zurückzuführen sein, 
während diese bei dem uu*l Grüobeheii elvvaä verküuiiutjii 

sein mögen. Ich luim ike hierzu aber noch ausdrücklich, dafs 
mir diese Taiaaeiitjii, das Bevor/u j^^en von Blau und Gelb, ^anz 
beRtimint aus einer Zeil in ErinnoruLig sind, wo ich von eiuer 
genaueren Feststellung meiner Farbentüchtigkeit noch <vhr weit 
enttemt war und noch viel weiter von der hier entwickelten 
Theorie. 

Wenn ich also eine verschieden starke Gefühlsbetonung der 
einzelnen Farben als im Bau des Auges begründet zugeben kanu. 
so muTs ich doch alle anderen spezielleren Gefühle, die sich mit 
einzelnen Farben verknüpfen, als assoziiert oder irradiiert er- 
klären. Schon die grofsen Widersprüche der einzelnen Auf- 
stellungen müssen darauf führen, daTs hier der physiologische 
Reiz als solcher nicht von diesen Gefühlen begleitet sein kann. 
Wenn man nun darauf hingewiesen hat (HÖfpbino), dafs einige 
dieser Gefühle doch ziemhch allgemein seien, dafs sie also nicht 
iissuziiert stiii könnten, so halte icli das nicht lur richtig. Es 
gibt eben eine Anzahl von Assoziationen, die durchaus uicht 
zufallig sich auschliefsen . sondern in fast rei^clniäl'sij^er Ver- 
bindung mit der Empfindung auftreten. Manches derart kann 
man mit Kaul Güoos fast als „Verwachsung"' bezeichueu, üicbt 
als blosse Assoziation. 

Ais Beispiel gebe ich folgendes: Wir sind gewohnt die roi 
liehen und gelblichen Töne als die wannen** im Gegensatz zu 
den „kalten", den blauen und grünlichen, zu stellen. Das ist 
natürlich nicht zufällig, sondern geht auf die ganz aUgemeine 
Tatsache zurück, dafs jene gelben und roten Töne überall in der 
Natur erscheinen, sowie die Sonne am Himmel steht Ver- 
schwindet die Sonne, so nehmen alle Farben mehr eme blasse, 
bläulichere Nuance an. Da nun aber das Auftreten jener gelben 
und roten Töne stets mit dem Scheinen der Sonne und dainit 
also mit Wärmeempfindungen verknüpft war, so muTste sich gSD> 
allgemein jene Berührungsassoziation bilden, die heute ein fester 
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Besitz xniserer Sprache geworden isi, ohne dafs wir uds immer 
der Ursache bewiilst zu seiii brauchen und es vielleicht uns nur 
wie eine v&^e Analoge zwiöchen optischen und Tomperatur- 
empfiuduDgen aninutet. Die Sprache liat ja überhaupt, wie 
schon oben angedeutet wurde, eine grofse Kelle speziell für die 
Verallgenicinerunn; solelicr Assoziationen gespielt. Tn dieser und 
rihnlieher Weise werden sich wohl alle jene spezielleren Farben- 
gefühle, wie sie Goethe, Wu.ndt usw. aufgestellt haben, einer 
genaueren Analyse als rein assoziativ ergeben, was natürlich, da 
ganz Individueilee überall mitspielt, hier nicht im einseinen 
nntemommen werden kann. 

6. Verh&ltnismäfsig leicht erledigen sich die Kombinationen 
in sogenannten kleinen Intervallen. Strenggenommen 
handelt es sich hier überhaupt nicht um Kombinationen, sondern 
das Auge fafst diese kleinen Intervalle gar nicht als verschiedene 
Farben, sondern durchaus als Einheit auf. Die verschiedenen 
Nnanoen sind nur Modifikationen derselben Farbe, was auch die 
Ansicht von Bezold ist.' Dabei mag es gleichgültig sein, ob 
das kleine Intervall blors durdi Differenzen der Helligkeit oder 
ilurch eine kleine Verschiebung im Spektrum erzeugt ist. Kast 
immer werden solche kleinen lnter\alle aber an<;ewandt, um 
einen reliel'artigen Eindruck zu erzielen, sie treten als Licht und 
iScbntteneffekte aut und ^^ehureii, sowie sie auf solche Wirkungen 
ausgehen, schon niclit nielir den Farbenwi: kmipren allein, sondern 
vor allem denjenigen Klementen an, durch die enie räumliche 
Vorstellung im Beschauer erzielt wird. Das aber wftre dann 
ein ganz imderes Kapitel. Als Farbenwirkuugen allein also an- 
gesehen, wirken sie nicht als Kombination, sondern nur alß ein- 
heitlicher, wenn auch etwas nuancierter Eindruck. 

Bezold - hat nun des weiteren für diese kleinen Inters alle 
noch die Regel aufgestellt, dafs bei Bolchen Kon)binationen nftchst- 
henachharter Töne der wttrmere sugleioh der hellere sein soll. 
^Denn während z. B. auf zinnober* oder scharlachrotem Grunde 
ein Muster von einem dunkleren Rot, das zugleich dem Karmin 
niher steht, eine vortreffliche Wirkung macht, so wftre eine 
Zeichnung von dunklem Zinnober oder von einem dem Zinnober 
entsprechenden Rotbraun auf einem karminroten oder gar auf 
einem rosenroten Grunde abscheulich. So ist ein Crelbbraun 

' V. Bkzolo a. a. O. J^. 2iaf. - Ebda. S. 219 f. 
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neben Orange sehr hulslich, während ein dunkleres Orange neben 
hellerem Goldgelb sich gut ausnnnmt.'* Meiner Ansicht nach 
findet dieser Fall darin seine Erklärung, dafs in den angeführten 
ungüDstigen Fällen durch die Helligkeitswirkung der Eindruck 
einer einheitlichen, blofs reliefartig belebten Fläohe zerstört wird, 
während das Intervall doch viel zu Idein ist, um als kontrastr 
bildend wohlgefällig zu wirken. 

7. Derjenige Teil der Untersuchung, der die mdsIeD 
Schwierigkeiten bietet, ist ohne Zweifel die Erklärung aller jener 
Lust- und Unlustgefiihle, die aus der Kombination mehrerer 
Farben entstehen. Nicht nur, dafs wir schon bei unserer Zu- 
sammenstellung auch der aller allgemeinsten Resultate eine direkte 
Trennung der Urteile ianden; geht man erst ins einzelne, be- 
achtet man, wie im Laufe tler Zeiten die Gefühle gescb^saIlkt 
lial)en und wie sie noch in jeder Modesaison Bich ändern — mau 
frage nur bei edlen Frauen an — so sehoiiit die Wirrnis erat 
völlig unübersehbar. Zwar können wir i( h die gröfste Zali! 
tlieser kleineren Schwankungen als assoziative Beeinflussungen 
ausschalten aus unserem Untersuchungsgebiet; die Grewöbnung, 
die Suggestion und Er/Muing durchkreuzen hier fiberail den 
natürlichen Grefühlsverlaui , dennoch soll versucht werden ihn, 
wenn auch nur in gröbsten Umrissen darzustellen. 

Schon WuNDT hat eine sehr brauchbare Erklärung für jenen 
Widerspruch gegeben, dafs die einen Beobachter (Gk)£TBK, 
Chevbeüil, Cohb) die komplementftren Verbindungen, andere 
aber weniger entfernte Kombinationen für die wohlgefftlligsten 
erklären. Er meint, daTs die betreffenden Autoren zwischen 
zwei Einflüssen schwankten. Der eine davon sei der Farben- 
kontrast, der in seiner eigentlichen, simultanen Form am reinsten 
und zugleich am wenigsten störend iür die Einzel Wirkungen der 
Farlun bei mös^lichst fixierendem Blick wiri^sam wiid. „Mau 
wird aber auch nichi fehl^elien, wenn man ihn als einen solchen 
ansieht, bei dem nicht sowohl ein liarnionisches Verhältnis der 
beiden Empfindungen und ihrer Gt fulilstöue, als vielmehr die 
hierbei bestehende stärkste Hebuni; jeder einzelnen 
Farbe und demzufolge auch ihres Gefühlstones wirksam wurde. 
In der Tat deutet di^ s CfiiivKEUiL selbst au, wenn er neben dem 
Gefühlston der Einzelfarbe eine der Kombination als solcher 
zukommende ästhetische Bedeutung direkt leugnet. Wo dagegen 
das Ma:dmum der Wohlgefälligkeit auf einen oder, wie es 
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dann in der Regel (ici l ali ist, auf zwei vom Kontrastverhaluiis 
abweiclieiide Pmikte lallt, da wird man annehmen dürfen, dafs 
die Koinliii i!it inn al^ solche, relativ unabhängig von den nel)en- 
bei vorhandenen (Jofühlstönen der Einzelfarben, das ästhetische 
Eleiuentargefühl bestimmt habe, welches demnach hier erst im 
eigentlichen Sinne als ein »Harmoniegefühl« in Anspruch zu 
nehmen wäre. Hieraus ergibt sich aber zugleich nls der wahr- 
s-cheinlichßte Grund dieses Verhältnisses, dafs das (letühl der 
Farbenharmonie eben auch hier ein Totalgefühl ist, in das 
die einseinen Farbengefähle als Partialgefüble eingeben, ohne 
dafs danun jenes als eine blofse Addition dieser betrachtet 
werden darf. Vielmehr wird man es wiederum als eine Resultante 
betrachten müssen, bei der die eigentümliche Verbindtmg der 
partiellen Farbengefähle die Hauptrolle spielt. Je nach der 
Richtung dieser Verbindung sind daher auch ku einer und der- 
selben Normalfarbe verschiedene Kombinationen von gleich wohl« 
gefälliger, aber im (Jeriauiteharakter doch abweichender Gefülils- 
beschalfenheit möglich." * 

Jedenfalls ist es sehr walirscliuinlich. dnl's diese entgegen- 
g<'sotzten Resultate durcli eine verschiedene Art und Weise der 
Betrachtung entstnndeii sind. Es ist fraglos ein Unterschied, ob 
icii nur mehr die Wirkung der einzelnen Faktoren oder nur «lie 
Gesamtwirkong zum Bewufstsein zu bringen suche. Jenes 
Fixieren der einzelnen Farben wird dann inolir ein sukzessives 
Aufnehmen sein, wenn natürlich auch diese Eindrücke zu einem 
Ganzen verschmelzen und man kann es etwa dem Aufnehmen 
einer Melodie vergleichen, wo auch die Töne einzeln empfunden 
werden und doch als Ganzes zum Bewufstsein kommen, während 
die zweite Art des Sehens, die Wündt beschreibt, das unana- 
l)'tische Aufnehmen eines Ganzen, dem Akkordhören zu ver- 
gleichen wäre. Und wie wir in sukzessiver Konsonanz manche 
Verbindungen ertragen, die in Akkordwirkung unausstehlich 
wären, so kcinnte man vennuten, dafs auch das Auge, wenn es 
die Farbeneindrücke mehr gesondert autiiüiimi, anders reagiert 
als wenn es nur die Totaütiit zu erlassen strebt. N<»eli ein 
anderes Moment könnte wichtii; sein. Es wäre ni()glich, dafs es 
♦ iuen Unterschie<l für die Gefülilsbewertung niaclit^, ob man eine 
Farbenzusanmienstelluug länger oder kürzer fixierte. £s kann 



» WujTOT a. a. O. III, 8. 149. 
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eine .solche einem bei raschem Hmbiicken ein ganz andere?« 
(teftihl auslösen, als wenn man sie lange und andauernd l-e- 
trachtet, manches was einem bei raschem Hinblick recht gut lu 
stimmen scheint, wirkt bei längerem Fixieren hart und gewaltsam, 
und gerade das hat man den Komplemeutärverbiudungen oft 
vorgeworfen. Ich habe nun versucht, durch eine Anzahl Ton 
Experimenten das zu erhärten, doch mufste ich leider abstehen, 
da ich mich überzeugte, dafs die Versuchspersonen sich unmöglich 
von assoziativen Beeinflussungen freihielten und bei längerem 
Fixieren leicht Urteilstrübungen durch den ersten Eindruck mit- 
wirkten. Auch bietet gerade das Vergleichen beim lAngenn 
Fixieren, da hier das Gedächtnis zu stark herangezogen werden 
mufs, sehr bedeutende Schwierigkeiten. Vielleicht ist ein anderer 
glücklicher als ich. Jedenfalls darf man das wohl als sehr wahr 
scheinlielj hinstellen, dal'^ die Verschiedenheit der rrteile, die 
deutlichti iSonderung der Gruppen, auf eine verschiedene An ^es 
Anschauens zurückzuführen ist. 

Es wi\re auch sehr loicht mü^lich. dafs, da in der Praxis die 
Zweifarbenkoniiiiuation durchaub nichi iiiiln/Winj^t überwiegt, eine 
Reeiutiussung Unsen s Gefühls durch Triudeu anzunehmen wäre. 
Denn es ist wieder sehr wahrscheinüch, dal's wir uns an Kom- 
binationen, die wir mit einer dritten Farbe zusammen als lustvoll 
zu bewerten gewohnt sind, so gewöhnen^ dafs wir sie auch einzeln 
bevorzugen. Doch es konnnt ntni zunächst darauf an, eine Er- 
klärung für diese Konihin ntionswirkungen zu suclien. 

WuNDT hat nun, in Übereinstimmung nüt Tu. Lipps/ eine 
Theorie aufgestellt, welche die Qualität des Totalgefühls, das 
durch eine Kombination ausgelöst wird, im Verhältnis der darin 
enthaltenen Einzelgefühle sehen will. Dieser Kontrast der Paitial* 
gefühle soll erklären, warum das Wohlgefälligkeilamazimnm stets 
bei grOfseren Qualitätsunterschieden auftritt.' 

Ich glaube nicht dafs diese Theorie zu halten ist. Denn 
erstens ist es um diese „Partialgefühle'' eine überaus vage Ssche. 
Der von Wdndt* angegebene schematische Verlauf ist durchaus 
nicht allgemein erwiesen, und dann und vor allem sind diese 
Gefühle (so dafs Gelb Lebhaftigkeit, Blau die Ruhe. Rot die 
Unruhe vertreten soll), gar nicht Gefühle der Empfind ungen, 

' Lipps, (4run<ltat8achen des Seele nlol.ens. I88.i. 290. 
' WTüKDT a. a. O. 8. 146. » Ebd». II. S. 330f. 
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sondern alle assosuiert und durchaus subjektiv. Dann a1)er ist 
diese Aufstellung der eine Kombination eingehenden Gefühle 
überhaupt hypothetisch und einer Analyse durchaus nicht zu- 
gftnglich, wenigstens habe ich mit bestem Willen an mir der- 
artige Beobachtungen nicht machen können und die totale Ver- 
schiedenheit der Ansichten hierüber bestätigt die Unsicherheit 
darin zur Genüge. Der Grund für diese Lustgefühle mufs Tiel- 
mehr ganz wo anders jjesucht wertien. 

Wie den Wirkungen lichtstarker Farben, so tühien wir auch 
hier alles auj die Dissimilationserscheinungen im 
Aug«, resp. bei den damit verknüpi'ten zentralen 
Prozessen zurück. Ks mufs nun aber gleich yorauBgeschickt 
werden, dafs kein Gedanke daran besteht, die unzählichen in- 
dividuellen und periodischen Differenzen nur annähernd restlos 
erklären zu können. Ks soll nur nachgewiesen werden, dafs für 
das Zustandekommen des Gei'Ühlstones der Farben als ein 
wichtiger, wenn nicht der wichtigste Faktor, jener Gefühlston, 
der auf den photochemischen Prozefs im Sehorgaue gebunden 
ist, angesehen werden mufs. Dieser aber wird stets dermalsen 
▼on Assoziationen, 8up<r^stionen, Gewöhnungen aller Art be- 
einflufst, dafs es wohl liitmuls gelingen wird, in irgend einem 
EiuüeUuii ganz diese Knoten zu entwirren. Wir müssen zufrieden 
i*ein, wenn wir nur die Hauptelomonte. W( Iclie diese komplizierten 
Komliinationen . wie sie die Farbengt'fül)K' inniuT sind, auf- 
decken und als eines derselben unii zwar eines, was 
immer dabei ist, gilt uns der die phj'siologi sehen 
Vorgänge beim Sehen begleitende Gefühlston. 

Da nun auTserdem hinzukommt, dafs auch die genaue ESr- 
foTscbung dieser Ketzhautprozesse noch aussteht, so wird man es 
Terständlich finden, dafs auch hier nur soweit eine Erklärung 
einzelner Tatsachen yersucht wird, als man mit ziemlicher Sicher« 
heit sich aui* die Theorie dieser Netzhau tprozesse stützen kann. 

Stellen wir zunächst die allerwichligste Tatsaehe N-^t, so ist 
es die, dafs zu lange Exposition der Neizliaut unter 
einer Farbe zur l^rmüduug und völliirer Ab- 
stumpfung führt, dals also der betreffende Sehstoff verbraucht 
wird und d lese Erschö }> f u n <^ von e i n em Un 1 ustgef üble 
begleitet ist. Die Bache ist sehr einleuchtend und bedarf 
wohl kaum einer weiteren Verteidigung. Sie erklärt auch jenes 
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Resultat, da- Kh. Aahs ' bei seinen Versuchen mit Kindern fand, 
dafs nämlich beim \^orlegen verschiedener Buntpapiere niemals 
ein einzelnes besonders bewertet, dagegen stets die Neoheit 
InstvoU empfunden wurde. 

Von demselben Standpunkte aus aber erklärt es sich die 
Lustwirkung kontrastierender Reize und der Umstand, 
doTs ähnliche Netzhan tprozesse viel rascher «ur Ermädung 

führen als ganz entgegen tresetzle, da bei ftliiilichon Prozessen aurh 
eine stärkere Inansprudmame desaclbeu Stoffes stattfindet. Niiiitui 
man nun noch hinzu, dafs das Auge wie jcles andere Organ 
ein gewisses Besti-rhen uacli gleichmärsig- verteilter Betiitigiing 
hat, so wird man einsehen, rla«? entgegenj^-esetzle Prozesse <ias 
Auge in eine bedeutend harmonischere Tätigkeit versetzen 
müssen als einseitige. 

Nun könnte mau einwenden, dafs solche Ermüdungserschei- 
nungen nur dann auftreten, wenn man lange und intensiv eine 
Farbenzusammenstellung fixiert, während doch die Erfahrung 
lehre, dafs wir auch bei flüchtigerem Hinschauen schon ein 
starkes Unlustgefühl haben können bei schlechten KorabinationeD« 
Dem wäre zu entgegnen, dafs es nicht ausgemacht ist, dafs bei 
einem so uueudlich fein reagierenden Organe wie der Netzhaut, 
sich auch i\w gejiiigsten Gleichgewichtsverschiebungen, wenn 
auch nur schwach bemerkl^ar macheu. Andererseits aber kommen 
hier für die kürzeren Eindrücke assoziative Kin\virkuuf;en in 
Peirncht. (hf von den hingeren Expositionen her datieren. Hat 
z. Ii. die Kombination Blau— Grünblau einmal mein entschiedene? 
Mifsf allen erregt, so ist diese Unlust mit der Vorstellung dieser 
Kombination verbunden. Nehme ich nun, wenn auch nur Mr 
ganz kurze Zeit, diese Verbindung abermals wahr, so erweck! 
diese Wahrnehmung auch jenes Vorsteilungsgefühl, was nun das 
durch die inadäquate Reizung jetzt hervorgerufene Unlustgefühl 
entschieden verstärkt. In dieser und ähnlicher Weise sind wobl 
die meisten Unlustgefühle zu erklären. 

Immerhin jedoch könnte man diese Theorie noch für allzn 
negativ halten. Man kann jedoch noch die andere Lehre hinzu- 
nehmen, dafs durch entgegengesetzte Reize in der NetibaQt 
antagonistische Prozesse hervorgerufen werden, das heifst, 

* Aaus, Der Uathetische Farbensinn bei Kindern. Zeit$chr. f. FSdag. 

r^yvhoi., 8. mn. 
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dafe die Ton dem einen Ptozefs zenetzton chemischen Stofifo zu- 
gleich Material für den entgegengesetzten Prozefs werden. So 
wflrden die durch die guten Farbenkambinationen ausgelosten 
Netzhautprozesse sich gegenseitig ergftnsen. Ich unterlasse es 
jedoch, diese Theorie bis ins einzelne durchzuführen. Noch Ist 
dafür die Lehre vom Antagonismus der Netzhautprozesse allzu 
hypothetisch und die Meinungen nicht einheitlich genug. Sobald 
einmal auch durch die genaue anatomische Forschung die Re- 
sultate ganz sicher gestellt sind, wird mau noch weiter ins ein- 
zelne die hier vorgetragene Lehre über den Gefühlston befestigen 
können. Was sich jedoch schon heute als unabweis- 
bar zu erj^eben scheint, ist die Tatsache, dafs <ii» - 
jenige n Ve r I) i n d un jj^en , welche wir als die schlechten 
n n p e h e n , darum u ii 1 u s t v o 11 wirken, weil sie eine 
ungleichniäisige, einseitige Inanspruchnahme der 
Netahautprozesse bedeuten, während die „grofsen 
Intervalle" sowohl die KotgrünBubi^tanz nls die 
Blaugelbsubstanz, wenigstens annähernd gleich- 
mftfsig erregen oder durch Förderung der anta- 
gonistischen Prozesse Lust erwecken. Wukdts Theorie 
ven der Kontrastwirkung sanier recht hypothetischen PartiaK 
gefühle wird damit entbehrlich. Nicht durch den Kontrast von 
Gefühlen, sondern den Kontrast oder vielmehr die Er> 
gänzung der Empfindungen wird ein Lustgefühl hervor- 
gerufen. Dafs dabei, besonders auf einer gewissen höchsten 
Entwicklungsstufe des Farbensinnes nicht unbedingt die 
komplement&ren Kombinationen die gröfste Lust hervorrufen, 
ma^ man verschieden erklären. Man kann mit Wiindt den 
Kandkoutrast al8 siürende» Moment heraniührcn, man Kann auch 
in Anlehnung an die hier vertreteneu Anschauungen die Ver- 
umtung aussprechen, dafs jene koniplenK-ntären Verliiiuluiigen 
durchaus nicht notwendig die glciehmarsigste und adä' jiiateste 
Netzlmutreizung zu sein brauchen, da z. B. eine Einwirkung von 
Kot und Grün, die Hlaugeibsubstanz gar nicht berührton, also 
auch einseitig wären. Auch können wieder assoziative Khi- 
wirkungeu durchkreuzend dazwischentreten, so dafs aus irgend- 
welchem äulseren Grunde sich mit einer solchen Verbindung 
Unlustgefühle verknüpfen. In welcher Weise solche Assoziationen 
vor sich gehen können, dafür wird noch ein Beispiel erbracht 
werden, dort, wo die Frage der Sättigung zu erörtern sein wird. 
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Aurserdem kommt ja die oben auBfübrlicb behandelte, an WuKirr 
angelehnte, Deutung dieser Erscheinung noch hinzn, die einen 
Unterschied in der Betrachtungsweise feststellte, am so die ver 
»ehiedene Gefühlsbewertung der Komplementftrverbindungen m 
erklären. 

8. Auch für die Zusammenstellungen von drei Farben, 

die Triaden, liifst eich von unserer Theorie sehr wohl eine Er- 
klärung finden. Als Prinzip für die Zusammen8tellun«r solcher 
Triaden hnt mau ilie Forderuni^ aufgestellt, dafs die Verwandtschaft 
von V und B nicht grül'scr sein sollt(^ als dir zwischen I> und (' 
und zwischen A und C. weil fonBt unbedingt eine der Karinen /.ii 
stark hervortreten würde und die beiden anderen als Paar an- 
gesehen werden rnüfsten. Bezold ' <ribt für solche Kombinationen 
den Rat, aus dem alten zwölfteiligen Farbenkreise die Töne so 
auszuwählen, dafs zwischen zwei derselben j\ drt i Zwiachen- 
farben eingeschaltet wttren. Ganz so scfaematiBch ist nun zwar 
die grotto Kunst Me verfahren ; das aber ist sicher, da& gerade 
solche Dreierverbindungen besonders grorsartige Wirkung erzielt 
haben. So findet sich von Paolo Vebonbse mit Vorliebe ver- 
wandt die Trias Pnrpur, Gelb, Cyanblau und eine andere Karmin- 
rot, Gelbgrün, Ultramarin ist bei den Künstlem des Cinquecento 
besonders in Gunst gewesen. Helmboi/tü hat besonders auf die 
Trias: Rot, Grün, Violett hingewiesen Zu diesen Triaden 
können natürlich noch andere Farben hinzukommen, wenn auch 
stets nur in beschränkterem Mafsstabe und am !>e6ien &olühe 
wie Schwarz, Weifs, Silber, Oold. <üe an. 1; nicht allzu starken 
koloristischen Wert haben, sondern ziemlich neutral wirken, weil 
sonst die Buntheit allzu greU würde und eine barbarische Uu* 
ruhe hervorgerufen würde. 

Von unserem Standpunkt aus nun würden wir sagen, das 
es darauf ankommt, die verschiedenen Substanzen der Netzhaut 
mit den ihnen koordinierten zentralen Prozessen so in Tätigkeit 
zu versetzen, dafs ein Gleichgewicht besteht, dafs also vielleieht 
in einer Substanz die antagonistischen Prozesse und in der 
anderen, etwas weniger stark, ein einzelner Ptozefs ausgelost 
würde. Denn auch hier soll ein „Bedürfnis nach Totalit&t' 
angenommen werden, freilich nicht in erster Linie der asso- 
ziierten Gefühle, wie das Goethe* sich vorstellte, sondernder 
Netziiautreizungen, der Emplindungen. • 

» Bezolü a. a. 0. 8. 235. * Gokthk a. a. O. § 112. 
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9. Eiiie besondere Schwierigkeit für die Erklärung bietet die 
Bewertung der gesAitigten Nuancen. Wir haben oben her- 
vorgehoben, dafa wenigstens für die primitivere Psyche die ge- 
töttigsten F«rl)cn am lustvollsten wirken. Ich glaube nun, dafs 
man den Grund hiortiir nicht wie in den bisher behandelten 
Fttilen in erster Linie in Netshautprozessen zu suchen hat« 
sondern dafs hier intellektuelle Tatsachen eingreifen. Die 
gesättigte Nuance nimmt nicht wie die lichtstarke die Netzhaut 
besonders in Anspruch, aber sie wird in den meisten Fällen sich 
stark herausheben aus ihrer Umgebung, Kombinationeu gesättigter 
Farben sind extremer, für den Intellekt leichter wahrnehmbar. 
Bei Pbktbr ^ findet sich eine hierfür wichtige Stelle. Während 
er beobachtet, dafs hellglänzende Gegenstände beira Kinde lautes 
Jubeln hervorrufen, l)emerkt er, dafs „andere starkgefärbte Ob- 
jekte" blols (iie Auliaerksamkeil des Säuglings erregen. Bei 
jenen also nnmittell>are Wirkung aufs (Tofühl, die wir auf jene 
tsUirke jiliv sioloiiisc'he Betäti«;uDg der Ketzbfuit hnFierten, l»ei den 
nicht licblstarkeu , alxr rxtrem gefärbten UbjekiLii nur „Auf- 
nierksJiinkeit**, das beifst eine i n teil ek tnelle Betatitciui^^ Das 
lAif^tgerühi, das also von diesen Objekten aus^^eltt. ist kein un- 
mittelbares, es ist vielmehr, was sogleich zu erharten sein wird» 
erst im AnschluTs an diese intellektuellen Prosesse entstanden. 

Das Kind, der Wilde, jeder primitivere Mensch aber be> 
wertet das Auffallende als solches lustvoll. Sein Sinnenleben 
braucht eine sehr starke Reizung, er sucht vor allem die Mann ig* 
faltigkeit der Eindrücke, je greller um so besser. Nun sind 
durch grelle Farben die stärksten Gegensätze, die ausgesprochenste* 
Mannigfaltigkeit zu erzielen, die Farben heben sich am leichtesten 
voneinander ab, infolgedessen sind die Verbindungen solcher 
sehr gesättigter Farben den Zwecken des Primitiven bedeutend 
entsprechender. Er braucht, um ästhetisch erregt zu werden, 
sehr starke lieize, darum nuiihlen die zur Verwendung gelangenden 
Kontrastwirkunq:en mrigh'chRt grell sein. Wie die Musik der 
primitiven \ölker nach dem Prinzip „je lauter um so schöner" 
verfährt, so auch die Farl)en^ad)ung ,.je greller um so schrmer". 

Man wird also nicht fehl gehen, wenn man die besondere 
Lustwirkung gesättigter Farben nicht den Farben an sich zu- 
schreibt, sondern annimmt, dals erst darum, weil sie in Korn- 

' Pbbyu a. a. O. Ö. o. 
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binauonen am entsehieden.steu wirkten, diese Tönungen beeonden 
bevorzugt worden. Und die einmal an dieselben geknüpften 
Lnstempfindungen blieben ibnen ancb, wenn man sie allein sab, 
was übrigens ja nicht oft vorkommt, da irgend ein Hintergrund 
immer vorhanden ist. Als besonderer negativer Faktor aber 
kommt bei vielen nicht gesättigten Nuancen die starke Bei- 
mischung von Grau, das heifst einer lichtschwächenden Beigabe, 
in Betracht, die das Lustgefühl beeinträchtigte, ja häufig die 
Assoziation des „Unklaren", „Unreinen", „Sciiinutzigen " mit sich 
brachte. 

Bei höherer Entwicklung des Farbensinnes tritt dünn die 
ßevorzugnnp: der jxrellen Tönungen zurück. Es scheint, dafö die 
Orcrane, tlie durch iisthetisrhe Schulunt^ besonders cmpfäu<T^ich 
für Reize geworden sind, die allzu starken Reize venneiden und 
nur uulustvoll aufnehmen. Während der naive Mensch und 
Kinder die Blechmusik besonders bevorzugen, gilt als feinste, 
höchste Kunstart die gedämpfte Kammermusik, das Streich- 
quartett. So auch beim Auge, dala bei feinerer Entwicklung 
durch allsu starke Grellheit beleidigt wird. Paül Vsrlainjb hat 
in seinem für snbtilstes Seelenleben ja so fiberaas kennzeichnenden 
Gedichte „Art poetique" dieses Gefühl ausgesprochen : 
„Gar nous voulons la nuance encore 
pas la couleur, rien qne la nuance.^* 
Assoziationen, wie die des „Vornehmen", das alles Auffallende 
vermeidet, UKigeu mitgewirkt Imbeii. Heute ist uns ja grell" 
mit „bäurisch" fast identiscli, wenn wir von 1* arbengehung reden. 
Diese beständige Berührungsasso/iatiou, dafs wir das ganz Bunte 
zumeist bei Bauern und ungebildetem Volke lindeu, wirkt auf 
das (Tcfühlsleben zurück und verstärkt jene ursprüngliche, reiu 
sensorische Abneigung gegen das allzu stark JbCeizende immer 
mehr. 

Wenn J. Cohns Versuchspersonen mehr die gesättigte Nuance 
bevorzugten, so mögen auch hier allerlei Assoziationen den Aus- 
schlag gegeben haben. Das gesättigte Kot oder das gesättigte 
Blau mochten zugleich als das „vollkommenste** Rot and das 
„vollkommenste** Blau erscheinen. Solche intellektuellen Ein- 
flösse spielen stets hinein* besonders wenn es sich um gebildet«^ 
ja philosophisch geschulte Menschen handelt, wie das bei Oob« 
meist der Fall war, Es kommt aber noch femer hinzu» dab 
man Überaus gebildet sein nnd dabei einen ganz mientwic^lteo 
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Farbensinn haben kann. Besondere bei der Mehrzahl der männ- 
lichen Personen, wenn sie nicht gerade Maler, Kunstgewerbler 
oder ähnlicher Profession sind, dürfte das heutautage der Fall 
sein und ihr Farbengeschmack in keiner Weise als irgendwie 
entwickelt und verfeinert anzusehen sein. Meist sind sie Über- 
haupt unempfänglich für FarbenschOnheit. Anders bei Frauen. 
Diese sind, wie schon oben bemerkt, bei uns die eigentlichen 
Träger des Farbensinnes, hier wird durch die Mode, den Blumen- 
kultus UHW. das Au<:;e wirklich geschult, uuil es iöl aufserordcnt- 
lich charakteristisch, dal'rt hei den zweiten Versuchen Cduns, wo 
Fraut ii herangezogen wurden, alle diejenigen Vcrsuchspersuiicn. 
die die ungesättigten Xuaii<f»n bevorzugten, weihlicijen Ge- 
schlechter waren. Das Resultat, wenn mau daraufhin die 
Tal)ellen ' (]'M-rhsi«.'lit, die Cohn giht. ist geradezu epaiant, w^enn 
auch der Exj)criniuntator selbst kaum das beachtet zu haben 
scheint, wie er überhaupt den so überaus wichtigen Ncben- 
umst&nden bei Feststellung der Besultate in der ersten Arbeit 
gar nicht, in der zweiten auch noch viel zu wenig Rechnung 
tragt. Wir können also sehr wohl annehmen, dal's 
einem entwickelteren Farbensinn sehr wohl die 
gesättigteren Nuancen weniger zusagen, was ja auch 
die Geschichte der Künste durchaus, trotz grofser Schwankungen, 
bestätigt. 

Unschwer zu erledigen ist vom Standpunkte unserer Theorie 

aus jene Tatsache, dafs Farben von allzu verschiedenem 
Helligkeitsgrade in Kombinationen sich nicht verlragen. 
Denn hier lial)eu wir eine zu unp,lcichni:irsige Reizung der Net/.- 
haut, da die Weifssubstanz ja die allerverbreitetste ist und daher 
ihre Zersetzung am siärk>ien t inidunden wird. Nicht hierher aber 
gehört natürlich der Fall, wenn man das Aui^cnmerk nicht so- 
wohl auf die Z u s a m m e n s t <' ! 1 u n ^ der Farben richtet, sondern 
wenn ein Ornament tiefschwarz auf heileren Grund gezeichnet 
ist. Dann ist es überhaupt nicht die F'arbenkombiuation, sondern 
das Formale, Räumliche, was auf uns wirkt und hierbei 
wird ein starkes Abheben und damit eine Erleichterung der 
Auffassung nur lustvoll empfunden. 

Als ein solches, nicht sowohl koloristisch, als vielmehr auf die 
Raumvorstellung wirkendes Element ist auch der Kontour, 

* l'ftil0i. Studien 15, 8. 286. 
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l' m r :t 11 (1 e r 11 n ^' anzusehen, durcli dif ja bekanntlich 'iie 
i'ür die (»etäiiiLikuit der Zu.-'arnnienstellunuen gellenden luf^ehi 
innnrherlei Verscliiebungen criahren. Das ist wohl uicht aüem 
dem Unifitande zuzuschreiben, dafs durch dieses Trennungsmittel 
da- Auftreten einer Mischfarbe an der Berührungsstelle yer- 
luiedeu wird, sondern wohl vor allem darauf, dafs das Auge vou 
•der rein koloristischen Reizung abgezogen wird und mehr auf 
das lineare, formbildende Element des Bildes hin- 
gelenkt wird, was natürlich eine ganz andere Wirkung be- 
dingt. So stark macht sich oft die Kontour als trennendes, 
isolierendes Element geltend, dafs jede Farbe in dem Tone er* 
scheint, den sie allein auf neutralem Grunde zeigen würde, da(s 
also jede Beeinflussung der Farben untereinander wegfällt. Be- 
sonders gilt das, wenn die Kontouren Schwarz oder Weil's oder 
in Silber oder Gold gehalten sind, so dafs sie selbst gar uicht 
koluristifich sondern rein linear, lonnhildend wirken. 

Die PM strebuiigen. indir das Koloristische oder «las Räum- 
liclie hervortreten zu lassen, Jnihen vielfach geschwankt, nicht 
nur in der Ornamentik, son<iern auch in der Malerei. Man 
spricht heute von dem rein koloristischen, die Modellierung ganz 
zurückdrängenden Verlahren gern als dorn „dekorativen''. Die 
Malerei der Griechen scheint mehr tUeser Kunstform gehuldigt 
2a haben, ebenso die im Mittelalter und noch in der Füh- 
renaissance, während mit dem Cinquecento erst die Heraus- 
arbeitnng einer klaren Raumvorstellung in den VordergniXMl 
gerückt wurde, obwohl in Venedig zum Beispiel wieder die Farbe 
^as Maßgebende war. Heutzutage will man besonders in den im- 
pressionistiBchen Bestrebungen wieder alles auf die Farbe stellen 
und womöglich die Umrisse i^anz auflösen, nach dem man vor- 
her die Farbe ganz vernachlässigt hatte. 

Von dem hier vertreivnen Siandi»inikte aus. dafs die ver- 
schiedenen Netzhautsubstanzen nicht mit gleicher Leichtisfkeit 
zersetzt werden, dafs aber das An<;e im aHij^cmeinen nach 
möglichst gleich mäiöiger Tätigkeit strebt, würde sich auch die 
Tatsache erhellen lassen, dafs in der Ornamentik wie in der 
Malerei die verschiedenen Farben durchaus uicht gleichwerti*( 
sind. So mufs man kleinere Flächen mit stärker wirkendeu 
Pigmenten verseben, während gröfsere blassere Farben vertragen, 
um eine gleichmäfsige Wirkung aufe Auge zu erzielen. Die 
Untersuchungen hierüber sind noch nicht vertieft genug, um 
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eine Theorie genügend su fandamentieren. Ein Weg jedenfalls 
ist von Pjebce* gewiesen, der interessante Versuche über die 
Symmetrie Wirkung der Farhen anstellte und unter anderoni fand, 
daf« er, um eine symmetrisch wirkende Anordnung zu erzielen, 
dunklere Farben wie blau, braun, griin weiter von einer ge- 
get>enen Mittellinie entlernen mufste, als die i.icbtstärkeren : rot, 
orange und weifs. Möglich, dafs, wenn man diese Veri^ucho noch 
ausdehnte, man zu interessanten Resultaten kommen würde, 
besondera, wenn man auch die Gröfse der angewandten Farb- 
flecke in verschiedener Weise variierte. 

Ich stelle nun noch einmal kuns ein paar der Hauptpunkte 
der vorliegenden Untersuchung zusammen : Alle Gefühlstöne, die 
dcb an Farbeneindrücke anknüpfen» sind aufserordentüch kom- 
plizierte Erscheinungen, Der QefÜhlston der Empfindung an sich 
ist beim erwachsenen Menschen überhaupt nicht isoHert zu finden, 
immer ist er verbunden und beeinflufst von Vorstellungsgetubleu 
der inanniglachsten Art. Dennoch ist er vorhanden und zwar wäre 
er der wielitigste, weil nie ganz fehlende Faktor in jenen kompli- 
zierten Phänomenen, die wir als Farbeugefühle bezeichnen. Als 
Lust oder T^nhist tritt er auf, je nachdem die Reizung der Nrt/.haut, 
resp. (h'r koordinierten zentraleren Neuronen die zur Verfügung 
stehende Dissimilationsenergie in adäquater oder allzu starker 
Weise erregt. Im allgemeinen aber hat das Organ das Bedürfnis 
gereizt zu werden und es tritt dann ein Lustgefühl ein. Daher 
die starke GefälHgkeit aller lichtstarken und glänzenden Gegen- 
stände. Auch von den einzelnen Teilen des Spektrums gefallen 
die lichtstarken besser bei der Mehrzahl der Menschen, immer 
freilich unter der Voraussetsungf dals assosiative Einflüsse in 
keiner Weise durchkreuzend eintreten. Die sogenannten »^kleineren 
Intervalle*' in Kombinationen sind überhaupt für das Bewufstsein 
kaum Kombinationen, sondern wirken als Einheit. Die Gefällig- 
keit dieser liegt zum Teil stets mit an einer reliefartigen, d. h. 
rftumlichen Wirkung. Die Kombinationen der grofsen Intervalle 
'lagegen sind danach lustbctont, je nachdem sie die verschiedenen 
Xetzhautprozesse in gleich mäl'siger Weise in Tutigkeit setzen, 
olnie eine Art allzusehr in Anspruch zu nehmen. Auch dadurch, 
dai's sie innerhalb derselben Substanz den antagonistischen 

' I'iK.AR Punci, Aeathettcs of Simple Forma. 1. i:>ymmetry. i*8ychoL 

Ikciric 1, S. 483 f. 

ZeitMhrift rör Psycbologie 46. 18 
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PrOEefB fördern, können sie Instvoll wirken. E^e ftllmfibliche 
Abstumpfung verschiebt dabei im Lanfe der EntwicUnng du 
WohlgefftUigkeitsmaximnm von den diametralen GtogenafttieD 
nach weniger starken, wobei freilich noch andere Einflfisse mit- 
spielen. WuNDTs Theorie vom Kontrast der Partialgefühle zur 
jM'kliirunf^^ der Lustwirkung der Farbenkonibinaiioucn ist abzu- 
lohneu. Die Wohlgefälligkeil der stärksten Sättigungsgrad t «t 
nicht mehr reine Einplindunggsache, sondern es koiniuca liier 
allerlei intellektuelle Einflüsse mit ins Spiel. l)ie{=e sind von 
der verschiedensten Art. teils von der StellunL^ der Farbe in 
Kombination herrührend, teils anderen, individuellen Ursprungs. 
Die Entwicklung und Schulung des Farbensinns scheint jedoch 
im allgemeinen das Lustmaximum vom höchsten Sättigungsgrade 
et^^as abzurücken, doch zeigt die Kunstgeschichte, dafs auch 
Reaktionen h&ulig eingetreten sind. Dafs bei Ornamenten die 
eingeseichneten Eontonren die Farbenwerte beeinflussen, Hsgt 
vielfach daran, dafe die Aufmerksamkeit des Beschauers daduicb 
mehr räumlichen Gefühlen zugewandt wird. 

Oberhaupt aber, das ist nicht oft genug zu wiederholen, gibt 
es einen Gef^lston der reinen Farben empfindnng nie und 
nirgends isoliert. Irgendwie spielen immer Vorstellungsgefahle 
hinein. Und schon darum wird es auf die Dauer sich als 
unmuglich erweisen, was heute besonders die modernst f^a^l7-ü5i^che 
Malerei und ihre litcrnrischen Herolde als (Ins höchste Ziel der 
Kunst erstreben, nu \'orstellungen müglieiist ixiur/. /.urückzu- 
drftnixen und die liilder nur als wohlgefällige und jj:eislV"llp 
FMrlienkond)inationen zu «xenicfseu. Selbst wenn das möglich 
wäre, würde sich die Malerei auf die Dauer doch ihres stärksten 
Wirkinigsmittels berauben, was doch innner die an Vor- 
stellungen geknüpften Grefühle sind. Denn jene Empfin> 
dungsgeiühle, selbst wenn man sie wirklich in Reinkultur 
darstellen könnte, wären isoliert doch viel zu schwach, um auf 
die Dauer allein, wenigstens für ein gröfseres Publikum, die 
ästhetischen Bedürfnisse su bestreiten. 

(Eu^eyuHycH am 30, Augwtt 1907.) 
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Die angeblich falsche Wissenstheorie der Psychologie^ 

Ein Protest! 

Von 

RiCBABD HeBBEBTZ (BoXUI). 

Es mii£s in jedem Fall vom methodologischen Standpunkte 
aus als ein grundsätzlich verfehltes Verfahren bezeichnet werden, 
wenn man versucht, den Gesamtinhalt oder gewisse Teilinhalte 
einer Wissenschaft dadurch anzugreifen, dafs man die materialen 
Voraussetzungen dieser Wissenschaft bekämpft. Bei einer 
Polemik gegen die materialen Voraussetzungen einer Wissen* 
Schaft hat man vielmehr von dem Inhalte derselben zunächst 
▼öUig abzusehen. Ebenso hat man eine inhaltliche Kritik von 
Untersuchungen über die materialen Voraussetzungen — also 
von erkenntnistheoretischen Untersuchungen — frei zu halten. 

Gegen diese methodologiBche Forderung wird jedoch leider 
immer und immer wieder verstofsen. Kritiken, in denen Angriffe 
gegen Inhalt und Vuruussetzungen einer Einzelwissenschat't 
promiscue auftreten, sind noch immer an der Tiiij;esüidnuug. 
Namentlich die Psychologie mit ihren noch so vieluinstritteuen 
materialen Voraussetzungen hat unter derartigen Angriffen viel 
7.11 leiden. In der Zeitschrift „Mind" ßtofseu wir im diesjnhrij2:en 
Januarheft auf einen Artikel, der uns typisch für jene Kamples- 
weise 7A1 sein seheint Ks ist daher wohl nielit unangebracht, 
wenn wir einmal, an der Hand einer Widerlegung dieses Artikels 
im einzelnen, im Namen der Psychologie Protest gegen die ganze 
Kategorie solcher Angriffe einlegen. 

Der Titel jenes typischen Artikels lautet „Kritik der Be- 
handlung des Wissens (knowiedge) durch die Psychologen" und 
sein Verfasser U. A. Peichard wirft diesen Psychologen nicht 

mehr und nicht weniger vor, als dafs sie alle miteinander: 

18* 
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1. eine faliscbe Theorie des WiBBens hätten, 2. den eigenartigen 
Charakter der Sobjekt- Objekt- Beziehung, die in jedem Wissen 
enthalten ist, verkennten und 3. einem falschen Streben huldigteD, 
die psychischen Erscheinungen „erklftren^ su wollen. 

Man wird nach solch schweren und in solcher Allgemeinheit 
erhobenen V'orwürfen nun erwarten, dafs wenigsteu»s die li.a.[ii 
sachlichsten und re]>rast'ntaliven Arten eriunntnistlieoretischer 
( irnndlei!;nnofpn <ler Psychologie einer eingehenden Pnifiiiig 
unterzogru würden. In dieser Erwartung aber sieht man sich 
getäuscht. Der Verfasser glaubt vielmehr genügende Unterlage 
zu einem derartigen Vorwurf gegen alle Vertreter der heute 
„kurrenten" Psychologie zu besitzen, wenn er sich an den Inhalt 
von drei psychologischen Schriften zweier Verfasser hält. (Eio 
Artikel des Dr. Ward aus der Encyclopädia Britannica, femer 
des Dr. Stout Analytic Psychology sowie Manual o£ Psychology). 

Denn diese Schriften sollen „ziemlich gut den Standpunkt 
der kurrenten Psychologie repräsentieren*'. 

Wir haben die angezogenen Schriften nicht gelesen. Wir 
halten es aber, bei dem heifsen Streit, der noch heute om di« 
Voraussetzungen sowohl wie um die Inhalte der Psycbologit^ 
tobt, und bei den grundsätzlich so verschiedenen Standpunkten, 
die in diesem Streite noch eingenommen werden, a priori lür 
umiiogiich, dafs drei Schriften alle diese Standpunkte zu re- 
prttH«»ntieren vennoi^-^en. Ks scheint uns also hier gleich von 
VDrnhcrt'in eine durchaus unzuliifsliclie Verallgemeinerung vor- 
zuliegen. Iiier nnissen wir somit zum ersten Mal Protest einlegen! 

Aber unterdrücken wir einmal diesen unseren Widerspruch, 
um zu sehen, ob die genannten Vorwürfe wenigstens gegen die 
xnn Ward und Stoüt vertretene Psychologie — soweit wir sie 
durch PßiCHABD kennen lernen - berechtigt sind. Wir wollen 
diese Psychologie im folgenden, im Anschlufs an PutcaARDS Aus» 
druck, kurz die »kurrente Psychologie" nennen. 

Gehen wir also die drei Vorwürfe der Reihe nach dorcfa. 
Da wird erstens behauptet, die kurrente Psychologie stehe auf 
dem Boden einer falschen Tlieorie des Wissens. Diese Behaup- 
tung wird im wesentlichen durch folgenden Gedankengang be- 
gründet: Nach der eigenen ErklUrung jener Psychologie hat sich 
die.se Wissenschaft mit den „Objekten" zu beschälligen, insofern 
und insoweit sie Vorstellimgen eines individuellen geistigen Sub- 
jektes sind. Die übrigen Einzel Wissenschaften aber haben sich 
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nnter den verschiedoiisten (Jesichtsptinkten mit eben diesen 
^Objekten"^ zu beschäftigen, jedoch unter Abstraktion von der 
Tatsache, dafs diese Objekte VorstelluDgen eines individuellen 
geistigen Subjektes sind. Nun sind aber yorgestellte Objekte 
= gewufete Objekte (known objects). Es ergibt sich also, daTs 
nur die Psychologie es mit den Objekten su tun bat, soweit sie 
gewufst sind» die fibrigen Einzelwissenschaften dagegen unter 
Abstraktion von diesem GewuTstwerden. Nun liegt es aber 
schon in der Bedeutung des Wortes knowledge 
selbst, dafs sein Objekt das gewufste Objekt sein 
mufs. Schlufsfolgerung : Die ganze Unterscheidung der Psycho- 
logie zwischen «lein Objekt (|ua geuiiiates Objekt uiui dem 
Objekt unter Ahstrakiion von seinem GewufHtwerden ist hin- 
fällig. Die Psychologie und die übrigen Einzehvissenschaiten 
gehen in gleicher Weise auf die gleiclien realen Objekte. Es 
ist daher eine willkürUche Konstruktion der kurrenten Psycho- 
logie, wenn sie die vorgestellten Objekte (the ob jects as presented) 
<:^leich8am wie eine Wand zwischen den Geist und die aufser- 
bewufste Realität schiebt. Das Objekt des Bewufstseins, mit 
dem es die Psychologie zu tun hat, und die Objekte des Wissens, 
mit denen es die übrigen Wissenschaften zu tuu haben, lallen 
untereinander und mit den realen auHBerbewufsten und aui'ser- 
gewulsten Objekten zusammen. 
Soweit Pjuchabd. 

Gegen seine Argumentation geben wir fölgendes zu bedenken r 
1. Sie enthält eine Quatemio terminoruro, denn sie braucht da« 
Wort „known^ in zwei verschiedenen Bedeutungen. In dem 
Satze: „die vorgestellten Objekte sind „known objects'"* bedeutet 
nämlich letzterer Ausdruck soviel als: Objekte des Bewulstseins, 
oder (wie wir zur Vermeidung von Milsverstäudnisseu lieber 
sagen möchten), Inhalte des Bewufstseins, Bewufstseinsinhalte. 

In dem Satze : „das Wort Kiiow ledi^^e selbst involviert, dals 
die Objekte der knowledge known objects smd", bedeutet „known 
objects" soviel als: Objekte des Wissens, Wissensirdialte. 

2. Die Behauj)tung. dals die liewulstseinsinhalte als solche 
und die Wissensiniialte als solche, sowohl miteinander als auch 
mit den realen Objekten zusammenfallen, mit der die ganze 
Argumentation steht und fällt, ist von Piuchard nicht sowohl 
bewiesen als stillschweigend vorausgesetzt. Wir möchten daher 
der PftiCHABDSchen Argumentation unsere Ansicht gegenüber- 
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stelteti binsichtlich : 1. des Verhältnisses zwischen Bewnlstseiiis- 
inhaiten und Wissensinhahen, 2. des VerhäUnisses zwischen 
diesen beiden inhaiten einerseits und den realen Objekten 
andererseits. 

ad 1. Alle Einzelwissenschaften — die Psychologie ein- 
geschlossen — suchen die Gegenstände menschlichen Denkens 
in ihren Beschaffenheiten und gegenseitigen Beziehungen zu er- 
mitteln mit dem Ziele, allgemeingültige Urteile hierüber zu ge- 
winnen. Ein Getrenstand des Denkens, der auf diese Weise in 
den Kreis wissciischaiilichur Untersuchungen hinemgezogeu ist. 
und üher den Bestini muns^en mit dem Aubpruch auf Allgemein- 
gültigküit getroffen worden sind, ist damit (Jogensland 6e< 
Wif-f-' ns geworden. Nun können wir aber auf Grund von Selbi 
beobuchtung auch die Bewulstseinsinhulte, die wir unmittelbar 
in uns als wirklich erleben, miteinander vergleichen und von- 
einander unterscheiden, d. h. wir können sie zu Gegenständen 
des Denkens machen. Treffen wir alsdann übor sie allgemeio> 
gültige Bestimmungen, so sind sie damit des Weiteren auch 
Wissensinhalte geworden. Die Bewnrstseinsinhalte und die 
Wissensinhalte fallen also nicht schlechthin zusammen. Die Be* 
wufstaeinsinhalte sind vielmehr Gegenstände möglichen Wissens, 
neben anderen. Die Einzelwissenschaften aber haben die Ge- 
samtsumme der Gegenstände möglichen Wissens in bestimmter 
Weise unter sich verteilt. Die Psychologie ordnet sich daher an 
einer ganz bestimmten Stelle in den Kreis der Einzelwissen- 
sehaften ein. Es ist daher keine Willkür, sondern eine in der 
Natur der Sache seihst gelegene Notwendigkeit, wenn man den 
Ciegenstand der Psychologie von den Gegenständen der übrigen 
Einzel wisbünscliaUen scheidet. 

ad 2. Unser Wissen (kn<»\\ Icdgei ist der Inbegriff allgemein- 
gültiger Bestimmungen, die wir über den Bestand und die gegeu 
seitigen Beziehungen der Gegenstände des Denkens ermittelt 
haben. Aber weder das von uns durch psychologische noch 
durch sonstige einzeiwissenschaftliche Forschung erworbene 
Wissen setzt schon seinem Begriffe nach eine Identität der p- 
wufsten Gegenstände mit den realen Gegenständen voraus. Der 
Begriff des Wissens als solcher läfst es vielmehr vollständig un- 
entschieden, ob hier Identität vorliegt oder nicht. Die Gegen- 
stände des Wissens sind Gegenstände des Denkens. Die Aber 
solche Gegenstände des Denkens in wissenschaftlichen Urteilen 
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ausgesprocheuen BebauptuDgeu — die Wissensinhalto also — 
siud in ihrem Gültigkeitsansprucb vollständig unabhängig von 
ihrer Beziehung auf ein anfeergewufstes Wirkliches. Man kann 
über diese fiesiehuug bestimmte materiale Voraussetzungen 
machen. Letztere haben dann aber mit den einselwissenscbaft* 
lieben Wisseneinbalten und deren GOltigkeitsansprach nichts zu 
tun. Sie dürfen in den Kreis einzeiwissenschaftlicher Unter- 
suchungen nicht hineingezogen werden (eine solche einzelwissen- 
schaftliche Untersuchung ist zum Beispiel auch die Psychologie 
des Wissens i), sondern müssen der Erkenntnistheorie vorbehalten 
bleiben. Es ist daher auch keineswegs eine Konstruktion der 
kurrenten Psychologie, wenn diese ihre Urteile nicht unmittelbar 
auf die realen Gegenstände bezieht, sondern auf einen ganz be- 
stimmten Kreis von Gegenständen de.^ Denkens. 

Es ist Aielmehr umgekehrt eine Konstruktion Piuchaküs, 
wenn er die Gegenstände der Psycliolopfie imd übi-ipen Einzel- 
Wissenschaften als solche mit den realen aufserbewursten und 
aui'S'Tgewufsten GegeiiBiuntlen zusammenfallen lassen will; und 
zwar eine Konstruktion, die dadurch entsteht, dal's Piuciiarü 
Konseqnenzen aus einem ganz bestimmten erkenntnibtheorciisi hen 
Standpunkt unzulässigerweise in den Inhalt psychologischer 
Betrachtungen Inneinträgt. 

Somit muÜB es als eine ungerechtfertigte Beschuldigung an- 
gesehen werden, wenn Prichard der kurrenten Psychologie vor- 
wirft, sie stelle sich — durch Trennung ihrer Objekte von den 
übrigen einzelwissenschaftliehen sowohl wie von den realen Ob- 
jekten — auf den Boden einer falschen Theorie des Wissens. 
Dieser ungerechtfertigten Beschuldigung gilt also unser zweiter 
Protest. 

Im Zusammenhang hiermit steht die unseres Erachtens un- 
zutreffende Auffassung, welche PmcitABD von der geschicht- 
lichen Entwicklung hat, der die von ihm bekämpfte Wissenstheorie 

ihr Entstehen verdanken soll. Das ngtünov ^ferdog liegt hiernach 
Prichards Ansicht in dem LoCKKschen Ausspruch : „Eine Idee ist 
alles, was irgendwie Objekt des Vorstandes lunderstanding) werden 
kaini. wenn der Mensch denkt". Dieser Ansspnich soll nämlich 
alle Knowledge von vornherein zur Unmöoflichkeit machen. Denn 
indem er das Denken oder Wissen einfach als eine nicht weiter 
zu kritisierende Tatsneho hinstelle nnd keinen Versuch mache, 
die Korrektheit dieses Wissens zu untersuchen, lasse er die 
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Mu<;lichkeit oii'en, dals ulles Wissen gänzlich und von Natur aus 
inkorrekt sei. Das Kriterium der Wahrheit scheint demniich für 
pHiciiAJiD nicht in der Denknotwendigkeit und Gewilsheit zu be- 
steben, sondern, ganz im Siiuie dos alten HatioiiaUsmus, in der 

einer Vorstellung mit dem aufserbewolkten 
Gegenstand, aut welchen sie sich bezieht. Die LocKBschen 
Ideen, als G^undelemente, ans denen sich alles Wissen znsammen- 
setst, tragen daher für Pbichabd nicht die Bürgschaft ihrer 
Korrektheit in sich, sie yerbfirgen kein wahres Wissen. Denn 
dieses müTste ein Wissen von den realen Dingen selbst» nicht 
ein Wissen von den Ideen sein. In der LoCKsschen Ansicht, 
nach der alles Wissen zuietst auf die einfachen Ideen der Sen- 
sation nnd Reflexion zurückgeführt werden kann, liegt also für 
Prichari) die philosophiegeschichtliche Grundlage zu jener 
„idealistischen" Auiia^sunj^, welche gleichsam eine Wand zwischen 
die Reaütät und den denkenden Geist schiebt und letzterem da- 
durch von vornherein die Realität unzugänglich macht. Wir 
werden da<iurcli in unserem Wissen anl unsere Ideen, d. h. auf 
Modifikationen unseres denkenden Geistes selbst beschränkt, und 
dieser denkende Geist ist — gleichviel was er istl — jedenfalls 
nicht die Realität, welche wir in unserem Wissen zu erfassen 
wünschen. 

Die innere Unhaltbarkeit des LocsEsehen Standpunktes führte 
dann angeblich Bebkeley zu seiner Frage : Was brauchen wir die 
aufserbewufBte materielle Realität, wenn sie unserem Erkennen 
doch verschlossen bleibt? Fort mit ihrl Unser Wissen ist 
einzig und allein ein Wissen von unseren Perzeptionen und 
deren Aufeinanderfolge. . Realitftt ist diesen Perzeptionen nicht 
durch die Beziehung auf ein materielles aufserbewulstes Wirk- 
lich(}s gesichert, sondern sie besteht in eben ihrer Vorstellung- 
mäfsigen Wirklichkeit. Das Esse der Perzeptionen ist ihr 
Percipi. 

Ausgehend von dem verhängnisvollen Irrtum Locke>. der 
nur die Ideen, nieht di<^ realen Gegenstände als Objekte des 
Verstandes anerkennen will, läuft jene ganze Entwicklim? 
schliefslich in den sog. „subjektiven Idealismus" hinaus, der da 
lehrt, dafs unser Wissen kein Wissen von den realen Objekten, 
sondern nur von den Modifikationen unseres Geistes ist. Und 
dieser subjektive Idealismus ist der grundsätzliche Standpaukt 
der heutigen kurrenten Psychologie. Er ist es, der diese Psycho- 
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logie zu ihrer falschen Lehre yom Wissen verleitet. Locke also 
18t auch hier suletit an allem Unheil schuld. So wenigstens 
behauptet Pbichabd. 

Beginnen wir die Kritik dieser Beliaupiung mit einem ICin- 
wand, den Piucuahd sich selbst macht. Wenn ich — mit Lockk — 
einen vorgestellten Stein eine Tdee nenne, dann will ich damii 
kein* -sw eers <lie aufserbewufste Realität des »Steines leugnen. Ich 
will damit vielmehr nur zum Ausdruck bringen, dafs es eine 
Bewufstseinsrealität gibt, die die Vorstellung „Stein" zum Inhalt 
hat. Wie sich diese Bew^ufstseinsreaHtÄt zur aufserbewufsten 
Reahtät verhält, weiTs ich nicht Denn diese aufserbewufste Re- 
alität und damit auch ihre Beziehung zum BewuTstsein und 
seinen Inhalten, ist I know not what. Der angegriffene „kurrente** 
Psychologe würde u. S. einen solchen Ebiwand durchaus mit Recht 
madien. Frechabd fertigt ihn mit der Behauptung ab, es sei 
ein Postulat unseres Denkens, dafs alles Gewufste 
eine vom Wissen selbst unabhängige Existenz habe. 
Das liege schon im blofsen Begriffe des Wissens. 

Riclitig verstanden enthält diese Behauptung einen wahren 
Kern. Die Gegenstände des Denkens erweisen sich — insoweit 
vir sie, für die Zwecke der Wissenschaften, durch Abstraktion 
aus den Daten der Sinneswabmehmung gewinnen — in ihrem 
Bestände und in ihren gegenseitigen Beziehungen als unabhängig 
von uns, als denkenden Subjdcten. Wir können und müssen 
somit in den Wissenschaften über die Gegenstände des Denkens 
allgemeingültige Urteile fällen, die völlig unbeeinflufst und völlig 
imabhängig von allen Zutaten des denkenden Subjektes sind. 
Hierin besteht die geforderte und gerühmte „Objektivität" der 
Wissenschaft. Sie besteht also nicht etwa darin, dafs ihre 
Gegenstände die realen Objekte selbst und nicht Gegenstände 
des Donkens wären, oder darin, dafs ihre Gegenstände zwar 
Cie^t ustände des Denkens aber als solche zugleich mit den 
realen Objekten identisch wären. Wir vermögen nicht einzu- 
sehen, dafs diese Identität ein Postulat unseres Denkens sein soll. 
Sie scheint uns vielmehr lediglich die Folgerung aus einem ganz 
bestimmten — nämlich dem PfiicuARDschen — erkenntnistheo- 
retisehen Standpunkt zu sein. Es ist also eine Petiüo principii» 
wenn man jene Folgerung einfach als Postulat unseres Denkens 
dekretiert und dann der kurrenten Psychologie dadurch einen 
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♦Strick zu drohen versuclit, flafs man sie als im Widerspruch xu 
jenem vermeiullichen PostulatL' stehend bezeichnet. 

Die f(auze Argumentation erinnert autfallend an die Art 
und Weise, in der einst der Common Sense Phüosopli Thomas 
Rei2> gegen seine empiristischen Vorgänger polemisierte. Auch 
Reit> liezeichnete Lockks, Bkkkbleys und vor allem Hümbs Lehre 
als Idealismus. Er macht ihr zum Vorwurf, dafs ihre Welt der 
Ideen, losgelöst von den realen Objekten sowohl wie vom realen 
Subjekt, gleichsam frei schwebe und so ein schemenhaftes Dasein 
führe, das unter den Stürmen des skeptischen Zweifels notwendig 
in nichts zerfliefsen müsse. Reid behauptet demgegenüber, dab 
alle Bewufstseinsinhalte die Beziehung auf ein reales Subjekt 
und Objekt als immanenten Bestandteil in sich schlieisen. 
Und zwar ist das Bewurstsein von dieser Beziehung mit einem 
eigentümlichen Gültigkeitsgefühl (Belief) verknüpft und beruht 
auf einer natürlichen Anlap^e unseres Geistes selbst. Die Be- 
ziehung der ßewurstseinsiniuute auf ein reales Objekt und Subjekt 
ist somit eine Wahrheit des nauirlichen gesunden Mensehen 
Verstandes und als Bolcbe höber als alle philosophierende 
Vernunft. 

W^ir lialicn in der Tat auch ])ei der Lektüre des Prichari)- 
sehen Aufsatzes erwartet, die Berufung auf den gesunden 
Menschenverstand irgendwo auftauchen zu sehen zur Begründung 
der Behauptung, das die Gegenstände des Wissens identisch seien 
mit den realen Objekten. Es wäre das ein kurzes und einfaches 
Verfahren gewesen! 

pRicHABD hätte dann — wie einst Reid — „auf dem Faul- 
bette des gesunden Menschenverstandes** sich aller ernstlichen 
Arbeit an den erkenntnistheoretischen Problemen entziehen 
können. Es findet sich aber bei Pbichabi> diese Berufung auf 
den gesunden Menschenverstand nicht vor, wenigstens nicht 
unmittelbar. Wohl etwas Ähnliches ! Kr sagt nämlich, es wider- 
streite der Natur des Wissens selbst, anzunehmen, dafe 
das gewufste Objekt nicht mit dem realen Objekte zusammen- 
ftille; es sei der dieser Annahme widersprechende „Druck der 
realen Tatsachen selbst" zu grofs, nsw. 

Allen diesen Beh:iii{)rnni*'en gegeniiber gilt es zunächst, 
den phihxsopiiiegeseliielulichen Zusiinniicnliang richtiEf zu stiü' ii 
Ist dnreh Lot kj.s Dellnition: „Eine Idee ist nlli s, was Oltjekt 
des nieuschlicbeu Verstandes ist, wenn ein Mensch denkt" 
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das erkenntnistheoretisehe Problem wirklich lu die Bahoen 
«ines subjektiven Idealismus gelenkt und damit von vornherein 
in einen hoffnungslosen Zustand gebracht worden? Steckt 
wirklich in irgend emer Form von Idealismus das philosophie- 
geschichtlich bedeutsame Moment in der Lehre der grofsen 
englischen Empiristen? Wir glauben kaum! Denn was heifst 
Idealismus? Diese Frage ist nicht leicht su beantworten, denn wir 
haben es hier mit einem philosophischen Terminus zu tun, der 
zur Bezeichnung einer bestinimitn I'ichtnni!: innerhalb der ver- 
schiedeuariig.sleii Froblemzusaiunienhünge benutzt wird. Für 
unseren Zupammenlumu. in dem es sich um die erkenntnis- 
theoreiif>chen X uraussetzuiigon der kurrenten Psychnln<,Me handelt, 
kann der Terminus nur in seiner erkeuntnistlieoi-etisclien Be- 
deutung ins Treffen geiührt werden. Wir werden also unter 
Idealismus etwa zu verstehen haben: „denjenigen erkenn tni^^• 
theoretischen Stand f>unkt, der einiges oder alles an der Erkennt- 
nis für subjektiven Ursprunges, für abhängig von der Kon- 
stitution des Geistes, für blofse Vorstellung (Idee) hält" (Falken- 
BEso). Gegensatz ist dann offenbar ein Realismus, der unsere 
Erkenntnisse ihrem Ursprung nach für mehr oder weniger unab< 
hftngig von subjektiven Momenten erklärt. 

Wollen nun — so haben wir demnach zu fragen — Locke, 
Berkeley und Huhe behaupten, dafs unsere Erkenntnisse ihrem 
Urs})runge nach wesentlich abhängig von subjektiven Momenten 
>ei« n. wenn b^ie erklären, dafs alle diese unsere Erkenntnisse sich 
zuU i/j an!" das eininehe Material unserer „Ideen" der Sensation 
lund Kellexion) zurückt'iihren lassen? Wir ghuihen nit-lit. dalb 
die genannten Empiristen diese Behauptunj^ aufi^tellen wollen. 
Wir linden vielnicln- iil)crali Erklärungen, die im entgegen- 
iTPsetzten ."^inue aufzula-Sben sind. Lockk lehrt, dafs die Tatsache 
der Existenz unserer Sensationsideen die Existenz aufserbewufster 
Dinge verbürge. Wenn die aufserhewufsteu Dinge auf den Geist 
einwirken, so rufen sie in ihm die Sensationsideeu hervor und 
diese sind in ihrem l i-sprimg völlig von jenen abhängig. 
Berkeley weist es ebenfalls eneigisch zurück, dafs man seinen 
Perzeptionen lediglich subjektiven Ursprung suschreibt Er 
erklärt ausdrücklich, dafs wir unsere Perzeptionen nicht selbst 
hervorbringen können, dafs diese vielmehr eine äufsere Ursache 
haben müssen. Wenn er dann weiter diese äufsere Ursache 
nicht in materiellen Substanzen sondern in Geistern sucht, so 
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\ht «las nicht (erkenntnistheoretischer) Idealismus sondern imeta- 
physischer) Tminaterialisrnus. 

Auch HrMi: liat sich in ähnlicher Weise ausge}=!prochen. Es 
ist auch für ilni völlig ausgeschlossen, dafs unsere Perzeptionen 
rein suhjektiven Ursprunges sein und aus der Energie des Geisas 
selbst entstammen können. Es gilt ihm vieiraehr als sicher, da& 
die Impressionen im Geiste auf Grrund irgendwelcher (wenn auch 
unbekannter) Ursachen entstehen und dafs der Verlauf unserer 
Impressionen durch aufserbewuJste (wenn auch geheime) Kräfte 
geregelt ist. 

Die Empiristen lehren also nicht, dafs es keine aufaer* 
bewursten Gegenstände der Ideen gäbe. Sie lehren ebenfalls 
nicht, dafs unsere Ideen ohne Beziehung zu solchen anfiier 

bewufsten Gegenstiinden seien. 

Eine -olche Beziehung lassen sie vielmehr ausdrücklich l>e- 
Btohen durch die Anerkenntnis, dafs die L1c(mi ihrem Ursprung 
nach von etwas Aurserl)cwnfstcni abhängig bind. 

Dagegen behaupten sie, daft» sowohl die auiserbewufsteu 
( M'o;enstande seihst, als auch die Natur der Beziehung zwischen 
diesen und unseren Ideen unserer Erkenntnis stets und not- 
wendig verschlossen bleibe. 

Die Bedeutung des englischen Empirismus liegt darin« dafs 
er dem alten Rationalismus folgende Thesen entgegensetzt: 
1. All unsere Erkenntnis stammt einzig und allein aus der 
Erfahrung. 2. Sie geht in keinem Falle Über den Kreis mög- 
licher Erfahrung hinaus. 

Das Aufserbe wufste liegt aber auch aufserhalb des Kreise» 
des Erfahrbaren. Daher kann weder das AulserbewuTste selbst 
erkannt werden, noch auch die Beziehung, in welcher unseie 
Ideen zu ihm stehen. Das heifst aber keineswegs, dafs überhaupt 
keine solche Beziehung vorlianden sei und die Ideen nur .-ul>- 
jcktive Bedeutung und ihren Ursprung in der Konstitution 
unseres Geistes selbst haben. 

Die Frage, welche Puichatm) lieschäftigt, die Frage also nach 
der Bezieliung unserer Ideen oder Wissensinhaltc auf eine aulsi-r 
bewufste Wirklichkeit, lehnen die Empiristen ab, weil sie den 
Kreis möglicher Erfahrung überschreite und daher unbeantwortbar 
sei. Sie setzen sich damit in Gegensatz zu dem überliefertea 
Rationalismus, welclier die Frage nach der Beziehung unserer 
Wissensinhalte auf das Wirkliche dahin beantwortete, dais er 
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behauptete, unser denkendes Erkennen — unsere Ratio — 
vermöge das Wesen dieses Wirklichen adäquat zu erfassen. 

Sie setzen sich damit aber nicht als Idealisten in Gegen- 
satz zu irgend einer Form des Realismus. Denn sie geben auf 
«He Frage nach der Beziehung der Ideen auf das aurserbewufste 
Wirkliche, mit der es der Idealismus Realismus-Streit zu tun hat, 
\iV)erluiii})t keine Antwort, erkliiron sie für ujibeantwortliar. 

Es ist aLso an der Zeit, dals man die Probleme Idealismus- 
Realismus und Empirismus-Rat ionalisnuis endlieh einmal gründ- 
lich aus der VerschliTiQ^in)«]^ ]r»st, in dit- sie dureh Reid gebraeht 
worden sind und in der sie bei I^krhard verharren. Wer hier 
nicht zu trennen vermag, was zu trennen ist, dem miifr für die 
geniale erkenntnisiheoretiscbe Grofstat des KAKTScheu Kritizismus 
das Verständnis völlig verschlossen bleiben. 

Dem philosophiegeschichtlichen Mifs Verständnis aber, das 
die angeblich falsche Wissenstheorie der kurrenten Psychologie 
auf einen idealistischen Irrtum Lockes und seiner empiristiscben 
Nachfolger eurackfOhren will, gilt unser dritter Protest. 

Nach alle dem können wir die übrigen Vorwürfe, welche Pbichabd 
gegen die kurrente Psychologie erhebt, kurz abtun. Sie sind eigent- 
lich schon durch die vorhergehenden Ausführungen mit erledigt. 

Die Psychologie verkennt — so lautet der zweite Vorwurf — 
den eigentümlichen Charakter der Subjekt-Objekt-Beziehung, me 
sie im Wissen vorliegt. Sie will unterscheiden zwischen dem 
Stuhl als solchem und der Vorstellung von einem Stuhle, also 
dem Akte eines psychischen Individuums, in welchem sieh dieses 
bewufst wird, thifs der Stuhl so und so beschaffen ist. Aber 
diese Unterseheidung verhilft der Psychologie nicht zu der von 
ihr frewünsehten Trennung; ihrer Gef?enstände von denen der 
übrigen Einzelwissenschaften. Denn eine Vorstellung ist weit 
davon entfernt ein Akt zu sein, wie oben l)eschrieben. Es gibt 
keine Aktionen unseres Geistes durch die wir Gegenstände 
«chafieu, welche wir alsdann zu Inhalten unseres psycho- 
logischen Wissens machen. Diese psychologischen Wissensinhalte 
setzen sich nicht aus besonderen, gleichsam erst zwischen Geist 
und Realität zwischengeschobenen, vorgestellten Gegenstünden oder 
Ideen zusammen, sondern sie gehen genau wie die übrigen £inzel- 
Wissenschaften, unmittelbar auf die realen Gregenstftnde selbst. 
Ganz allgemein also geht unser Wissen unmittelbar auf diese 
realen Gegenstände selbst. 



üiyuizcQ by GoOglc 



280 



Uicltard Herberts» 



Die I Psychologie studiert also nicht — wie die iturrente An- 
sicht behau i)tet — die Welt als vorgestelho Welt. Die Hinzu- 
fügung von: „als vorgestellte'' kann die Bedeutung des Wortes 
..Weif nicht ändern. „Die Psychologie studiert die vorgestellte 
Welt", würde im Grunde nichts anderes beifseu« als „die Psycho« 
logie studiert die Welt**. Damit wäre aber die Psychologie gegen 
die Übrigen Einselwissenschaften nicht abgegrenzt 

Soweit wieder PmcuAitn. Es ist hiergegen alles das vorzu- 
bringen, was auch gegen den ersten Vorwurf vorzubringen war. 
Wir wiederholen, dafn es kein Postulat unseres Denkens, sondern 
nur die Konsequenz einer bestimmten erkenntnistheoretischen 
Lehnneinung ist, wenn man die Identität der Gegenstände 
unseres Wissens mit den aufsergewufsten (Jegenständen für ge- 
sichert hält. Die kurrente Psvcholofjie hat, ebensowenig wie die 
übrijn;en EinzelwisHenRchaften, etwab mit die><.'r Frage der Identität 
oder Nichtidentiiat zu schaffen. Die Bezit'hun«^ der Gej2:en«t8nde 
des Denkens auf das Wirkliche geht diese Di^zipliiien nichts 
au, sondern sie bleibt einzig und allein der Erkenntnistheorie 
zur Untersuchung vorbehalten. Von der Entscheidung, welche 
die Erkenntnistheorie über diese Frage trifft, müssen die Einzel* 
Wissenschaften sowohl ihrem Inhalte als auch der wechselseitigen 
Abgrenzung ihrer Gregenstände nach völlig unangefochten bleiben. 

Dehnen wir nunmehr unsere Betrachtung über die bisher als 
kurrente Psychologie bezeichnete Psychologie des Dr. Wabd und 
Stout hinaus, so glauben wir, gleich von vornherein die Psycho- 
logie so definieren zu können, dafs die PaiOHABDsehen Angriffe 
sie schon ex definitione nicht treffen können. Z. B. : Die Psychn. 
logie ist die Lehre von den geistigen Yoi;;;iiig cn als solchen, 
sowie \on den> Zusannnenhange ilicscr geistigen Vorgänge mit 
gewissen organisclien Uewegungsvorgängen. Die.se Detinitiun will 
keineswegs den Anspruch für sich erheben, mustergültig zu sein, 
oder von allen i'sycholoi;en anerkannt werrlen zu müssen. Sie 
soll nnr eine von den vielen niüL:liehen Detinitionen der Psyeli» - 
logie sein, die zeigen, dafs das Gebiet der Psyciiologie völlig 
eindeutig gegen die Gebiete der übrigen Einzel wissenschafteu 
abgegrenzt werden kann und dafs die Lehren der Psychologie 
als solche unmöglich in irgendwelchen Widerspruch treten können 
zu Annahmen, die man hinsichtlich der im Wissen vorliegenden 
SubjekvObjektrBesiehung macht. 

Der Behauptung also, dafs die heutige Psychologie notwendig 
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das Wesen der eigentümlichen Subjekt-Objekt-Besiehung verkenne, 
die im Wissen vorliegt, gilt unser vierter Protest 

Der dritte und letzte Vorwurf Pbichabds gegen die kurrente 
Psychologie behauptutf dafs diese von einem unzulänglichen 
Streben beseelt sei, „Erklärungen" geben zu wollen. Sie sucht 
die höher«! und entwiddungsgeschichtlich späteren geistigen 
Prozesse aus den niederen und entwicklungsgeschichtlieh früheren 
abzuleiten. Worin aber — su wird sich Pkichakü iragen — 
kann dieses Strel)en anders seinen Ursprung haben, als eben in 
jener btkäinpften falschen Wissenstheoric der Psyeliologie? Diese 
Wissentheorie stützt sich auf die LucKEsche Ideenlehre und meint, 
einen peistigen Vorgang erklärt zu haben, wenn sie ihn auf ein- 
fache i(h'en zurückgeführt hat. Für Pukhaiu» al)cr liegt in einer 
solchen Zurückführung durchaus nichts Erklärendes. Es läfst 
sich hier überhaupt niclits erklären. Jeder geistige Prozefs ist 
etwas so eigenartiges, dai's er aus einem anderen ebensowenig 
abgeleitet und verständlich gemacht werden kann, wie etwa der 
Geist selbst aus der Materie. 

Wenn PaiCHARn mit den Behauptungen, die er der Wissens- 
tbeorie der knrrenten Psychologie entgegensetzte, sieh dem alten 
Rationalismus bedenklich näherte, so segelt er bei seiner Be- 
kämpfung der psychologischen „Erklärungen" bereits völlig in 
rationalistischem Fahrwasser. Erfordert demgemäfs, dafs solche 
Erklärungsversuche der alten Vermögenspsychologie wieder Platz 
machen sollen und erklärt die Psychologie Platos und Aristo- 
TKLEs* für die beste! 

Wir aber wollen, bei aller Anerkennung der Verdienste dieser 
rationalistischen Psychologie im ehizelneu, dennoch in der Um- 
wandlung <ler Psychologie in eine reine Erfahrungswissenschaft 
— in jener üniwandlunt^ also, die erst mit den englischen 
Empiristen in entscheidender Wrise einsetzte — einen bedeutenden 
grundsätzlichen Fortschritt sehen. 

Wir wollen es uns nicht nehmen lassen, solche psychologische 
„Erklärungen*' stets mit Freude zu begrülsen, die erfolgreich 
darauf ausgeben, komplizierte und uns ihrem Bestände nach 
problematische geistige Vorgänge auf einfachere und uns relativ 
bekanntere zurückzuführen. 

(Eingegattfim am 26, SepttnAer 190T.) 
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ein selbsl;lndii,'es Ich jinnehmen zu nnispcn jSflauben, gehen dabei voü 
folgenden drei VoraiiHt^ietzungen aus: 1. Zum l^rkennen ist etwas, du 
erkennt, erforderlich; 2. die psychischen Znst&nde können nur dnrch eins 
einheitliche Substanx Einheit «halten ; 3^ in einer blofoen Reihe diskreter 
psychischer Zastftnde kann weder Zusammenhang noch Identität herrsebea. 
Aber diese drei Voraussetsnngen sind falsch: Die Einheit und Identittt 
des psychischen hebcns kommt dadurch zustande, dafs jeder gegenwärtige 
Znstnnd in hohen) (ir.ide rnithedinL't ist durch frflbere — vielleieVit durch 
eämtliciic früheren — Zustünde, und „Krkennen wi nur ein Prozefs des 
Kombi nieretiH alter jjHvchischer Zustände mit neuen Wenn etwas, das 
crkeuiit, vurliuudcu ist, ho int die Kriaiirung als üanzett". 

LmuxK (Berlin). 

Kaymond Doix.k Ad biproTid Bzpottre Ap^ntit. FsyM. BuiUltn, vcl * 

(1), 10-13. 1SJ07. 

Da« Prinsrip flieses Kxpositionsapparates besteht darin, das zu cspo- 
nierende Ulijt'kt wiilireud der Kxpositionszeit zu beleuchten ; und zwar be 
tindct bicb da» Objekt nicht direkt in der Blickliuie den iieobacbters, 
sondern seitwärts davon, so dafs die Lichtstrahlen durch einen unbelegteo 
Glasspiegel ins Auge geworfen werden. IMe letstere Einrichtung ernUV' 
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licht ee, das Fixationsfeld vor und nnoli der Exposition in beliebiger Weiae 
auszufüllen, indem in der Blicklinie des r.cohacliters ein zweites (beliebig 
zu ■wechselndes und zu beleuchtendes; Olijukt lie^rt. dp<«8en Lichtstrahlen 
den unbelegten ülaKSpiet^ol uugeliindcrt paHsiereu könucn. Pie Anwendung 
des Apparates geschieht iu der Weitse, dafH zuerst das ifi der Blicklinie 
liegende Objekt boleachtet wird, sodann dnrch eine besondere Vorrichtung 
gleichseitig dieeee Objekt verdunkelt nnd da« andere belenchtet, endlich 
dnrch dieselbe Vorrichtung das aveite verdunkelt nnd das erate be> 
It r.i htct wird. Die Vorteile des Apparat s hostelien iti der grofsen Varia- 
bilität der Kxponitionszeit sowie des Fixationsfeldes vor und nach der 
ExpoHtinii, der SimuUaneitUt und Oerausehlosigkeit der Exposition u. a., 
«ler Hauptnacitteil in der yrofeeu Liclitvergeudung durch den Glasspiegel, 
"»velche eine sehr starke Lichtquelle erforderlich macht. Der Apparat 
kann auch sar Farbenmischung benutzt werden. 

Wautib Baadb (Berlin). 



I>. V. Havsfm<>xv Ober die Seblrne von Th. Mommsen, Hiitoriker, R. W. 
Baasen, übemiker aad Ad. f. Meazai, Maler. Biuliotheca med., Abt. A, 
H. &. Stuttgart, Seliweisexbart. 1907. 18 8. und 6 Tafeln. 
Der Verf., der bereite 1899 aber daa Hirn von Hiuibolts berichtet 
hat» konnte jetit die Hirne von Hoioisbn» Bümbv und A. v. Uairaai. unter- 
«meben. Mommsen, als hervorragender Jurist, Philologe und Historiker be- 
kannt, zeichnete sich dnrch ein aufserordentliches Gedächtnis, scharfsinnige 
Kombinationspabe und {rnnz ungewöhnliche Orfranipationsftthigkeit aus; er 
?«e<«af» auch eine bedeutende dichterische Beaniagung, war dagegen wenig 
musikalisch und manuell eher ungeschickt zu nennen. Er starb im Alter 
von 86 Jabren. Bmwnia Hanptverdlenate anf dem Gebiete der anorganischen 
<*hemte beetanden darlup dafs er neue Methoden ersann, um ein Ziel au 
emichen, und bereite bestehende Methoden vereinfachte. Eine anfaer- 
gewOhnUcbe manuelle Geschicklichkeit betthigt« ihn, die von ihm er- 
daebten Apparate zum groCsen Teile selbst anzufertigen. Er war also im 
wahren Sinne des Wortes ein Erfinder und verfügte nn (•^ordern über ein 
''ngomein zuverläfsiges (iedälchtnis. Buxsrn wurde 88 .Jalne alt. Mpnzri. 
war in jeder Beziehung ein origineller Mensch. Von aulKerordentlieher 
Beobachtungsgabe und Phantasie, dabei von ungeheurem Fleifs, hat er auf 
allen Gebieten der darstellenden FUchenkunat eine geniale Leiatungsfahig- 
keit gaaelgt, unteretAtat durch aeine allgemein bekannte manuelle Geachick- 
lichkeit. Er beaafs daneben ein fein ausgebildetea musikalisches GehOr 
und Verstilndnis. Er starb mit 89 Jahren. — T. Mommsen. Bei einem 
ijJchädeluuifang von 54.5 cm und ziendich dickem Srlirtdeldacli z('i;,'(e da«i 
Gehirn ein Gcsamtge wicht von 1425 g, et\v;r eleicli dem niittli-n 11 im- 
c( \vicdit eines orwarlisenen Mannes. Eine starko Alterbatrophie halte öicher 
einen Verlust gegen dae ursprüngliche Gewicht herbeigeführt, der aber 
durch dae terminal aufgetretene ödem in nicht genau au berechnender 
Weise kompenaiert wurde. Daa rechte Kleinhirn und viele Oberflächen' 
partien der rechten Grofshimhtllfte befanden sich im Zustande der Er* 
weichnng, wthrend Unfca nur wenige Erweichnngaherde vorhanden waren. 
Zsltsckrlft ittr PqwIu>U«le K. 19 
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Beide Hemitiphiireu Htimmten in ihrem Charakter im wet^entlichen voll 
flOndig überein. Sie weiglan eine relative Einfaofalieit der Projektion» 
(Bewegungt* und SinneaOepliSreii — der Zentral- and Schlftfewindwigeii — , 
dagegen eine ansgiebige Gliedemng der Aaaosiationaepbftren, beeonders tm 
Stirn- und Hinterbaaptalappen, während die gro&e parietale Assoziationi^- 
apbftre swar reichlich, aber doch nicht übermäTslg gegliedert erschien. Auf 
beiden Seiten, hauptsfleblich abt'v liriks, war der T»Moiinen>» besonders stark 
ausiTPbildet.* Auch die der Insel zngelinrijzen Windungen waren beidenseii? 
zwar nicht tingewöhniich stark gegliedert, aber im Gegensatz zu der 
übrigen Atroi>hie breit und dick. — II. Bu-nsbn. Das Hirn wog mit der 
Pia nur 1896 g, sameiat wohl infolge der nicht nnerheblichen Alteraatropbie. 
Sonstige pathologische Erscheinangen waren nicht vorhanden. Die linke 
Hemiaphftre übertraf die rechte an Beichhaltigkeit der GUedwting weMnt' 
lieh; bei beiden aber war die grofBC hintere AssoziationeephRre im Verhält- 
nis zu Durcbschnittshirnen stärker ausgebildet als die vordere, besonder» 
gin^ rechts die Entwicklung des Stimliirns nicht ftber dns gewöhnliche 
Mafs liinauH. Die Zentralwindungen wureu ^tark geschlangelt und ober- 
flächlich eingekerbt. — III. Mekzet.. Da^ Hirn wug ohne Pia und ohue 
FlflfiBigkeit 121)8 g. Altersschwund fehlte gänzlich. Sämtliche Ventrikel 
waren leicht erweitert nnd sagten Verwachsung des Plexna mit dem 
Ependym. Anf das Vorhandensein eines leichten Hydrooephalns dentetea 
bereits im Leben hie oad da beobachtete leichte mit Ohnmachtserscheh 
nungen verbundene Anfülle hin. Schon bei oberilftcUicher Betrachtnng 
fiel die ganz ungewöhnlich starke Gliederung des Hirns und <lie erheblich«? 
Asymmetrie nnf; diese bekundete sich auch im Gewicht der HemifphSren. 
indfm die rechte 'J 5? schwerer war als die linke. Beide Hemispliaren er- 
schienen HO abweichend modelliert, als gehörten sie zwei verschiedeaeu 
Menschen an. Auf der linken Seite waren mit Ausnahme der beiden 
Zentralwiodungen sftmtliche Projektions- und Assoziationsgebiete auTs^ 
ordentlich reich gegliedert, besonders aber besafsen letatere eine so grob» 
Oberfläche, wie sie nnr gans aosnahmsweise vorkommen dürfte. Auch 
rechts bestand die u n gewöhnlich Starke Gliederung der Assoziationssphären, 
daneben aber auch eine ungemein komplizierte Gestaltung der Projektion^- 
Sphären. Unter anderem crf=r!iien die vordere Zentrahvindnni? im oberen 
Abschnitt verdoppelt, nach unten vcrbi eitert ; zwischen beide Zentral- 
Windungen schob wich am Rande der Fossa .>ylvii ein dreieckiger Gyru* 
ein. Hierbei ist daran zu erinnern, dafs Menzel ambidexter, also wohl ge- 
borener Linkshänder war. Nur die Insel besaTs beiderseits die gewöhnliche 
Gestaltung. 

Hat sich ans den bisher angeetellten Untersuchungen ergeben« dsfs 

Gröfse, Form und Kapazität des SchOdels ebensowenig wie das Hirngewicht 
Schltisse auf die Intelligen/ zulassen, so ist durch reit here Gliederung der 
Hirnoberfläche entsprechend der damit verbundenen Vermehrung der 
Rindensubstaux Hclu inbnr die N'or.iussetzung fOr eine gesteigerte Hirntati^ 
keit gegeben, da jetzt allgeuiciu die Funktionen des Hirns und vor aUem 
auch die Kombinationen der Funktionen in die äulserste Rindensubstani 
verlegt werden. Doch auch hier stöi&t man auf bemerkenswerte Ansnahmeii. 
Ii. fahrt als Beispiel das Hirn eines Ciseleurs Hbvsbh an, der stetB ein 
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schlechter Arbeiter f,'evvetjt»u war und nie Zeichen einer besouderen Intelli* 
genz gegeben hatte; dabei fanden hicU aber »owohi die Projektion»- als die 
AssoxiatioiiMphtren niigewOliiilich starit geglie^rt. ffierin allein liegt also 
aoeh kein Merkmal f flr eine besondere Intelligens. Anderereeite llüst sich 
«08 FLacBUOS ünterauehnng theoietiseh ableiten, dafa an einer hervor- 
ragenden Intelligens TomehmHch eine besonders starke Ausbildung der 
Assoziationsaphiren notwendig ist. Die Befunde an den Hirnen von !\Iikro- 
cephalen bestätigen dies insofern, aln das l'rojeklionsHjHteni in der Mehr- 
zahl der Fülle voMiij ausreichend entwickelt ist, die Assoziationssphüreti 
aber bi« auf ein ^linimum re<hiziert tmin können. Es frat,'t sich alsf», (.!»■ 
aas der auutuuiiächen Betrachtung der Hirne geistig hervorragender 
Mensch«! sich besondere Umstände ermitteln lassen, die die verstärkte 
Fonktion dieses vorhandenen anatomischen Materials erkliren kdnnen. 
Puls nnd Enmon haben hervorgehoben, dafs bei geistig hervorragenden 
Menschen nnverhaltnisrnftTsig hftnilg ein leichter Grad von Hjdrooephalus 
vorhsoden ist. H. hat das gleiche bei Helmholtz und jetzt wieder bei 
Meszkl gefunden. Es scheint diese Kombination also nicht rein znffllüi; 
zu fein. Den ursilcbb'chon Zusammenhang stellt II. sich aber nicht so vor, 
wie ri£iiL&. Xach diesem soll der in der Jugend entstandene nydri)cephain8 
eine AusdehuuuK des Schildels veranlassen, in der spater das Hirn eine 
besondere Entwicklung annehmen kann. H. meint vielmehr, dafs dieser 
geringe Grad von Hydrocepbalus in einer erblidi entstandenen, besonders 
rächen Gliedernng des Hirns einen leichten Beixsustand setst, der die 
ishlrsich vorhandenen Assosiaiionsbahnen zu besonderer Tätigkeit anregt. 
Daran halt FI. anch gegonflber den EinwUnden von S. Alkrbach fest, der 
mehr der Ansieht von Pehls zuneigt. Gegen letztere Hj)richt die Tatsache, 
•laf» geheilte Hydrocephnli an und für !«ich niemals eine unt'ewrduiliche 
Entwicklung der Hirnwindungen erkennen laysen. Da nun abi-r die Hirne 
von Bussen und Mohmsen eine derartige Reizursache nicht uuiwei«cn, kann 
man folgern, daf» es mehrere, vielleicht viele Arten von Reisen gibt, die 
«ine nngewöhnliche Funktion der Assosiationabahnen bedingen. — Für die 
Anschannngen ttber die Hirnfnnktion ist ferner von grofser Bedeutung die 
«enile Atrophie bei Monhbsk und Bckskit, die beide noch bis in die lotste 
Zeit ihres Lebens noch mit gröfster Geistesschärfe handelten und dachten. 
Ea geht daraus hervor, dafs Altersschwund und Ronile Demenz zwei cranz 
Verne! 1 jeden c Dinge sind, und dafs für das Eintreten der Demenz noch l>e- 
Bf ruierc j>athrdo{ri8che Verilndenmiren hinzukommen müssen. Die Angaben 
Mkischnikoi ks. nach flenen bei heuiler Atrophie die Ganglienzellen der 
Peripherie durch sog. i'liagocyten angefressen und wahrscheinlich ver* 
Dichtet werden, kann H. nicht besttttigen. — „Wenn wir sehen, daTs be- 
soDders intelligente nnd hoch begabte Menschen eine Gehimform besitzen, 
«Iis nicht wesentlich Ober das hinausgeht, was wir auch bei anderen 
minder begabten Menschen finden, so stimmt das vollstiindig überein mit 
<ler Angabe von Flecusio, der ausdrücklich anjiibt, dafs über die Zahl der 
bekannten Sinne hinaus distinkte Primordialgebb ie vorbanden bind, ho dals 
selbst für unbekannte Sinne noch vorgesorgt nein konnte. Es würde also 
nicht erstaunlich sein, wenn Menschen mit ganz gewübulicher Gehirn- 

19* 
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konfipurutioM wührcnd «los Lr1)r»nf< etnr* uiipewöhnliche liitelliecnz erkennen 
lieff«en." — Zuletzt lienilnt H. ii<u-li die Frajrt», was im oiiuelucn Falle nl» 
rJemV zu bezeichnen «ei. Soinor AIl^.icht nach aiifsert sich das (Tonic der 
hiiKlhiufigcu AuIfasHUiig in zweifacher und »war ganz verschiedoaer Weise i 
er^teuB in der mhigkeit angestellte Beobachtungen in richtiger Weise in 
kombinieren und darauf» Schlosse au sieben, die von gewöhnlich beanlagten 
Menschen deshalb nicht gesogen werden, weil ihnen die Zusammengehörig- 
kcit <!(i Reobnchtungcn nicht auffällt, zweitens in der Fähigkeit iwar 
auf der Baein den Bcateheuden, aber doch weit darüber htnans etwas ganz 
Neiiee xn schaffen, dem eine unmittelbare Bp'<b;u'htnntr'"|trrnn(1lage fehlt. 
Ganz seharf sind natürlich diese beiden KrHchcinungea nicht zu trennen 
In die erste Kutc;r'^»r!e wUren etwa ^lünnci wie Vincifow und Mosoisex tn 
reclineu. Bei der zweiten Kategorie koniuit aber eine errmderiscbe Tätig 
keit hinzu, die, wie H. meint, „auf einer Btnfe steht mit einem plObdieh 
in die Erecheinung tretenden Instinkt» und die nicht blds eine gesteigerte 
Tätigkeit der vorhandenen Apparate bei ausreichender FormentwicUniig 
bedeutet, sondern eine morphologische Abweichung den Hirns notwendig»- 
weise voraussetzt " Instinkt und Verstand heben sich gewifs nicht, wie 
P. Scnri.z annimmt, gegen^^citig auf, wenn anch möglicherweise gelegenthch 
einmal der Verstand die Entwicklung der Iiihtiukte hemmen knnn. Per 
Umstand, dafs unbegabte Menschen in der Regel anch instinktiv weniger 
zweckmftlsig handeln alti mit Verstand ausgerübtete. führt zu der Vor 
Stellung^ daTs nur ein mftfsiger Verstand eine unbedingte Hemmung der 
Instinkte abgebe, dalis aber ein hoher Verstand es dem Menschen erm<^ 
liehe, an Stellen, wo es ihm nfltillch erseheint, seine Instinkte in Krtft 
treten zu lassen. „Instinkte sind ganz unzweifelhaft vererbbare Eigen 
Hcliaften. Sie entstellen durch gesteigerte Entwicklung bereits vorhandeaer 
Eigenschaften oder gewisHerrnnfscn durch MutAtii'ri bei einzelnen Indivi 
dnen/' Bei den nnf instinktiven Fähigkeiten beruticuden Genien inu^ 
nian erwarten eine Ilirnkuntiguration zn finden, <]\e von der gewöhnlichen 
wesentlich abweicht. Durch die beiden Bciwpiele von llüLiiuoLuz und Mkszki 
erscheint diese Anschauung gestotst. Zur definitiven Lösung der Fragi- 
empflehlt H. (wie Aübbbach) die Untersnchung von Hirnen im allgemMnSD 
mittelmifsig begabter, aber nach einer bestimmten Richtung hin besoadert 
ausgeseichneter Menschen. Eislbb (Halle). 



0. Kauschbb. Iir Mktittt dit ScUifMlappeni im flntUilm. Eine nsM 
Hörprttfnngsmetbode bei Hunden ; sugleich ein Beitrag sur Drewor als 
physiologischer Untersuchnngsmethodew Sitaungsber. d. KOnigK Prenfs. 

Akad (1 Wiss.; pbysik.-math. KI X 11)07. 13 S. 

Da die gewöhnlich geübte Methode der Hörprüfung bei Hunden, die 
darin besteht, daf?» man die Aufmerksamkeit der Tiere nach nnHerPi 
Riciiiun^r abzulenken versucht und beobachtet, ob sie auf bestimmU' T'iio 
oder Geräusche durch entsprechende BewcgungCTi leugieren, vielfi-di m 
irrigen Auffassungen von der Hörperzeption der J iere AnioTs geben kann, 
hat Verl eine neue Methode geflbt. 

Er dressierte Hnnde so, dafs sie nnr bei einem gaux bestimniten 
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Ton, den er auf der Orgel oder dem flarmonium an^^ab, necb vor ibnea 
liegenden Fleüchetflokehen sehneppen dnrften, bei anderen TOnen aber 
die Fleiecbetücke liegen lassen mufsten. Die Hunde lionnten an! diese 

Wdse anf verschioiU iio. hohe oder tiefe Töne dressiert und auch noweit 
gebracht werden, dafs nie cKii „Frefstou" selbst von den benachbarten 
halben T<"Hien mit Sicherboit uiitLM^Jchioden. Da die Hunde auch «nf den 
Frefäi'tii reagierton, wenn deisellie /.iifjb'icb mit beliebigen auileron Toitej» 
ange8chla>?üii wurde, ao meint \'erf.. <I;Uh ilmen ein überaus feines Tt>n- 
ünterscheiduug8verra<)gen, ju ein abtsolutet« Toiigehor zuKi>aimc. Zeitweilig 
blindgemachte Tiere reagierten genau so wie normale, wälirend bei solchen, 
denen beide Schnecken entfernt waren, von der gewohnten Dressur nichts 
mdir vorhanden war. 

Nach der ExHtirpation eiuets Schläfenlappens seigtesich keinUiiterF( liicd 
in dem Verhalten der Tiere bei den Dressurversnchen, aber auch nach doppel* 
»^itiger Schläfenlajipencxstirpation luitton sie nichts von der Dro^niir ein- 
sebflfst. Gleichw ohl waren bei ihnen deutliclie lh>rHti)vuii^'en zu kon>lHti(*rei!. 
•i» sie auf <lon K-imniandoruf nicht mehr in gleiclier Wei.-^e wie früher re- 
ugierten, indem uugeuschciulich ein stärkerer lieiz zur Aunlösung der iieuk- 
tionen notwendig war. Trotzdem also die Hörreaktion anf die einseinen Töne 
eriialten war, war doch die wichtigste Hörreaktion, nftmlich das prompte 
Jtesgieien anf das Kommando nach Ausschaltang der Schl&fenrinde, dauernd 
vsggefoUen, da die Verwertong der GehOrseindracke verloren gegangen 
war. Daher resultierten auch Orientier ungsstürungen hei den Tieren, die 
wohl die Gebfirsoindrücke empfanden, aber rncht wußten, aus welcher 
Richtung dieselben herkanien. von wem sie aus;^Mn^'en oder was hie be- 
lieuttten -Au^ der ( iesanithcit. iler Verbuche gebt jedenfalls hervor, dafs 
lücbt nur von der Groisbirnrinde aus, sondern unter bestimmten Um- 
binden auch von infrakortikalen Zentren her HOrreoktionen erfolgen können, 
und iwar auch solche, die man, wie die Tononterschiedsempfindlidikeit 
bei der Dressur, bisher unbedingt als eine Funktion der Grofshimrinde 
sngcsehen hatte. Ob und wie weit bei den nnterhalb der Grofshirnrinde 
sQstande kommenden Hörreaktionen das Bewufstsein eine Bolle spielt, 
mufs dahingestellt bleiben/* 

In einem Anhnng bcttmt Verf. noch, dafs die von ilim bes<'briei>enü 
Dressurmethode einer allgemeinen Anwendung für pliysiolugiscbe und 
psychologische Untersucbujigazwecko fähig sei z. Ii. zur Prüfung über 
Lige- und Bewegungsempfindungen beim Tier. H. Brtkb (Berlin). 

äiKOMr^n ArKKivnr Beitrag zvr Lokaüsatlon des muslkallichen Talentes im 
fiehirn und am SchädeL Arch, f. Anat. u. Jt^ntickläungsgeßch. 1U06. S. l'Ül 
bis 230. Ü Tafeln. 
G. Rktzius hat nicht nur durch sein vorzügliches \S'erk über das 
Menschenhirn eine Unterlage für das Stadium des Oberfläehenbaoes ge- 
schaffen, sondern auch deren Verwendbarkeit bei der Unteisuehnng der 
Hirne des Astronomen Gtluäk, der Mathematikerin Kowaliwssi, des 
Physikers nnd Pädagogen SiuaSTBoK, eines bedeutenden Staatsmannes und 
des Histologen und Physiologen Lov*k geseigt. Gvi-dAn und Lovfts waren 
nsben ihrer sonstigen Begabung sehr musikalisch. Ihr Gehirn liefe eine 
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Ucsouders starke Auäbiiduug der mittlereu uud hinteren AbscliDitte der 
er»ten SdiUfewindniig eii»nii«n, einer Stolle, die aach ati dem Hin dn 
hervonragend maeikaliBchen Hblmholw angewöhnlicli entwickelt war 
(HAKSBifAinr). Bei den Violinvirfcaoeen nnd Mueikprofeseor Rüd. Lnci fand 

GuszMAN beidseits abnorme Gestalhing des unteren SchoitellappemB und 
eeiner Umgcbnug; besonders aber iiel rechts der direkte Übergang der 
Fispiira cerebri hiteralis (Sylvill in den Sulcus retrooentralii^ auf. wdilnrHi 
der Gyrus suprauuirginalis vollkommen fehlte. ArKKiiA( h hält es jedoch 
für unstatthaft oder mindestens fflr willkürlich nach deui Verlaufe nicht 
konutanter Furchen oder von deren Asten die gebräuchliche Bezeiclmuug 
der Windangen sbaaUndern; auTserdttn bemerkt er, dnib nedi den Ab- 
bildungen «nf der linken Seite die obere Sclüifewindang im mittl«n ond 
hinteren Drittel dentlich furchenreieher und breiter erscheint als recbta. 
A. hatte nun eelbet Gelegenheit, das Hirn einea sehr eineeitig mnaikaliBcli 
beanlagten Mannee^ dee Konzertmeisters Prof. Narbt KomitG in Frankfnrt 
n. M. eenauer zu untersuchen. Koning besafs ein phänomenales Gehör, ein 
ausgezeichnetes musikalisches VerfitÄndnis und eine anerkannte T'rteilp 
fähigkeit in mnHiknh'schen Dinsreii, war aber weder Virtuose, noch Kom 
j)oni8t, noch Hunger. Er «lurb infolge einer Apoplexie. An der linken 
Qroibhirnhemispbäre trat die aufserordeutlicbe Breite uud der gani aa^8e^ 
gewöhnliche Bau der beiden oberen Schlttfewindungen hervor, beaondeis 
aber der ersten. Auch rechte war das mitüe und vornehmlidi das 
hintere Drittel der eisten Bchlifewindang aiemlich breit Beidseits pag 
die erste Schlftfewindung in einen aufsergewöhnlich stark aungebildeteii 
Gyrus supramarginalis Aber, noch auffallender als an dem Gehirne OvLn<:x*^, 
an ilorn Rkt/h s die Schwierigkeit der Abgren/Jint' beider Windiinefi 
gegeneinander hervorhebt. Auf Grund dieser "ÜbereinstimmunL'en nntei- 
suchte A. auch noch das im Besitze von Edinoer beündliche Hirn von 
Hans v. Bülow. Die obere Schlufewindung ist hier auf beiden Ilemisphiien 
ebenfalls von der Mitte ab rückwärts aufsergewdhnlidi breit nnd geht aiem- 
lich unvermittelt in den besonders links sehr mlchtigen Gynis aapra- 
marginalis Ober. Bei Kokiko und Bölow, Gtld£» und Lovta, Hkuiholtz 
und Lenz zeigen sich also die gleichen Abweichungen vom normalan 
Durchschnitt, bedeutende Breitenentwicklung nnd besondere Gestaltnnsr 
de» mittleren unH liinteron Drittels der ersten .^'■hlJlfe'VKindtini!, ferner er- 
hebliche I5rei(e und Ihilie des Gyrus supramaruiualis und dessen inniger 
Zii«nninieiihang mit 'ler er»te)i Sclilitfewindnn«;. Ks liegt deshalb uahf. 
in diesen .Sonderbildungen allgemein gültige Charakteristika musikalischer 
Hirne 20 sehen. Dafflr spricht nicht nur» daCa Bsmvs sie nur bei 
den hervorragend musikalisch begabten GtluAx und LovtM fand, 
sondern auch, dafs nach Fucbsio das primttre Hörsentrum i« mitlkti 
nnd im Anfang des hinteren Drittels der ersten Schläfewindung gelegen 
ist. Unterscheidet man mit Möbidb eine passive und aktive Seite dc:^ 
Musiksinney <1. h. musikalisches ( Jel^ör mit musikalischer Urteilskraft aut 
der einen, die Fähigkeit gehol te Musik wiederzugeben nebst musikaliecheD^ 
Krfin(lunj,'Hvermc»een auf der anderen Seite, .s<^ drängt sich die Vermatnng 
auf, dafs in der oberen Schläfewindung (neben dem WKaMCKKschen sensori- 
sehen Sprachzentrum) das Zentrum fflr den passiven, in dem Gyrus tupia- 
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niaiginalia das fOr den aktiveii MuBiksinn gel€fen ist, somal letztere Region 

M dl8 grofse parietale ; psychische) Aseoziationssentrum Fi.kc n«iGs gronst, 
CK wohl auch teilweit^o in sich schliefst (Rbtzius). Ob beim Musiksinn, 
Avenii?*stens hol RcchtHliilndcrn, r\\e linke Ilemisphitro die rechte ebenso an 
I^edeutun^' iiln-ririfft wie bei der Si)r!uhc, lufsi sich uoch nicht mit Sicher- 
heit cntHcheiden. — Aus den bisherigen klinischen und pathologischen 
Erfahrungen in Fftllen Ton Amasie geht soviel hervor, dafs mit einiger 
Sicherheit dae MtuUcveratindniB in die oberen Schllfewindungen, wahr- 
echeinlich mehr die der linken Seite an lokalisieren ist, und dafs inweilen 
Falle TOtt motorischer nnd sensorischer Aphasie ohne entsprechende 
Amnsie beobachtet werden. Jedenfalls sprechen die klinischen Beob- 
achtungen nicht gegen die hier angeführten morphologit- Befunde bei 
hervorra;,'iMidon ^Tusikern. ~ Zum Schlüsse erörtert Verf. noch, wie weit 
<iie !«t:Ukerc Ent\\uklung der oberen Schhlfewindnngen, besonders Imkn, 
und ilner kaudulen Nachbargebiete aucii am Schädel zum Ausdruck kommt. 
An den Bildern von Komivo, BClow, LoTta, GruiAir nnd Hsx<iibolts tritt 
gerade die 6chlttfegegend und der angrenaende Teil der Parletalgegend 
besonders hervor. Der Schftdel ist an diesen Stellen in der Norm so dann, 
dafo die innen anliegenden beiden Schlftfewindangen den Knochen mehr 
oder weniprer ptark nach nnfsen vorwölben (G. S'cttwat.bkV wn>^ v\vn ho mehr 
• 1er ]*all tseiii wird, je Ptilrker s<ie ausgebildet sind. - Fiir künftige Unter- 
i^uchungcn idmlicher i'alle, bosonders der Hirne Hohr einseitig bennlngter 
Menschen, empfiehlt Verf. auch die mikrobkopinche (cytoarchitektonischei 
Dnrcharbeitnng der auffallenden Partien nnd der in Betracht kommenden 
Bahnen. Eisuea (Halle a. S.). 



II uiKi:r ANDT, G. Sinnesorgane im Pflanzenreich zur Peneption mecbaniiclier 

Aeize. 2. vermehrte Aufl. Leipzig, Engelmann. 1906. 207 8. 9 Doppel- 
tafdn. 

Bekanntlich ist es in erster Linie HABnaLAimy, der iQr die höheren 
Pflanaen den Nachweis an erbringen sucht» dafs an sehr vielen der schon 
peit Langem bekannten lokalen Aufnahmcstellen für ttufsere Rei/.anläase 
ähnlich wie bei don Ti< rcn besondere der Funktion entsprechende Strnktnr- 
«lifferenzierungen suli nuchweifen lassen, die als die eigentlichen l'er- 
y.eptions(„Sinnei< -lorganu anzusprechen ^eien. Hafs yeine Studien, im be- 
»«•nderen die (Iber die Sinnesorgane zur i'erzeptiou mechanischer Reize, 
den BeifiaU ireiterer biologischer Kreise gefunden haben, ist aus dem 
schnellen Erscheinen einer 2. Auflage seines Bnches ersichtlich. Die Ziele 
und die Ergebnisse desselben, über die schon bei der Besprechung der 
1. Auflage genügend eingehend in 'dieser Zeitschrift (29, 1902, S. 62/63) be- 
richtet worden ist, haben sich bei «1er Neubearbeitung nicht wesentlich 
•'eändert. wenn auch dun Tatsachenmaterial be<leuteud vermehrt wurde, 
lief, kann nich deshalb darauf beschränken, auf die Methoden den Verf. 
ganz kurz hinzuweisen, um damit die Beurteilung der Ergebnisse zu er 
leichtern. 

Die Methoden, die UaBBBLAHDTs Studie sagmnde liegen, sind im 
wesentlichen die der biologischen (physiologischen) Histologie, eines Zweigee 
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der Biituuik. der sirli die Ersehliefsung der funkticuellen Bedentnnp bi-*» • 
littjincluM' Differenzierungen zum Ziele gesetzt hat. Der pphy8i<)logu-our 
Hietcloe" tiucht festzustellen, erstens, ob und wie der Bau im einzelnen 
den Fuiiktionon eines ürguues entspricht, und zweitens, welche funktiontil« 
Bedeutung die Elemente eines Organe» in der Besonderheit ihrer hidto- 
logisohen Ausbildung im Biderwerk des Orgaugessrnkgetriebee besltwu. 
Er glaubt aber nicht nur mit Hilfe der durch physiologischo Forschun; 
ermittdten Funktionen den histolugischen Bau der Organe versteheti, 
sondern auch umgekelirt aus den histologischen Eigenschaften der Elemente 
eines Orgsinof*, allein durch mikroBkopische Untersuohung ohne Experi- 
mente, <lio Funktionen dieser Kiemente crscliliefsen zu können. Schlüsse 
der letzteren Art besitzen indes, wie leicht eiu/Aisehen, derthalh in telir 
vielen Fallen keine zwingende Kraft, weil die Meiirdouiigkeit vieler 
8tmktureigentamlichkeiten hinsichtlich der Funktionen eine genügeude 
Einengung dor Fragestellung ohne Experimente nicht xuIiUst. 

Uabsblakot spricht histologischen Einrichtungen, w^che eine plötr 
liehe Deformation gewisser GrOlse begünstigen und die bei sehr xahlreidies 
Pflanzen mit lokaler Perzeptionnhefähigung für mechanische Beise an diu 
reizaufnehuienden Stellen hauptsächlich von ihm nachgewiesen wurden, al* 
die cigentlit heu „Sinnesorjjitnc • zur Wnlirnohnuin'j^ der mechanischen Reize 
an. Da nun aher solclie F^inriclitun^en lein oder meiirere Tüpfel iü «i'^n 
äufseren Membranen der Epidermib, pupillöse Ausstülpungen der Oberhuat 
Zellen, Haare und Borsteu) orfahrungsgemäliB bei jenen und anderen 
Pflanzen andi an Organen TorkommeUf ffir die sich eine EmpflndUeblEeit 
gegen mechanische Reise nicht feststellen Iftlst, da anfserdem nachweislich 
eine Penteptaon mechanischer Beise auch bei h<lheren Pflanaen vorkommt, 
die solche Einrichtungen an den empfindlichen Teilen nicht besitzen (z. B. 
manche Ranken) und weiter, ebenfalln hei Ranken, 1»ei «,'Ieirher Reizt»ri»fse 
die ErreguagK^rröfse dor l\!uikeni>1>ersoite mvl dor Unterseite annähernd 
•gleich ist. obwold in den Epidermiszeilen der l titerseite die _Fflhl*'tfli»fel 
viel /.aiilreicher sind, so wird der Physiologe nur dann geneigt i^ein, die 
gefundenen histologischen Strukturen in Beziehung zu der Perzeption 
mechanischer Reise su setsen, wenn sich durchs Experiment diese Ansicht 
als richtig erweisen liüst. Im besonderen wftre natflrlich su «eigen, dsfe 
in allen jenen Fällen, wo Verf. besondere „6innesoi||;ane" in Form ron 
Papillen, Haaren» Borsten annimmt, ni^t aud» diejenigen Epidermiszelleii 
rler Perzeptionszone, die solcher Einrichtungen entbehren, ebenso leicht 
wie d'( Sinueszellen" durch mechanische Heize »^rrogt werden können. 
Eint 11 > lcd)*Mi l'.eweis hat aber Verf. bisher nicht eri)rHcht. So «chwierie 
er aucii /,u luiiren wäre, so mufs er d<)eh von physiologischer Seite um s^o 
mehr gefordert werden, weil Liksbausb kürzlich für einen Fall (die Staub* 
fttden von Oentaurea) in fiberseugender Weise gezeigt hat, dals die Hssre, 
mit denen die Perseptionssone fflr den mechanischen Reis bedeckt sind, 
nicht als die Sinnesorgane sur Peraeption des mechanischen Reises mgfi- 
sprechen werden kftnnen, wie Verf. meint. 

Mag der Reizpliy^iologe also auch den Ausftihrungen des Verf. niciit 
n])erril! folgen, solange die HeweiHfilhrung die erwähnten Lficken iinfvv('i:=t, 
so wird er doch rückhaltlos anerkennen, dafs durch diese ausgezeiclmet^n 
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bifltologischon Untersuchungen manche Anregungen für erf.il^'reicbe expori- 
menteUe Weiterarbeit gegeben warden. H. Fixxiito (Tttbiui^). 

V. A, Ch. Hnmoir. Tha Vm» H ftorceptloi u t ■einre BilMreftcet Ii fenta- 
tiaat* Arehwe$ of PAtlotopAy, Fgyehologie and Scientific Method». Ko. 8. 
Jalyim. 75 8. 

Der Verf. eneht der Frage nach der Unterscheidang von Eniptinduugen 
dadurch naher an treten, dafs er die Zeit mifst, welche zur Wahrnehmung 

einer Reixdifferenz notwendiL; ist Sein Verfahren besteht ^anz im allgc- 
meinen darin, dafs Kei/.paare exponiert werden und dala die VersurhHperöon 
dorch Reaktion mit einem von zwei konventionellen Zeichen ein auf die 
(stets überiuerkliche) Differenz der beiden Beize basiertes Trteil abzu- 
geben hat. 

I. Kurse Beschreibnng der Vereuchsreihen. 

1. Veranche mit Farben. — Versuchereihe 1. Ea wurden farbige 
Papiere hergeetellt mit folgenden Farben: Gelb (585 /tft\ Orange (614 ftft). 
Orange («80 /»/•), Orange (627////), Orange ^'^3 ///«). Rot (639 Von diesen 
Papieren wurden quadratische Stücke (3X3 cm) paarweise fo auf Karton 
anfgexogen, dafa jedes Paar das Rot von ()39 «« und eine der a?i Ipreri 
Farlieu enthielt. Die so gewonnenen Karten wurden mittels eines i all- 
fchirms (mit elektrischer Koutaktvoirichtungj exponiert. Die Vernuchs- 
person hatte zwei Taster vor sich und mnüiste den rechten loslassen, wenn 
die Farbe, auf die aie so reagieren hatte, eich rechte befand, den linken, 
wenn die betreffende Farbe Iinka erechlen ; aie bekam also x. B. den Auf- 
trag, auf Gelb an reagieren, nnd nun wnrde die Karte, welche Bot und 
Gelb zeigte, 20 mal hintereinander exponiert, wobei in nnregelmäfaigem 
Wechsel das Gelb bald rechts, bald links erschien; dann bekam sie den 
Anftrn?, auf Rot zn reagieren bei demselben Expofitinnsmodus derseHmn 
Kartf. dies wiederholte Kich fflr jede der fünf Karten, so dafs in einer 
Sitzung 20) Reaktionen au-sgelnlirt wurden. Zwei Versuchspersonen (unter 
ihnen der Verl.j; pro VersucliHperbuu 11 Sitzungen, also 2200 Reaktionen. 
2iitmeiBttng mit dem Himeheii Chronoskop. — Veraudbareihe 2. Karten 
daraelben Qrofae wie in Reihe 1 enthalten aof der einen Seite Schwärs, 
tDf der anderen eine der Farben : Bot (644 p/t\ Bot (689 ^/i), Orange (614 fi/t), 
Chromgelb (586 /i/r), Smaragdgrün (521 ///»), Ultramarinblan (452 /f/t). Weift. 
Die Versuchsperson hat jederzeit auf den nichtschwarzen Reiz zu reagieren, 
im flbnjren ist das Verfahren wie in Reihe 1 : pro Karte 20 Reaktionen, 
roitliit pro Hitzun;^ NO; zwei Vers-urhPf»er8oneu idaruuter Verf.\ pro Ver- 
?nrli [ erson acht resp. fünf Sitzungen. Versuchsreihe 'V Folgende l'iuire 
von iurben werden exponiert: Schwarz und Weifs, Kot und Grün, Blau 
Q&d Gelb, Bot und Blau, Grün nnd Gelb. Expositionen und Beaktiona- 
verfahren wie in Beihe 1 ; pro Beia 20 Beaktionen, pro Karte (Beiapaar) 40, 
pro Sitanng 200, pro Verauchaperaon 2000 reap. 600; Versuchaperaonen wie in 
Beihe 2. — Veranchareihe 4. Von Grfln, Bot, Gelb, Blau werrlen je drei 
Abstufungen hergestellt, und awar jede dieser awOlf Farben in elf Exem- 
plaren; die 3 Quadratzentimeter grofsen farhipen Papiere werden auf Karten 
Von hntidlicher Gröfse auf^ezo-j-fn Die roten nn<l grünen Karten worden 
in einem Pftckchen untereinander geniincht, die blauen und gelben in einem 
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nudoren. Die aechs iu einem Piekclien enthaltenen Farben werden vor 
der Versncbeperaon in einer Reihe auf den Tisch gelegt and sie hat noti 

tWv in dem Päckchen befindlichen Karten dementsprechend so soitienii. 
Die Zeit des Sortierens \rird mit der Stoppuhr gemesäen ; pro Versuchs- 
person zehn Versuche: tünt farbenblinde (Rot-GrOn blinde) und drei nor- 
male Versuchspersonen. 

2. V'ersuche mit horizontalen Linien. -— VcrRuchsieihe 1: gleiche abso 
lute Difi'erenzen. Sech» ivurten enthalten je zwei schwarze, 2 mm starke 
Linien, in einem Abstand Ton 1 cm nebeneinander, d«rsn eine atets 10 mm, 
deren andere bsw. lOVtt ll> 13 mm lang ist. Ezpositions- und Beaktion»- 
Modus wie bei Keihe 1 der Farbenversache: 840 Reaktionen pro ffitiong. 
10 Sitcnngen pro VerHuchsperson ; Versuchspersonen -wie in Reihe 2 de 
Farbenversuche. — Versnchsreihc 2: gleiche relative Differenzen. Vier 
Karten enthalten je zwei Linien nebeneinander fStilrke 2 mm, Abstand 
10 mm), (leren Längen hzw. sind: 5 und 6 mm, 10 und 12 mm, 15 und 18 mui, 
20 und 24 tum. Expofitions niul lieaktionsniodus und Versuchspersonen 
wie in Reihe 1; 160 lieuktiouen pro Sitzung, 8 Sitzungen pro Versuchs 
person. 

3. Versuche mit Tonhöhen. — Als Hauptreis dient eine ßtimmgabel 
von 500 Schwingungen, die Vergleicliareiee weichen nach oben nnd unten 
um bzw. 4, S, 12, 16 Schwingungen ab. Eine Hammerrorrichtung ermög- 
licht ein gleichrnüfsigeH Anschlagen der Stimmgabeln und die Einschaltang 
den Chronoskop-Zeigerwerks. Der Hanptielz kommt ntets an cr«ter Stelle 
nnd dauert 2 '2^'. Sek.; nach einer J'aust' von 2 St>k. wird der Ver.L'leich!'- 
reiz gegeben und gleichzeitig das Zeigerwerk des Chron<iyk i in Tatiirkeii 
gesetzt. VerHUch8j>er8on reagiert rechts auf einen Ton von mehr &\> 
500 Schwingungen, links auf einen von weniger als 500 Scbwinguugen. 
Pro Beisdilferens 40 Reaktionen in einer Sitxnng (20 fflr die positive und 
20 far die negative Dtflerens); pro Versuchsperson 8 Sitsungen» also llSOBe- 
aktionen; dieselben Versuchspersonen wie in Reihe 1 der Farhenversncbe- 

II. Besprechung der wichtigsten Resultate. 

1. Reihe 1 der Farbenversuche, Reihe 1 der Linienversuche nnd die Toi» 
versuche will ich gomeinschaftlirh behandeln. Es handelt sich hier stt't> 
um einen in jedem Reizpaar wie<lerkehrenden Ilanptrciz und eine Keil«« 
von Vergleichsreizen, die sowoitl nach ihrer Ähnlichkeit mit dem Haupt 
reiz als nach den physikalischen sie charakterisierenden MaCszahlen eio^ 
eindeutig geordnete Reihe bilden. Als erstes Resultat findet sich dareb- 
weg, daTs die Reaktionsseiten um so Iftnger ausfallen, je geringer die 
Differenx s wischen dem Haupt* und dem Vergleidaereis ist. Die weiteren 
Bemflhnngen des V(>rf.s pehen darauf aus, in der Kurve, welche die Zeit 
als Funktion der Reizdifferenz darstellt, eine einfache GesetzmUfsiKkci^ 
zu flnden. Hei den Farbonver^ncheii i«t ihm dies dadurch erscliwert. 
dafs die Vergleichsreize iiidit olijiktiv gleiche AbsUtnde untereinaisder 
haben. Er gewinnt aber durch lulerpohition einige Werte, welche z- B 
besagen, dafs einer Abnahme der Reaktionszeit um ü,72 o eine Zunahme 
der Reisdifferenz entspricht, welche s wischen 625 und 688 /</i et«» 
3,H ftft, swischen 620 und 625 ftft etwa Aß ft/t betrugt Bei den Ton- 
versuchen gibt es einige andere Schwierigkeiten» und Verf. kann nur fetft- 
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Stelton, cUTb die Zeiten bei den kleineren Dilferensen unverbttltoissUUbig 
stark anwscliflei] ; er liftlt eine neue Untersachung mit kleineren Abstanden 
der Verg^eidhereise untereinander fflr notwendig. Die Linienezperimente 

f^rwoi^en sich als die gQnstigstcn für die Beurteilung der Kurve der Zeiten, 
und Verf. gelangt tax dem mit Annäherung geltenden Gesetxe, dafe die 
IMffereiizen der Heaktioiifzeiton in geometrischer Progression wuchsen, 
wenn die Differenzen zwischen Haupt- und Vergleichsreiz iu arithmetrischer 
Progression nV)nehnit'!i. 

2. Keihe 2 iler LLuienversuche beschüftigt eich mit Uer Frage, ob für 
gleiche relative Dilferensen ^ und 6, 10 und 12 uew.) die Beaktionazeiten 
gleich lang sind. Die Beaultate aeigen annfthernde Konatana der Ziffern, 
doch entaprechen den abeolut genommen kleineren Ditferensen die längeren 
Zeiten. 

3. Beihe 2 und '^ der Fnrbenexperimente liefern folgende Reihenfolgen 
von Keizpaaren nach der Kürze der Reaktionszeit: Schwarz wirfl von Weifs 
am schnellsten unterschieden, niichst dem Wcifs knimut Gell», dann Grün 
iMifl Orange {U\r Grün und Orange widerHiirechen sich die Resultate der 
briilcn Versuchnpersonen), dann die beiden Rot-Schattierungen (vgl. vorige 
Klammer', dann Blau (Reibe 2}-, Schwarz und Weifs werden schneller 
voneinander unterschieden ale Rot und Orfln, nach Rot und Qr&n kommen 
Blau und Gelb, dann Rot und Blau, dann GrOn und Gelb (Reihe 3). 

4. Reihe 4 der Faxbenexperimente iat von vorwiegend praktiachem In- 
teresae. Bildcto man die DifTerenx der Sortierungszeiten für das rut-grüne 
und das gelb-blaue Päckchen, so zeigte sich durchweg oin deutUcher Unter 
schied zwischen Farlicnhlinden und Normalen. Es scheint danach, als oh 
<lie Zeitmessung wichtige Dienste bei der Diagnose der Farbenblindheit 
iei^'ten konnte. 

III. Die Wahrneliuiuiigszeit als Mafs des Empfindungsunterscbiedes. 

Verf. macht in der Einleitung den Yorachlag, die Wahmehmnngaaeit 
als Hafaeinh eit an Stelle dee ebenmerklichen Unterschiedea au benutaen 
>.S. b), oder wie es 8. 8 helfet: Empfindungaunterachiede nicht durch eben- 
merkliche roterechiede zu messen sondern durch die Zeit, weldie not- 
^vpiidig ist, um sie wahrzunehmen. Die Sätze, welche diesem neuen 
MaJVprinziT) zugrunde lieeen soHen. stellt er ntif 9 zusammen: (1) Kmp- 
tindtTn;rsuiitets( liiede sollten gleich giofs sein, wenn es gleich lange Zeit 
erfordert, sie wahr/nnehmen. (2i Wenn die Untefbcliiedo ungleich sind, so 
sollte die Wahrneluiiuii;j;i5zeit um bt» kürzer sein, je gröfeer der Unterschied 
ist, und umgekehrt. (H) Die Wahmehmnngaaeiten fflr mittlere (»inter- 
laediate" ! Unterschiede sollten diesen Unterschieden umgekehrt proportional 
fiein. — Entsprechend seinen Anschauungen Aber die Bedentung der ge- 
gemesaenen Zeiten verfährt Verf. bei der Deutung seiner Resultate: bei 
den Farbenvereuchen (Reihe 1) glaubt er aus der Kurve der Reaktions- 
zeiten auf dns Verhalten der rnterschiedfsempfindlichkeit im Inncwclli^jen 
Kudp des SjH'ktrtimf« «rhlieisen zu können i^. HOi; bei den Linien versuchen 
Keihe 2; -.rhiid)! er die Gültigkeit des WKitKiiHidien Gesetzes kontrollieren 
zu können • ö-); bei den Ton versuchen bestreitet er, gestützt auf seine 
Zeitmessungen, daTs die absolute Unterachiedsempfindliclikeit anntthernd 
konstant sei (8. 69), Walter Baadb (Berlin). 
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llEHuis Kkaulp. Phystoch'OphtbaliMlogUche GreniproUnM. Ein Beitisg zur 

Fjirbenlelno. T.eipxig, G. Thieme. li)06. US S. 

In dem sehr lesefiHworten Biu lie werdon mehrere der intoreegftUtosU'n 
und schwierigsten Fragen diskutiert, die in der physiologischen Optili 
neuerdings Bedeutung gewonnen hubtjn, «u diu AIjsorptiou in <len Augen 
inedicn und der Macula lutea, die Schwelleuwerte, l'LaKi.sjKsches Phäuonicu 
und die Lehre von den Kompl«m6ntftrfiurben. Daswiscbcn hinein schieU 
sich ein Kapitel: „Die Theorie der sekundären Kchichten/' Der grGbte 
Teil des Buches bringt eigentlich Neues nicht» sondern stellt eine Fara- 
phrssierung der Arbeiten der Forscher dar» die auf dem Gebiet der physio- 
logischen Optik jetzt die führenden sind. Es ist die Absicht der Vorf 
l^'Cgen die liückständigkeit der Ophthalmologen in theoretischen Frt^ten, 
die Hchoii Parinai d brrvortrphobpn liatte, auKukümpfen, indem sie eine an- 
regende und zur Einfnhnui^' in <lio itiMiIcrncn Streitfragen geeignete Schrift 
liefert. Diesuu Zvvock zu erfüllen, diirite dji.s, leider in recht maugeUioftciu 
Deutsch geschriebene, Buch »ehr wohl erfüllen. 

Gelegentlich finden sich einige sachliche Irrtfimer, so auf 6. So die 
Angabe, die Eulen h&tten nur BUbchen, keinen Zapfen. 

Minder glücklich als in den rein referierenden Teilen scheint ni:r 
Verf. in den eiiicneii Ilyi>ritlioseii und Theorien zu sein. Für nicht glQcklich 
rnufs ich beispielsweise <len Versuch halten, der FupiUenerweiterung iui 
Dunkeln einen gewifsen Anteil am Zustandekommen des Prf^Kf^■JE«chpn 
PhiinonuMus ziizuscliii heu. D.n bei weiter Pupille auch fstrahlon i'.'iter vi«;-! 
„TürHcreui l'-inf:ills\vinkel auf die Horubaul als bei enger Pupilie die Net?- 
huui treffen, sollen bei der »^uugeblichj stärkeren Dispersion der Eandtfile 
die Manen Strahlen begünstigt sein. 

Auch die „Theorie der eeknndttren Schichten*' nach der die Perseption 
der verschiedenen Farben in verschiedenen Schichten der Netahant erfoljst, 
ist wohl kaum zu halten. Schon die Grundlage» auf der sie aufgebaut ist, 
die G. E. MtLLEnschen Beobachtungen über Farbeusehcn bei Gulvanii<ierttae 
des Auges, ist iiirlit selir Kdüiklich gewählt, und mehr noch die Art, wie 
die Vorf. jene verwertet. Die innersten der sekundären Schichten, die 
innere plexiforme Schicht, soll der Entwicklungsort für Gelbempündunsz 
Hoin, da nach Müllkk starker absteigender Strom Gelbselien bewirkt. Weiter 
nach aufseu in der inneren plexiformen Schicht soll die Granempfindoog 
ihren Sita haben usf. 

Wegen der veiteren Entwicklung der seltsamen Theorie möge 
Original verglichen werden. Da Verl tonst streng auf dem ^andpunkt 
der DupliKilUtslehre und der Auffassung der Zapfen als farbenperzipioreude« 
Organ steht, ist nicht recht einzusehen, wie sie eine Theorie vertreten 
kann, die, noweit Ref. einsehen knTni, /wr notwendigen K<>!i«e(^ueuz hätte, 
dafs jiuiu für jede Farbe spozitiseli etupiansiliche Zapfen anueliuien mflft>te. 
Den Hauptmangel der Theorie sieht Vorf. darin, dafs sie nicht die Ent- 
stehung der WoifsempÜndung aus den Komplemeatarpaureu erklärt. Deshalb 
beschäftigt sich Verf. im lotsten Kapitel eingehend mit den KompIemeuMr 
färben und berichtet hauptaftchUch aber die Versuche von v. Kbbs und 
V. FsBY, von Glam und von Angibb und TRaMDBLBonnK». 

W. A. Naobi. (Berlind 
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f. if. JiDD. Photographie Records of Convergence and Di?ergence. Pnyrhol. 

HcvHtr Monogr. Suppl. 8 Nr. 6 {\\ho\e Nr. 34, Yalc Psydtul. Studics t), 

S. 37(»-423. 1907. 
Verf. hat Tennittels kiuctoskopischor rhotogramwo die Augenbewegung 
bei der Konvergenx und Divergenx nnteTsucht Da begleitende Kopf 
bewegangen bei Augenbewegung schw«* gaws auezasehliefsen sind und 
k<^mpenefttoriBe1ie Aagenbewogungen cur Folge haben, die dm VerstAndnie 
der Ergehnisse ersehireren, so waren die fixierten Punkte mit dem Kopf 
fest vorbundon, vermittels eines zwipclioii don ZiLhnen frelialtencn Biinibn!« 
Stabes. DIo fixierten Pjinktc miifslon ho jede KojaheweKunf», die etwa aui 
trnt, mitni:ulieii. Es zeigte sich, dufs die Aiipaesuiig an einen näheren oder 
ferneren Punkt selten einfach in einer Konvergenz- oder Divergenzbewegung 
besteht. Die Angen haben eine an starke Tendenz, sich gleichzeitig nach 
reehts oder nach links an bewegen. Eine solche gleichgerichtete Bewegung 
geht daher der eigentlichen Konvergenabewegung voraus. Konvergena 
zeigte sich httufig begleitet von einer Abwärtsbewegung nicht nur der 
Augen, sondern auch der .\ugenlider. Wie Verf. schon frQher gefunden 
hatte. HO zeicrte sich aiicli hier wieder ein hemerkonnwerteH Fehlen von 
Ihiinioiiie der BeMeunng der Augen. Die von beiden Aupeii gleichzeitig 
bot*chriebenen Kurven waren oft ziemlich verschieden. Konvergenz- und 
Divorgcnzbeweguugea waren viel laugsamer als gleichgerichtete Bewegungen. 
Sie nahmen etwa ein Drittel Sekunde in Anspruch. Konvergena» und 
Divergenabewegungen waren oft von geringen Rotationsbewegungen (8* 
bis 3*) begleitet. Wenn beide Fixationspunkte In der verlängerten Achse 
des einen Auges liegen und das andere Auge bedeckt wird, so finden doch 
bei Änderung <Ier Akkommodation Bewegungen des offenen Auges statt, in 
Harmonie mit den ent.sprerhenden Bewecnngen des srefehlosgenen. Doch 
eirid diese Bewegungen ziemlich unrcgelmüfsiger Art. Früher ist vielfach 
niigenoumien wortlcn. dafs dos offene Augo in einem solchen Fall unbewegt 
bleibe. Verf. weist hiu auf die theoretische Bedeutung der Tatsache, dafs 
die harmonischen, den Konvergens- nnd Divcigenzbewegungea voraus* 
gehenden Augenbewegnngen gtoslich nnbewufst sind. Daraus folge, dafs 
Bewegungsempfindungen der Augen nicht die Rolle in der Raumwahr- 
nebmung spielen können, die ihnen manchmal zugeschrieben worden ist. 

Max MsYsa (Columbia, Missouri). 

YiviAN A. ('. Hknmon. The Detection Of Golor-Blindness. Jottm. of PhiloBophyf 

Fst/choloyy and Scientific Method« 3 (13), S. 341—344. 1906. 

Verf. pchlftgt vor. die Far)ien1)lindheit und die verschiedenen Grade 
V'U FarhenschwUche da<lur( b zu ermitteln, dai's der zu untersuchenden 
Person farbige Flüchen dargeboten werden, die sie zu benennen halK^n, 
während mit Hilfe einer SteUuhr (stop watch) die zur Farbeuerkennung 
benotigte Zeit festgestellt wird. Als Yorxug der Methode rflhmt Verf., dafs 
man auf diese Weise auch die verschiedenen Grade von Farbensinns* 
Störung mItfaeatEmme. Ref. glaubt, dafs man auch Temperamentsunter» 
schiede mit in das Resultat hineinljekommt und zur einwamlsfreicn Ver> 
wendun? der Methode die rrteilsschnelligkelt nnd die fbnng als 2 Faktoren 
jcur Korrektion einführen malste, was wohl niemand versuchen wird. 

W. A. Naosl (Berlin). 
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H. B. Thommox und K. GoBooit. k ftadf of After-Imaget n the Ptripheril 
R«UU. AycAof. Ibmew U (2), S. 182-167, 1907. 

Die Torliegende Abhandlung enbttlt eine Forteetrang der Vamcbe 
von G. Fbiwau» ftber die Abhängigkeit des gesehenen Farbentons von der 

ifelligkeit des Tlintergrundes. Dieselbe VersnchHanordnung ist gebrauclit. 
Das Auge sieht durch ein Loch im Kampimeter in einen Spiegel, der die 
T.atrc des Auges beHtiimrit. Statt des Spiegels wird dnnn ein farHi^p- 
I'apier exponiert. Ditisea wird wiederum mit eiuem grauen I'ai*iev v u 
derselben Helligkeit wie die Kampimeterflitchc bedeckt. L'nti dann wir-i 
das Nachbild beobachtet. Die absolate Gröfse des retinalen Bildes war von 

I, 06 mm Darchmesser. Zwansig Punkte anf d<» Retina wurden zur Beob- 
aehtnng benutst, unter Winkeln von 0" bis 93^ auf dem nasalen Meridioa 
des rechten Auges. Auf den blinden Fleck wurde die nötige Rflcksicht 
genommen. Zwei Methoden wurden angewandt. In der ersten \\ar die 
Expositionszeit 45 Sek. (oder mehr, nnf dnn peripheren Netzhanltcileii, bis 
völliges Verschwinden der gesehenen Farbe eintrat\ Dns Nachbild wurde 
beobachtet, bis es vulliu' verschwunden war. Bei der zweiten Methode war 
die Expositionszeit nur W öek. 

Die wichtigsten Ergebnisse sind die folgenden. Ebenso wie die 
direkten Farbenwahmehmungen zeigen die Nachbilder die zu erwartende 
Tendenz, um so mehr rein blau oder rein gelb zu sein je weiter peripher 
sie gesehen werden. Die Helligkeit des Grundes scheint keinen Einflufe 
durch Simultaukontrast auf das Nachbild auszuQben. Z. B. Rot erscheint 
auf dunklem Grunde nicht rot, sondern orangerot. Aber das Nachbild ist 
nicht ein grünliches Blau, sondern ein bläuliches (Wim der Wirkunir des 
dunklen tirundes wegen. Die eiitgrctrcngesetzten Wirkungen der Umgebimi; 
auf die direkt gesehene Farbe und auf das Nachbild scheinen sich zu 
neutralisieren. Der Hintergrund wirkt aber auf das Nachbild ein dunh 
Mischung. Infolgedessen finden sich auf dunklem Hintergrand die dunklen 
Farbenkomponenten begflnstigt, auf hellem Hintergrund die hellen Farben- 
komponenten. Z. B. das Nachbild von Grfln erscheint gelblich-rot «af 
hellcTu TTintergrunde, blaulich-rot auf dunklem Hintergründe. 

Es kam vor, dafs ein Nachbild von der regelmilfsigen Farbe sichtbar 
war, wenn der Reiz sclbs^t niclit wahr;;enomnien worden wnr. AndererRcits 
war hftutip der Rei?: sichtbar, aber kein Nachbild erschien; namentlich v:?'' 
letzteres aui dunklem Iiiutergrunde der Fall. Ein dunkler Hiuur^ruu'i 
scheint die PrimUrfarbe zu begünstigen und das Nachbild zu unterdrücken. 
Die besten Nachbilder waren in der parazentrischen Region der Retina 
zu beobachten. Auf den peripheren Teilen der Retina waren die Nach* 
bilder schwad), und noch schwächer auf dem gelbem Fleck. Verff. glauben, 
dafs ihre Ergebnisse mit der Theorie von Ladd Feahklik besser flberein- 
stimmen als mit den Theorien yon IIeiung und Mi li.er. 

Max Mbybr (Columbia, Missouri). 

Mast, S. O. Light HiacUOBS Ift Lower Orgtnlmi. IL ?olf«x gltbitar. Tkt 

jowrnal of comparaHw nwroiogy and pnfchahgtf. 17, 99—160. 1907. 
Gegenstand dieser Abhandlung sind die idiotntnktischen Schwimm- 
bewegungen von Volvos, «nes Flageliaten, der Zellkolonien von Kugel- 
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gestalL bildet. Die Kolonie ist ^us sehr vieleu LuizuUellen ziKsaiumen- 
gesetit Die letsteren aind an der Peripherie der Kugel in einer Schicht 
angeordnet» kommanisieren durch feine PUuunalftden und tragen je swei 
Gilien, mittels deren die Kolonie nnter Rotation nm eine fixe Langsachae 
ifidi im Wasser fortbewegt. LäCst man Licht mittlerer Intensität einseitig 
in das Kulturgefitfs einfallen, so stellen sich die Längsachsen durch eine 
Schwenkung der Kolonion annähernd in Richtun? de;? Lichtciiifnllfs ein 
und die Kolonien sammeln sich, positiv phototaktisch, im iieilsten Teile 
dos Wassers. Steigert man die Lichtintensität, so werden die Kolonien 
scblielalich negativ phototaktiscli. Die Bewegung bringt also den Flagel* 
laten stets in ein Uchtoptimnm, das Hbrigens je nach Aufseren nnd inneren 
Bedingungen» so auch in Abhängigkeit von der Dauer und der Intensität 
suToriger Belichtung verschi^en sein kann. Verf. beschreibt an der Hand 
eigener Versuche diese Erscheinungen in ihren Einzelheiten sehr genau 
und nimmt dann anch zu fler viel umstrittenen nn<l selir schwierigen Frage 
Stellung, ob für die Orientierungsbowegungen niederer Organismen gegen- 
über einseitig einfallendem Lichte die Richtung der Lichtstrahlen (z. B. 

Loeb) oder die Intensitätsunterschiede des Lichtes B. Ol/lMA^NS) 
mafsgebend sind. £r sdiliefist sich fflr Volvos der ietsteren Auffassung 
an: Als er nftmlich Kolonien mit untereinander parallelen Lichtstrahlen so 
beleuchtete^ daTs während der phototaktiachen Schwimmbewegung die eine 
Seite der Kolonie stärker als die andere beleuchtet wurde, erfolgte eine 
Ablenkung nacli dor «ätnrker beleuchteten Seite. Dom Ref. erscheint aber 
die Deutung dieser Versuche ebenso schwierig wie die der Versuche jener 
früheren I"<>r8cher. Schliefslich weist der Verf. nach, tlafs für die photo- 
taktisciie Eiupfindlichkcit von Volvox das WEUKK-FKcuNKRsche Gesetz an- 
näherungsweise QOltigkeit beeilst» wie ja dieses Gesetz auch schon ftlr die 
phototropiachen Krflmmnngsbewegnngen eines einselligen Pilzes (Phyco- 
mycesj durch Massabt als gflltig erwiesen worden war. 

H. FiTTiMO (Tftbingen). 



W.V'D. BmsHAX. TbeBole of the TJmiHäic Hechanism In iadition. Psychol 
Btview 14 (4), S. 229-843. 1907. 
Verf. beschreibt einen interessanten Fall von HOren bei seratOrtem 

Trommelfell. Mifs E\ an< litt im Alter von fünf Jahren, vor 36 Jahren, an 
.*^charlachfieber. Beide Trommelfelle wurdeti durchbrochen. Vor 9 Jahren 
wurde im rechten Ohr der Rest den Trommelfelle und flammer und Ambo.«» 
auf operativem Wege entfernt. Auf dem linken Uhr ist niemals eine 
Operation vorgenoumien worden. Doch ist der Ambos verloren gegangen, 
und das Trommelfell ist fast gänzlich zerstört. Immer seit der ersten Er- 
krankung hat ein entsflndlicher Auafluüs beatanden. Wenn dieser xu atark 
wird» leidet das Horen. Wenn er jedoch seitweilig gans aufhört, so leidet 
das H<Sren auch ; in letsterem F«dl olffenbar, weil die Membranen der beiden 
Fenster dann austrocknen und ihre Bie«;}<arakeit verlieren. Der RiKNBsche 
Versuch (jibt ein stark negative'^ Fv f '>ni.s; Kine Stimmgabel, die nielit 
mehr bei lAi^tleitung hörbar ist, wird bei Knoohenleitung wieder hörbar. 
MiTs EvAüs' Hürfuhigkeit wurde mit Bkasuobes Audiometer gemessen und 



üiyiiizca by Google 



m 



lAteraiurbmehL 



auf dem linken 0!ir als 26 (später 2ft\ nwf dem rechten ( »hr 2H spater 27^ 
gefunden, während die Hörfähigkeit von 8 iionirialen Tcrscmen «ich «wischfn 
15 und 25 bewerte. Flfistorworte in 15 Fufs Entfernung wurden von 
MilV» liVANS in 70% Füllen richtig vertstanden, von sechs anderen Beob 
«clitern in 88«/« bis 99,5%. Das Gehet der Pittieatiii iat also nicht nonnal» 
ftber sie kann kaum als „harthörig'* beieiehnet weiden. 8ie geht tvoti 
ihres Defekts ihrem Beraf als Lehrerin ohne merkbare Schwierigkeit sich. 
Es ist natttrüch anzunelimen, dnfs ihre AufmerksamkeitsfBhigkeit ffir 
schwache Töne dnrch jahrelange Übang ftuTsorordcntlich gesteigert wordtn 
i^t. Keine entsprechende Steipernn? war auf anderen Sinnefpreb5ctpn m 
beobachten. Die obere Tnngrenze scIiien nur wenig niedriger xü t^ein aie 
<lie normaler Peisoneu. Die untere <Jrensce wiir etwa 82 anf dem linken, 
64 Schwingungen auf dem rechten Ohr. Innerhalb de»» Hörbereichs fanden 
tAeh keineriei Unregetn^fsigkeiten, keine Toninseln. Mifs Etavs ist dnrdh 
ans „unmnsikalisch*', kann aber Tonnnterschiede von einer Schwingnng in 
der Höhe von 2d6 erkennen. Von besonderer Bedentnng ist die Tatsache, 
dafs M i£s EvAKs DifferenztOne in derselben Weise hOrt wie normale Pwsoneii. 
Aueh ihre Lokalisationsimugkeit fflr Klange scheint nicht von der anderer 
Personen abzuweichen. 

Verf. schliefet, daf« «lennuicli das Trommelfell keine tonvers»Hrkeade 
Funktion haben kfinne, wie seit IIki..mhoi,tz fast allgemein an::enrimmen 
worden ist, sondern dafs da« Trommelfell nur da^su diene, das innere Ohr 
zn heschfltzen und die Membranen der beiden Fenster feucht zu erhalten. 
Vielleicht hat Verf. darin recht, dafs letzteres die wichtigste Funktion d«« 
Trommelfells ist, da man ja auch ohne Trommelfell leidlich hOren kann. 
Doch scheint es Ref., dafs der vorliegende Fall eine Verstärkung d« 
phyfiolofrisclien Effekts vermittels der mechanischen Wirkung des Trommel- 
fells und der (Jclu.rknöchelchenketto gerade wahrscheinlich macht, da in 
die Patientin trotz anfsemrdentlich günstiger Bedingungen der Aufmerk 
Hamkeit^i(H)iinsr, auch wenn «iie Feuchtigkeiisvcrhaltnisse des Mittelolirs »lie 
besten waren, hinter normalen, viel weniger speziell getibten Personen lai 
HOren merklich ztirflckstand. Max Meybr (Columbia, Missouri). 

Max Mkvfh. The Signiflcance of Ware-Form for our ComtrelieiiitB •( 

Andllion. ^Iwrr. Jouru. of Fsyclwl. IS 2), 170—170. 1007. 

\\'esentlich eine kritische Erörterung einer Abhandlung von Stümtf in 
ZtÜKchr. für Psych. 31), S. 241 f.: Über zusammengesetzte Welienformen. Verf. 
gibt an, selbst vor Jahren älinlichc Kurven wie die von Stumpf behandelten 
an Ithnlichen Zwecken studiert au haben, und ftthrt gegen Stükfps Aof- 
stellnngen verschiedene Einwttnde an. — Welchen Nntsen kann es haben. 
Aber die Wellenformen mathematische Spekulationen ansustellen ? Nor 
den, uns SU einer richtigen Vorstellung über die mechanischen Protesse 
zu fnhren, die in dem Ciehörsorgan, in der Schnecke stattfinden. Pnbei 
hat man zu erwägen, daff« cp gar nicht a priori feststeht, dals die 
Schwingungen, aus denen ja die Gebörsreizo bestehen, gerade Sinus- 
Schwingungen sein müssen. Sie können auch von anderer Form sein. 

Wie wir eine Summe von verschiedenen Tönen im Klange liören, 80 
ii^wfthrt eine ausammengesetxte Kurve als eine Summe mehrerer 
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Schwingnngen einen eigenen Anblick. Es ist Auügabe der FoTBCbnng, den 
Übereinstimmungen zwiHchofi hoiden nachzuspftren. Sodann jjilt es fest- 
tnptellen, ol) für unHer GehörsoiL^ui die >röglichkeit bentoht, mecliunisch 
in einer Herartigen Weise zu funktionieren, wie wir beim Betrachten 
der Korveu koujiKieren. Die iu Frage Icommende i:'univtiou zu entdecken 
hielse das Problem pnktiach USeen. In der Aawendnng dieser prinzipiellen 
Genchtepunkte weicht Verf. wesentlidi von Stumpv «b. Znnftchst kritisiert 
M. an Sroiim BarsteUnng die Definition der Scliwingnng» besonders ver- 
wirft Verl, dafs dafür der Begriff Mittellinie angewendet wird. Im Gegen- 
sats dazu führt M. seine eigene im Band 11 (8. 216) der ZeiUchr. f. Psyckoi 
gegebene Definition an. ^'ie lautet folgendermafsen : .,Mnn suche die kleinste 
zwischen einem benachbarten Maximum und Minimum (oder umgekehrt; 
die Reihenfolge ist dabei gleichgültig) beHteheudc Onlitiateiulifferenz und 
schneide von der Spitze eines jeden Maximums und Minimums der Kurve 
die Hftlfte dieser Differens ab. Jedes Paar Segmente, bestehend ans einem 
hohoren und einem damnf folgenden tieferen Stock» gibt susammen- 
genommen «ne Schwingung. Die Höbe der Segmente ist als Mals der 
Tonstärke tu betrachten. Dieselbe Kegel ist auf die noch flbrigbleibende 
Kurve anzuwenden nnd so fort» bis die Knrre anf eine gerade Linie snrOck- 
geffthrt ist.- 

Diese Delinition wird sodann näher begründet: M. untersucht weiter, 
wie sein Schema der Schwiiifiunfj mit der mechanischen Funktionsweise 
de« inneren Ohres zu vereinbaren ist: wesentlich eine nähere Ausführung 
dessen» was in Zwitehr. f. Psych. Bd. 11 nnd spater daselbst Bd. 16 von ihm 
schon angedeatet worden ist Die mechanische Theorie» die der Definition 
der Sehwingang entsprechen soll, dOrfe man sich nicht rein anatomisch 
als eine direlcte Nachbildung vom Mechanismus des inneren Ohres kon- 
struieren; alles was man verlangen kann, ist» dafs sie eine nahe Analogie 
dazu bietet. Aai.l (Halle). 



Hma. Ber Schmers. Ub6 Uatensdiang der psychologlichn «ad phyito- 
liglfchiA BtdlBgüBgei d« lehrnwifergangei. Oretufragm de9 Neroen- und 
Mcnlc5ctM. Wiesbaden, Bergmann. 1906. 79 S. 
In fesselnder und eingehender WelHc bespricht Mbtxb das hOchst 
komplizierte Problem des Schmerzes. Er fafst den Schmerz als Gefühl 
auf, in <lem der Abwehrtrieb bewufst wird. Der Schmerz entsteht durch 
Heizung der Nervenfasern selbst. Er hat Iteine besonderen Sinnesorgane. 
Ein genaueres Eingehen anf die anregenden, physiologischen Betrachtungen 
ist hier leider nicht möglich. Die Schrift ist für Laien und Ärzte gc- 
schiieben. Der Leser wird sie nicht unbefriedigt aus der Hand legen. 

Voss (Greifswald). 



W. H. WiKCH. Immediate Memory ia Scbool GhUdreE lo. II. Aaditorj. Briüth 

Journal of Psychology 2 (1), S. 52— ö7. 1906. 
Fragestellung and Versuchsanordnung sind dieselbe wie im 1. Teile 
der Arbeit (vgl. diese ZdUdtrift M 888). Nur werden die BuchstabeD- 

Zettiehrfit Ar Pey eholoiie «. 90 
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reihen nicht, Mie dort optisch, sondern aknstiflch exponiert: sie werden 
zweimal laut vrtrr'f>U»son rait einer kleinen Pause na>"]i dem 4. nnd nach 
dem 8. Buchstaben, bo dafH dafür im Ganzrn ?.'> <;ebraucht werden; zur 
Reproduktion bleibt eine Zeit von 1' 35 — hitunoile ABBoeiationen treten 
laut Selbstbeobachtuugsangabeu der Versuclispersonen nur »ehr selteu 
auf. — Die Beaoltate Btimmen mit denen des ersten TeUee flberein. 

LiPMAmr (Berlin). 

£. J. Swift. Memory ef SkiUfll lermata. F^yekohgieal Buiktim S (6), 

S. 185—187. 190B. 

Verf. vergleicht die Übungskurven emc* tu hmaschinen-.Sclircibers 
beim erstmalij>on Erlernen (50 Tage) und bcaa Wied ererlern <»n nach einer 
Pause von 2 Jahren und 35 Tagen. Die Leistung, geuiesseu an der Aiuiiiu 
dffir in einer Stunde geachrtebenen Worte, betragt nach dnr Pmae noeh 
ebensoviel vie damals am 18. Tage (100 Worte). Nach 13 Tagen ist dieselbe 
Leistung erreieht wie damsls nach fiO Tagen (1100 Worte). 

XjSPXJüm (Berlin). 

F. Kjsamkb und W. Stekn. Seibstverrat darch Assoziation. Beitr. z, JPiUfckd. 
d. Aussagt lirüg. von W. 8tkhn 2 (4), S. 457—488. IDi'fi. 

VeriX. hajjen versucht, durch Assoziationsversuche au 4 uiaunheheu 
und 3 weiblichen Versuchapersonni nachzuweisen, welche dieser Persoaeo 
Kenntnis hatten a) von einer Geschichte, b) von einem Bilde^ c) von einem 
Voi^ang. Der Versuch ist insofern als geglfickt su beaeicbnen, sIs es 
KnAiiiro in der Tat gelang, allein aus den VersnchsprotokoUen richtig aa- 
sageben, welche beiden Herren das Bild, welche die Ersfthlung und welche 
aufserdem den Vorgan^j kannten ; ebenso konnte Kramkr richtig zwei Damen 
die Keuntnin der (ieschichte und des Vorganges, sowie der änderet' die 
dCH Bilden zti^chreihen; doch idieh es bei letzterer ungewils, ob ;:<ie AUcL 
die Geschichte kannte .nie kannte sie tatsuchlicii nicht). 

Die Versnchsanordnung war derart, dafs in eine Assoziationsreih« 
von 100 Worten unter 49 irrelevante 81 auf die Entthlung» 16 auf das Bild 
und 14 ant den Vorgang besOgliche Worte eingeetieat waren. Die Diagnose 
K.S grttndet sich nun 

1. auf inhaltlichen Verrat, indem auf „Komplex worte'' wiederum mit 
einem Komplex worte reagiert wurde. Das kam jedoch nur selten nnd nvr 

bei Herren vor; 

2. aui die Keaktionszeiten. Bei Versuchspersonen, die einen „Komplex 
kennen, sind die zu Komplex worten gehörigen Beaktionszeiten darch- 
schnittlich veriftngert. Verf. weisen dies nach, indem aie zeigen, dat^ bei 
den Kennenden 

a) die arithmetischen Mittel, 

b) die Zcntrahvortc der Komplex-Reaktionszeiten Iftnger sind als die 
der ganzen Reihe (um durchschnittlich etwa '/a ), 

i*ich unt«r den 10 längsten Reaktionszeiten ein besonders hober 
Frozeuihittz von Komplexreaktionen lindet. 

Zu der auf den Reaktionsreiten beruhenden Diagnose muls jedoch 
bemerkt werden, daüEr auch bei den au nicht gekannten Komplexen gehdrigen 
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Worten sich mehnniüs eine Vedftngerang der Zeiten fand; jedoch gehOi-en 

den gekannten Komplexen dann meist die gröCsten Durchschnittszeiten an. 

fErgünätend trage ich nnrh, hifs „der eine'*, der die Reizworte zurief» 
wie ich auf meine Anfrage erfuhr, stets K. war, der iiiclit wiifsio, welche 
Versuchspersonen den einen, und welche den anderen Komplex kannten.) 

LiPMAii'N (Berlin). 

Maiorb et PiKBBOK. l6 ■jctiiima in reifwcemrat smorlel daai rittontloB. 

E<t-il päriphiriqae oi eeitialf Joum, de ptyckoi. norm, et pathoL 4 (3), 

8. 24G-252. 1907. 
Im Aii<( ]dufs an Versuche von >Iac Dougat.t, hnben die Vcrff. den 
MechnniöuniH tier seut»orieIlen VersUirkunj? der Aufmerk8amküitti»pannung 
atndiert. Sie lahmten durch Atropin die Akkoiumodation und bestimmten 
beim stereoskopischen Sehen die i>auer der einzelnen Kmpünduug 
(gelb und violett}. Es erwies sich, dafe ohne Atropin die Dauer bei 
passivem Verhalten awischen S und 9 Sek. betrug» starke aktive An- 
spannung der iNihnerksamkeit konnte sie bis anf 15 ja 30 Sek. steigern. 
Die Lähmung der Akkommodation beeinflußte die Periodizität der 
Schwankungen in keiner bemerkenswerten Weise. So haben die Versuche 
der Verff. eine neue BostUtigung für die zentrale Entptebnng der Auf- 
merksamkeitssrhwankun^en ertreben. Revaut d'Alonnes hat aimcnommen, 
die Verstärkung' der Auimerk^uiiiktit käme durch eine V e r in i n *1 e rii n u 
des Widers ta ndes in den rezeptorischen Apparaten der Netz- 
ha Dt unter dem EinflnTs zentrifugaler Optikusfasera anstände. Maiqbb 
QBd PixBBoy halten die Existens dieser Fasern nicht iQr erwiesen. Auch 
wftre diese Theorie nur fflr optisidie Eindrücke au verwerten, da die 
flbrigen Sinnesnerven keine zentrifugalen Fasern fahren. 

Voss (Greilswald). 

W. >lc. UoLGALL. PbjDiological Factors of tbe AtUniioa-f rocess UV)- Mo,d, 
N. S. 15 [59), S. 329-860. 1906. 
Eine gelftufige psychophysiologische Theorie sieht das Wesen des 
AüfmerksainkeitspTOsesses in einer Innerviemng der Sinnesorgane-Muskn- 
lator im Sinne der Einstellung. Dem widersprechen jedoch einfache Beob- 
achtungen. Bringt man s. B. vor das rechte Ange ein rotes und vor das 
iinke ein blaues Glas, so kann man. nncb wenn die innere rechte Angen- 
musknlatnr pamly^^iert is^t. diireli willkiirliche Aufmerksamkeitsppannuni? 
auf Kot, den I'nria'n \\ ettsirrit <h'r Schlelder zn-zuiistL'U de« rechten Au^rey 
entscheiden. Dieser VoraucJi, sowie eine Reihe ahnliclier Versuclic, scheint 
folgendes allgemeine Resultat au sichern: Für die Hemchaft^ welche wir 
Aber Art und Richtung unserer sinnlichen Aufmerksamkeit aussuüben vex^ 
mögen, ist weder die Einstellung der Sinnesorgan-Muskulatur noch der 
diese Einstellung bewirkende sentrale» nervöse Prozefs von wesentlicher 
Bedeutung. Was aber ilA hier von wesentlicher Bedeutung? Eine Unter 
j'uclnmg des Pliänomens der „nrnbiiriions' figtires" wird uns die Antwort 
erleichtern. Aml.ii^nons figure;^ sind solciio l'i*,Miren, die verschiedenerlei 
bedeuten können, <lio in verscliiedener Weise „appcrzipiert" werden können, 
also ü. B. die bekannte Treppeu- oder Wiirfelügur. Zwischen dem Pbäno- 

20> 
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mene der ambiguouB figures und dorn des Farbenwottstreites der Sehfelder 
bestehen bedeutsame Analogien. Einmal nämlich macht sich bei beiden Fr 
scheinungen der EintlurH höherer ?:eistigor Vorfrünpe geltend, solcher «amlicb, 
die in höheren Rindengebieten ihre i>liTBiologiHclien Korrelatvoruiin^e haben. 
Spanne ich numlich meine Aufmerksamkeit intenäiv auf die Idee der 
roten Farbe oder anf die Idee einer bestimmten Qeetaltung der ambiguooi 
fignre» dann wird auch in meiner Wahrnehmung der jener Idee ent- 
sprechende Inhalt im Wettstreite obsiegen. Es handelt sich hier tun sine 
Art Suggestiywirknng. Wir haben uns diese folgendem) afsen su erkllm: 
die jenen Ideen entsprechenden Zentren — nennen wir sie Vorstellangi- 
«entren — entladen ilire freie nervöse Energie (ihr „Neurin) in die zti 
j;ohörigen Kinpfindungs^entren. Ein Neurinstrom fliefst von h«>hertMi zu 
niederen Kindenschichten. In dem Fliefnen dieses Strömen aber haben wir 
das physiologische Korrelat der Aufmerksamkeit zu suchen. 

Die sweite Analogie «wischen den Erscheinnngai des Farbenwstt^ 
Streites der Bshfelder nnd der ambiguous Agares besteht darini daCi bei 
beiden Erscheinnngsarten sich die Ermfldnng in bestimmtem Sinne geltend 
macht. Suchen wir durch Aufmerksamkeitsanspannang gerade das lO^ 
gefärbte WalirneluiiungHbild oder gerade die eine Gestaltung der ambiguoiu 
fici^nre im Picwur-^t^fin zu fesseln, so gelingt uns dan «tols nur fflr eine 
bestimmte, verhftlti i^initfsig kurze Zeit. Dann dr&ngt sich uns mit ppontaner 
Gewalt das konkurrierende Wahrnchmungsbild auf. Die freie nervöse Energie 
der konkurrierenden Zentren drängt zum Abflüsse. 

Die genannten Analogien aber weisen nnsweideutig auf folgende B^ 
klftning des Aufmerksamkeitsphftnomens hin: Wenn wir nnsere AnfmeA« 
aamkeit irgend einem Wahmehmnngsg^nrtand snwenden, dann hatnoaer 
Beuufstseinszustand in jedem Augenblicke sein physiologisches Korrelat 
in einem FliofHen von Xervenenergie. Es handelt sich dabei um ein 
Tlinfthertliefwen der freien, aktiven Energie von der sensoriBchen fzn- 
leiteuden) zur motorischen (fortleitenden) Seite des Zentralnervensystems 
Und zwar geschieht dieses IliuüberÜiefsen in einem System von Balinen, 
das stets anch Bahnen höherer Rindenschichten in sich einschliefiit 
MaDoDOAix glaubt, daHei seine üntersnchnngen und die sich ans ibnea 
ergebenden Schlufsfolg^nngen die Torsteheade Erkllmng des Aofmeik- 
samkeitsphtnomens so sicherent dafo diese Erklirung vor allen bidier 
psychophysiologisch geläufigen, namentlich vor der Ablieben Appeneptioiif- 
tluMirie, den Vorzug verdiene. Dieser Vorzng ersclieint ihm als nm w 
unzweifelhafter, als jene Krklärunp auch solchen p-^ ycliischon Krsoheinuniren 
gerecht zu worden vermag, die durd» flie bisherigen Theorien nur un- 
genügend erkiuiL werden konnten. Hierher gehören Erscheinungen, wie 
die des Zusammenhanges swiscben O^hlswert und Aufmerksamkeit** 
betonung der Vorstellungen und selbst mancherlei anormale psychieebe 
Phänomene, wie s. B. das des doppelten Bewnfttaeins. 

Vor allem aber geboren hierher die Tatsache der gegenseitigeii 
Hemmung der zentralen Nervenpro7:e88e und die Tatsache der Existens 
eines sog. „Blickpunktes des Bewufstseins". Diejenigen Rinden-Bahnsrftome 
numlich. durch <iie freie, aktive Nervenenergie nlifliefst, stellen (iebiete 
geringsten Leituugswiderst&udes dar. In den Crebieten stärkeren Wtder- 
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Stande« iat Alsdann der EnergieebflnÜB gehemmt nnd ee ftiefet gleichesm 

der ganze Strom des Bewurstseins nur durcli diis wideratundaechwftcliBte 
Rindenjjebiot hindurch. So wird auch die Ideunassoziation erst recht 
verständlich 1 Von der X'orntellunir .1 tliefHt der Eiiorgioötrom KCrade zur 
VorBtelluug B und nicht zn <' nA^r D (iher, weil gerade zwiachea A und B 
gleichsam das Kturkste Potentiaigefällo bestellt. 

l^WUleamwtiengung aber kann diesen Proseis des HinaberflieTsene 
der NerveDenergie von allen oder einigen Himgebieten an einem be- 
stimmten Himgebiete und die Ladung dieeea Gebietes mit Energie, noch 
wesentlich vorstärken. 

Diese £rfahrung8tatsa<;Iie eröffnet uns einen weiten und ungeahnten 
Ausblick in erkenntnistheoreti'^dies Gebiet I 

Denn: Besteht -vrirküch und nuchwoisbar, wenn auch nur im geringsten 
Grade, ein uräprüugliches Vermögen des blofsen Willens — also einer rein 
psychischen Gegebenheit — physiologische Energloumsctzungsprozesse zu 
leiten (to guido), dann hat der Verteidiger der Theorie der peycbophysisehen 
Wediflelwirlcang gewonnenes Sfnell HBBBntTZ (Bonn). 

Hkiry J. Watt über den Einfluls der ßeschwindigkelt der Aufeinanderfolge 
7oa Reiiea auf WortreaiUonen. Arch. f. d. gea. Psychol. 0 \2 u. 3), 8. 151 
bie 179. 1907. 

Watt verwendet die Methode der freien Wortreaküonen mit folgender 
Variation; die Darbietung d«r Reiswörter erfolgt kontinuierlich in gleich- 
mäfsigen Intervallen, so dafs der Versuchsperson für die Ansfflhmng der 
Beaktion nur eine bestimmte Zeit gelassen wird. 

Die Vnrfiihrnnc der Keizwttrter geschah mit dem Kymographion, und 
die üblichen Einrichtungen für bequeme» Losen, Sichtbarkeit nur eines 
Wort€is zn derselben Zeit, gleichmäfsige Behandlung aller Wörter u. a. m. 
waren getroffen. 

Es worden 3 Versuchsreihen ausgefflhrt: Versuchsreihe 1, in Wflrs- 
bnrg; 6 Versuchspersonen, jede Versuchsperson erledigt 96 Reihen su je 
20 W^irtem, f ar jede Versudisperson wird die Geochwindigkdt, bei einer 

durchaus bequemen angefangen, bis zur Grenze der Leistungsfähigkeit ge- 
steigert, die frtr die Ausführung einer Reaktion gegebene Zeit uiIj^o vom 
Erscheinen eines Reizwortes bis zum Erscheinen des nflchstcn) variierte, 
soweit ich ann den Tabellen sehen kann, von 6770 a bin ;>GÜ Aus den 
Roeultateu wurde berechnet: die Zaiii der ausgeführten Reaktionen, die 
grölste Ansahl der hintereinander ausgeführten Reaktionen, die grO&te 
Aniahl der hintereinander ausgelassenen Reaktionen {„gtSüBt» Lttcke"). — 
Versuchsreihe 2, in Berlin, 6 Versuchspersonen, jede Versuchsperson führte 
26 Reihen zu je 12 Wörtern aus, zur Ausführung einer Beaktion wurden 
gewährt bzw. 2900, 2060, 1575, 1200 und 880 a. — Vorauehsreihe 3, in 
Leipzig, 8 VerHtic]iH|>ersonen, für i Versuclispcisonen dieselben Reihen 
an<l neHchwindiRkeiten wie bei Reilie 'J, für die 4 anderen Versuchöpersoneii 
dieselben Reihen aber mit derselben Geschwindigkeit für alle (1000 o zur 
Ausführung einer Reaktion). 

Von den Resultaten sei folgendes erwftlint: A. Betreffs des Einflusses 
der Gesdiwindigkeit. Es ergab sich, wie sn erwarten, dab die Leistung mit 
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WAChsender Geschwindigkeit objektiv vermindert wird und subjektiv er- 
schwert erscheint. Die Zahl der Lürlvcn nimmt mit der Gesell \vin<Ii<:koit 
zu, doch nicht ihre Gröfse; r.nckou trctiMi schon auf, wenn die subjektive 
Wahrnehmung noch von keiner besonderen Scliwierigkeit berichlel. Ihv 
Differenzen zwischen den Veröuchh}*er8onen sind beträchtlich. — B. Betrefft« 
der Wiederholung von Reaktionswörtem. Ein Wort, mit dem einmal le- 
agiert worden ist, wird hKnfig euch aar Reaktion auf andere Beiiwürter 
benntst, und awar irird jedes Wort anf diese Weiae dnTehaelinittüdi 
8— 3 mal -wiederholt, bei einer Yeranchspeieon eogar 4— 6 mal. Es Icomoit 
hftiifig vor, dafs ein RealEtiOBSwort in derselben Reihe wiederholt wird, 
noch häufiger, daf« es in der zeitlich darauf folceiiden wiederholt wird; 
die Wabrscliciidichkeit, dafs es in einer der späteren Reihen wie'iorlKflt 
werde, ist wieder geringer und um su kleiner, je weiter die Reüiea zeitlicli 
von der ersten Nennung getrennt «iiid. — C. Betreffs der Perseveration. 
Schon bei der ersten Versuchsreihe hatte Watt sich die Frage gestellt, ob 
die oft wiederholten Reiswörter „nicht RegelmftHalgkeiten zeigten, die mit 
denen der Perseverationatendena der Voratellnng Identiflaiert wcxdtn 
können", nnd weiteiiiin Hwelchwi Einflnfo die Znnabme der Ge8chwindig> 
keit auf die Wiederholungen hat** Am den Reanltaten der I. Versuchs- 
reihe glaubte Verf. vermuten zu dürfen, dafs „um den kritischen Punkt 
horum^, d. h. bei denjeniejen CJesch windigkeiten, welche objektiv irnd m\y 
jektiv den ersten Effekt einer Erschwerung der Leistrinfr zeiijen, die Ten 
(lenz zur Wiederhohmg besonders tTrofs sein mö^^^c, oder mit elwuö anderer 
Wendung, „dafe bei besonderer Anstrengung, einer Aufgabe möglichst n&cli 
aukoounen, diejenigen Wörter sich beaondera anfdrftngen, die mit einer 
grolaen Perseyerationstendens behaftet aind". Die cum Zweck der gl- 
naaerMn Unterauchung dieser Frage angestellte Veranchsreihe ^ beatirkte 
den Verf. insofern in seiner Auffassung als die WMederholnngBaahlen 
zur vierten Geschwindigkeit — bei der alle Versuchspersonen die LelfltttD|r 
als erschwert enipfainlcn — stiofren, hei der fünften aber sich uuroep!- 
mäfsig verhielten I'iu dritte Versncbsreibe hinpe^en zer.-^torle die an (i** 
bisherige sieb knii|>fendon Iloffninmen auf Findunt: einer (iesetxmärfigkeil. 

Ref. kann dem Verf. durchuu.s dann beijjiiichten, dafs die Veröffent- 
lichung des mit grofaer Sorgfalt gewonnenen nnd Terreehneten Materials 
nOtzUch iety mögen anch die Resultate wenig der «otgewandten Mfthe eot* 
sprechen. Waltbr BAAnn (Berlin). 



H. Cabk. The Peadalar Wliiplasli lilu^ioa oi Motion. Fvyrhol. Jieviar 14 (3), 
8. IW— 180. 1907. 
Die in Frage etehende Ulnaion ist vor einiger Zeit von Dodob be- 
schrieben worden. An den Armen eines Doppelpendels Bind awei Min^ata^ 

glühlampen befestigt. Wenn rn an im Dunkelaimmer die eine dieeer Lampen 

verfolgt, bis sie zum Stillstand gekommen zu sein scheint, so macht die 
andere, peripher pesclu-ne L;impe nneli eine weitere Bewegung, ähnlich 
wie ein i'eilsehenende . naehdeni der reitsclienstock selbst zur Ruh»» 
gekouiiaea ist. 1)oi>ok erklärt die Illnsicn folgeuderuiafsen : Er hat phote- 
graphisch festgestellt, dafa während des letzten Viertels der Augen- 



Digrtized by Google 



LUeraturitencht. 



311 



bewe^unsr die fixierte Lampe sich auf -der Ketirm niclit im )i;erinj?Hten vor- 
*'ehiel)t. Da nun nach Dooges Theorie Aiigenlte'vvetrnngeii allein, ohiio Ver- 
schiebung des retiualen Bildes keine Waliniehmung von Bovvugutig vcrua 
tasten kann, so mnlii «ftbrend dea letsten Viertels der Angenbewegung 
die fixierte Lampe als rtthend, die peripher gesehene aber natflrlich als 
bewegt gesehen werden, worin nach Dodob die Illusion besteht. Verf. 
seigt nnn experimentell, dafs die Illusion nicht vom letzten Viertel, sondern 
erst vom letzten Zehntel oder Zwanzigstel der Angenbewegang he^'innt. 
poDGEs Erklärung kann daher kaum richtig sein. Verf. zei^t, dafy das 
positive 2sachbild der peripher gesehenen Lauipe sich am Ende der Pendel- 
bewegfung notwendigerweise stark zuHaumienzioht und so eine Bewegung 
vortäuscht, die in Wirklichkeit nicht besteht. Die Illusion kann auch mit 
stillstehendem Ange beobachtet werden, wenn das Auge die SteUe fixiert, 
wo die eine Lampe snm Stillstand kommt, nnd wenn der die andere Lampe 
tragende Pendelarm hinreichend verlängert wird. Dalk der Naehbildstreifen 
die Ursaolie der lUnsion ist, kann am besten dadurch bewiesen werden, 
dafs die Illut^ion verschwindet, falls ein diffuses Licht dort angebracht wird, 
wo die Verkürzung den Nachbildes stattfindet, so dafs diese Verkflrznng 
\inj<ichthar wird. Auch wird die Illusion abgeschwächt, wenn die Aufmerk- 
samkeit willkürlich auf die Lampe selbst gerichtet und der Zsachbildstreifeu 
vernachlSssigt wird. 

Verf. wüiHt darauf hin, dafs hierdurch Dodoks Tlieorie, wonach Augen» 
bewegung allein nie an einer Bewegungswahmehmnng fflhren könne, einer 
wichtigen StQtse beraubt sei. Max Mbxib (Columbia, Missouri). 

Th. P. BAiLxr. tiap 8h»t tf a Hnt for t lOfI Imo. The Jwum. cf PAOos., 
PsyeAot. aiid S^txf. Mtih, 4 (13), S. 837-342. 1907. 
Versuch einer Analyse der Vorginge beim erlolgreicben Besinnen anf 
einen entfallenen JNamen. Lmmm (Berlin). 

Dr. G. Panconcelli Calzta. Bibliographia phonetica. Medizhmch-pädagogiache 
Wnehenstchriff f. d. ges. SpracMiälkundc. Heraueg. von A. u. H. Gutsmauh, 

Jahrgang 1900, 1U07. 

Ein sehr verdienst vrilles futn nehmeu ist es, way der Verf. im Heft 5/6, 
XVI. Jahrgang der genannten .Monatsschrift beginnt. Die phonetische 
Literatur, Phonetik im weitesten Sinne genommen, wird in den elnselnen 
Heften der Zeitschrift portionenweise gebracht, im einseinen Heft alpha» 
betisch geordnet Die bibliographischen Angaben sind nach den Regeln 
des Institut international de bibliographie, Brfissel, gegeben. Es folgt ein 
Passus I. — Ti 1 iltsangabe, das Urteil (ü.), die Anmerkungen .\ 1, A 2 usw. 
und die Belegr^tellen (Cf.). Verf. stellt in Aussicht , die Bibliographia 
plioneticfl 1906 in nntrefflhr zwei Jahren mit weiteren vervollständigten 
L'rteilen und Anmerkungen im Ansclilufs an eine von ihm schon be- 
gonnene Bibl. phon. 1900— 11K)5 herauszugeben. Hierdurch wird der Wert 
des gansen Untemehm^s noch erhdht werden. 

W. A. NAOEii (Berlin). 
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TAäüv. De quelques proprieUi da iUt meilUl. Journ. de psyckol. norm, et 
paihol. 4 S. lia--215. 1907. 

1. Die liealiijiulionBtendeiiz der Gedanken: jede Auft»erung, auf tipracfa« 
Uchem und Anderem Gabieto» kommt dnrdi eine Anhtofung vom Enerjpft 
snstande, die so lange stattftndel^ bia die dadurch erseugte Spannung «eh 
in der Äufserung lOat. 

2. Der Gedanke als Kraftträger (dynamisme): als Wille aum Leben'* 
oder als „biologische Energetik" spiegelt sich die Bedeutung des Gedankeit.4 
in der modernen Physiologie wieder. Das Subutrut der Muakelknift tind 
(lio <^rundla<?e der Gedankenbilduii^; müssen nahe v^rwnü'it oder ulentisrh 
»ein. Jede Anspannung der einen fuhrt zu einer unwillkürlichen äteigerong 
der anderen. 

3. Die nomalen^ motorisdien ünAiMrnngen rufen keine Empfindungen 
in uns hervor, wohl aber abnorme. Wir sprechen ri^tig ohne uns dessen 
bewulst IQ werden ; kaum jedoch begehen wir Fehler oder bilden Heolopamen, 

80 tritt eine deutliche Empfindung dafCr auf. Diese Empfindung kann mit- 
unter die des Ijächerlichen sein. So scheint sich die Empfindung dea 
r^ächcrliclien namentlich an Vorgänge lU knflpfen, welche den Eindruck 
des Zwecklosen hervorrufen. \q9» (Greifswaldj. 



Fxux Akmold. ThoPftyckolOgJfftatarMt Aycftol. Bevteu; It (4), 8. 221>23S: 

(6), 291-315. 1906. 

Verf. gibt eine kurze f^bersicht über «lie Theorien des Interesse, 
namentlich über die Theorie Hkhbart», und eine systematisclie Darstellaiig 
der psychologipehen Vorgünge, die man als Interesse bezeichnet. Er betont, 
dafa mau zwischen Interesse und den bereits ausgebildeten Interessen 
unterscheiden mtlsse. Ein wahrgenommener Gegenstand ruft eine Tendens 
hervor darauf sn reagieren, d> h. durch eine bestimmte Reihe von Bs* 
wegungen su gehen. Auberdem existiert jedoch noch «ne oft sehr umfsng- 
reiche Tendens xu kflnftigen Beaktkmen, fQr welche die gegenwärtige 
Aktivität nur die Gelegenheit schafft. Diese letztere Tendens wird ab 
Streben, Begehren, Wille f,'efnhlt, d. h. als Interesse. Der wahrgenommene 
Ge!?er!stnnd kann einfach seiü, oder uuch ein ganzes Syntom Die ersten 
insLinlvtivou Reaktionen de« Kindes euthalteii kein Interesse. Erst wen i 
die fragliche Manipulation eine bestimmte Bedeutung für das äubjekt erlacj^t 
hat, kann Interesse bestehen. Instinktive Aufmerksamkeit ist von Lust 
und Unlust begleitet; aber von Interesse darf man dabei nicht sprechen. 
Andererseits kann wirkliches Interesse sehr sekundirer Natur sein, s. B. 
wenn ein Student sich f ar Psychologie «interessiert*', well er dieses Studium 
zu einem gewissen Examen braucht. Verf. macht dann verschiedene An- 
wendungen der Theorie auf die Praxis des I nterrichtH. Die Ilerbartianor 
hüben sich nur um bereis bestehende Intfressen unil deren Fortentwicklung 
ueküinmert, die p8ycholo<;ischen Gesetze des Interesses aber vernachla»sii;t. 
Dadurch ist die Theorie des Interesses su nnfruchtbar für den Lehrer 
gebliehen. Interesse ist kein blofser Empfindungskitzel zu dem Zweck 
dem Lehrer das Leben leichter su madien, sondern vielmehr eine Art der 
Beaktion. Max Mnaa (Golumbis, Miasonri). 
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W. B. PiTKiN. ReasoDs for the siight Esthetic Talii 9t tke itwer Sentes. 

Fsychol. Revietv 13 ((5), S. 863-377. 1^06. 

Verf. hält die AuKführungen von Vülkelt in dieser Zeitschrift 29, über 
den Ästhetischen Wert der niederen Sinne für unbefriedigend: Das mit 
d«n niederen Empfindungen regehnATsiger als mit den höheren verbundene 
WirklichkeitegefOhl könne kein Hindernie der flathetlBchen Bewertung «ein. 
Die meieten Ästhetiker nntertcheiden nicht hinreichend iwischen relativ 
geringem Grade und völliger Abwesenheit ästfaetiecher Bewertung. Die 
niederen Sinne haben nach Verf. nicht nur geringeren llKthetischoii Wort., 
SondM'n lassen überhaupt keine ilstbetiHche liewertun^ zu. Die« versucht 
er nun dadurch zu erklären, dafs Nachbilder und (iedächtiiibbihlcr im all- 
gemeinen nur bei Gesicbts-« Gehörs- und Bewegungsempfindungen von 
betrftehtlidier Dsoer sind. In der geringen Stabilität anderer Nachemp* 
findnngen und Vorstellungen sieht er einen hinreichenden Qrand für die 
Unmöglichkeit der wthetiBChen Bewertung der niederen Sinne, da ein 
ftethetisches Urteil nur möglich sei, wenn die Vorstellung und der zu- 
gehörige Gefühlston hinreichend lange gleichzeitig im Bewufstsein vor- 
banden sind. Bei den niederen Sinnen wird jedoch die Empfinduugs- 
qualität 2U schnell ged4lmpft, während der Gefühlston allein im BewuTst* 
sein bleibt. Max Mkysb (Columbia, Missouri). 



Euisv Wbbbl Du TiTlillsIt fOl BtveguagäVititellllgei n Bevegaag bei 
Um UrptrMn AllgOBtiavIrkttigeo. PlatkynMgrtpkftsbe UatmiwhiiagCB. 

Monat9»dirift far P^ydHatrie und Neutohjfie 20 (6), S. 626—666. 1906. 

W. setzt hier früher an Tieren angestellte üntersiichangen bei Menschen 
fort und kommt zu ähnlichen Resultaten. Bei m illkürliolicr Mnskelhowepnng 
tritt eine Vermobrung des Volumes des Armes »»in, Fol<^e einer nllgenieini'n 
Blutdnickstoigernii^', welche wieder eine l'olge der Kontraktion der r>hit- 
gefftfse der Baucliorguue ist. Diese Volumvormehrung, Blutdrucksteigerung 
und Gefftüskontraktion in den Baucborganeu tritt auch ein, wenn durch 
hypnotische Suggesüon eine lebhafte Vorstellung dieser Bewegung hervor' 
gerufen wird» ohne daTs die Bewegung selbst auageffihrt wird. Die Volum- 
Vermehrung tritt auch ein, wenn auch nicht so regelmalkig und etwaa 
epttter, wenn die Aufmerksamkeit willkürlich auf die Bewegungsvorstellung 
konzentriert wird. — Die Vermehrung des Volimies des Armes tritt dagegen 
nicht ein, wenn nacb Ausscliultung des Willens und der Aufmerksamkeit 
im hypnotischen Znstand diesell)en Bewejjunf^en paswiv ausgeführt werden, 
deren willkürliclie AuHführuag die Vohmivermchruug herbeigeführt hatte. 

TJUPFBWBACW (Bonn). 

U. CuB£ciiMAx\. Beiträge zur Psychologie QDd Pathologie der koatrAlateraleA 
HltbewegangeiL. iiab.schr. Tdbmgen. llKKi. 53 S. 

Die interessante Arbeit enthält eine ausführliche Besprechung der 
bisher in der Psychologie und Pathologie noch wenig berücksichtigten Mit- 
bewegungen. CuBSOHMAHif erörtert aunftohst ihr physiologisches Aul* 
treten. 

Alle Bewegungen sind ursprOnglidi bilateral'Symmetrisch, teilweise 
bleiben sie so fflrs Leben (Mimik, Bauchmuskeln^. Zur Prflfnng auf Mit* 
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bewegungon Hlellle CrRsriiMANS v-'r/neHwoise an jujjcndlichen Indivi<luen 
Versuche an. Kr voraiilafsto iliesc \ ersuchr-perHonen hebtimuite Bewegungen 
auszuführen und beubachtete gleichzeitig d&s Verhalten der symmetnäclieu 
Teile. Bei ta/ti «Uen traten streng isolierte, symmetrische Mitbewcgangeo 
«in, die bei fortsdireiteader Übnng schwenden und bei Kmadnng wieder 
«affcrsten (Javeniler und ErmQdnngstypQs). Bei Erschwenmg der B§ 
wegnngen traten die Mitbewegungen frflJier nnd sürker aal Basegm 
fehlen sie bei Individuen, welche ihre Koordinationstthigk^t SuegebiUlt 
haben (Klavier- und Geigenspieler). Bei passiven Bewegungen fehlen die 
^litbewepunseii. physiologische Verschwinden der kontralatcralen, 

identischen Mitt>e«euHn^reii bei zunehroendom Alter ist auf eine Ent- 
wicklung von ilcuininngsiuipul^eu zurückzufahren. 

Unter pathologischen Verbältnissen treten Mitbewegungeu am 
häufigsten bei snprannkleflren Ijfthmnngen auf. Unter 20 Fillen vos 
Infantiler ZerebralUhmnng konnte sie OoBsoniAXii 17 mal feststaUsa. 
Als Erklttrong f Or ibie Entstehung wird ein Fortfall der serebralen Hemmimgi» 
Vorrichtungen angenommen (modifisierte W k s r }> h a l s c h e Theorie). Ein 
besonderes Interesse beansprucht noch die Erfahrung des Autors, dafs bei 
hysterischen lilhmniipren die Mitbcwopungen nicht aufzutreten pflevren 
Ein Hinweis, der unter Umständen diftereutialdiagnosti'^che BedüDtuog 
erlangen konnte. Voss (Greifswald). 



HufBT ILBBRO. Mltciknikkeltra. Aus Natur nnd Oeisteewelt 161. UMN. 

Verf. will mit dem kleinen Wcrkcheu dazu beitragen, dafs auch Nicht- 
ärzte, Lohrer, Juristen, Offiziere, ^ieistüfhe nsw,, sich mehr als bisher mit 
pKychiatriHchc'u Fragen beHchufl i?,'t'n und ihro Kenntnisse dann für ihren 
Beruf nutzbar machen. Demenisproc hend ist die Darstellung eine gemein 
verataudliehc und hatte I. nicht die Absicht, die Psychiatrie hier erschöpfend 
au behandeln. Die Krankengeschichten sind so ausgewählt nnd gegeben, 
dafs auch Nichtmedisiner sich ein Bild von den wichtigsten Fonxua 
psychischer Krankheit machen können. Umpfbhsach (Bonn). 

W. IlEi.t.PACH. Über die Aawendang pgychoriathoiogischer Erkenntnisse »al 
gesellschaftliche und geschicbtlicbe firscheinangen. AnnaUn der ^atur- 
Philosophie 5, S. 321—348. 1906. 
Hblu>ach vertritt die Ansicht, das seelische Abnormität des Schöpfen 
an der objektiren Bedeutung der Leistung nichts mindert. Keine Beeten- 
fluiserung ist an sich als krankhaft an erkennen, sondern nur aus dsn 
Verständnis der PetsOnliehkelt des iLnÜMmden heraus. Einen Weg nr 
Klftrung dieser historisch psychologischen Fragen hat Möbius in seioea 
Patho<?raphien gewiesen. Nur eine historisch Viedoutondo Pornmiliclik^'i* 
dnrf a'»or Oogenptand solcher Arbeiten sein. Eine zweite Methode» ist die 
,,gi'int'iuscli!ifi.s]tiithol(i^iscli<-" ForschuuL', \\ eiche sich an «lio sozialpolitischen 
lieistrebun^eii aulehiieu muff*. L m auf dem Gebiete der Geschichte eriolg 
reich zu sein, mnfs die Peychopathologie sich jedes Eingehens auf die 
historischen Streitfrage n enthalten. Voss (Greifswaid). 
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r. J. Möiirs. Über Scheffels Krankheit. Mit einem Anhang: Kritische 
BemerkQDgen Aber Pathographie. Halle n. 8 . MarhoM. 11)07. 40 S. 

Möbius führt den Nachweis, dafs Si mki i kl an Dementia praecox 
glitten hat. Er erkrankte im 27. Lebensjahr an der Psychose. Dem erHl^^n 
fid^tcn noch einige Anfälle und im 35. Jahre kam die schwerste Phaae mit 
VerfolgungHwahn, slnniosen Hsadlongen und Selbfltvorwflrfen. Dann trat 
ailmlllilieli BesBerung ein, docli war und blieb die dichterische Ge* 
«laltnngBkraft Schbpvels gebrochen. 

Die kritischen Bemerkungen Aber Pathographie enthalten eine Er* 
viderong an Dr. duin.E in Heidelberg, der Möbius' Auffassung von 
j^cHOiANNS Krankheit ctitcregoneetreten war. Dr. Gnrm.K zweifelt bei 
JrcHUMANX an dem VorhandenKem einer Dementia praecox und sjji ielit sich 
für Manischdepressives Irresein -f- Paralyse aus. Möiuirs vernucht die 
recht triftig erscheinenden Einwttnde zu entkräften und betont, dafc» 
zwischen den beiden oben genannten Krankheiten keine prinzipiellen Gegen- 
efttse beetehen. Sowohl die Dementia praecox als das Manisch- depreeeive 
Irresein beruhen auf Entartung und sind demgernftfa nahe verwandt. 
MÖBIUS nimmt sogar an. dafs es Übergänge «wischen diesen beiden Er* 
krankungsformen gibt(?). Voss (Greifewald). 

Ch. Blomdsl. Ui MtMiUlatrarii 6t«dep8ycho-pathologiqMttBMl«o4<gak. 
Paris^ Jules Bousset 1906. 133 S. 2»40 Mk. 
Eine sehr interessante ZosammensteUnng von SelbstverstflmmelusgeD, 

woraus sich ergibt, daf« mit Vorliebe die Kastration (,,eunuchi8rae"X <4ie 
Enukleation einer oder Ijeider Augäpfel f„oedipi8mo*') und die Verbrennung 
einzelner Körperteile („scaevntisme'*! j^ewühlt werden. Bei Soldateti scheinen 
mehr Verletznnu'en der Gliedmaisen, namentlich der Finder vorzukommen. 
Die belljölvorötiimmelungen geschehen nüt Vorliebe im Zustande gemütlicher 
Depressionen, Melancholie, bald mit, bald ohne Beisein religiöser Wahn- 
ideen. Wo letstere zugegen sind, so eind sie mehr sekundärer Art, bedingen 
die Selbstverstflmmelung nicht direkt. Halluzinationen, mit Vorliehe seitens 
des GehOrs, und nicht imperativen Charakters, scheinen eine gewisse KoUe 
dabei zu spielen. Mitunter geschieht die Selbstverstümmelung durch 
andere, d. h. die betreffenden lassen sich durch aiKhirc vt rsf (linnudn (auto- 
mntilation in<Urt'cte). Verf. kommt zmn Schlnfs, dafs die Scllistver- 
t^tiimmelung Foltre eines psychopathistliea Zu.s(;uidos i^t. aiicli hiiulig ])ei 
den Soldaten, die sicli durch Verstümmelung vom Mililardieust zu befreien 
oder eine Rente zu erlangen hoffen. Bl. verlangt daher in allen Fällen von 
SelbstverstOmmelung, auch wenn anscheinend ein plausibler Grund vorliegt, 
eine sachgemäTse Beobachtung und Begutachtung des Selbstverstümmlers, 
bei der auto mutilation indirecte beider JLeute. UnpnsNBAcn (Bonn). 

U. Klirn. Ober die psychisch bedingten ^iuoogungea des Gesichtsteides. 
Arrhw für Pffi/rldulne und Xenrnkrankheittn 42 (2), 8. S')!)— 450, 1907. 
Naci» einem historischen Überbück über die Entwicklung der Lehre 
von der Gesiehtafeldeinengung gibt K. eine Beschreibung der von ihm 
angewandten Methode. Er untersucht zunächst bei gewöhnlicher Stellung 
des Kopfes und bezeichnet das hierbei erhaltene Gesichtsfeld als primäres. 
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Durch maximale Kinstellung des Auges nach der «leiu utitcr^uchten Meridian 
entiL'ei.'en gesetzten Ivichtnng wird die volle Atisrmtznnp der -Netzhaut erreicht. 
\)HH 1 rsu Itioremie (ietiithlsfeM bezeicliaot K. aln komplementäres. Die 
i.GFiL isl in einer grofseu Zahl von Fällen aui eiuo Auf m erksauikeits- 
stürung xorflcksafahren. Diese Entstehung ist anzunehmen bei epUep- 
tiflcher Denkens, epileptischWK DtnunentiutAndeii, «Dcolioliechein DeUrimn, 
ArterloekleroB« des Gehirns, bei serebrslen Erweichungsherden, bei trauiD«' 
tiBcher Psycboee und Demeos, bei Dementi» prsecox, bei prograsaiver 
Paralyse, und vor allem hol Demenrin senilis. Hier findet sich negstiver 
Verschiebungstyp"», annilhernd gleiche Einengung auf bei<len Augen, and 
geringe Koniuh'inent^ircrwcitenmjr. Dicpe Form der VirFK ist nach K. 
als Ausdruck einer Störung der all;:eineiiien Ilirnfunktion zu betrachteu. 
Cm sich ein Bild von der EnUlehung der Ity^teriscbeu CGFE stu 
macheu, untersuchte K. eine Reihe UnCallskranker, ferner Normale, die des 
Anffcmg erhalten hatten eine GFE sn 'simulieren. Bei den Tranmatikeni 
' fand sich» ebenso wie bei anderen Hysterischen, nur selten wne Einengiuig. 
Falsche Farbenfolge ist kein Beweis fflr nnd richtige kein Beweis g^n 
Simulation. Die KomplemenUrablenkung bei Simulanten gibt eine deutliche 
Erweiterunjr des GF. Ein röhrenförmiges Gesichtsfeld fand sich bei 
einem Teil der Falle von Siniuhttion Bei der hysterischen Sehstrtrnn? 
iiandelt es sich um eine exzeuinsche l'rojektion psychischer VorLruiue 
Die Einengung des Gesichtsfeldes kommt bei diesen Kranken aui dem 
Umwoge der sabjektiven Vorstellung des Schlechtsebens zustande. So 
gelang es K. bei einem schwer hysterischen mdchm durch hypnoUsehe 
Suggestion auf dem einen Auge Amblyopie su erteugen, und dement* 
sprechend erwies sich das Gesichtsfeld als eingeengt. 

Der Nachweis der Simulation eines nervösen Krankheitsbildes i«t 
nur in seltenen Fällen möglich und kann nicht auf Grund eines Symptomen 
geschehen. Vielmehr FehHcrst sich K. dem Satz Sthümpells .tn, dafs nnr 
die psychintrisehe Heurieilung des gesamten BewuIsUeinszustandes l>e: 
der Diagnose der Simulation den Ausschlag geben könne. 

Voss (Greifewald». 

Clkmen' (Ti f i 1 n. Ober eine gewisse Form toa Erinneraiigsllcken aid derei 
Ersatz bei epileptischen DämmerzuUnden. Archiv für Kriminal-Antkrüpoi 

lt. KrimiHulatalmUk 27 f3 4i, S, ;i46— 351. Ii>ü7. 
Es ist bekannt, dafs Epilupliker an Amnenien leiden. letztere kOunen 
vollständig sein, wo die betreffenden für eine gewisse Zeit gar keine Er 
innerung habend — oder es best^en nur mehr oder weniger groÜBe Er 
innerungsldcken. Unter Umständen suchen nun die Kranken für die in 
solchen Lflcken vollf ahrten Handlungen, wenn sie sptttor davon hOren, eine 
Motivierung und zeigen sie dann dabei das ganz natOrliche Bestreben, das 
ihnen etwa sonst fremde Benehmen in Einklang zu bringen mit ihrem 
normalen Empflnrlen nnd Handeln, aber olmo R'W^ksicht auf die objektive 
Wahrhaftigkeit. Handelt es sich dabei um eine kriminelle Sache, so ki'iuii« 
unter Umständen diese versuchte Motivierung al.4 Lüj?e und infol^redosben 
die ganze Amnesie fälschlicherweise als Simulation auigoialst werden. 

UMFnKBACH (Benny. 
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Geoboks Dbetpi s. Ein Beltr&g inr Kenntnis des hysterischen Irreseins Zrniral- 

bktt fiir Nnirnfieithmdf und Psychiatrie 2» (223). S 78;i— «05. IIXJO. 
Dil' sehr uusführliche und hÖctiHt interessame Krankengeschichte 
trstreckl sicli über einen Zeitraum von 37 Jahre und bewoi^t von neuem, 
u'ie Hchwor es oft ist, zu oinor bestimmten Diagnose zu kommen, und iiafs 
es anter Unutlnden nnmOgUcli ist, sich fflr Hysterie oder Epilepsie sa 
entscbeldei]. Da. hält ee fibrigeiu nicht fQr aaegeechloeMn, dal» den 
eehweren Hyeteriefonnen pathologisch •anatomieebe Pvoseeae im Zentral- 
organ nigmnde liegen. UMpraHBACH (Bonn). 



i. K. Obbhasdi. Bu Wtiai iM MtU, mit einem Anhang: Das Genie und 
seine Beaiehnngen snm altsprachlichen Unterricht. Jener nnd Leipsig, 
Hellmantt. 1907. U8 8. Ifk. 8,40. 
Gekiiaupi definiert das Genie als ^schöpferischen Geist" und führt es 
auf drei Faktoren zurück: Ix>ideuschaft, Phantasie und Urteibkraft. Die 
Leidenschaft drängt das Genie, sich anf demjenigen Gehiete, fflr das es 
geboren ist. zu Oben und zu hetatiL'on, sie ist die (iuolle des Fleifsos und 
der Helinrrlichkeit, ohne die anch <ler genial veranlagte Menscli niehU« 
ieistet, ergibt aber für sich allein, ohne die beiden anderen Faktoren, 
hachstens,die Fih^keit dsr Dilettanten und Enthnsiasten, nieht des Neu- 
•ehaffenden. Die Phantasie, der schOpferisdie Faktor im engeren Sinne, 
beschrftnkt G. ihrem Wortsinne nach nicht, wie es dem bisherigen Sprach- 
gebrauche der Psychologie entspricht, auf das Gebiet der konkreten Vor^ 
Btellungcn, sondern definiert sie als das „unerklärte und unerklärliche 
Hervortreten irgend einer Vorstelhmg, eines (iedankens aus dem T'n 
bewufsten ins Bewnrstsein." Da die Sellistwahrnehmunp nur bis zur Grenze 
de» ünbewufstcn vordringt, la^se «ich das Wesen der Phantasie nicht 
▼eiter ergründen ; doch könne die £igonart der genialen Phantasie nur auf 
der QuantillU der iänfidle und demgem&Gs der Gehimmasse bemhen; die 
(^nalltit der Assosiation, etwa ihre Geschwindigkeit, sei fflr die Leistung 
des Genies unerheMicih, denn was das rasche Tempo des Einfalls xustande 
bringe, dos schlagfertige Auffassen und gewandte Konversieren, sei keine 
geniAle Leistung. 

Besser als diese F<dL,'ening erHclH'iüt die andere, dnfs weil die Tiiti;^- 
keit der PhantaHie auf dem konkreten und al^strakteii (n l»ieie sich gleich 
bleibe, auch zwischen der Anlage des künstlerischen und wissenschaftlichen 
Oeni^ kein grundlegender Unterschied bestehen kann. 

Aufgabe der Urteilskraft ist es, aus den Darbietungen der Phan- 
tasie das Richtige und Passende ausauwihlen. Phantasie ist „der Mutter^ 
boden, aus dem geistige Erseugnlsse ans licht spriefsen, aber w ild ans 
Licht ppriefsen , so dafs das kritische, das aussondernde Messer des 
Gärtners Urteilskraft nicht fehlen darf, die Auswüchse -/n stutzen.** Zwei 
Arten von Urffil'^krnft werden unterschieden: die verötaiidesmftfsige, die 
dem WirklichkeitBöinne gleichgesetzt /ai werden scheint, nnd die ästhetische, 
der kritische Geschmack, den G. einlach auf die „Lmphndungsfähigkeit", 
d. h. die Intensität nnd den Reichtum der Gefühle surflckfahren will. 
Eine genauere Erklirong des Wesens der Urteilskraft hftlt G. gleichfalls 
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für unmöglicl), <«i'L'!«Mch er da«, was er suchte, nns alteren psychologu»chen 
Arbeiten hätte entnehmen können. Nur soviel stellt er fest, «iaX» auch die 
Urteilskraft „spezifisch", d. h. an bestimmte Denkgebiete gebunden sein 
kann, daTs sie gleichfuUs von der Quantität des Gehirns abhängig ist, und 
daTs fflr sie, nach Abkold Oblbbts Theorie, nur die Art uad Klarheit der 
Begriffe, nicht die rein mechanisch verlaufenden Urteile und Schlttsee vu- 
achlaggebend sind. Wo» wie im Traum, im wtritlichkeitefremden Mlrcben, 
in den Produktionen des Wahnsinns, die Phantasie eich ohne ürteilskiaft 
betätigt, erreicht sie die Höhe der Genialität nicht. 

Im "Walten oder Fehlen der IVteilskraft sieht G. «In^ieiii^o Moineiit, 
das eine fest<> (Jrenze zwisdicn Genie un<l Wiilmsinn xii-ht. S.i bekauipfl 
er überliini|it aufs i^ntsc hiedenste die An8cli:iuunpr, die iai iienie ein Eni 
ortungsprodukt erblickt. Die St<»rung des liarmonischeu Gleichgewichts, 
das Hervortreten einzelner geistiger Gebiete auf Kosten anderer im geniflten 
Menschen sei keineswegs krankhaft, sondern eine notwendige AnpessiioK 
an die Arbeiteteilung der Kultur. Sein Zwiespalt awiachen edlen und DD- 
edlen Trieben, sein feindseliges Verhältnis zur Umgebung und GcseUsdiaft 
aei nur ein Kinzelfall der duvehgehenden Dyateleologien, die die irrner- 
liehe und izeistige Orpanipation des Mi nschen. ja seine firenamle ßeziehuns 
zu !Natnr und Welt charakterisieren un<i für (i. den Ausgangspunkt zu 
einer mechanistiBchen, die Allgewalt des Zufalls behauptenden Weltanschau 
ung bilden. 

An gelegentlichen guten Einöllen ist das Buch reich. Don schwichateo 
Punkt in seinem ausammenhftngenden Gedankengange aber bildet offenbar 
die MÜrteilskraft*, die Zuweisung der kritischen Begabungen an eine neue, 
frei erfundene Funktion, deren Znrflckfahrung auf die der Psychologie ge* 
Iftttfigen» empirisch beobachtbaren kurzerhand abgelehnt wird. Eine C'tiche 
Übersetzung des Schenrns der p«ychischen heistungen in ein Schema der 
psychischen Funktionen iwt nichts weiter als ein Rflckfall in die alte Yer- 
m(»genHlehro, in die jtrimitive Frklfiriin'/ der Produkte de.s .Secleuieben^ 
durch potentielle Kräitu — ein lliiekHchritt, der sich gerade auf dem Ge 
biete der Begabungtjpsychulogie öfter findet, weil hier die Unteraachnng 
allein von den Leistungen und ihrer Art und GrOfae ihren Ausgang niamnt. 

Der genannte Fehler hftngt anaammen mit der Tatsache, dale GaaHAtai» 
Buch keine systematische psychologische Arbeit, Bondern eine popnb^ 
wissenschaftliche Improvi.sation ist, die mit den Begriffen und Resultaten 
der Fftchpsychologie sowie mit der älteren Literatur auf dem Gebiete der 
Begabunpslelire nur wenig Fühlung sucht. Dalier ist ein wesentlielier Teil 
der nlieu wietU rirerebenen Grundgedanken auch keineswegs originell 
übrigens deutet die Tatsache, dafs verschiedene Autoren unabhängig von- 
einander bei der Behandlung gewisser l^egabungsf ragen zu gleichen Ergeb- 
nissen gelangen, darauf hin, dafs dieses Wissenschaftsgebiet bei systema- 
tischer und einheitlicherer Bearbeitung nicht der Tummelplati der 
Subjektivitiit au bleiben braucht, als der ea heute erscheint. 

B. Baxrwau) (Wilmersdorf). 
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Dr. G. Störbi>o. Etbisck« finuidfirageii. i. Teil: SurtteUing: nni kritische 

WfiTdigunf^ der monlphflosopfcischen Systeme der Gegenwart. Eigenes KoTil* 
priQzip. 11. Teil: RechUertlgaog der fordsruBg tittUsbM Ukeis. Leipsig, 

■ Enselmanfi 1906. 324 8. 6 Mk. 

Diese Schrift bildet die Förtsctznnj: d*'r erschienenen und von 

mir im Jahrgang löOö dieser Zeitsrhri/t beKprochenen MoralphilosophiBclien 
Streitfragen I. Teil: Die Entstehung des sittlichen BewufstHeinH. Die vor- 
ttesende Schrift behandelt unter der etwas veränderten Bezeichnung als 
,TEttii8che Grundfragm" die beiden anderen achon damala in Aussiebt 
genommenen Probleme, das „Moralprinsip", aus dem die sittlichen Werte 
ab Stofenanordnung abaoleiten sind, also das System der sittlichen Forde» 
rnngen, und „die Rechtfertigung der Forderung sittlichon Lebens", also 
die Frage der Triebfedern oder der Sanktion dee Sittlichen. 

Den ersten dieser beiden Abschnitt© benutzt der Verf., um eine „Dar« 
Stellung und krttlscVic Würdipnntr der niorulphilot^opbischen Systeme der 
Gegenwart" ihrem ^,'anzen ümf;iii;j:e nach und nicht ausHcliliefslich in bezu{» 
auf den hier vorliegenden Frngepunkt der Ableitung der Kittliehen Forderung 
zu geben. Diese historisch-kritische Darstellung umfofst fast zwei Drittel 
der gansen Schrift Der Yert. unterscheidet annSchst Systeme mit meta- 
physischen Voraussetsungen („Vorstellungen über die Weltenschauung", 
wie er sagt, ScHOPSirBAuaB und t. HAATMAKit) und Systeme, die auf solche 
verzichten. Letztere sind: L Die eudämon istische Ethik, repräsentiert 
durch Mjll. und Spencer, die er in fragwtürdiger Weise als induktiv und 
dediikiiv unterscheidet. 2. Die energistische Ethik (Paüi.sknV '?. Die 
Pert*(tniichkeitsethik , d. h. eine Ethik, die als Ziel des Sittlii licn die 
Vollendung de» eigenen persönlichen Lobens annimnit. Hier soll Lirrs 
der Repräsentant sein, von dem allerdings einige in dieser Jüchiung 
gebende Wendungen angefahrt werden, dessen »Pcitoli^^oitswerte" aber 
eher die altruistische Gesinnung im Gegensati g^en die ftufsere Handlung 
la beseichnen scheinen. Die währe Persönlichkeitsethik ist wohl eher die 
•Dtike, ihr SchOpfer Plato (vgl. meine Geschichte der griechischen Philo^ 
Sophie I, S. 54.'? ft . . 4. Die Ethik der objektiven geistigen Erzeugnisse 
WrN-DT). Der Wert dieser Instorisch kritif^chen Kr^h terunpen nteht wohl 
kaum im Vi-rhältnis zu <lem mtuui, deri «ic einnehmen, zumal der Verf. 
bei der DarleL'ung der Systeme zu wenig frei Uber »lern Gegenstände «teilt 
und auch die kritischen Würdigungen nicht besonders lichtvoll und frucht- 
bar sind. Vielleicht hätte der Verf. besser getan , sich hier auf die im 
gegebenen Zusammenhange nächstliegende Frage au beschränken, die Frage 
oämlidi, in welchem MaTse es den betreffenden Systemen gelingt, das 
Ganze einer sittlichen LebensfQhmng aus ihrem Prinaip absuleiten. 

Den aweiten Abschnitt des ersten Teils bildet sodann die Entwicklung 
des eigenen „Moralprinzips". Hier nun entwickelt <Ier Verf. in überaus 

?!isammengedrängter Anh;iufnn:L' einer ^rof-en ^I:inni.:f:iUii;keit von meist 
nur formelhaft rcfrebenen Distinktionen ein unendlich komi.li/.iertc*t l^ejiriffs- 
system, dat; oiietihnr bestimmt ist, in einer umfassenden .Synthcbe die 
Gesamtheit der dem Veri. als wesentlich ersclieinenden Züge des Sittlichen 
SDsammenxofassen. Wegen dieses kompHaierten Charakters aber und wegen 
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des nhstrakten Fcnistohcns vom wirkliehen handeln<ieii Le1>€a ist ea 
unmöglich, dou '^(nndpunkt des Verf. 8 zu charaktcri<«ior»*n oder zu rubri- 
zieren. Betont hei nur. daf« üiues der (irundmoniente seines Sittlichkeit»- 
ideulä die WaliruuK der „sittlichen Selbstachtung * ist. ein Ausdruck, der 
«chon in der früheren Schrift, auch in der erweiterten FaBsang als Achtung 
vor eich als einer die Befolgung der elttli^eii VoxeeliTifteii voUendan 
Persönlichkeit*', vorkam. In der gegenwlriigen Sdirift kommt er sehr oll 
vor, ist aher sprachlich in beanstanden and mifsverstflndUeh, da er hflchetasi 
die sittlich geforderte, dem Sittengeeetie entsprechende Belbetaditaiig 
bezeichnen könnte. 

Auch in dem bedeutend kürzeren zweiten Teile S 274—324' gibt die 
Frage der Sanktion dem Verf. wieder AnlafH zu umfangreichen historisch- 
kritischen Exkursen und zwar diesmal über die „ethischen Skeptiker" im 
Altertum und in der Neuzeit ^Manusvillb, Stirmkb, dieser sehr eingehend 
behanddt, NianMcin^ nur kors berfthrt). Die BeehtCertigung der Fordemiv 
des' Sittlichen besteht dann schliefiiUch darin, dab die Wertsehatnng dei 
Sittlichen deshalb Gflltigkeit hat, weil sie sich auf Onmd der allgemeinen 
inteUektnellen und emotionellen Funktionen des Menschen notwendig aoB^ 
bildet. — Der S. löO xweimal vorkommende Ausdruck „heterom" ist wobl 
nur ein Druckfehler. A. DöBDto (Gr.-Lichterfeide-Beriin). 



£. NicoLiK. Ett Fall &f Sömai&ngarskap ho> Haid. Ftyke 1 (1), 8. 88. 190& 

Ein Fall von Somnambulismus beim Hunde. 

Dafs die Tiere z. T. ein lebhaften Trauiiilel)en liahen können, v»r 
längst bekannt. Es wird hier ein Fall beechriebeu, dafs ein Hund, der am 
vorangehenden Tage an einer Jagd anf Fftchse eürig beteiligt gewesen w», 
in der Nacht einen BOmnambnlischen Gewaltakt ansfAhrte. 

Aacl (Halle). 
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Beiträge zur speziellen Psychologie auf Grund einer 

Massenuntersuchuug. 

Von 

G. Heimaks und £. Wibhsma. 
Vierter Artikel.^ 

6. Naehtrag zur Psychologie der Oesehlechter. 

Nach einem Vortrag über die Ergebnisse imserer Enqndto, 
der im vongen Winter in einem hiesigen wissenschafüichen Ver- 
eine gehalten wurde, machte eine der anwesenden Damen die 
Bemerkung, dafs diesen Ergebnissen, da sie fast sämtlich von 
männlichen Berichterstattern herrühren, für die Psychologie der 
Gfreschlechter nur eme sehr zweifelhafte Bedeutung beizulegen 
sei: lasse es sich doch vermuten, dafs viele Charaktereigenschaften 
bei M ftnnem und Frauen in sehr verschiedener Weise zur ÄurBe> 
rung gelangen, und demzufolge auch von Männern und Frauen 
nach sehr verschiedenen Kriterien, also nur für das eigene Ge- 
schlecht riclitig, für das andere aber möglicherweise falsch, dia- 
gnostiziert werden. Diese Bemerkung schien nicht unbegründet; 
von den 8(JUÜ Ärzten, denen wir Fragebögen hatten zugehen 
lassen, gehörten nur 14. von unseren sonstigen Berichterstattern 
2 dem weiblichen Geschlecht an; von den bisher verwendeten 
400 Faniilienberichten rühren also höchstens 16, wahrscheinlich 
aber viel weniger von weiblichen Referenten lier (die Zahl läfst 
eich nicht bestimmt angeben, da die meisten Berichte anonym 
waren). Unter diesen Umständen hielten wir es für wünschens- 
wert, noch einen Kontrollversuch anzustellen; wir ersuchten also 



> Siebe dkte Zeittdtrift 42, S. 81-127, 258-301; 4S, 8. 321-873; 
45, S. 1-42. 

ZatMbrin Or Fvehokgie iß. 21 
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jene Dame, uns AdiesBen von weiblichen Bekannten zn liefen), 
welche ihr befiüliigt erschienen, sich an der Enqnßte zu beteiligso, 
und sie hatte die Frenndlichkeit, uns deren 60 zu unterbreiten. 
Diesen 60 Damen haben wir dann unsere Fragebögen mitsamt 
Rundschreiben zugeschickt, und bis jetzt von denselben 21 Familien* 
l)erichte (über 113 Personen) zuiuckerhalten. Diesen haben wir 
dann noch 5 Faniilienberichte ^über 34 Personen) aus unsereni 
frähcren Mut rial, deren Absender durch Namenangabe sich als 
Frauen bekannt gegeben hatten, hinzugelugt, so dafs wir im gaiiz(}!i 
über Angaben ii\bezug auf 147 Personen, welche sicher von weil)- 
lieber Hand zusannnengesteUt worden sind, verfügen. (Tnseren 
freundlichen Mitarbeiterinnen sagen wir hiermit verbindlichen 
Dank. 

Wir haben nun geglaubt, uns darauf beschränken zu dürfen, 
die betreffenden Charakterbeschreibungen nach dem Gesichts- 
punkte der Geschleehtsverschiedenheit zu ordnen, da eine weitere 
Einteilung (etwa nach den Generationen) hier allzu kleine An- 
zahlen für die statistische Bearbdtung ei^ben würde, und ds 
doch nur in bezug auf jenen einen Punkt eine systematisolie 
Differenz zwischen den Auffassungen mflnnlicher und weiblidier 
Berichterstatter zu vermuten war. Auch so sind die Ansahicn 
der Männer (68) und Frauen (79), über welche wir für die jeüdge 
Untersuchung verfügen, noch klein genug; wir werden also anch 
im günstigsten Fall nur U})ereinstimmung im grofsen und ganzen 
zwischen den früher (in unserem 2. Artikel) ermittelten und den 
jetzt zu ermittelnden Prozentsätzen erwarten dürfen. ' Damit 
man einigerin afsen die Zuverlässigkeit der vorliegenden Ergeb- 
nisse beurteilen kann, bemerken wir, dals die wahrschein- 
lichen Fehler der ii^rozentsfttze zwischen folgenden Beirftgeu 
schwanken : 

ftlr das alte Material zwischen 0,2 (für 0 bzw. 100 %) nnd 1 

(füröO%). 

für das neue Material zwischen 1 (für 0 bzw. 100%) mid i 
(für 50%), 

■ Dafs wir hier nur Prozentsätze, und nicht, wie frflher, tndi Oe- 
schlechtskoeffizienten vergleichün, hat seinen Grund in der Erwägung, daf?* 

für die Berechnnng der Cibschlpchlskoeffizienten eine we!tff«^}»on<!o Em- 
teiluiiiT «k'H Vci buclüjinfitorials erfordert ist, welche, wie bertii.'^ im Texte 
bemerkt wurde, bei dem vorliegenden sehr beschränkten MateriAlc keine 
niverlassigen Resultate ergeben würde. 
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also die wabrBoheiiüidien Fehler der zwisoheii den Fjrozeniflätaeo 
tfkr beide Gescblechter ermittelteQ Differenseik dort swiscfaen 03 
mid 1,4, hier iwisefaen 1,4 und 6,6. Sofern also jene Differenzen 
fliese Beträge nieht merklich fiberaidireiten, sind sie wenig be- 
weiskrftftig; je mehr sie es tnn, nm so sicherer werden wir 
unseren Ergebnissen AUgemeingültigkeit zuBchreiben dürfen. 

Wir wollen jetzt diese Ergebnisse (sowobl die aus dem alten 
wie diu aub dem neuen Material gewonnenen) lür die verscliie- 
denen Eigenscbaften in der gewohnten lieibeniolge und Gruppie- 
rang durchgehen. 



I. Bewegungen und Handein. 
(Frage 1— Ö.) 



1 


Familien berichte i 
1—400 (fast aus- 
schliefslich männl. : 
BerichterBtaiter) 


Familienberichte 
80,140,294,313,423, 

438- 458 (aus 
schliefslieh weibl. 

Beriebteratatter 




•,o der 




der 




Minner 


Frauen 


MAnner 


Fmaan 


1 

1. beweglieh und gesdilftig j 40 


48 


29 


53 


geHotzt und ruhig 


56 


52 


68 


39 


i?. Htets eifrig; 


73 


78 


77 


86 


zeiLwciHe eifrig 


18 


14 




10 




7 


5 i 


9 


0 


8. mewtona beadbAftigt 


, 66 


70 


58 


76 


es sich bequem machend 


36 


23 


38 


15 


4. verpfi Arbeiten TtniAChliMigen ii 15 


8 


16 


14 


b. auföciueben 


32 


24 


35 


29 


frisch angreifen und eiiedigen 


öl 


62 


52 


56 


6. Mdit versagt 


84 


86 


31 


88 


beharrlich 


48 


43 


87 


M 


starrsinnig 


18 


15 


12 


10 


7. impulsiv 


34 


42 


24 


46 


beiiächtig 


ÖO 


41 


60 


42 


Frinzipieumensch 


8 


6 


4 


8 


8. fOMlnt r 


fiO 




58 


M 


ttnentaefaloMen 


29 


88 


. 30 


84 



Wie man sieht, stinnnen die früheren und die jetzigen Resul 
täte fast überall (in 14 aus den 18 Fällen) der Richtung nach 
überein. Insbesondere zeigen sich nach den weibliclien Refe- 
renten die Frauen im Vergleiche mit den M&nnem noch viel mehr 

21* 



üiyiiizea by Google 



324 



<?. Mofmam und E. Wiersma, 



h e w e g I i (■ h u n 1 1 g e s c Ii ii f t i g , weniger gesetzt und ruhig, 
häutiger eiirigund beschäftigt, seltener faul oder es sich 
bequem machend als nach den Berichterstattern mäaiüicbeu 
Geschlechts; auch ihre stärkere Impulsivität und geringore 
Bedächtigkeit tritt merklich deutlicher als früher herror; 
und während die QeschlechtBkoeffizienten aus dem frühere 
Material in bezog anf Frage 8 keinen sicheren Aoftcbliils 
gewährten, weisen die neuen in Obereinstimmung mit den 
alten Prozentsätzen entschieden auf eine gröfsere IVeqnflns 
der Besolutheit bei den Frauen, der Unentschlossen- 
heit bei den Männern hin. Die Differenzen beziehen sioh 
auf die Fragen 2, 6 und 7: die Frauen scheinen jetzt etwas 
häufiger zeitweise eifrig zu sein als die Männer (doch fällt 
die Differenz durchwegs innerhalb des walirscheinlichen Fehlers] ; 
sie erweisen sich als viel seltener leicht verzagt und 
häutis^er beharrlich, während das alte Material in dieser Hin- 
sicht keine merklichen Diäereuzen ergab: und sie zeigen, im 
Gegensatze zu jenem alten Material, enie etwas gröfsere Fre- 
quenz der Prinzipienmenschen als das andere Geschlecht 
Nach alledem dürfen wir unseren früheren Schlui's, dafe die 
Frauen aktiver, weniger starrsinnig und mehr im- 
pulsiv sind als die Männer (diese Zeitschrift 45, S. 13) als durch 
die neu yorliegenden Besultaie vollständig bestätigt betrachtsn. 



II. Gefühle. 
(Frage 9-16.) 



0. emotionell 
nicht emotionell 

10. heftig 

kahl nnd sachlich 

11. reizbar 
gntmütig 

gar nicht in Zorn sn venetaen 

12. kritisch 
idealisierend 



Familien berichte 
1 — 4ÜÜ (fast aus- 
flchlieJaUch roännl. 
Berichteretetter) 



•/o der 



Männer 



46 

40 
42 
42 
40 
48 
2 
40 
28 



0' 
10 



Fräuen | Mftnner 



27 
41 
36 
41 
49 
2 
88 
84 



I 



Fu mi 1 1 e 11 berichte 
80, 140, 294, 313y 
423. 438- J58 (au«- 
schlielüalich weibL 

BerichterstettM) 

der 
Fnueo * 

71 
20 
51 
19 
37 
61 
6 
34 
37 



49 
40 
40 
40 
44 
50 
8 
85 
85 
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Fiuuilieuberichte 
1— 400 (fast au8- 
schlierslich männl. 
Berichterstatter) 

1 


Familienberichto 
80, 140, 294, 313, 
423, 438-458 faus- 

; schlicrslich woibl. 

; Berichterstatter) 






der 


1 


der 


^ Männer 


Frauen 




1 Männer 


1 Franen 

i_ ^ 


13. mif^trauisch 


20 


23 


^ 15 


1» 


gutgläubig 


42 


45 


, 40 


38 


14. ioleraBt | 


80 


79 


k 78 


77 


intolenuit | 




8 


6 


11 


15. heiter und munter I 


Sö 


41 


25 


35 


füchwermOtij» und dOeter 1 


4 




7 


6 


beitlpH abwechselnd ' 


34 


31 


28 


3» 


ruhig und gleichmäTHig l 


24 


20 . 




20 


16. ängstlich und bedenklich 


30 


31 


31 


86 


lelelitiiifltig 1 


3d 


1 




38 



Hier ist die Ansahl der Fftlle, in welchen das alte und das 
neue Material verschieden gerichtete Resultate eigeben, etwas 
grOfter (8 anf 19) als in der vorigen Gruppe ; doch sind die Be- 
träge dieser Abweicliun^^en zum Teil zu i^ering um etwas ZU he- 
weisen, und werden gerade für die wichtigsten Eigenschaften 
«iie iruheren Ergebnisse in sehr entschiedener Weise l>estütigt. 
So ist das Plus an Emotionalität nud das Minus an Nicht- 
en! ot ion a Ii tat bei den Frauen jetzt viel deutlicher ausge- 
sprochen wie damals; aufserdt m zeigen sich dieselben jetzt nicht 
nur als viel seltener kühl und sachlich, sondern auch als 
viel hiUifiger heftig im Gespräch, und kommt Intoleranz 
bei ihnen fast doppelt so oft als bei den Männern vor. Be- 
merkenswert erscheinen vor allem die Resultate in bezu^^ auf 
Fr. 11: während hier die ältere Untersuchung fast keine Diffe- 
renzen zwischen den beiden Geschlechtern ergah, erweisen sich 
nach der neuen die Frauen als merklich seltener reizbar und 
als merklich hftufiger gutmütig oder gar nicht in Zorn zu 
yersetzen wie die Mftnner, was um so mehr auffftUt, da gleich- 
zeitig im Gegensätze zu den früheren Ergebnissen häufiger 
Stimmungswechsel den Frauen bedeutend öfter als den 
Männern zugeschrieben wird. Für diese Inkongruenz haben wir 
keine Erklärung und müssen sie bis auf weiteres auf die Bech 
nung des Zufalls setzen; nach allem anderen vermag sie aber 
jedenfalls unseren früheren Schlufs auf eine viel gröfsere In- 
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tensität der Gefühle beim weiblicheu als b«im mftimlicben 
Qoschlecht (dk» ZmMmft 45, S. 14) in keiner Weise sa «nt- 
krftften. 



III. Sekundärf unktion. 

(Frage 17—26.) 





Familienbcrichte 
1— 40Ü tfast aus- 
1 schliefslich männl. 
Berichterstoiter) 


! Fainüieubtericlitf 
; 80, 140, 294, m, 
438-458 'at5< 
echliefelich weiU. 
Berichteietttter) 




% der 


/t 


dar 




Mftnner 


Fhnen 


lAaner 


Fftneii 




42 


32 


35 


» 




18 


3t 


25 


30 




« 42 


41 


32 


OQ 

oO 




30 




47 


na 
28 


Rr^HwAr 711 vf^m/iHnATi 


16 


15 


16 


10 


Ifl. WACliMlrMl in SvmnAlhiniii 


17 


21 


12 


14 


beharrlich 


68 


66 


74 


18 


20. eile Erinnernngen 


53 


66 


36 


41 


neue Eindrücke und Freunde 


24 


21 


29 


4t 


21. einmal aufgefalste MeinuDgen 


! ^ 


28 


29 


23 


neae Auffassungen 


; 61 


40 


56 


65 


leitet va bereden 


1 11 


16 


1 7 


6 


22. ▼eilBdernngeeaehtig 


' ai 


37 


' 26 


47 


Go wobnh eitemenech 


48 


88 


56 


82 


23. wiederholt 


i ^ 




4 




einmal 


: 13 




7 




24. grofse Plane 


17 


9 




9 


25. ferne Zukunft 


38 


38 


27 


» 


sofortige Reeoltate 


30 


27 


27 


3» 


26. Übereinetimmmig 


66 


s 


66 


75 


Widerepruch 


1 14 




12 


6 



Auch hier erfährt das früher gezeichnete Bild keine wesent- 
lichen Veränderungen. Wie damals, zeigen sich die Franen auch 
jetzt als weniger leicht zn trösten nnd (viel deutiicher wii 
damals) als leichter zu versöhnen, als häufiger in ihren 
Sympathien wechselnd und in höherem Grade veräiirlo 
rungssüchtig wie die Männer; anfeerdem, im Gegensätze zu 
den früheren Ergebnissen, als mehr für neue Bindrücke 
und Freundeeingenommen und neuen Auffassungen 
mehr zugänglich wie diese. Dem steht gegenliber, dafojettt 
die Zahl der Frauen, welche in durchgängiger Üb er ein* 
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stiniinun«;- mit ihren Prinzipien handeln, etwiis gröfRer, 
und die Zahl der Frauen, von denen das Umgekehrte gilt, etwas 
kl^ner ist als die entsprechenden Zahlen für das männliche Ge- 
schlecht ; wir werden demnach, wie früher, sehlieisen müssen, 
dafs mit Rücksicht auf das Ü})prwief]:cn der Primär- bzw. Sekundär- 
funktion sich keine dnrcligreilenden Unterschiede zwischen den 
beiden Geschleciitem feststellen lassen {diese Zeüschr^t 45, S. 15). 



IV. Intellekt und Verwandtes. 
(Frage 27—48.) 



1 

1 

1 
1 

! 


Famiiienberichte 

1 400 (fast nu8- 
»chliefsUch mftnnl. 
Berichterstatter) 


Familienberichte 
80, 140, 294, 313, 
423. 438—458 (aus- 

schliefslich weibl. 
1 Berichtcrntatter) 


! 


•/o der ' 


' /o 


der 


... . 


, Männer 


Frauen , 


1 HJänner 


Frauen 


27. k i( ht uuffaesend 


ö9 


52 1 


46 


56 


verständig 




Ah 1 


60 


46 


obernftcDuch 


16 


20 ! 


15 


14 


dumm 


o 


5 


4 


4 


28. Menschenkenner 


51 


38 


35 


h\ 


nicht 


24 


28 


35 


14 


29. praktisch und findig 


69 


66 


59 


81 


unpraktisch 


15 


17 


21 


8 


aa weitbUekend 


66 


68 


66 


65 


beschrSiuct 


16 


86 


15 


90 


81. Mltwtandig 


65 


58 


81 


57 


geneigt nachsvachwatsen 


18 


24 




24 


it. entschieden 


53 


4i) 




51 


bedingungsweise 


23 


20 


21 


23 


38. nmthematbeliae Talent 


16 


8 


i 19 


4 


Sprttchtalent 




14 


1 18 


14 


musikalisches Talent 


17 




15 


23 


Zeichontalont 


10 




9 


13 


schriftetellerischos Talent 


9 






5 


Talent für Schauspielkunst 


1 ö 


6 




4 


Talent der Nachabmang 


10 


8 


- 3 




34. witsig 


48 


86 


88 


29 


mcht 


29 


aa 


i 28 


39 


85. gesprächig 


64 


70 


; M 


72 


sich der Führung des Gespritohs 

bemächtigen 






I 




1 » 


6 


9 


9 


atill und in sich gekehrt 


18 


16 


27 

\ ' 


18 
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Familienborichte 
[ 1—400 ffast nns- 



Familienbericbte 
80, 140, 294, 313. 



■8Chlief8lichmännl.- *?2vlfr.f® LTi" 
^«»vuwrBMM.«««; Berich teretatter) 



1 



% der 
Männer Fraueu 



MäDuer 



der 

Frauen 



96. Anekdoten 
lAngere Geschiebten 

eelbeterfundene Geschichten 

97. weit8cliweit^(; und umstftndlich 
l)ümlig und Biu'hlich 
nämliche Geschichten wieder- 
hole u 

90. öffentliche Beden 

40. guter Beobnehter 
nicht 

41. sehr gatee musikalischea Gehör 
gutes 
schlechtes 

42. geechickt 
ungeschickt 

49. MAergewöhnlichee (jedftchtnie 
{^ntcs 
schlechtes 



n 



»1 



n 



14 
6 
17 
65 

17 
32 
66 
17 
16 
44 
27 
66 
20 
14 
76 
6 



14 

12 

15 
21 
4ö 

10 
6 

64 
17 
16 
fjO 
20 
71 
9 
» 
76 
8 



16 
18 
10 
16 
64 

10 
22 
41 
18 
18 
62 
29 
68 
81 
10 
71 
12 



9 
16 

19 
19 
44 

10 
6 
64 

U 
14 
51 
23 
70 
11 
13 

ei 
lä 



Was die iiitellektuelleu Eigenschaften betrifft, stimmen die 
Ergebnisse der neuen Enquete in 13 aus 43 Fallen der Richtmig 
nach mit denjenigen der alten nicht übercin. Die wichtigsten 
Differenzen l)estehen darin, dafs leichte Auffassung, Men- 
schenkenntnis, praktischer Sinn und Beobach tungb- 
gabe den Frauen jetzt bedeutend häufiger als den Männern zu- 
geschrieben werden, aufserdem noch Zeichentaient und Talent 
für das Erzählen längerer Geschichten. Wie man sofort 
sieht, haben jene vier ersten Eigenschaften etwas miteinander 
gemein: sie bezeugen sämtlich eine starke Konzentration auf 
den gegenwärtig gegebenen Bewurstseinsinhalt, und unterscheiden 
sich eben dadurch von Eigenschaften wie Verstand, weiter 
Blick, selbständiges Urteil, Bündigkeit und Sach- 
lichkeit, in bezug auf welche die Männer auch nach den 
neueren Ergebnissen den Vorrang behaupten. Wir werden dem* 
nach, wenn sich diese Ergebnisse bestätigen, unsere früheren 
Folgerungen zwar nicht aufzugeben, aber doch dahin zu modi- 
fizieren haben, dafs die Frauen in denjenigen intellektuellen 
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Leistungen, welche das geordnete ZuBammenwirken ausgedehnter 
Voratollungskompleze etfordcm. bei den M&imem zurftckstehen, 
dagegen überall, wo es auf iotaitiTes Erfassen einer gegebenen 
Sachlage ankommt, dieselben eher übertreffen. 

V. Neigungen. 



Famifienljcrichte 
1— 40Ü (fast au8- 
scbliefslich m&unl. 
BericbtenitRtter) 



der 



4i ftof Easen imd Trinken haltend 

nicht 

45. Trunkonbnld 
reeelnuii ^ I l:: trinkend 
dann uud wann „ 
nie , 

46. aneachweifend 
enthaltsam 

47. mit sieb zufrio^lon 
nicht mit bich zufrieden 

48. eitel und gefallsQchtig 
eigene« AnüMre wenig beachtend 

19. ehrgeixig 

gleichgültig für Anerkennung 
»hh im Hintergründe haltend 

50. geM^ftchlij: 
nneigeiintttzig 

51. geizig 



flott in Geldangelegenheiten 

verschwenderisch 
oft in Schulden 

52. herrsi hsüohtig 

jedem »eine Freiheit lassend 
leicht an lenken n. ra beherrachen 

53. in Eniehttng streng 

9 „ zärtlich und sorgsam 
„ „ viel Frcilu'it lassend 
bi. gütig Untergebenen gegenüber 
nicht 

55. mitleidig und hilfsbereit 
egoiatiach f 
grausam 



Familienberichte 
80, 140, 294, 31S. 
423, 438-4r)8 ^ans- 
schXielisUch weibl. 

Berichteratattar) 

0; /1a. 



MSnner 


Fraoen 


Mftnner 


Frauen 


47 


31 


38 


33 


38 


45 


38 


37 


2 


0 


0 


0 


23 


3 


16 


H 


66 


46 


53 


47 


18 


30 


34 


44 


9 


8 


3 


0 


62 


62 


53 


51 


87 


27 


37 


27 


31 


37 


31 


44 


19 


25 


18 


22 


60 


48 1 


54 


46 


86 


28 1 


89 


37 


26 


21 i 


18 


17 


17 


25 


27 


28 


22 


12 


25 


13 


44 


51 


47 


61 


8 


2 1 


4 


0 


88 


50 1 


38 


61 


41 


32 ; 


53 


61 


7 


5 


3 


4 


5 


1 1 


6 


3 


21 


24 


27 


32 


54 


46 


62 


47 


18 


16 


16 


10 


14 


11 


15 


9 


20 


33 


21 


34 


23 


18 


29 


14 


80 


81 


84 


81 


6 


9 


2 


5 


70 


79 


71 


80 


16 


10 


'l 


10 


1 


0 ; 


2 


0 
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Familienberichte 

1—400 (faft aus- 
schlieüslich männl 
BerichteratBttcr) 



% der 



M&nner 



I Familienberichte 
" 80, 14Ü, 2W. 3^ 
423, 488-4^ («ii» 
Ii BchliefHlich ^reibl. 
\ Berichter8UU«r^ 

Frauen It Mftnner [ Fraaen 



1 Mftni 



56. persönlich philanthropisch tätig 


21 


25 


1 

21 


30 


Geld beisteuern 


1 34 


31 


43 


43 


nicht öder kaum 


18 


9 


1 10 


9 


1(7. in d«r PoUtik radikal 


16 




i « 


18 


in der Politik gemabigt 


43 


11 


' 49 


25 


„ „ „ konservativ 


' 12 


8 


9 


6 


„ „ „ frloiolisroitig 


1 16 


31 


i 16 


30 


ö^. persrtnlicli i)oliti8ch tätig 


1 i» 


2 


15 


10 


ÖB. warmer Tatriot 


34 


26 


28 


29 


nicht 


! 37 


29 


84 


33 


60. darchaos natürlich 


69 


68 


62 


66 


gezwungen 


19 


18 


27 


25 


geziert 


1 6 


9 


4 


6 


61. demonstrativ 


44 


41 


43 

1 


52 


verschlosseii 


36 


32 , 38 
1 f' 0 


29 


Haachter 


1 


0 


62. ehrlich hervortretend 


71 


71 


71 


71 


diplomatisch 


17 


14 


21 




intrigant 


2 


* 1 


I 2 


1 


63. vollkommen glaubwürdig 


62 


65 ' 


68 


60 


etwas übertreibomJ 


' 13 


16 


16 


27 


etwas ausschmückend 


' 14 


9 


1 


10 


iQgneriech 


4 


8 


0 


0 


64. nnhedingt lUTerllaeig [. 76 


88 1 8B 


91 


ehrlich innerhalb der Grenxen 










des G^setaee . 






9 


3 


nrjphrlich ' 




1 


0 


0 


6ö. wariii religiös 


1 1' 


26 


: 27 


33 


konventionell religiös 


! 16 


26 1' 10 


17 


Spötter r, 7 


8 [ 7 


1 


gleichgültig 


45 


33 


49 


3H 


66. Kindcrfrennd 


60 


71 


66 


65 


nicht 


14 


10 


15 


9 


67. Tierfreund . il 54 


50 


25 


29 


nicht !| 21 


22 87 


82 


68. Umgang mit Hohergestellten 




28 '1 16 


23 


„ Niedrigergestellten 


18 


9 ^ 18 


8 


68. verschieden gegen Höhere und 


1 




Ni er! Heere 


8 


8 


9 


10 


gleich gegen Ilöhere u. Niedrigere 


Id 


80 


79 


81 
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t 

1 Familicnberichte 
1—400 (fast aus- 

Bchliefalich mftnnl. 
Berichteretatter) 


Familienberichte 
80, 140, 294, 313, 
423, 4:^-458 (aus- 
echliefBlich woibl. 

Berichteretatter) 




Ol 

7o 


der 


1 % 


der 




Iblnner 


Frauen 

1 


1 Mftnner 


Frauen 


70l matig 


1 ^ 


40 


1 

50 


64 


fturchteam 


28 


33 


34 


22 


feig 


2 






4 


il. Vcr^agougMacber 


29 


29 


; 24 


29 


häuslich 


55 


58 


Bö 


68 


einaiedlerisch 


10 


6 


16 


10 


72, redend Ober Sachen 


66 


80 


64 


82 


tf n Peraonen 


9 


30 


12 


80 


„ „ eich eelbet 


fi 


7 


13 


10 


IS. LiebhH)>or von Zoten 


22 


7 


24 


6 


deu8eli)en abgeneigt 


41 


Ö8 


52 


72 


74. viel leBen 


48 


47 


66 


52 


wenig leaen 


38 


37 


27 


36 


genan und geordnet behalten 


ISO 


38 


60 


SO 


ungenau nnd verwirrt behalten 


13 


19 


9 


20 


75. GrObler 


18 


11 


24 


22 


7G. Sammler 


13 


6 


10 


6 


77. Neuerer 


3 


4 


6 


4 


78. Sportliebhaber 


fiö 


29 


47 


46 


79. Liebhaber von Veratandesplelen ! 


46 


22 1 


41 


26 


80. liebhaber von Glflckseplelen 


10 


* f 


2 


4 


um grofsc Summen 


2 


0 ' 


2 


0 


bl. bewandert in Verwandtscliaftf- 










und VermOgensverhältnissen 


22 


34 


13 


27 



Die Differenzen zwischen den alten und den neuen Ers^t»!)- 
nissen sind hier der Anzahl (20 auf 94 Frille) und den l^eiraj^en 
nach ge^n^^ Als Eigenschaften, in bezug auf welclie eine die 
Grenzen der zufälligen Variation überschreitende Kichtungsver- 
imderung in den Geschlechtaunterschieden vorliegt, sind haupt- 
sächlich zu nennen: Ehrgeiz, Demonstrati vität, Tier- 
liebe und Mut, welche jetzt den Frauen merklich häufiger als 
den Männern zugesehrieben werden; durchgängige Glaub- 
würdigkeit und Neigung zu vielem Lesen, wobei es sich 
umgekehrt verhält; endlich Patriotismus und Antipatrio- 
tismus, für welche die Mher gegebenen bedeutenden Diffe- 
renzen zwischen den Geschlechtem jetzt fast voUstllndig aus- 
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geglichen erscheinen. Einen inneren Zusammenhang swischen 
diesen Eigenschaften vermögen wir nicht za entdecken; vielleicht 
haben wir es auch hier hlo& mit sufäUigen Abweichungen zu 
tun, welche swar an sich wegen ihres hohen Betrages wenig 
wahrscheinlich sind, in der groben Masse der Fftlle aber doch 
dann und wann vorkommen mdssen. 



VI. Verschiedenes. 
(F^e 82-90.) 



f 

i 

1 

1 
i 


Familienberiehte , 
1—400 (fast aus- 
echliefslich männl. 
Beriehtentatter) 


Familienberiehte 
80, 140, 2»4, 313, 
423, 438-458 (aas- 
schlicfslich weibL 

Berichterstatter) 


"/o der 




der 




MUnner 


Frauen 

i 


xViauner 

1 




1 

88. Komplimentenachneider 


11 


! 

8 i 


15 


S 




; W 


85 


1 77 


91 


grob i 


1 7 


3 


f 

7 


1 


83. zerstreut 


24 


19 


35 


29 


1 

nietB wach 


öl 


56 


49 


58 


84. auf Keialichkeit uud Ordnung \ 


1 








haltend ' 


64 


76 


65 


56 


nnordentlich 




16 


25 


24 


85. pünktlich 


1 <» 


62 


82 


70 


nicht 


17 


17 




18 


86. würdevoll und gemessen 


8 


5 


ly 


Ii 


.sachlich 


ao 


18 


29 


IH 


gemütlich 


87 


38 


' 1 


38 


iraniflish 


5 


8 


1 9 


4 


drsnf Um «chwatiend 


10 


17 


' 7 


15 


87. gedehnt und schleppend 


3 


6 


6 


l 


scliroienfi 


7 


6 


9 


11 


i;l L'i (- h 1 1 1 a Ts i v; < 1 ii 1 1 i nfliefsend 


öl 


57 


21 


34 


kurz abbinisond 


9 


6 


4 


lü 


88. viel lachen i 


88 


43 


1 28 


43 


wenig lachen • j 


45 


89 , 


1 52 


46 


nie lachen 


! J 


1 ; 


2 


0 


nm eigene Witze 




2 1 


12 


») 


81'. mutig 


ao 




25 


48 


1 

iingstlich 


i ^ 


24 j 


81 


23 


geduldig 


' 36 


47 1 


41 


52 


ungeduldig 


1 26 


18 1 


19 {15 

22 ,37 


bald arxtliche Hilfe einrnfen 


31 


32 


nicht 


90 


23 ; 


32 


28 


90. psychische ätOmngen 


16 


18 1 


10 


14 
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Auch hier stimmen die ErgebniBse der alten und der neuen 
Untersuchimg fest überall (6 Ausnahmen auf 29 Fftlle) der Rich- 
tung nach flberein. Von jenen Ausnahmen erregt ganz besonders 
Verwunderung diejenige, welche sich auf Frage 84 bezieht, und 
nach welcher die Frauen weniger auf Reinlichkeit und Ordnung 
halten sollten als die Mftnner; vielleicht haben unsere Mit- 
arbeiterinnen gerade in diesem Punkte an das eigene Geschlecht 
höhere Forderungen gestellt als an das andere. Des weiteren ist 
nur noch zu erwähnen, daTs nach den neuen Angaben die 
Frauen seltener gedehnt und schleppend, häufiger schreiend oder 
kurz abbeifsend zu sprechen scheinen als dio Männer, während 
die älteren ein uin«rekehrtes Resultat ergeben hatten. 

Zusaninicniassend läfst sich feststellen, dafs in der grofsen 
Mehrheit der Fälle (163 auf '222) unsere früheren Resultate in 
be/Aig auf die Richtunpf der Goschlechtsunterschiede durch die 
Ergebnisse der jetzigen Untersuchung vollständig bestätigt worden 
sind, während in den 59 l'\allen, von denen das Umgekehrte 
gilt, die Abweichungen meistenteils die wahrscheinlichen Fehler 
nicht oder wenig überschreiten, und demnach eine Erklärung 
durch zufallige Umstände gestatten. Unter den deutlicher aus- 
gesprochenen Differenzen finden sich sowohl solche, welche zu- 
gunsten, als andere, welche zuungunsten des weibUcheu Ge- 
schlechts sprechen, demzufolge von einer Tendenz, entweder das 
eigene oder das andere Geschlecht zu idealisieren, weder bei 
unseren früheren noch bei imseren jetzigen Berichterstattern 
etwas zu bemerken ist. Unser früheres Endergebnis, dafs die 
Fhmen durchschnittlich aktiver, mehr emotionell be- 
anlagt und weniger egoistisch suid als die Mftnner (dieae 
ZeiUehrift 45, S. 20), ist auch das Endergebnis der jetzigen Unter- 
suchung; und unsere damals ausgesprochene Vermutung, daTs 
die intellektuelle Insuffizienz der Frauen hauptsächlich 
auf ihrer Eniotionalittit und ihrer Keigimg zum Konkreten und 
Anschaulichen Ijcruhen dürfte, findet in den jetzt vorliegenden 
Resultaten (s. o, ö. 328—329; eine sehr erfreuüciie Bestätigung. 

(Eingegangen am 15, Oktober 1907,) 
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Über die psyctaologischm 

und die logii^chen Grundlagen des Bewegungsbegrifieb. 

Von 

Max F£iscb£I8en<Köhl£K. 

In Bd. 4o dieser Zeitschrift, S. 231 ff., 341 fi'., hat R. Hamann 
eine Abhandlung über die psychologischen Grundlagen des Be- 
wegungshegriffes veruilenthcht, welche in eingehender Weise die 
Zusammenhänge psychischer Erlebnisse, die zum Urteil Bewegung 
führen, aufdeckt und die daran beteiligten fimpfindongen analy- 
siert. Aber nach der Absicht des Verfassers verfolgt seine Studie 
noch einen aligemeineren Zweck; wu der Erkenntnis der Büdong 
des Bewegungsbegriffes möchte sie zugleicti einen Ao&ehhifo 
über die Art des psychologischen und natorwisseDSchaftiichflii 
Verfahrens Überhaupt gewinnen. Und swar Hegt ihr Sei in 
dem Nachweis, dals der Unterstdded der Psychologie nnd der 
Natarwissenschsft nur in der Methode, in dem yerschiedeneit 
Verhalten gegebenen Inhalten gegenüber liegt, das in den spiach- 
Hchen Ansdrücken seine besondere Ansprigung erfilhrt. Dimit 
fügt sie sich in die Reihe von Versuchen ein, welche die in»- 
besondere von Mach m ikiitschland begründete Auffassung von 
dem Verhältnis von Psycbolugie und Naturwissenschait im ein- 
zelnen durchzuführen unternehmen. 

Nun haben aber bereits die zahlreich erhobenen prinzipiellen 
Bedenken sowohl gegen die rein phänomenologische Interpretation 
der Physik wie gegen die Einschränkung der Psychologie auf 
das Stadium der gegebenen Inhalte in gewissen Relationen diesen 
Ezfahrongsmonismus erheblich erschüttert; und so wfiie es ein 
zweifelloses Verdienst, wenn gleichwohl dessen Berechtigong wie 
Fruchtbarkeit in bezug auf einen für unsere Naturauffassnng 
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SO wesentlichen Beo^riff wie den der Bewegung über jeden Zweü'el 

erhoben würde. Allein es scheint, dafs die Aiisfübruiigeii von 
Hamann zu einem solchen Nachweis nieht ausreichen. Vielmehr 
können gerade sie dazu vorzüglich dienen, die Punkte zu er-' 
hellen, in denen nach der Ansicht der Gegner die Unhaltbarkeit 
der phänomcuoiogisciieu i^oBitiou hervortritt. 

I. 

Nach der allgemeinen Anschauung von Uamakü besteht 
rwischen der Begriffsbildung und der Sprachbezeichnung für die 
Begriffe, welche die Praxis des täglichen Lebens wie die darauf 
basierende Naturbeschreibung vefwertet, und der Begrifbbildung 
einer Wissenschaft, welche die Sinneserlebnisse rein nach ihrer 
Gegebenheit beschreiben will, eine bedeutsame Differenz. Jene 
enthält eine Tendenz zur Vereinfachung, insofern sie auch 
fflr das, was im psychologischen Erlebnis bestfindig durch ein 
Zusammenwirken yerschiedener Sinnesqualitaten sich darstellt, 
einen einheitlichen Ausdruck bildet; sie beschreibt etwa Bilder 
des Genchtssinnes mit Worten, die nicht der blofsen Vergleichung 
dieser Gesichtsbilder ihre Bedeutung verdanken, sondern eine 
Beziehung auf gewisse Organempfindungen einschliefsen. Für den 
gewöhnlichen Gebrauch der Sprache nach ilirer Ven^^endbarkeii 
hin bleibt lu der Kegel gleichgültig, ob wir «las liaptische Er- 
lebnis mit dem Wort bezeichnen, oder das optische oder eine 
Beziehung zwischen beiden, nnd ob das haptische Erlebnis p^rund- 
legend für die I^egriiYsbildung war nnd dessen Inhalt bestimmt 
oder das optische; für die ()ri(^ntieruug genügt, dafs wir durcli 
diese Art <ler Begriffsl)ildnng zu der Vorstellung eines einheit- 
lichen Gegenstandes gekommen sind, der nur durch unsere ver- 
schiedenen Organe verschieden wahrgenommen wird Dagegen 
strebt die psychologische Begriffsbildung danach, die Vor* 
Stellungen des natürlichen Weltbegriffes aufzugeben und den 
einheitlichen tmd bei verschiedenen Sinneserlebnissen gleichen 
Gegenstand zu eliminieren ; sie wird aufhören, die psychologischen 
Inhalte als individuell bedingte oder gar getrQbte Eindrücke von 
einer Wirklichkeit her aufzufassen; sie wird vielmehr die Be* 
Ziehungen und Gesetzmftfsigkeiten innerhalb der psychologischen 
Erlebnisse aufweisen, die sur Vereinheiitichung der B^rifis» 
formen und der Auffossung einer Wirklichkeit geführt haben. 
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hx diesem Verfahren soll aber, nach der förmlichen Er- 
kläruDg Hauakks (S. 234), der PsychologiBmuB, der an die Stelle 
des natorwissenscbaftlichen Gegenstandes die Empfindimgen Betet 
* und die psychologischen Erlebnisse als das einzig Wirkliche be- 
zeichnet, nicht enthalten sein; andererseits freilich habe die 
Naturwissenschaft, sofern sie nicht Metaphysik werden wolle, 
nicht das Becht« ihren Begriffen, die nnr in ihrer Anwendbarkeit 
etwan sind, und dem einheitlichen Worte eine aulserhalb des 
psycholot^isclien Erlebens gegebene und mit gleichen Inhalten 
wie dieses behaitete für sich existierende Welt «zuzuschreiben. 

Indessen zeigt sich doch die methodische Überlegenheit der 
pbychulogischen gegenüber der naturwissenschaftlichen BegrifEs- 
bildung in solchen Fällen, wo die letztere bestimmten Problemen 
gegenüber versagt. Denn wenn rückwärts die Frage gestellt 
wird, welche Bedeutung ein Wort besitzt, so wird die von der 
Naturwissenschaft vollzogene Vereinfachung der Wortbedeutung 
geradezu zu einem Hindernis, die Verschiedenheit der inhal^ 
liehen Qualitäten zu erkennen und zu beschreiben. Besteht doch 
schon aus der Praxis des Lebens her die Gewohnheit, dasselbe 
Wort als Antwort auf eine Frage zu geben, die nach dem 
psychologischen Inhalt eines Tast- oder eines Seherlebnisses ge- 
stellt ist. 

Ein vor allem für die Physik wichtiges Beispiel liefert die 
Bestimmung und die Anwendung des Begriffes der Bewegung. 
Fragt man, was bei dem Anblidc einer Bewegung das Bewegungs- 
urteil über einen Gegenstand auslöst, so zeigt es sich, dafs allein 

die \'eranderung in dem Verliällnis eines Hintergrundes zu dem 
Gegenstande in ilim entscheidend ist; aber da das Verhältnis 
ein gegenseitiges ist, erhebt sich die weitere Frage: warum 
knüpf i das Urteil „Bewegung*' gerade an den einzelnen Körper 
an, waruTTi nennen wir diesen, nicht den IIintergruu<] hewegt? 
Was ist das Plus, das bei dem Körper im Gegensatz zum Hinter- 
grund hinzukommt V Diese Frage enthält nach Hamann das 
Problem, das in der Physik zur Anschauung von der Relativität 
aller- Bewegung geführt hat und wodurch sie sich der £rkenntius 
des Bowegungsbegriffes verschlossen hat (S. 237). 

Diesen Fehler zu korrigieren und neue (wenn auch vielleicht 
nicht in allen Fällen zureichende) Normen für den naturwisseii' 
schaftlichen Bewegnngsbegiiff abzuleiten, ist die psycholQgiscbe 
Analyse berufen. Sie zeigt, dafs in dem Erlebnisse der EigeO' 
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bewegimg, in welchem beeümmte körperliche Gefühle mit ge- 
wissen optifichen Eindrücken (Totalyerftndemng des Hinter- 
gnmdee als znsammenbängendes Feld innerhalb der GeeichtB- 
feldgrenzen des bewegten Subjektes) snsammenwirken, der Ur- 
sprung des BeweguDgsbegi'ilfes gegeben ist In ihm wird also 
nicht ein einfaches Empfindtmgsphftnomen, sondern eine erst 
durch Erfahrung gewonnene Besiehung zwischen swei verschie- 
denen Sinnesgebieten beschrieben; er ist ganz und gar vom 
Standpunkt des haptisch motorischen Menschen geprägt. Weun 
wir von anderen Kör])ern Bc\vG<^iing aussagen, so ist dabei stets 
die Analogie des eigenen Erlebuiöses leitend. So erklärt es sich, 
warum wir überall, wo wir eine gegenseitige Verscliiebung eines 
isolierten Körpers und seines Hintergrundes bemerken, wir den 
isolierten Körj>* r, jedoch nicht den Hintergrund bewegt nenin n. 
Aber wir sehen zugleich, dafs ein solches Bewegungsurteil ü\>vr 
eine bloFse Tatsachenfeststellung hinausgeht. Denn es (irückt 
neben dem optischen Bild immer auch einen körperlichen Zu- 
stand aus, und da bei dem fremden Körper dieser Zustand fehlt, 
so enthrdt CS geradesu eine Interpretation des beobachteten Tat- 
bestandes und menschlicher Analogie; wir erinnern uns bei 
einem Eindruck an jenes ursprüngliche Erlebnis und benutzen 
den jeweiligen ülindrock nur als Anregung, um ihn mit Worten 
im Urteil auf dieses Urerlebnis an deuten, zurückzuführen. 



n. 

Es mag nun ganz dahingestellt bleiben, wie weit diese Be- 
trachtungen hinreichend sind, die Entstehung des populären Be- 
wegungsbegriffee zu erhellen und die vielfachen Beweguugs* 
täuschungen im einzelnen zu erklaren. Vielleicht genügen sie 
auch, das Verständnis für jenen BewegungsbegrifC zu fördern, 
der in der antiken, insbesondere in der aristotelischen Physik 
und ihrer mittelalterlichen Ausgestaltung allein verwendet wurde. 
Solange in dem bewegten Körper noch irgendwie eine geheimnis- 
volle, niclit näher zu bestimmende, aber jedenfalls „innere" Ki uit 
vermutet wird, als deren blofs äufBerer Erfolg die Ortsveriinde- 
rung angesehen wird, mögen anthropomorphe rhertragangen 
eine mehr oder minder entscheidende Rolle spielen. Aber im 
Hinblick auf die moderne von Galilei begründete Bewegungs- 
lehre mufs doch der Glaube des Verfassers, durch seine psycho- 

ZeitMhrift fBr Po dtoloKie 4«. ^ 
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logische Analyse „einen vollständigen £inblick in die Entstehung 

des naturwissenschaftlichen Bewegtmgsbegriffes gewonnen zu 
haben'' , stark bezweifelt werden. Hamasn hat sich um die 
psychologischen Grundlagen des Bewegungsbegriffes be- 
müht; hätte er auch die logischen Motive, die zu seiner Nea* 
bestunmmig in der wissenschaftlichen Mechanik führten, in Er- 
wägung gezogen, dann hätte es sich sofort herausgestellt, dsb 
die Naturwissenschaft keineswegs gegenüber dem von ihm an* 
gez(jgenen ausgezeichneten Fall versagt und dafs seine psycho- 
logischen Ausführungen prinzipiell in keiner Weise geeigoet 
sind, weder die Schwierigkeiten der Relativität der Bewegung 
zu beseitigen, noch überhaupt irgendwelche Normen für den 
naturwissensclmltlichen He\vegungsbegriÜ' abzuU'Ueu. 

Zunächst dürfte, wenn nll^remeiu von dem „naturwissen- 
schaftlichen Bewegungsbegriff" (Ho I\etle ist, die in der Zeit nach 
Lagrange vollzogene Trennung pliorouomischer und dynamischer 
Betrachtung^ der Bewef>:ung berücksichtio^t werden; ist es doch, 
wie die neueren Diskussionen üI)or die Prinzi})itn der Mechanik 
lehren, durchaus nicht von vornherein selbstverständlich, daCs 
für die beiden unter dem gemeinsamen Namen der Bewegung 
zusanuneugefafsten Begriffe dieselben „Normen" gelten. Definiert 
man Bewegung rein mathematisch als Ändemng des Ortes mit 
der Zeit, wobei man ausdrücklich von einer Bezugnahme auf 
Begriffe von Masse (als ihrem Ti^ger) und Kraft (als der de 
bestimmenden Ursache) absieht, dann gilt das Besiprozit&ts- 
piinzip uneingeschränkt. Es ist für das Wesen der Sache voll- 
ständig gleichgültig, welcher von zwei Punkten, deren Distsni 
sich ändert, als bewegt angesehen wird, oder wie man sonst den 
Vorgang bezeichnet: die mathematische Beschreibung derÄnde* 
rungen des Gesamtsystems ist im Prinzip von dergleichen Ent» 
Scheidungen unabhän^ng. In keinem Sinne ist sie einer Inter- 
pretation naeli menschlicher Analogie weder bedürftig noch fähig; 
ihre Konstruktionselemente sind eindeutig bestimmte Gröfsen, 
deren Zusammensetzung nach klaren mathematischen Regeln 
t;rlol<;t, und ihre ersten Sülze, wozu auch der Satz von der Rela- 
tivität der liewegun«,' gehört, von axiomatischer Gewifsheit. In 
den Gleichungen, welche die Bahn eines seinen Ort verändernden 
Punktes determinieren, ist der populäre Bewegimgsbegrilt g&Q2* 
lieh eliminiort. Hierin sind alle Forscher einig. 

Ganz anders verhält es sich nut dem dynamischen Bewegungfr* 
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begriff; er entotaht, wenn nicht nur die Bewegungen als solche 
trnd ihre Zusammensetsungen und Geeetze studiert, sondern 
aaTser den phoronomischen Begriffen noch die beiden Begriffe 
der Kraft und der Masse eingeführt und nicht nur Ortsverftnde- 
rungen mathematischer Gebilde, vielmehr die faktischen Ge- 
schwindigkeiten und Beschleunigungen reeller Körper betrachtet 
werden. Ob nun für die in der Natur tatsächlich verlaufenden 
Bewegungen das Prinzip der Kelativiult el)enso uneingeschränkt 
angenommen werden mufs^ unterhegt bekanntlich der Disku.^sion. 
Während auf der einen Seite eine Anzahl der bedeutendsten 
Forselier unbedingt für dasselbe eintreten und etwa das geo- 
zentrische wie das lieliozentrische System sachlich für gleich 
„richtig", wonn auch praktisch von einem sehr verschiedenen 
Grade der Zweckmäl'sigkeit erachten, bemühen sich andere seit 
NswTON aus den dynamischen Eigenschaften gewisser Bewegungen 
einen AufschluTs über deren absoluten oder relativen Charakter 
absuleiten. Wie man sich auch zu den von beiden Parteien 
vorgebrachten Argumenten und Vorschlägen verhalten mag: 
jedenf^B ist ersichtlich, dals die Entscheidung mit psycho- 
logischen Erwägungen über die Entstehung des Bewegungs- 
begriffes gar nichts au tun hat. Wenigstens bleibt gänzlich un- 
Tsistandlich, was der fragende Physiker oder Astronom bei der 
Behandlung eines konkreten Problems aus der Einsicht gewinnen 
ksnn, dafs die populäre Beweguugsvorstellung eine Deutung 
durch ein Eigenerlebnis einschHefst. Wenn es sich darum 
handelt, wem von zwei sich zueinander verschiebenden Körpern 
Bewehrung, wem Kuhe zugesprochen werden soll, ob etwa die 
Krde als ruhend oder im Verhaltüis zur Sonne als bewegt an« 
ziiBchen sei, hilft keine psychologische Analyse des Verhältnisses 
von bewegtem Körper und Hintergrund im optischen Felde. 
Mag Hamanns Erklärunt; für die Vorstellung, die wir gemeinhin 
von Bewegung haben, nchtig sein, rnrnj^ er auch das Motiv er- 
mittelt haben, warum wir bei der sinnlichen Betrachtung eines 
isoherten Körpers immer nur diesem, nicht dem Hintergrund 
Bewegung zuschreiben, so gestattet all dies doch keine allgemein- 
gültige Entscheidung über Ruhe und Bewegung, falls zwei oder 
mehr Körper gegeben sind. Vielleicht spielen auch hier psycho- 
logische Momente tatsächlich bei der Stellungnahme der einseinen 
Benker, von Desgabtbb ab, eine grOfsere Bolle, als auf den ersten 

Blick erkenntlich ist. Hamann hat diese Momente, wie sie aller- 

88* 
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dings nur ein yertieftes geschichtliches Studium insbesondere 
der Entwicklung unserer kosmischen Vorstellungen aafdecken 
konnte, gar nicht in den Bereich seiner Untersuchung gezogen. 
Aber hätte er es auch getan, so wäre der Oewinn für seinen 
Zweck kein allzu grofser gewesen. Denn wenn es überhaapt 
Kriterien für die definitive, wissenschaftliche Auflösung disses 
Problems der absoluten Bewegung gibt, so liegen sie unter 
allen UmstAnden auf einem anderen und swar rein logiscfaen 
Gebiet. 

Aber man kann von diesem komplizierteren Tatbestand ab- 
sehen uiid sich auf den eiufucheren (oder wenigstens scheinbar 
eiufüchereu) Fall des isolierten Körpers, den Hamann allein 
berücksichtigt, beschränken. Doch tritt nnch bior sofort unl 
vielleicht hier noch deutlicher die Beziehungsiosigkeil psvcho- 
logischer und uaturwissenscbaftlicher Denkweise hen'or. Zunächst 
bedeutet offenbar die Betrachtung eines isolierten Körpers für 
den Psychologen etwas grundsätzlich anderes als für den 
Physiker. Während für ersteren dieser Fall in jedem beliebigen 
Augenblick unter experimentellen Bedingungen aber auch oft 
genug im Laufe des gewöhnlichen Lebens sich als Erlebnis 
realisieren mag, bleibt er für den letzteren stets eine theoretisehe 
Fiktion, die niemals innerhalb der Erfahrung gegeben ist Gebt 
der Physiker von den reell in der Natur vorkommenden Be- 
wegungen aus, so kann er wohl su gewissen Zwecken von gewiasen 
Umgebungsbestandteilen des ausgewählten Vorganges abstrahiereiit 
aber die Besiehung auf andere Körper Überhaupt, sei es schliefr 
Heh auf den Fixstemhimmel oder Nbusiavns cr-Körper, kann er 
nicht aufheben. Alle Versuche, dem sogenannten Beharrungs- 
gesetz eine in dieser Hinsicht absolute Formulierung zu geben, 
sind irescheitert. Läist der Physiker jede Rücksiebt aui" dii 
\V irkliclikeit fallen, beschränkt er sich auf die rein phorononiiscbe 
Darstellung von Be\vcguni,^en überliaupt. so bedarf er auch hier 
für die Beschreibung der Bewegungen eint ? Punktes der Be- 
ziehung auf einen anderen oder eine Melu'heit von ihnen; ohne 
die Bezugnahme auf irgend ein bestimmtes Koordinatensystem j 
läXst sich von einem Punkte allein gar nichts aussagen. Ja nicht 
einmal die Frage^ mit welcher Ha^iann beginnt, behält für den 
Physiker einen Sinn. Warum er stets, auch wexm er es (schein* 
bar) nur mit einem reellen oder idealen Körper zu tun hat, 
diesem, aber nicht dem Hintergrund Bewegung oder Ruhe m* 
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schreibt, kaim ihm niemals «weifelbaft sein; für ihn gibt es 
gar nicht das, was der Bsychologe als ^Hintergrund'* bezeichnet. 
Ehr findet oder stellt sich Körper nor im Räume und zwar nicht 
im «dunklen^, sondern im leeren Räume vor; so lange es aufser 
dem Körper kein fostes Bezugssystem im Räume hat, vermag 
er von dem Körper überhaupt nichts auszusagen; hat er ein 
solches System, so ist die Annahme von dessen Ruhe die Voraus- 
setzung jedes weiteren Urteils; ein Schwanken oder eine Un- 
sicherheit über das Subjekt, von dem diu Bewegung zu prädiziereu 
sei, kann daher gar niclit stattlinden. 

Wie wenii!; der Physiker von yj)ezifisch optischen Anschauungen 
oder ganz all^^^eniein von psychologischen Interpretationen ab- 
hlinprig ist, geht auö der Erwägung solcher (von IIa3iann nicht 
berücksichtigten^ Fälle hervor, wo objektiv eine Uewegung 
get^eben ist, die aber u|)tisch niciit als solche erkannt wird. Ein 
mit grol'ser Geschwindigkeit rotierendes Vollrad kann den gleichen 
optischen Eindruck wie ein in Ruhe befindliches erwecken 
(LiASSWiTz, Geschichte der Atomistik II, 6) ; durch den Augenschein 
allein lülst sich nicht unterscheiden, ob es feststeht oder sich 
bewegt; denn es ist hier das, was die phoronomische Bewegung, 
nämlich die Änderung des Ortes, charakierisiert, aufgehoben. 
Gleichwohl wird der Physiker jederzeit in der Lage sein, ver« 
mittek der diesem Rade einwohnenden dynamischen Wirkungs- 
ftthigkeit das objektive Vorhandensein jener Bewegung festzu* 
stellen. Eiin gleiches gilt für den nur einen Moment dauernden 
Anblick eines bewegten Körpers; der im kürsesten Zeitteil fixierte 
fliegende Pfeil der Eleaten weist eine Verschiebung zu einem 
„Hintergrund" oder einem Bezugssystem nicht auf, und solange 
man die Bewegung nur durch extensive GrÖlSaen charakterisiert, 
wird man auf Grund der visuellen Anschauung nicht imstande 
sein, zwischen Kuhe und IJewegimg zu unterscheiden. Der 
Physiker aber weifs seit Galilki die objektiven Merkmale der 
Bewegung auch beim Verschwinden der Extension festzuhalten, 
indem er den intensiven Faktor als das eigentlich Reale der Be- 
wegung erkennt. Und zwar hat dieses, was die Bewegung mehr 
als Lageverundriun«: ist. schlechterding?: nichts mit dem zu tun, 
was Hamann, um es kurz zu sagen, als die aueh von der Natur- 
wissenschaft bi'stiindiijj vollzogene Intn>jekti()n in das optische 
Phänomen darstellt. Vielmehr ist dieser intensive Faktor eine 
wohl zu messende Gröi'se (als Energie der Bewegung gleich dem 
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halben Produkt aus Masse und dem Quadrat der Greschwindig- 
keit). Hierin ist die Antwort der Physik auf die Furage ent- 
halten, die Hamakk (ß. 236) stellt» was Bewegung und Ruhe noch 
mehr als eine relative «optische** VerSnderung bedeuten. Ge- 
schichtlich knüpft die begrifOiche Hervorhebung und Bestimmung 
dieser der Bewegung einwohnenden, von der Zeit unabhängigen 
Bealität allerdings auch an eine sinnliche Erfahrungstatsache, 
an den am eigenen Körper erfahrenen Widerstand gegenüber 
der audringenden Bewc^uu^ (Galtleib Impetus), an, und es 
möchten vielleicht auch Beziehungen zwischen der von Hamann 
angezogen Veränderung des Allgemeingefühls, wie wir sie bei 
Kigeubewegungen erleben, und der WiderstimdBemptin'luDgen 
bestehen. Doch während jenes erstere Verhalten nach llAnANx 
auf den Fremdkörper analotri^eh übertragen werden soll, bcblit l'-t 
<iie Physik aus der sinnlichen Erfahrung auJ eine der Bewegung 
zukommende Eigcnschai't , die da? Auftreten der Andrang? 
eraptindung erklärt. Und zwar wird diese Eigenschaft in keiner 
Weise, weder bewufst, noch verschwommen, nach Analogie der 
erlebten Empfindung vorgestellt, sie wird Überhaupt nicht vor- 
gestellt; darin vielmehr besteht die Leistung der Wissenschaft« 
daTs sie diese Qualität begrifflich in eine Funktion von Gröfseii 
auflöst und somit mefsbar und gesetzlich fixierbar macht, ihre 
Aufgabe liegt nicht in der Darstellung der psychologischen Er- 
lebnisse oder der in ihnen auftretenden Erscheinungen; so wenig 
wie sie in ihrem phoronomisehen Bewegungsbegxiff sieh auf die 
optische Anschauung von bewegtem Körper und Hintergrund 
beschränkt, so wenig genügt ihr zur Charakteristik des dynamisdien 
Bewegungsbegriffes der unbestimmte Hinweis auf die das Wider- 
standsgefühl zusammensetzenden Organempfindungen. In jeder 
dieser Bichtangen geht sie über den phänomenalen Befand 
hinaus, sofern sie aus den gegebenen Sinnesdaten eine objektive 
d. h. von jeder individuellen Zufälligkeit unabhängige Be- 
stimmung der die Bewegung determinierenden Merkmale sucht, 
l'nd indem sie diese einerseits in der auf ein festes Koordinaten- 
system bezogenen Änderung des Ortes mit der Zeit, andererseits 
in '1er dem bewegten Körper innewohnenden genau mefsbaren 
Energie findet, widerlegt sie den Glauben, dals sie eine X'erein- 
heitliehung verschiedener Erlel^niss^e durch das nur auf eiu 
Sinnesgebiet bezügliches Wort erstrebe. Allerdings entfernt sie 
sich von den Phänomenen; aber doch nicht so, dal's sie zum 
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Zwecke vereinfachter sprachlicher Bezeichnung nur einige von 
ihnen hervorhebt, um diese sum Reproduktionsmotiv für den 
Rest 2u verwenden, sondern die objektive Wissenschaft über- 
windet die sinnlichen Erscheinungeu, indem sie diese alle ins- 
gesamt dem individuellen Erleben und der psych ologisclum 
Analyse überlülst, aber aus ihnen fj^edankUch einen Zubunuvien- 
h&ug von Gröfsen erschliefst, der eine vom Standorte und der 
Betraehtnngsart des einzelnen erlebenden Subjektes unabhängige 
Geltung besitzt. Bezeichnet man die Wissenschaft, die die 
Sinneserlebnisse rein nnch ihrer (7pp:ebenheit beschreiben will, 
s.h Ppyehologie CHusskul, Stumpf n. a, schlai^en lur eine solche 
Disziplin zwcckmälsiger den Kamen Phänomenologie vor, um 
sie von der Funktionspsychologie zu unterscheiden), so ist gewifs, 
und Hamanns Analyse kann es nur bestätigen, dafs die Natur- 
wissenschaft es mit diesen unmittelbaren Gegebenheiten nicht 
SU tun bat. 

Und endlich mufs auch gegen Hamann die Berechtigung des 
Anspruches auf objektive Existenz der von der Physik ge- 
schaffenen Begriffe festgehalten werden; sind diese doch keines» 
wegs blofse Vereinheitlichungen verschiedener Inhalte in sprach- 
lichen Ausdrücken, die nur m ihrer Anwendbarkeit etwas be- 
deuten; vielmehr bezeichnen sie stets einen Sachverhalt, der 
auch unabhnngig von der Bezugnahme auf irgend ein sinnliches 
Erlebnis gedanklich erfafst und bestimmt werden kann. Jeden- 
falls ist die Position von Hamann, nach der einerseits den nutur- 
wissenscbaftliclien Begriffen keine für sich i)estebeiide Welt zu- 
gesprochen aber auch andererseits die Gesamtheit der j)sycho- 
logischen Erlebnisse nicht ah das einzig W irkliche bezeichnet 
werden darf, nnhahbar; entweder sind die Siunesdaten das allein 
WirkHche (wie Mach es bewul'st fordert) oder sie sind es iiielu; 
beides zu verneinen ist logisch unmöglich. So steht denn auch 
HaM AXJ» praktisch auf dem Boden des (theoretisch freilich von 
ihm abgelehnten) Psychologismus; dafs er methodisch der Natur- 
wiBsenßchaft das Recht eigener Begriffsbildung nicht bestreitet, 
ist dabei belanglos. Aber auch ihm widerfährt das Geschick, 
wie es jedem Erfahrungsmonismus beschieden ist, dafs er tat- 
sftchlich Voraussetzungen au&ehmen mufs, die den psychistischen 
Monismus prinzipiell überschreiten. Jede Psychologie, die von 
einer Mehrheit von £rfabrungssubjekten ausgeht, die sinnliche 
»Täuschungen^ von objektiven Sachverhalten unterscheidet, die 
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auf experimcniale Anordnungen, physiologische Erkiärungea ui«*. 
bezug nimmt, bedient sich naturwnssenschaftlicher Begriffe in 
einem durchaus realistischen Sinn ; die Annahme einer vom 
jeweiligen Erlebniszustande unabhängigen Ordnung der Dinge ist 
nicht ein blofscs Hilfsmittel der Deskription; vielmehr erscheint 
die ganze desJuriptive Psychologie nur mißlich in dem Rabinen 
dee natarwiaaenBcbaftliehen Weltbildes. 

(Eingegangen am IB. Oktober I9(ff.) 
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W. WüNDTS Stellung zu meiner Theorie der 
stroboskopischen Erscheinungen und zur systema- 
tischen Selbstwahmehmung. 

Von 
Kahl Mabbe. 

1« Onmilsflge meiner Theorie der stroboskopischeB 

Ergeheinmigeii* 

Wenn wir iigend einen sichtbaren ruhenden Gegenstand 
jeweUs eine Minute mit konstanter Lichtstärke hell belenchten, 
um ihn dann jeweils eine Minute vollkommen su yerdunkeln, so 

bemerken wir den Beleuchtungswechsel deutlich. Wenn die ein- 

zehieu Phasen niclit eine Minute, sondern erlieblich weniger lang 
dauern, so bleibt der Beleuehtungs Wechsel unter Umständen un- 
bemerkt. Dies ist dann der Fall, wenn die Dauer zweier auf- 
einandert'ül «Bender Phasen einen bestimmten kritischen Wert, die 
kritische Periodendauer erreicht hat oder wenn die Dauer zweier 
anfeinanderlolgender Phasen kürzer ist als die kritische Perioden- 
dauer. 

Die kritische Periodendauer und die subjektive Helligkeit 
und Farbe, in weicher der Gei^enstand im Fall der kritischen 
Periodendauer erscheint, wird durch die Tatsachen des Talbot- 
schen Gesetzes bestimmt. Nach meiner Theorie dieser Tatsachen * 
müssen dieselben nicht nur für den Gesichtssinn, sondern auch 
für die anderen Sinnesgebiete gelten. Dafs sie für den Gehörsinn 
tats&ehlich zutreffen, habe ich experimentell bewiesen.' 

Die erwähnte Tatsache der Verschmelzung von Reizen, wie 
ich sie früher* absichtlich ungenau aber kurz bezeichnet habe, 

> Fftügert Arehw 97, 8. 33öfl. 1903. 

» Fflügers Archiv 100, S. 551 ff. 1903. 
* Philo$ophi9ehe ätudien 8, 8. m. 1894. 
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spielt in der Wiflsenschaft und im Leben eine grolse Bolle. Sie 
gilt nicht nur für rotierende Scheiben; auf ihr beruht s< B. auch 
die Tatsache, dafs uns ruhende Gegenstftnde, die durch elek- 
trisches Wechselstrombogenlicht beleuchtet werden als konsUmt 
beleuchtet erscheinen. 

Bis jetzt war auBSchliefslich von ruhenden Gegenständen die 
Rede. Wenn wir nun z. B. einen bewegten Gegenstand vorüber- 
gehend und iK'iiodiseh für das Au^e verschwinden lasscu, so 
kann dies unter Umslnndon benierki werden, unter UmständeD 
auch nicht. Wenn wir etwa ^nach DvrAi \) im Dunkeln ein Giüh- 
lämpchen vor dem Auge vorbei führen, das streckenweise hinter 
einem echwarzen Scliirm vorbeiwandert, so kann diese Abbien- 
dung bei genügend grofsc r Bowegungsgeschwindigkeit des Lämp- 
chcns und genügender Kleinheit des Schirms unbemerkt bleiben. 
Es können daher einselne Phasen einer Bewegung ausfaUes, 
ohne dafs wir es bemerken. 

Auch diese zweite Tatsache ist von weittragender Bedeutung. 
Auf ihr beruht die Möglichkeit, dafs uns kontinuierlich bewegte 

Gegenstände auch dann als kontinuierlich bewegte erscheinen 
können, wenn wir sie mittels eijies Lichtes beleuchten, das durch 
einen mit genügender Ge&cli windigkeit rotierenden Episkotister 
periodisch verdunkelt wird. In diesem Beispiel fallen eine Reihe 
von Bew'egungöphasen für unser Auge aus, olnie dafs wir es he- 
nierken. Mit der erörterten Tatsaelie hängt es auch zusannncii, 
dafs der inrtiie.setzt*' IIeliiL,d<eitsv idiRel, der dureli elektrisches 
Wechpelstronibogeniicht erzeugt wnd, uns niclit Jiindert, konti- 
nuierliche Bewegungen als kontinuierliche wahrzunehmen. 

Wie die Tatsachen des TAjLBOTschen Gesetzes durch eine ge- 
eignete Theorie verständlich gemacht werden müssen, so auch 
der Umstand, dafs ein Teil einer Bewegung ausfallen kann, ohne 
dafs wir es bemerken. Ich habe diese Tatsache früher auf zen- 
trale Faktoren zurückzuführen versucht.^ Düke suchte in der 
erwähnten gemeinsam mit mir ausgeführten Untersuchung >Q 
zeigen, dafs sie sehr wohl auch durch periphere Ursachen be- 
dingt sein kann. Jedenfalls wird eine Theorie dieser Vorgänge 
(wie auch eine Theorie des TALsoTschen Gesetses) die Auf- 
gabe haben, die physikaliBchen Prozesse einerseits und die subjek- 

' mioso^itche Stitiim 15, 6. fiOlit. 1900. 
> mtodopkisclte Stitdim 14, S. 886 ff. 188B. 
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tiven Vorgänge andererseits genau zu beschreiben, um dann 
unter Zuziehung bekannter Tatsachen die Abhängigkeit der psy- 
chischen Prosesse von den physikalischen abzuleiten. 

Die Tatsachen des TAiaorschen Gesetzes und der Umstand, 
dafs für unser Auge mehrere Beweguugsphasen ausfallen können, 
ohne dafs wir es bemerken, — diese beiden Tatsachen ermüg 
liehen die Herstellung der stroboskopiechen Vorrichtungen. Diese 
beiden Tatsachen sind, wie meine Theorie der stroboskopischen 
Erscheinungen ' im einzelnen gezeigt hat, ausreichend, um die 
stroboskopi sehen Erscheinungen zu erklären. 

Wenn wir z. B. ein ruhendes Bild durch irgend eine Vor- 
richtung sukzessive und periodisch Terdunkeln, so liegt eine 
stroboskopiscbe Erscheinung vor, die lediglieli in den Tatsachen 
des TAiiBOTschen Gesetzes ihre Erklärung tindet. Ein- jeden 
Punkt des kontinuierlich erscheinenden Bildes ist nämlich die 
kritische Periodendauer und die resultierende Helligkeit und Farbe 
ausscbliefsUch durch das TAi^BoxBche Gesetz bestimmt. Man kann 
nun, durch irgend einen Mechanismus nach jeder ^'^erdunklang 
ein anderes Bild einschieben. Wählt man dabei z. B. verschie* 
dene mit kinematographischen Apparaten aufgenommene Photo- 
g;raphien, welche etwa Phasen der Bewegungen einer Tänzerin 
darstellen, so kann bei geeigneter Auswahl der Phasen und ge- 
nügend grorser Sukzessionsgeschwindigkeit der Eindruck des 
Tanzens entstehen, ohne dafs die objektiven Pausen bemerkt 
werden. Da auch in diesem Fall sukzessiv-periodische Reize auf 
die Beüna wirken, die einzeln nicht bemerkt werden, so gilt auch 
hier das TALBOTsche Gesetz. Dieses allein ist jedoch im vor- 
liegenden Fall, wie allenthalben, wo wir bei stroboskopischen Er- 
scheinungen den Kindruck von bewegten Bildern haben, nicht 
genügend zur Erkiamiig. Würden wir unter allen Umständen 
um erbrochene Bewegungen als unterbrochene wahrnehmen, so 
würden uns auch in unserem Beispiel der Auöiall einzelner 
Phasen zum Bewufstsein kumnien und störend wirken. Der Ein- 
druck der kontinuierlichen Bewegeng des Tauzcns erkiiirt sich 
indessen zwanglos ans der von Dlkk nidier untersuchten Tat- 
sache, dals Teile von BewegUDgeu auslollen können, ohne dafs 
wir es bemerken. 

Statt die einzehien Phasen dem Auge ruhend zu bieten, kann 

> FhUo§Ofhi$ehc Studien U, S. 876fr. 1898. 
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man sie auch» wie dies bei den gel&ufigen Btroboskopiacben Hand- 
apparaten üblieb ist, in kontinuierlicber Bewegung am Auge 
vorbeizieben lassen. Man mnfs jedoch bei diesen Instramenfea 
dafür Sorge tragen, dafs die Pbasen jeweils nur sehr kurse Zeit 
auf das Auge wirken. Denn die resultierenden Bilder erscbeinoi 
aus begreiflichen, übrigeus peripherischen Gründen Tersehwommen, 
wenn die Phasen selbst allzu jjrofse objektive Bewegungen aus- 
führen, die mit deujenip^en Bewegungen nicht übereinstimiDen, 
welche der Beobachter waluneliinen soll. Je kürzere Zeit bei 
Solchen Appaniten die beM'octen Phasen vor (lern Au^e erscheinen, 
desto mehr nähert sich die Anordnung derjenigen, bei welcher 
die Phasen unbewegt sind und bei welcher daher die P>ilder ab- 
solut schart erscheinen müssen. * Bei einer i;ew issen kurzen 
Expoflitionszeit der bewegten Phasen wird ihre Bewegung nicht 
mehr wahrgenommen; sie bleibt dann für den stroboskopischea 
Effekt gänzlich belanglos und dieser ist daon derselbe, als wenn 
die Bilder gftnzlich stillstünden. 

in vielen Fällen ist übrigens eine objektive Bewegung der 
einzelnen Phasen durch keinerlei Mittel auszuschlieisen, nftnüicb 
dort, wo kontinuierlich bewegte Objekte mittels strobo^opischer 
Vorrichtungen untersucht werden, wie dies z. B. bei den Sdnim- 

gabeln oder schwingenden Flammen der Fall ist. 

Während in allen bisher erwähnten Beispielen die objektive 
Bewegung der Phasen durch kurze Expositionszeiten kompensiert 
werden nmls, gibt es auch Fälle, wo die Phasenbewegnng deu 
stroboskopischen Effekt auch bei längeren Expositions^eiteu nicht 
stört. Dies trifft dann zu, wenn die Phasenbewegung mit »ler- 
jenigen'Bewegung übereinstimmt, die dem Beobachter vorgeführt 
werden soll. Wenn man etwa (um von unzähligen mögliehen 
Beispielen ein einziges anzuführen) auf einem weirsen Scbirm 
eine langsam rotierende aus zwei weifsen und zwei schwanen 
Sektoren bestehende Scheibe darstellen will, die gleichzeitig von 
einem Ort zum anderen rückt, so kann man der Reihe nach ve^ 
schiedene Pbasen der rotierenden Scheibe mittels eines kinemato- 
graphischen Projektionsapparates projizieren, gleichzeitig aber 
durch irgend einen Mechanismus den ganzen Projektionsapparat 
verschieben. Die einzelnen Phasen, die bei den kinematographischeii 

* Vgl. meine Theorie der etroboskopischen Erscheinungen. Pftitofc 
StiuLim 14, S. 397. 
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Apparaten sonst rabend geboten werden, sind dann bcwet^^t. 
obne daTs diese Bewegung im Sinne der vorhin erwftbnten Fälle 
für den stroboskopiscben Effekt hinderlich w&re. 

Keinenfallfl ist also die Ansicht zulfissig, dafs die objektiTe 
Buhe der einzebaen Phasen eine unbedingte Notwendigkeit für 
das Eintreten des stroboskopischen Effektes sei. 

Wftre dies übrigens der Fall, so müfsten doch auch ganz 
allgemein nur in einzelnen Phasen auf das Auge wirkende, kon- 
tinuierliche Bewegungen, die uns als kontinuierliche erscheinen, 
ans ruhenden Phasen zusammengesetzt sein. Es wftre dann un- 
verBtftndlicb, wie der oben erwähnte DÜRRsche Versuch, der einen 
FundaiiH^iitalversuch für die Tlieorie der stroboskopischen Er- 
scheiniiiigcu darstellt, niünlich sein sollte. Müfsten die einzelnen 
Phasen, die wir zu kontinuierliehen Bewegungen er^^änzen, ruhend 
sein, so wäre auch die Möglichkeit, dafs uns kontinuierHclie Be- 
wegungen von intermittierend beleuchteten Gegenständen als 
kontinuierliche erscheinen können, gar nicht zu hegreifen. Es 
würden dann aueli kontinuierliche liewegungen im Weeliselstrom- 
bogenlicht nicht als kontinuierliche erscheinen können. Neben 
den stroboskopischen Erscheinungen zeigen also auch die all- 
.gemeinen Tatsachen des Bewegungssehens, dafs die \l n h e der 
einzelnen Phasen, aus denen subjektiv ein kontinuierlicher Ein* 
druck entsteht, keine prinzipielle Forderung sein kann. 

2. WUNUTS lehre TOn den stroboskopiselieB Eneheimiiigeii. 

Die vor.-tehciiden Darlegungen gehen in grolöcn Zügen meine 
Theorie der stroboskopischen iCrscheinuugen wieder. Die letzten 
Bemerkungen über die Bewegung der Phasen sind veranlai'st 
durch einen auf dem Würzburger Psychologischen Kongrefs (1906) 
gehaltenen Vortrag, über den weiter unten gehandelt werden 
soll. Meine Theorie der stroboskopischen Erscheintmgen , die 
hier im speziellen zu wiederholen keine Veranlassung vorliegt, 
zeigt im einzelnen, dafs sich die stroboskopischen Erscheinungen 
aas den TALBOTschen Tatsachen und aus dem Umstand erklären 
lassen, dafs Teile von Bewegungen ausfallen können, ohne dafs 
wir es bemerken. Die Publikation meiner Theorie fällt ins Jahr 
1896, die des DOsaschen Aufsatzes in das Jahr 1900. 

WüHDT hat nun * im Jahre 1902 ohne im einzelnen auf meine 

^ Grundsüge der physiologischen Psychologie 5. Aufl., Bd. 2, ü. 680 ff. 
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Theorie einzugeben und ohne die wichtigen Versuche Yon Dübb 
überhaupt zu erwähnen, im Anscblufe an eine seinendt weit- 
volle, aber vielfach veraltete Arbeit von Fisoheb ^ aus dem Jahre 
1886 über die stroboakopiscben Erscheinungen geschrieben. 

Während ich in raeinen Untersuchungen über das Talbot- 

sehe Gesetz die physikalischen Reize unter mathematischen Ge- 
siclubpunkteu bcii achte, um sie möglichst eindeutig beschreibeu zu 
können und wuhroutl ich diese Betrachtung auch auf die strobo- 
skopischen Erscheinungen au8zu<lehnen versuche, redet Wcndt 
. immer noch wie seinerzeit Fischer in ganz allgemeiner Weise 
von Nachbildern, auf welchen die stroboskopisclien Er- 
scheinungen beruhen sollen. Die«e imexakte Betrachtungs- 
weise führt WuNDT zu grofsen Irrtümern. Er stellt sich bei- 
spielsweise die Sache so vor, als schlieise sich beim stroba- 
skopischen Effekt an jede Phase ein positives Nachbild derselben 
an, das am besten nur bis zum Eintritt der nächsten Phase an- 
dauern soll. Er sagt (8. 581) wörtlich: «Die Bedingungen für die 
Entstehung einer stetigen Bewegungsvorstellong sind demnadi 
dann am günstigsten, wenn das positive Nachbild der voran- 
gegangenen Phase in dem Moment verschwindet, wo das neue 
Bild auftritt." Wenn diese Ansicht richtig wäre, so wäre für 
den DuBBschen Versuch bei einer bestimmten Gröfse des ab- 
blendenden Schirmchens nur eine einzige Bewegungsgeschwindig- 
keit des Lämpchens ^günstig", wovon natürlich keine Rede ist 
Hat man die Ablau fsgescli windigkeit einer kinematographischen 
Projektioneeinrichtung so eingestellt, dafs mau aui »iem i'rojek- 
tionsschirm gute Bilder erhält, so wäre nach Wundts Ansicht 
jede Beschleunigung der Ahlaufsgeschwindigkeit „ungünstig"'. 
Dies ist jedoch bekanntlich keineswegs der Fall. Man kann viel- 
mehr die Sukzessionsgeschwindigkeit der Phasen i)eliebig be- 
schleunigen und man erhält erst dann undeutliehe Bilder, wenn 
die vorgetäuschten Bewegungen mit der Geschwindigkeit erfolgen, 
bei der auch objektive Bewegungen undeutlich wahrgenommen 
werden. Weil nach Wündt das positive Nachbild einer Phase 
in dem Moment verschwinden soll, wo eine neue Phase auftriti, 
müssen, so meint er, zwischen den einzelnen Phasen Zwischeu- 
pausen liegen, damit die durch die Phasen erseugteh Eindrücke 
ungestört nachwirken können. Tatsächlich sind diese Zwischen* 

> PhUofophiiehe Studien 8, S. 128ff. 
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pausen theoretisch betrachtet, yoUstftndig liberflüssig. Sie sind 
nur aus technischen Gründen nnvenneidlicb, weil man nämlich 
nicht eine Phase auf die andere ohne Zwischenpause folgen lassen 
kann. Ja kürser wir diese Pausen madien, desto mehr nahem 
sich die stroboskopischen Erscheinungen den Bewegungserschei- 
nungen des Lebens. Die Pausen werden daher kaum prinzipiell 
notwendig sein. 

Es sclieiut mir nicht eri'orderlich, bei diesen Irrtümern 
änger zu verweilen. \<A\ verzichte auch darauf, die veralteten 
Ansichten Wi^ndts * über das T.M.HoTschc Gesetz zu berichtigen, 
die ihn sogar zu dem Diktum veranlassen, dies Gesetz gelte nur 
für Periodendauem, die dem Wert von 0,04 naheliegen. Wükdt 
brauchte nur in seinem Institut die Geschwindigkeit einer aus 
20 weiTsen und 20 schwarzen Sektoren bestehenden Scheibe be- 
liebig steigern zu lassen und sie dabei mit einem anderen gleich 
hellen Keis an yergleichen, um sich von der Irrtümlichkeit dieser 
Anschauung zu überzeugen. 

Abgesehen von den Tatsachen des TALBOTschen (resetzes oder 

den „Nachbildern", wie Wundt summarisch und ohne auf die 
speziellen Einzelheiten der TAi.HOTschen Tatsacluii einzugda u, 
lehrt, beruhen die strobobkopisclien Krscheinuiigeu seiner Meinung 
nach auf der „Assimilation der ^'o^s^elluugen" (S. 583). Während 
DüKK und ich lehren, dafs der Ausfall gewisser Phasen infolge 
zentraler oder peripherer Gründe nicht zum Bewufstsein kommt, 
postuliert Wundt einen eigentümlichen psychologischen Prozels, 
durch welchen die Lücken zwischen den einzelnen objektiven 
Phasen subjektiv ausgefüllt werden sollen. An einer anderen 
Stelle (S. 682) meint Wükdt, die objektive Verschiedenheit der 
Phasen werde durch (»assoziative und reproduktive Elemente ge- 
läufiger Vorstellungen'' ausgeglichen. Hiernach Bollen die strobo- 
skopischen Erscheinungen einer grofsen Anzahl von Beispielen 
sunuitaner assimilativer Apperseption entsprechen. 

Wir betrachten in möglichst exakter und nicht in derWoNDX- 

sehen summarischen Weise die physikalischen Reizvorgänge und 
weisen andererseilö aul div ihnen entsprechenden psychologischen 
Prozesse hin. Wr^nr verzichtet auf eine s|)e'/ielle iClarleguiig 
der Reizverhältnisse; er ignoriert die grundlegenden DüEBschen 

' Gnmdsflge der physiologischen Psychologie 5. Aufl., Bd. % S. 191. 190S. 
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Verßucho und f^chiobt gänzlich hypothetische Seelentäügkeiten 
ein. Was hiermit gewonnen werden soll, ist schlechterding? 
nicht einzusehen. Ich habe mir deshalb erlaubt \ darauf hinzu« 
weisen, meine Theorie zeige die Entbehrliclikeitder WusoTsche» 
Begriffe der Assimilation usw. für die Erkiarong der strobo* 
skopischen Erscheinungen. 

Demgegenüber wirft mir Wibth' in bekannter Obenan- 
Stimmung mit Wukdt vor, ich übergehe das eigentliche psycho» 
logische Problem, das Wctkdt im Auge habe. Das Identittto- 
bewafstsein bei herabgesetzter Kontinnit&t der äu&eren Wa2u<- 
nehmung werde bei Bewegungen überhaupt lediglich durch die 
von WuNDT genannten Faktoren ermöglicht. Üm eine Bewegung, 
insbesondere wenn .-ic- unmerklich unterbrochen wird, als ganzes 
wahrzunehmen, brauche ich nach dieser Auflassung zunächst ein 
Identitätsbewurstsoin. üm dasselbe aber Ii erbeizu führen, ist ein 
llaui'en weiterer psychologischer Faktoren notwendig. 

Solche Lehren sind, wie bekannt, für die WuNDTsche Psycho- 
logie cliarakteristiseli. Es ist nun äufserst interessant, daf« 
die Beobachtung so vieler psychischer Faktoren in der Regel 
nur durch Wundt und durch solche stattfindet, die in Wuxdts 
Nähe tätig sind oder waren, während hingegen die anderen Ex- 
perimenta][)s\ chologen meist nicht zur Beobachtung so vieler 
psychischer Prozesse fortschreiten. 

Wer aufserhalb der Sache steht, wird Tielleicht zur Annahine 
neigen, daTs die WüNDTsche Schule ganz besonders feine Methoden 
zur Selbstwahmehmung und Selbstbeobachtung entwickelt hsbe, 
die eben nur Wukdt und seine Assistenten und Schüler zu hand- 
haben wissen. Das Gegenteil ist aber der Fall. Wunut geht 
sogar so weit, jede methodische Selbstwahmehmung der höheren 
Bewufstseinsvorgäuge abzulehnen. 

8» WijWDTS Stellung nir systematiselieii Selbstwahmdumi^ 

Im Jahre 1901 habe ich eine Schrift über das Urteil publi- 
ziert.* Um zur Klarheit darüber zu gelangen, ob eine der vieleB 

sich gänzlich widersprechenden psychologischen Theorien dei 

1 Pf lüg er 8 Ärddv 97, 8. 893» Anmerkung. 1908. 
* Arehio für die getarnte Ftydiotogie 5, Literatnrberieht S. 106. VBOb, 
' Experimentell-psycbologieche Untersnchnngen fiber das Urteil. Eine 
Einleitung in die Logik. Leipsig 1901. 
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UrteÜB zutrifft, habe ich psychologisch geübte Beobachter eine 
groffle Anzahl von Urteilen fällen lassen und sie ersucht, ihre 
Erlebnisse unmittelbar nach jedem Urteil zu Protokoll zu srelien. 
Es zeigte sich, dafs keine der üblicheu Theorien zutrifft ujid dais 
auch die WuNinsche mit meinen Versuchsergebnissen im Wider- 
spruch stellt Meine Resultate ergaben überhaupt, dafs es ein 
psychologisi Iii Kriterium des Urteils, das notwendigerweise 
immor vorhanden ist, wenn geurteili wird, nicht ji:ibt, — eine 
Tatsache, die übrigens mit meiner logischen in der Sciirift mit- 
geteilten Theorie des Urteils durchaus übereinstimmt. xVnderer- 
eeits zeigen meine ITntersuchungen, die sich auch auf den psycho- 
logischen Charakter des Verstehens und der sogenannten Be* 
grifisvorstellungen bezogen, dafs eine systematische Untersuchung 
höherer Bewufstseinfivorgänge wohl möglich und daher not- 
wendig sei. 

Seitdem ist eine Reihe von Arbeiten^ erschienen» welche 
die Methode der systematischen Untersuchung auf das Denken 
und andere höhere Bewnfstseinsvorg&nge übertragen. Diese 
Schriften, die übrigens, abgesehen von der Arbeit Tatlobb, un- 
abhängig von meiner Person entstanden sind', stimmen meinen 
Ausführungen natürlich nicht in allen Punkten bei und auch ich 
bin weit davon entfernt, alles im einzelnen zu billigen, was sie 
enthalten. Aber ich könnte mich mit allen Autoren dieser Ar- 
beiten über ihre experimentelleu licHullatc verständigen. Sie 
teilen Untcrsucliungen mit, die ich jederzeit gemeinsam mit jenen 
Autoren nachprüfen konnte, imd die uns schliefslich gemein- 
schaftlich zur Annahme oder Al)leliuung jener Resultate lühren 
müfsten. Wir brauchten nur mit einer grofsen Anzahl geeigneter 
Beobachter zu experimentieren. So verschieden die X^rotokolle 

' BiNKi, L'6tude experimentiile de i'intclligeiice. Paris lUOÜ. — Ach, 
Über die WillensUltigkeit und das Denken. GrOttingen 1905. — Watt, ÄnAw 
für die geeamU Fafft^ohgie 4, 8. 2699. 1905. — Tatlob, Dmm Znteehrift 40, 
8. 225ff. 1906. — Mb88>b, Ardth ßirdif geeamte Ptychdogie 8, 8. Iff. 1906.— 
O. ScHüLTZE, Archiv für die gesamte Ptydiologie H, S. 241 ff, 1906. — Dübb, 
Gerichtssaal Bd. 69, 8. 168fl. 1906. — BflBLBB, Archiv für die gnamte Fegchth 
logit 0, S. 297 ff. 1907. 

' Gleichzeitig mit meim r >( hrift über das Urteil erpcbien die Arbeit 
meiner damaligen Schüler Mavku und Okth „Zur qualitiuiveü Untersuchung 
der Assoaiatioa", die»« ZeiUuhrift 26, S. Iff., in welcher die Vorgänge 
vfthtend der Aasoiiation mittels der Methode der »yntomatischen 8ellMt- 
Wahrnehmung untereocht vaiden. 
ZottMbvIft fBr Fiyehologie 
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der EiTlebnisBe im einzelnen aneb ausfallen konnten, so ist es 
doch immOglieh, dafs swei sachkundige Versnchdeiter zn pnn* 
zipiell yeischiedenen Resultaten gelangen. Durch die Methode 
der systematischen Selbstwahrnehmung ist eben eine Verständi- 
gungsbasis geschaffen, die bisher gefehlt hat. 

In seiner neuesten Publikation ^Über Ausfrageexperimente 
und über Metboden zur Psychologie des Denkens" ' lehnt nun 
WuNDi die gtmze Methode dor systematischen Selbstwahrnehinung 
prinzipiell ab. Wundt hat meine Versnrho früher - ganz falsch 
dargestellt, was ich an anderer Stelle gezeif:rt babe.^ Seine Dar- 
stellung dor Methode der systematischen Selbstwahrnehmung ist 
auch jetzt noch in wichtigen Punkten unrichtig. Der wesent- 
liche Charakter der Methode soll nach Wvndt darin bestehen, 
dafs sich die Versuche aus einer Frage und einer Antwort zth 
sammensetzen, wobei der Versachsleiter Fragen aus dem Leben 
oder der Wissensehaft usw. stellen und die Versuchsperson sie 
beantworten soll (S. 304). Seite 65—90 meiner nun schon zum 
zweiten Male von Wüiidt diskutierten Arbeit Über das UrteQ 
zeigt indessen, dals ich Untersuchungen mit der Methode der 
systematischen Selbstwahmehmnng mitteile , bei denen sliie 
Frage an die Versuchsperson überhaupt nicht gerichtet wurde. 
Die Versuchsperson hatte bei diesen Versuchen, die Rieh auf 
das VerBtehen von Urteilen bezogen, lediglieh wabrzuiiclimeii, 
wie andere urteilen und ihre Erlebnisse zu Protokoll zu geben. 
Aber auch bei den sj)ätercn Untersuchungen nach der Methode 
der systemaiiöchen Selbstwahrnehmuug wurden der Versvichs- 
person keineswegs immer Fragen vorgelegt. Bei vielen Ver- 
suchen, die Tay LOK mitteilt, i eblt dieses Ausfragen gänzlich. 
Das Ausfragen ist daher keineswegs ein allgemeines Merkmal 
der Methode der unmittelbaren Selbstwahrnehmung. Es stellt 
daher auch nicht, wie Wundt meint, den wesentlichen Charakter 
dieser Metbode dar. Wenn daher Wündt die fraglichen Escpen- 
mente Ansfrageexperimente nennt, so ist diese Bezeichnung 
durchaus irreführend. 

Bei meinen Untersuchungen mittels der Methode der syste- 



» 2\^!/rhnhhjiHrh' Studien S. 301 ff . 1907. 

• Grundzüge dor phy Biologischen rsychologie, ö. Aufl. i^l9ü3), Bd. 
6. 679 ff. 

• Vieri^iahrttdtnfi f. «iuenseh. PhihtophiB u. SosMogU 8. 465tf. m 



Digrtized by Google 



W, WwndU auUung zu meiner Theorie uew, 355 

raatiflchen Selbstwahmehmimg habe ich besonderen Wert darauf 

gelegt, dafs die Versuchsperson während der zu untersuchenden 
Erlebnisse ihre AufmerkBamkeit nicht auf dieselben lenke. Seite 2 
meiner Sclirift sage ich: „Dagegen ist die Richtung der Aul- 
inerksamkeit auf die Gegenstände der inneren Wahrnehmung 
von I bel, weil diese unter dem Einflufs der Aui merksamkeit 
pich verändern und unter Umständen ganz aui^^ehoben werden. 
Da wir 'nach Wundt. Logik, 2. Aufl., TT, 2, S. 174) die Richtung 
der Autnierksamkeit auf eine Erscheinung als Beobachtung be- 
zeichnen, so dürfen wir auch sagen, die Beobachtungen äulaerer 
Wahrnehmungen oder die äufscren Beobaohtongen seien winaen* 
BchafUich zweckmäfsig, die Beobachtungen der inneren Wahr- 
nehmungen oder die inneren Beobachtungen seien wissenschaft- 
lioh unzweckmaiaig. Das Studium unserer ErlebnisBe hat sich 
daher auf die aufsere Beobachtung und die innere Wahrnehmung 
SU etötzen.** 

WcNBT dagegen meint, indem er die VerBuche mit syste- 
matischer Selbatwahmehmung mifsverateht, der Beobachter 
lenke bei diesen Experimenten die Aufoaerksamkeit auf die- 
selben, was natürlich vollkommen yerfehlt wäre. Um die „Aus- 

frageexperimente" , bei denen jedoch das Ausfragen tatsäch- 
lich etwas ganz Unwesentliches ist, zu ciiarakteripieren , sagt 
Wündt: „Das Aufserste des Unmüglichen, was wir einem Be- 
obachter zumuten können, ist daher dies, dal's wir von ihm ver- 
langen, er solle über irgend ein ihm vorgelegtes Problem mit 
angestrengter Aufmerksamkeit nachdenken . . . und wenn wir 
zu alledem von ilim verlangen, er solle auf seine eigene Gv- 
danken tätigkeit aufmerken . . (S. 331 f.). In der Tat: I'ber 
ein Problem nachdenken und die Aufmerksamkeit auf die Er- 
lebnisse richten, die beim Nachdenken Terlaufen, das sind Dinge, 
die gleichzeitig einer Versuchsperson vorzuschreiben sinnlos wäre. 
Ich Wülste aber keinen Vertreter der Methode der systematischen 
Selbetwahmehmung, der so sinnlose Versuche angestellt hatte, 
wie die Ton Wundt kritisierten, Dafis Wunnr schlie&lich die 
von ihm gana mifsverstandene und vollkommen falsch kon- 
stmierte Methode ablehnt, ist begreiflich. Auf seine weiteren 
Übrigens keineswegs einwandsfreien kritischen Ausführungen 
hier einaugehen, liegt daher für mich keine Veranlassung vor. 

Was setzt nun Wirnnr an Stelle der Methode der Systematik 
Bchen Selbstwahrnehmung? Die ganz veraltete Methode der ge- 
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legentiichen Selbstbeobachtong. Er gebraucht dabei, soviel idi 
sehe, Selbstbeobachtung auch im Sinne dessen, was ich Selbst- 
wafamehmuDg nenne. 

Was z, B. in unserem Bevrulstsein vorgeht, wenn wir draken, 

das läfst sich nach Wükbt ohne Experimente feststellen. Die 
Selbstbeobachtung lehrt, wie er meint, z. B., dafs beim Aus- 
sprechen eines Satzes der Gedanke als (^tauzcs in unserem Be- 
wiir^tficin steht, ehe wir ihn in seine Teile pHc dorn (S. 343). Die 
Sclljbii)eobachtnng bestätigt also WL\Ni»xs i)s\ ciiologische Theorie 
des Urteils, d(T/-ufo]ge ein Urteil in einer Zerlegung einer Ge- 
sanjivorstellung in iliro Bestandteile bestrlit. 

Welche Selbstbeobachtung lehrt nun diesV Die Sigwabt- 
sehe doch wohl kaum, da dieser Autor bekanntlich in emem 
Urteil nicht eine Zerlelirnng. ?ond» rn eine Zusammensetzung von 
Vorstellungen sah. Auch die Btt£NTAKOsche Seibstbeobachtmig 
und die der unzähligen anderen Autoren, die andere psycho- 
logische Ansichten über das Urteil vertreten haben als Wumn, 
hat doch sicher auch su anderen Resultaten geführt als die 
WuNDTsebe. Auch meine unsystematischen Selbstwahmehmniigen 
(solche wird natürlich jeder Psychologe gelegentlich vollziebeD) 
können Wvxijdts Lehre nicht bestätigen. 

Was kann nun Wunst hiergegen einwenden? Er kann nur 
und er wird vielleicht sagen: Alle diese Psychologen verstehen 
eben nicht zu beobachten, ich aber verstehe es. Mcm Ergebnis 
ist das richüge. 

Es wäre unbillig, wenn man über eine solche Behaup- 
tung mit WuNDT rechten wollte. Aber jedenfalls nitU'sie doch 
auch WuNi»T zugeben, dafs andere Autoren, wenn auch nicht 
mit gleichem Recht, doch tatsächlich, dasselbe Vertrauen anf 
ihre eigenen Beobachtungen setzen könnten, wie er. Wie wollte 
WuNDT nun beweisen, dafs sie irren, wie wollten sie beweisen, 
dafs WuNDT unrecht hat? 

Beides ist unmöglich. Auf dem Boden der gelegentlich«! 
Selbst Wahrnehmung und Selbstbeobachtung ist eine Klärung 
widersprechender Aneichten nicht möglich. Bei der Methode der 
systematischen Selbstwahmehmung legen die einzelnen Versacbi- 
personen ihre Erlebnisse protokollarisch nieder. Dafs dies ohne 
jegliche theoretische Färbung geschehe, darauf habe ich bei 
meinen Experimenten den grOfsten Wert gelegt und ich bin 
fortwährend der Meinung, dafs dieser Weg der einzig richtige 
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sei. Der Versuchsleitep prüft dann die Protokolle und er kann 
lind mufs feststellen, zu welchen theoretischen Ergebnissen die 
Resultate führen. Er kann dann jederzeit die theoretiBcben 
Schlüsse mit den Protokollen Tergleichen und konstatieren, ob 
die Theorien mit den Protokollen übereinstinunen oder nicht. 
Er kann auch die Protokolle jederzeit durch weitere Unter- 
suchungen bei neuen Versuchspersonen vervollständigen. Auf 
Grund solcher Protokolle kann man miteinander diskutieren. Nach 
dem WmmTBchen Verfahren wartet man im Laufe seines Lebens 
günstige Gelegenheiten su „Beobachtungen" ab. Ohne die Tat- 
sachen des Erlebens zu protokollieren, gelangt man dann all- 
mählich zu gewissen Behauptungen, an denen man festhält. Auf 
diesem Boden zu diskutieren hat gar keinen Sinn, 

Wie soll uiau liir Behauptungen eintreten oder gegen Be- 
hauptungen kämpfen, wenn einem das Material, worauf sie beruhen, 
nicht bekannt ist, ja wenn ein systematisches Sammeln dieses 
Materials überhaupt als unnötig gih. Aul' dem Boden der Wundt- 
schen Methode kann man nur Behaui»tun^en aussprechen, sie 
vielleicht Dutzende Maie wiederholen und dadurch andere, etwa 
seine Schüler, die in diesem Fall jedoch besser als Jünger zu be- 
zeichnen wären, allmählich veranlassen, daran zu glauben. Unter 
diesen Umständen ist es nicht wunderbar, dafs die Überein- 
stimmung mit WuNDTs Lehren von den höheren Bewofstseins- 
vorgängen nur so weit reicht, wie der Einflufs von Wundts 
Autorität. WuNDT nennt die Experimente mittels der Metbode 
der sys^matischen Selbstwahmehmung Ausängeezperimente. Mit 
grdfserem Recht kann man seine Methode als Behauptungs- 
methode bezeichnen. Man könnte sie auch die autoritative nennen. 

Mittels der Behauptungsmethode hat Wukdt die apperzep- 
tiven Verbindungen, die assimilativen Faktoren und alle jene 
unzähligen, kaum mehr Übersehbaren psychologischen Prozesse 
entdeckt, zu deren Erkenntnis die von Wundt unabhängigen 
Experimental psycho! o^ni nicht fortzuschreiten ptlegen. Mittels 
dieser Methode hat er auch die psychologischen Prozesse ent- 
deckt, die nach seiner und Wikths (liislier Wunut niemals 
wiedersprechender) Meinungfür die strobosküpischeu Erscheinungen 
so wichtig sin<l. Ich kann diese Vorgänge bei den Tatsaehen 
der Stroboskopie nicht beoitaehten. Ich brauche sie auch nicht 
für deren Erklärung. Würde ich aber ohne sie die slroboskopischen 
Erscheinungen nicht erklären künueu, so würde ich trotzdem aui 
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ihre Annahme verzichten, falls diese nicht durch Untersuchungeu 
nach meiner oder einer besseren Methode der eystematißchen 
äelbstwahmehmnng geboten wftre. Denn lieber als möglicher- 
weise eine falsche Erklärung zu geben, wollte ich auf jede Er- 
klftnmg versichten. Welche beliebige Behanptangeii über die 
Existenz psychischer Vorg&nge sind denn übrigens schließlich 
verboten, wenn man geistige Prosesse annehmen darf, deren 
Existenz im Bewofstsein nicht bewiesen zn werden braucht? 

WuNDTS Ergänzung der Behauptungsmethode durdi dis 
übrigens gleichfalls sehr angreifbare vldkerpsychologiaehe kann 
hier aolser Betracht bleiben. 

4« IMe neneate Behaiiilliiiig der stroboflkopifleheii Ersehefamigsa 

in WcNBTS Sehvle. 

Aui dem Würzburger Kongrefs (1906) der Geseiischatt iur 
experimentelle Psychologie hielt ein Schüler Wu^bts einen Vor- 
trag über stroboskopische Versuche.* Auch nacli ilvin beruhen 
die stroboakopischen Erscheinungen auf Identihkations- und 
Assimilationsvorgängcn . 

Der Vortragende teilte die Entdeckung mit, dafis der 
stroboskopische Effekt generell an die Kuhe der einzelnen Phasen 
geknüpft sei, — eine Behauptung, deren Unrichtigkeit aus meinen 
obigen Darlegungen (S. 347 ff.) leicht ersichtlicb ist. Das StroboBkop 
vermittelt, so heifst es in dem Eongrefsbericht (S. 215) erstens 
die Umwandlung der tatsftchlich stattfindenden Bewegungen in 
subjektive Ruhe, zweitens die Vereinigung aller der Bilder, die 
einzeln exponiert unbewegt ersdieinen nxüfsten. Diese Vereinigung 
soll durch einen Identifikationsprozers vollzogen werden. Ja, 
wenn im Stroboskoj) sukzessive und periodisch Bilder gegeben 
werden, die tiWc unter sich gleich sind, so dafs wir subjektiv ein 
rubeudcB Bild sehen, so soll ausschliefslich dieser Ideutihkations- 
prozefs vorliegen. 

Neliniou wir nun an, ein Bild werde so sclinell sukzessive 
und periodisch verdunkelt, dal's es konstant erseiieint, so ist seine 
subjektive Helligkeit und Farbe in irgend einem Punkt durch 
das TALvoTsche Gesetz bestimmt. Meine Theorie des Talbot- 
schen Gesetzes zeigt im einzelnen, dafs die physikalischen Beise 
im Fall der suksessiv-periodischen Reizung sich um so mehr 

^ Bericht tiber den II. Kangrefe für experimentelle Psychologie in 
Wfirsbttrg. Leipsig 1901, B. 214 ff. 
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denjenigen im Fall der konstanten Reisang nftheren, je schneller 
die Reise, in unserem Fall die Bilder und Verdunklungen auf- 
einander folgen. Da nun bekanntlich nidit nur gleiche, sondern 
auch genügend ähnliche Reizungen unserer Sinnesorgane gleich 
erscheinen, so ist es höchst begreiflich, dafs wir bei einer gewissen 
genügend g^o^^^en Sukzessionsgeschwindigkeit und bei aliea 
gröfseren ein konstantes Bild ohne Störungen sehen. 

Die Leipziger Sehule, die meine Theoru des TALBOTstlii n 
Gesetzes wohl ,,zu physikalisch", ^zu phypiolrgisch" oder „nicht 
psychologisch genug" findet und sie ignoriert, weist eine solche 
einfache Erklärung des in Frage kommenden i^hänomens weit 
von sich. Hie arbeitet mit einem psychologischen Prozefs, der 
die einzelnen Phasen identifizieren soll. Offenbar wird dabei 
gftnzlich übersehen, dafs die Phasen im Verschmelzungsfall 
psychologisch lediglich mit der Helligkeit in Betracht kommen, 
die ihnen auf Grund des TALBOTschen Gesetzes ankommt; und 
dab im Venchmelzungsfall von einzelnen durch Intervalle unter* 
brochenen Phasen nur in physikaUscher, nicht aber in psycho- 
physischer Hinsicht die Rede sein kann. Bei der Verschmeüsung 
erscheint das Bild in irgend einem Augenblick ebenso wie in 
iigend einem anderen, ganz unabhängig yon den physikalischen 
Unterbrechungen. Abgesehen davon, dafs demnach beiderVer- 
schmelzuug gar nichts da ist, was im Sinne der WuNDTscben 
Theorie identifiziert werden könnte, wolle man doch bedenken, 
dafs die Sukzessionsgeschwindigkeit der Bilder und Pausen bei 
iinsei Lii Beispielen beliebio- L^^ '-ieigert werden kann. Ja sie wäre 
am besten unendlich grois; dann wäre nandich, wie sich aus 
meiner Theorie des T.vi.noTsehen Gesetzes ergibt, der Fall der 
konstanten Reizung gegeben. Nehmen wir nun an , dafs im 
Falle unseres Beispiels in der Sekunde etwa hundert oder tausend 
Perioden von Bild und Pause ablaufen. Hätte denn nun das 
allerdings mit unzähligen Funktionen ausgerüstete und fast all- 
mächtige Bewuistsein der Leipziger Schule überhau ])t Zeit und 
Behendigkeit genug eine Phase mit der anderen zu identifizieren? 
Oder sind die Identifikationsprozesse etwa zeitlose psychische 
Voigftnge? Meine Theorie gestattet, vom Aufrollen so tief- 
gröndiger Probleiüe abzusehen. 

Eine andere in dem fraglichen Vortrag mitgeteilte Ent- 
deckung besteht darin, dafs der stroboskopische Effekt unab- 
hängig von der Tatsache der Verschmelzung eintreten kann. 
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Versteht mau, wie der Verlasser des Vortrat;s> hier unter strobo- 
ßkopischem Effekt den subjektiven Eindruck der Bewegung, so 
ist diese Tatsache allbekannt. Wenn wir eine Lichtquelle durch 
einen Episkuusier so lanp.sani in Zwiseiienrauuien periodisch V' r- 
dunkeln, dafs eine Ver^ehnielzun^ nicht eintritt und wenn s<ieh 
Menschen in dieser Beleuchtung bewegen, so hat man auch bei 
der interinittiert nden Beleuchtung den Eindruck der Bewegung. 
Dies ist auch dann der Fall, wenn die Momente der Beleuchtung 
einzeln so kurz sind, dafs innerhalb derselben Bewe^^'ung nicht 
wahrgenommen wird. Letzterer Kall ist im Prinzip gleich mit 
der bekannten Erscheinung, wo beim Stroboskop oder Kinemato- 
graph die Phasen und Pausen nicht yoUst&ndig verschmelzeD, 
ohne dafs der Bewegungseindruck dadurch gestört wird. Wenn 
ich früher sagte, dafs für den stroboskopischen Effekt die Talsot- 
sehe Verschmelzung notwendig sei, so meinte ich natürlich nicht 
den stroboskopischen Effekt im Sinne des Eindrucks von Be- 
wegungen überhaupt, sondern im Sinne des Eindrucks von Be- 
wegungen, die durch Lichtwechsel un<.;estüri sind. 

Eine weitere in diesem Vortrag mitgeteilte Entdeckung be- 
steht in der hekiuinten* Tatsache, dai's schon zwei Phasen 
genügen, um den Bewegungseindruck hervorzurui'en. 

Während so die angeblich neuen Tatsachen dieses Vortrags, 
abgesehen von der falschen Lehre, dafs die einzelnen I Minsen 
unter allen Umständen unbewegt sein müssen, lediglich bekannte 
Dinge darstellen, hat sein Autor meiner Lehre von den strobosko* 
pischen Erscheinungen dasselbe Verständnis entgegengebracht 
wie WuKDT. Er kämpft fortgesetzt gegen diejenigen, welche die 
stroboskopischen Tatsachen auf Verschihelzung zurückführen 
und spricht mit keiner Silbe davon, dafs die Erscheinungen, bei 
denen Bewegungen vorgetäuscht werden, auch auf den von D&bb 
näher untersuchten Tatsachen berohen. Der ganze Vortrag 
zeigte überhaupt, dafs der Autor mit der Literatur über das 
TALiiOTscho Gesetz und die st^obo8kopi^Kiheu Erscheinungen auf 
sehr gespanntem Fufse stand. 

Die beiden einzigen Zuhörer, die sich au der auf den Vor- 
trag folgenden Debatte beteiligten, Herr Professor ScnuMANi; und 
ich wiesen daher auf die mangelnde Literaturkeuntnis des Vo^ 

' Vgl. die Bemerknngen Schomamms im erwähnten Kongrefsbericht 
Ö. 218. 
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tragenden hin. Icli selbst habe auch betont, daTs die Fordeiuug 
der Ruhe der einzelueu Pbasen keine wesentliche Bedingung 
des stroboskopischen Effektes als solchen sei. 

DüBB^ hat nun in seinem Referat über den Kongrefs im 
Archiv fftr die gesamte Psychologie den fraglichen Kongrefs- 
Yortrag und die Diskussion kurz erwähnt und dabei auch ange- 
deutet, dafs der Vortragende durch die Diskussion in eine 
schwierige Position geriet und übrigens wenig Interesse unter 
den Zuhörern fand. 

Die 16 Zeilen, welche Dörr über den Vortrag geschrieben 
hatte , veranlarslen den Autor des Vortrags , einen Herrn 
P. LiKKE ZU einer Entgegnung gegen Dürr,^ die sich indessen 
im wesentlichen gegen mich wendet. Der Vertreter der 
WrNDj schon Lehren itipint hier einfach, weil ich die Lehre von 
der f)rinzi])itl] notwendigen Ruhe der Phasen bokämptte, ver- 
wechsle ich die subjckiiv ge.^L'hcne Bewegung mit der objektiven 
Phasen Bewegung, ja er schreibt mir den Gedankengang /.u: weil 
die strobüskopischen Bilder eine Bewegung vortäuschen, niufs 
die objektive Bildbewegung ebeDlalls bemerkt werden. Tat- 
sächlich ist die Lehre von der prinzipiell notwendigen Ruhe der 
Phasen, wie man sie auch auffassen mag, falsch, wie wir oben 
sahen (S. 347 ff.). Dafs man bei den landläufigen Instituts- 
apparaten die objektive Bewegung durch kurze Expositionszeiten 
kompensieren mufs, diese Tatsache habe ich schon vor 9 Jahren 
diskutiert* und erklärt. Ich habe mich aber wohl gehütet, aus 
dieser Tatsache den falschen Schlufs zu ziehen, den der Ver- 
treter der WüNDTschen Lehren zog. Im Kongrefsbericht* sprach 
der Verfasser des Vortri^ übrigens nur von einem „Mifsverständ- 
nis Prof. Mabbes.** Nun, in seiner Entgegnung gegen DObb 
redet unser Autor nicht mehr von einem Mifsverständnis meiner* 
seits. Kr ist, wie man sieht, dazu fortgeschritten, mir die un- 
sinnigsten Meinuiigeu auzudichtm. Ja der Vertreter der Wl-ndt- 
sehen Lehren ist, wie man ans der Entgegnung gegen Dlkü 
si'hen kann, mittlerweile spontan zur Erkenntnis vorgerückt, ich 
kenne die bekannte Einschnappvorrichtung beim kinemato- 

» AicL f. d. <fc^. raydiol. S, 8. 2S2. 1906. 

* Är^. f. d. ge». PtytkoL 9, 8. 468 ff. 

* Fhäoecphwehe Studien U, S. 397. 1898. 

* Bericht aber den II. KongrefiB fQr experimentelle PBycholojcie. 
LeipugldO?. 8.210. 
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grapliischen Projektionsapparat nicht. Denn, hätte ich sie ge- 
kannt, hätte ich sie in meiner Schrift über die stroboskopischen 
Eracheinungen erwfthnen müssen; b&tte ich sie gekannt, hfttte 
ich anch nicht gegen ihn polemisieren können. 

Der Schüler Wukdts will hiermit wohl auch andere Gebiete 
als die der höheren Bewnfstseinsvorgtoge der BehanptangB- 
metfaode erschlieisen. Ich habe meinerseits wenig N(?iguDg gegen 
solche „Schlflsse" etwas einsuwenden, oder gar zu xeigeu, dab 
ihre Ergebnisse anrichtig sind. Soeben ist übrigens in der Zdt- 
Schrift der WuNDTschen Schule * ein ca. 150 Seiten lancrer Auf- 
satz von P. Link F. über die stroboskopischen Erscheinungen er- 
schienen. Die hier vertretenen Ansichten stehen ungefähr auf 
dem Niveau des Kongrefsvortrages. 

m 

5* SehlnAbemerkiuig« 

Ich schliefse hiermit. Meine Darlegungen dürften gezeigt 
haben, dafs die WuwDTsche Schule in der Lehre von den höheren 

Bewufstseinsvorgängen auf einem <;anz anderen Boden steht als 
ich. Ich lasse nur diejenigen liewurstseinsvorgänp^e gelten, die 
sich im Bewufstsein nachweisen lassen. Wuxht steht auf dem 
viel frucl 11 bareren Boden der Behanptunj^emetliode. Seine Schüler 
gelangen aus den ol)en (S. 357) angedeutuii'n (iniiiilni zu deu 
gleichen Behauptungen wie er, wenn auch iii lit immer mit so 
unglücklichem Beiwerk wie Linke. Eine weitere Diskussion ist 
daher nach meiner Meinung ohne jeden Nutzen. Vielleicht wird 
auch WiTMDT nun diese Ansicht teilen. Was sollen die Scbri£t> 
steller, die ans dem unversiegbaren Born des Möglichen ihre 
üppigen lUsultate schöpfen, sich herablassen, gegen eine 
.^htnng SU kftmpfen, die auf dem dürftigen Boden des Tat^ 
sächlichen steht? 

• Fsyekclogiiehe Studien 8, S. 393ff. 1907. 

(Eingegangen am 15. Dezembcf 1907.) 
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Literaturbericht. 

W. Bkchtkkew. La Psychologie objectifo. Seeue adentifigiiie. 6. Serie. 6 (12). 

S. 363-357: (13), S. 390—396. 1906. 

Wenn ein Naturforscher und Arzt von der Bedeutung oinps Bkciitkrkw 
seine Stimine erhebt, um prinzipielle Anpichten über Psychologie darzu- 
legen, so kauu er des dankbaren lutercsscs der engereu Fachleute dieser 
Disziplin gewiXs sein. Der vorliegende Aufsatz in der Revue adentifique 
bringt nun «war In Sachen der theoretischen Grnndlegung jener Winen- 
schafl keine neuen Oeeichtepnnkte, verdient jedoch als klare Formnliemng 
der Ansieht der Haaptgmppe moderner Physiologen, welche den «Hateria- 
lismus mit Scheuklappen" versciunfthen, volle Aufmerksamkeit. 

Per Verf. beginnt mit einer Charakteristik der Mängel der „subjek- 
tiven*' Physiologie, welche in der Seibstwahrnehmung (autoohpcrvation) ein© 
unverläfsliclie und uiizureirliende fjnelle besitzt. Als Belege für die 
Schivächen der iuueren Eriuhrung luiirt er tiu, dufH Hie zum (ilauben an 
die Hmunbarkeit der Abwehrreflexe verleite dab das grolbe Gebiet des 
unbewnist Psydilschen nicht der Introspektion snganglich sei, endlich dab 
eine Psychologie der Kinder, Geisteskranken und Tiers auf subjektiver 
Basit^ — insofern selbst der Notbehelf der Analogie versage — nicht 
geschaffen werden können. Daran knflpft B. einen ausfQhrlichen Exkurs 
darüber, daff eine Psvrholngic ohne Bcrücksirlitignng der physischen 
Begleiterecheinungea atcta unznreichend bleiben mn^He. — Der Ref. darf 
hierzu wohl bemerken, dafs diese Ausftibrungen lauter Selbstverstilndlicli- 
keitcn bedeuten und doTs es Psychologen von der altvftteriscben Art, wie 
sie der Verf. bekämpft, deneit kaum mehr gibt 

Im «weiten Teile der Studie entwickelt der Verf. die Fondamental* 
punkte der objektiven Psychologie, „welche die Somme der Kenntnisse von 
den objektiven Erscheinungen der nenropsychiscben Aktivität** ist (394). 
Die objektive Psychologie anerkennt zwar da.« Bestehen einer psychischen 
Erschein ungji reihe parallel znr }>hysiRchen, bedarf jedoch einer dieser 
Dualität überwindenden Grundvorstellnng . welclie im ,,nenr()j»sychi8Chen 
Prozefs" zu üuden ist" (357). Die Energie der Nervenzentren, welche sich 
in «Kesem FroseTs manifestiert, schnfft beide Erseheinungsreihen, die 
physische und die psychische. Die erstere Reihe ist sin kaussles Kontinuum 
tind ULTst keine Verwandlung der »objektiven Eneigie" in psychische Arbeit 
xn; das Psychisdie besteht gewissermafson in einer reflexartigen Neben- 
leistung (die neueren Franioaen wOrden epipbönomtoe sagen)» welcher die 



364 



lAteratHrberi^t 



Bewufslheit wesentlich ist. Dos Verf.« Bcscliroibang der AiihÄufunt: u:A 
Entladung der Nervenenergie und die Erklärung des scheinbaren Mili»- 
verhüitnisseH zwiRchen der Stärke des Reizes und dem \nsiiiafsp Her 
motorißchon Reaktion entspricht den hekannten Lehren ii. y Cayals, 
8. ExNBHs u. u. Zum lieschluKse dieser Erörtermig aufi<ert sich der Autor 
folgendermafsen : „Es ist evident, dafs die objektive Psyschologie die mela 
physischen Begriffe wie Seele, Geist, Wille, Eiitbildungskmfl und andere 
Qualitäten, denen Wolv einst eine Seele gab, unnötig hat; sie schlieCrt sie 
als nutsloa Tollkommen ans" (^6). Eine snstimmende WOrdigoog des 
Artikels von Stehnbekg im 20. Bande dicfcr Zeitfi' hrift Ober die Gescfamiclw 
und eine Betrachtung über die Wichtigkeit der Sprachsymbolo für den 
Wissenschsftsbetrieb beschlierst die vielseitig anregende Studie. 

Kii£iBio ^Wieu> 

G. Sabatuw. U tepUdme llUiall. Preface de J. E. Abbloüb. Paris, Felix 
Alcan. 1907. IdS 8. 2 Frcs. 10 Cts. 
Oer Grundgedanke des Verf.B Ist, der Mensch sei ein Ooppelwcsen, 

zuHamniengesetzt aus zwei einander sehr ähnlichi n ..co-f'tres"*. Der raorplio- 
logische Nachweis dieses Satzes ist verliältnismärsig einfach. Die meisten 
Organe Mennclion sind paarig einf*rhliefslic1i rlcs (lehirns mit seinen 
beiden Groisliirnlionii^phflrcn Anch »Ut pntliologisch».' Xnchweis, der .luf 
Erfahrungen an Gehiriikrankcn und llypuotisicrlea beruht, leuchtet eiiu 
Der embryologische Nachweis jedoch, der mit tler Zweiteilung der be- 
fruchteten Eiselle und den aus der Zoologie bekannten pro8])ektiTen 
Potensen der beiden ersten Blastomeren rechnet, st^t auf recht schvscheo 
Fölsen. Sicher falsch ist auch die Meinung des Verf.Sy der Mensch «ei 
sogar phylogenetisch aus zwei einfachen Wesen zusammengeschmolzen, 
und der Zustand des einfachen cn-rtre werde in der Natur durch »He 
llhdertiere utul PLittwürmer repräsentiert, die nur ein einheitUchos Zerebral- 
ganglion besitzen. 

Trotzdem muff* man natiirlicli zugeben, dafs der Mensch in ^f'wissein 
Siniir hinsiciitlicli ^ein^•^l K< «r pcrl»aucs ein lUippelwesen ist, und es wird 
Meli daher fragen, (»1) »iie l'i>lL;eruiiKeii aus dieser Thefo, die der Verf. für 
die Psyctiologiu zielil, zutrefien oder nicht. lief. uiufr> nagen, dafs ihm di6 
Ausführungen des Verfui in keiner Hinsicht swingend erscheinen. Der 
Verf. ist nftmlich der Meinung, dem G0*6tre kamen nur die mehr passiTen 
p^chischen Funktionen zu, wahrend nur das »6tre complet'^ Spontaneitftt 
und Bcwufstsein besafse. Das Gefühl der Freiheit kommt im etre complcl 
durch das ständige Entscheiden zwischen den Antrieben der beiden c«> 
etres zustande. Die Einheit des Trh rejili'^ierf sieh eben darin, dafi? 
f^tre complet eine herrschende äteUuug gegeuiiber den beiden co etres 
einiiinmit. 

Der Verf. uendet diese ^thecrie dnpliste" uueli auf die Padajrogik 
und auf die Soziologie an, jedoch nach des lief. Meinung ohne we*ieiitiiche 
Kigebnisse. V. Fbanz (Helgolandj. 



Digrtized by Google 



läterattirberiekt 



365 



J. P. KiBPLua. Xvimtaif l«r TaviiUllttt udTarirlnag an Ztitralaerm» 
System des Menschett Iii tlliger ttlgfUfre. Leipzig n. Wiea, Denticke. 

woi. ir>-2 S. 10 Mk. 

Verf. lie-^filfigt nn rler ITiuul ztihlreiclier TiUiollen über die Furchnng 
<ler Grofshinaueiiüsphiiren, sein schon fnllier mit j^oieiltes Kesultat, dafs en 
beim Mensoben eine N'frerljung gowiüHer Fuiclmugstypen sowohl, wir» 
einzelner Varietäten gibt. Dagegen fand sich bei vier Makakenfauülien 
nur ammahmsweise eine Ähnliclikeit iwischen Mutter und Kind. Hund 
und Eatxe dagegen zeigten wieder unverkennbare Familienfthnliclikelten. 
Nur beim HenBChen wird eine auffallende Differenz im Bau der einen und 
der anderen Hemiapbttre beobachtet, die aucli vererbbar ist Aus Unter- 
euchnngen des Ilirnstammes zieht Verf. den Schiufs. dafs phylogenetiB<A 
altere l'eile im allgemeinen mehr Familienähnlichkeit aufweisen. jiIb phylo- 
genetisch jüneerc. Wae das Rüclcenmnrk betrifft, so weist Verf. auf die 
Faniilienähnlicliicoit in der Miichtigkeit doH StützgerüHten hin, und erwähnt 
einen Fall von Hydroiuyelie bei zwei Zwillingsschwestem. 

Lbwamdowsky (Berlin). 



R. ßAEHLMA.vN. Z\iT Anatomte und Physiologie des Pigmentepitliels der Metl- 
kaut. ZciL^rhnft für Avuenheilkuude 17 (l), S. 1—25. 1907. 

Auf Grund einer Reihe von eingehenden anatomischen Untersuchungen 
(iber die Entwicklung dee Netzbautpigmeuts im embryonalen Zustand bei 
einer Anaabi von Tieren, wel<^e an der Erdoberflftche leben und durch 
den GeeiehtBeinn in dem Ergreifen ihrer Nahrung geleitet werden, kommt 
der bekannte Forecher zu dem Ergebnie, dafs das Retinalpigment unter den 
Pigmenten der Augengowebe eine ganz beaondere Stellung einnimmt, nicht 
allein weil es emhryologisch dem inneren Keimblatt angehört — die 
übrigen Pigmente entstammen dem mittleren Keimblatt — sondern weil 
es vor allen nach Form i8täbeh en i»:<:ment'' und Fnrbe von allen flbriuen 
Pigmenten des Auges, namentlich vom i\ ornerpigment der L've» und 
Iris, gänzlich verschieden ist, ao dafs ihm eine eigene physiologische Be* 
deutung beim Sehakt zukommt Von dem Zustande und der Funktion 
dee Pigmentepithels hftngt nach R. die Funktion der Stäbchen und Zapfen 
der Netzbant ab und nur in Kontakt mit dem Pi^rmentepithel ist die 
normale Funktion der Stilbchen und Zapfen mOglich, das Pigmentepithel 
ist mithin physiologisch mit zur Sehzelle zu rechnen. 

K. CoLLiM (Berlin). 

E. Wlotzka. Ändert sich die RefMttioii dei Angst beim AvfenUall Im 

BSBkelnt PflUgera Arehw 11% IdA-^im. 1906. 
Chaipsiitddi gab an, dalli am atropinisierten Auge im Dunkeln eine 
Betraktionszunahme bis zu drei Dioptrien eintrete, welche er auf eine Ab- 
nahme der Fflllung der Chorioidalgefäfso bezog. In der hier vurliejrenden 
"Nachprüfunir, bei der zur Feststellung der Refraktionsunderung der 
BcHEiNKKsche Ver.siicb benutzt wurde, konnten die angegebenen Befunde 
nicht bestätigt werden; obige Frage ist also zu verneinen. 

VV. Thesdklenbüho (Freiburg i. B J. 
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H, Kou«. MtmrtnifMi Ow tft Faitaitlmg M l«tilaiiillini|. 

Zntn^rift für Aiigenheakun^h^ 17 (3), S. 984-258. 1907. 
K. hat 36 Fälle von Netzhautablösung auf Störnngcn im Farben- 
untcrscheidunfTf v*^r!iiögen mit Ililfi» 3 verschiedener Methoden (Perimetpr 
— Farbengloichnngsapparat — An(»iiial«iskopi untersucht Hierbei hat eich 
ergeben, dafn bei der Netzhautabluäung die Farbeustüruni^ im Sinne einer 
Tritanopie die Hegel bildet, dafs diese Farbenstörung auch ohne Zusamuieu- 
hang mit dem duich die Abiflrang bedingten Geeiehtafeldaaefidl anfliitl 
und daCi de «ich in der Regel len trat befindet» «hnlieh wie beider 
Betinitie albuminnriGa. Die Einengung der peripheren Faibengnmra 
entsprechend der sichtbaren Ablt^nng geht metBt ohne Tritanopie in der 
Reihenfolge vor sich, die diese Grenzen im normalen Gesichtsfelde haben. 
Für die klinische Frühdiagnose einer Nctzhautablöenng kommt die 
tritanopische Farbenstörung wohl nur selten in Betracht. 

R. CoLLiK (Berlin). 

8. SBueMAsw. Vi ApHTtt SV Prfifang dir lahicUif«. Zeii$arift fUr Angf»- 

heOkunäe 17 (2\ S. 157—161. lfX)7. 

Ein Apparat, densen Sehproben in einem flachen Kasten auf 6 dreli 
baren, von hinten her cli ktrisr h beleucliteten. Milchglasscheiben «nircmlnet 
sind und der so kon»truieii mi, daü^ e» möglich ist, immer nur einen 
Buchstaben etc. zur Zeit dem zu Untersuchenden zu zeigen. Hierdurch soll 
erreicht werden, dafs dem Patienten eine in jeder GrOtse genagende Zehl 
von Zeichen in rascher Folge vorgefOhrt wwden kann, die er nnmOfl^ 
auswendig Imen kann, ond femer soll die Etnrichtnng ermöglichen, da& 
der Arft ^e Sehschärfe eines gut sehenden Patienten eehnetler als bei 
den gewöhnlichen Sehprobentafeln bestimmen kann, da der zn Unter- 
«nchende nicht immer die panren Reihen der Zeichen, sondern immer nur 
e i n Zeichen von jeder (iröfse zu lesen braucht. Ob sich mit Hilfe de« 
beschriebenen Apy>sirHtOH in der Praxis die Bestimmung der Sehschftrfe 
im gegebenen Füll »chueller als mit den übrigen bekannten Verfahren 
onsftthren lassen wird, erselMdnt Ref. som mindesten fraglich. 

R. GoLLDT (Berlin). 

Ii. 8x10 LEB. Beiträge lar KenntaU de» Drackpboiiheii. Fflügtr» AnUk 
115, 248—272. vm. 
Dhu bei Medinnweuduug des Auges am lateralen Augenwinkel hervor 
gerufene Druckpiiosphen besteht aus einem hellen Zentrum und sich um 
dieses anschlieTsenden konsenttischen abwechselnd hellen und dunklen 
Ringen. Weitere Erscheinungen werden auf den Fixationepunkt und den 
blinden Fleck bezogen. Im Hellen und Dunklen sind nur quantitatife^ 
nicht qualitative Unterschiede vorhanden. Bei plötzlichem Aufhören de? 
Druckes sieht man eine Umkehr der Helligkeit« tind Farbenverhältnisse 
des DruckphoBphens. Das Phosphen wird auf <lie bei dem Druck ein- 
tretenden Forniveröndernnjj;en der Bulbuswand zurückgeführt, bei welchen 
die titelleu mit vermiuderler Krümmung sich entgegengesetzt denen mit 
vermehrter KrOmmung verhalten. W. TasKDBunBUBO (Ftoiburg i. B.}. 
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Fbux Kbüobl Ma TkMiie der loaWBill. £ine psychologiBche Aoeeinander- 
setxung vornehmlich mit C. Stcmpp imd Th. Lipps. Wun4i» AyeAoi. 

Studieti 1 (5 u. 6), S. 305-387 : 2 (3 u. 4), S. 205—255. 1806. 

Noch vor «lern Ahschliifs seiner ^TofKen konsonanztheoretischen Mono- 
H^raphie („Differenztone und KoiiKonan//', Arch. f. d. ges. Pst/rh. 1. S. 205 ff., 
2, S. Iff ) repliziert K. auf die Kritik, <lio seine Lehre durch Sti mik 
(„Dlfferenztöue und Konsonanz", dieite Zeituchr. 3ö, 8. 269 ff.) und Lipps 
(„rsychülogische Stodien", 2. Aufl. Leipzig 1905, S. 115ff.) erfahren hat. Die 
BpesieUere Polemik bildet den dritten und den (noch anestelkenden) vierten 
Teil der Abhendlnng, während die beiden ersten ellgemeinere Fingen 
erOrtem ; doch enthalten auch dieee Abschnitte schon so viel Polemiachea» 
dals Bef. sich auf eine Skissierung des Gedankenganges beschrftnken zu 
milden glaubt: en vräre nnziemlich, als outaider in eine noch unab» 
geechiossene Diskussion kritiHch einzugreifen.* 

I. 1. Reiner Empirismus ist, wie für die NaturwisKPuschnften, auch für 
die Psychologie zu fordern. Die Naturwissenschaiieu ubätruhieren von dem 
Itonkreten Zosammenhang der £rtfdieinQngen im erlebenden Bewnfiitsein; 
die Psychologe dagegen hat den ganaen» durch keine Abatraktionen redu- 
nerteu, Inhdt möglicher aeeliacher Erfahrung vollstttndig au analyvieren. 
Das psychologisch Elementare ist aber in der Erfahrung nie isoliert gegeben, 
existiert vielmehr nur ffir das vergleichende und isolierende Denken in der 
Form von Repriffen. Es ist der _methodnlo«?tsche Erbfehler" der l'sycho- 
logie, diese abstrakten Beyriffo zu h y p ostasieren oder zu verding- 
lichen, d. h. sie al.^ wirkluh isolierbare und substantiell beharrende Ob- 
jekte SU denken („Objektivismus"). 

Solche hypoetasierte Begriffe findet K. in HsBBAnTS „VorsteUungen", 
in lüpps' «realem Ich* und seinen Tonempflndungen — die mit den physi- 
kalischen Schwingungen „auf einem und demselben Boden sidi trellen'* 
in SruMPfS „Verschmelzung", sofern diese nicht bloDs als Empfindungs* 
merkmal, sondern auch als ein (nur graduell abgestuftes) „Verliältnis" zweier 
im übrigen qualitativ konstnntor Empfindungen gefufst wird. 

Der Fehler der Verwechshiug physikalischer und i)syclun<.i;is« her lie 
griffe ip( in der Akustik noch weniger überwunden, aln in der Optik. Wenn 
z. D. Diiierenztöne als „Nebengebilde", „Beimischungen" usw. bttielclinet 
wttden, so geschieht dies meist in Hinblick nicht auf unmittelbar g^bene 
Eigensdhaften der Wahrnehmung, sondern auf supponierte Verhiütnisse der 
physikalischen Vorgänge. Unzulässig ist ferner der Gebrauch unvollstttndig 
analysierter, vorwiasenachaftlicher Begriffe, wie des Konsonanzbegriffe« 
der Musiker. Ein Intervall bleibt nach Stumpf hinsichthMi seiner Kon- 
sonanz dasselbe trotz je<ler Variation der Tonlage ^auHgenommen die 
extremste), Tonstärke. Klangfarbe, Dauer (ausgenommen die kürzesten) — 
(„Identitatsvorurteil Stumpf begründet diesen Satz erstens durch seine 
Terschmelanngsversucbe, sweitens durch die Unabhängigkeit des Intervall- 

' Gegen KRror.ns Ausftlhmngen wendet mch Sxrvri' in seiner Arbeit 
über ^Erscheinungen und psychische Funktionen" — allerdinirM nicht 
explizite; namentlich wird (S. 201.) der Vorwurf der Hyposta^iurung zurück- 
gewiesen. 
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urtoilfl von den genannten Variabeln. Aus den VenchmelxnngsTeraadMii 
geht aber nur eine relative Konetana de« »Konsonanagradee hervor; dai 

Intervallurteil andererneitB ist streng zu trennen vom KonHonanzarteil and 
beide Urteilsarten von der nnmtttclliarcn Konsonanz w ah i ii ohni iing. 

Auf transompiriBcLie Analoj^iiMi ^M inulet Lipps sein Genetz der Über 
oiusiimmuiig unbewufster seelisclier Erregungen und die Theorie der 
^Mikrorbytbmen'. Bei Lipps liegt das Idcntitatevorurteii schon in der 
Fragestellnng, wenn nach dem allen Konaonanxerlebnissen (aneh ni<^t- 
akustischen) Gemeinsamem und dem einen gemeinsamen Grund ditsv 
Gemeinsamen gefragt wird. Die ZnrOckfflhmng ^gleieher", d. h. Ähnlicher 
komplexer Erscheinungen auf einen gemeinsamen Grund oder gar auf 
eine TatKUche ist aber nicht denknotwendig. 

2. Für den Theoretiker sind die din^rhaften vorwissenschaftUchen Be- 
griffe nicht nur insofern {*efshrli( li, als sie sicli unvermerkt in die gedank- 
liche Verarbeitung der cnjpiriHcljen Daten einschleichen; doppelt gefiiliriich 
aiud sie dadurcb, dafs sie unbemerkt die Beobachtung selbst modifiueres. 
Gegenwärtige Erlebnisse (des normalen, entwickelten Bewufstseins) werden 
stets dnr<di die Nachwirkungen fraherer Erlebnisse beeinflufiit UAssi- 
milation**]; die optischen TAusehnngen, der «absolute EiQdrnck^ dit 
Kontrastersclicinungen piiid mir Lt sonders auffallende Beispiele von Assi- 
milation. Aber auch gleichzeitige Bewufstseinselemente gleichen sich 
an. Per Znsammcnsrhlnfs (die .. Vprsrlimelzung") der Elemente mag in 
verschieilonou Fullen graduell oder der Art nach verschieileu sein. Nifht 
der Vorgang der Angleiehung, nur dius Kewultat: das Angeglichenseiu, ist 
uns bewofst. K. schlügt als gemeinsame Bezeichnung fflr alle Arten der 
Angleiehung irgendwelcher Elemente den Ausdruck „resultative Aa* 
gleichung" vor. 

Auf akustischem Gebiet ist die Oktaventänschung — wenigstsos tttl- 
weise — auf Assimilation zurQcksuführen; es scheint auch eine ablenkende 
Wirkung der Tonmittellage zu bestehen. Beispiele von resultativer An 
gloichuntf von Tonenipfindnniren an nndere trleicbzeitifre, die <iahei «leutlicii 
von jenen uiiterscli iedeu werden, sind; die (bcheinbare iregenseiti.,'o Ab- 
lenkung zweier Tone, von denen der eine konstant, der andere periodisch 
unterbrochen erklingt (SruMPi^j; ferner die (scheinbare) Höhenakkommodatios 
gerfiUBChreicher Töne (Schlaginstrumente) an geräuscharme (Srunpr). Ab 
UrteilstftuBChnngen sind diese Erscheinungen nicht au erklAren; sie siod 
unmittelbar sinnlich erlebt; falsche Urteile mögen sldi anschlielsen, gehOrsn 
aber nicht zu dem betreffenden Erlebnis selbst. Zu den Modifikationen 
hf\ {ileiclizeitiger Verschmelzung der Teilempfindimgcn celiurt die T\^r- 
tragnng der EigenHciiaften von Kombinationstonen i S< }iw'eljungeii. (ieniusch- 
Charakter; Intensität; Tonhöhe) auf andere szleiclizeiii^e oder (und auf «^a^» 
Klangganze. Ebenso sind bei der Klangfarbe des Einzeikiaugc^ auie«r 
Verschmelzung auch Assimilation der TeiltOne und JNachwirkungen frflhenr 
(häufigster) Erfahrung ansnnehmen. Assimilation im «igeren Sinn (imtst 
Mitwirkung der Erfahrung) ist auf akuatischem Gebiet besonders biaÜt 
infolge der musikalischen Vorbildung. Die Gewöhnung an ein bestimmtei 
Intervallsystem, die Häufigkeit der erlebten konsonaoten Zusammenklfinire 
llfst den musikalischen (enropttischen) Hörer ungewohnte Tonfolgen (in 
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der oxottRcheu Mnsik: Ix i Vpreuclien Aber Tondiptanzen, schnelle Ton- 
folgen usw.) oder iini'cv; hnte ZnFnTnmenVIfince ri»pi Vprsiichen über die 
Reinheit bestiinrutei iüLtM vall<\ bei der Analyse von Zwr'Ü: Inngen «pw.) im 
Siooe der gewolintcn auffassen: die gegenwärti<.'en KrleljinsHO werden den 
frfthMftti angeglichen. So ist auch die Konsonanzauffassung durch zahl- 
reiehe aasosiative Fakto^ren bestimmt 

Das von Stomff bei Beohachtungeu an bestimmten (kojiBonanten) 
Intervallen konstatierte „Reinheitsgefühl*' ist nicht als Gefühl, sondern 
als die nnmittelbar erlebte Komplexqaalitftt der betreffenden Wahr- 
nehmnng anxusprechen. Komplexe Erlebnisse haben (bestimmte, fein ab- 
gestufte) Eigenschaften Ober die KigenMchaften ihrer Teile hinaus. Durch 
den GefnhlBbegriff wird hier die Icomplexo Beschaffenheit des ErlebniKses 
verhüllt, sofern es als oinfneheH Gefühl interpretiert wird. Die p:i<,'en- 
tOmlichkeit aller komplexen Wahruelmiungen besteht in usaimilativen 
Verbindungen von gegenwärtig Empfundeneu mit nicht unteröcliiedenen 
Vachwirkungen fraherer Erlebnisse (and in den KomplexquaUtäten}. Noch 
weitere and nnbeetimmtere Geffllüsbegriffe verwendet Lipps (Gefahl der 
Übereinstimmung, der Einheitlichkeit, der Konsonans usw.). KbCobb ver- 
steht unt«r Gefühlen (nach dem Vorgange von Cobhblids): Eigenschaften 
oder Qualitäten des (jeweiligen) G esam t-BewnÜBtseinsinhaltee. 

Der Forf^cliritt der psycholoirisclien Kon*»onnnztheorie wird grund- 
*»ntz1ifli gehemmt, wenn mnn die fundamentale Tatsafhe der ABfiimiliition 
verkennt und die Verdinglichung psychologischer Begriffe methodologisch 
snläfst. 

II. Im dritfen Teil der Abbaiullnng wendet sich K. spezieller gegen 
die Lippssche Kritik. Schon die Wiedergabe der ErgebnisHo von K.s Unter- 
anchnngen durch Lipps ist summarisch und ungenau. Nicht allein die 
«nalytisdie Ermittlung der Teilempfindungen und die Beschreibung ihrer 
Qumlitftten, vielmehr die Erkenntnis der psychologisdien Zusammenhinge 
aller Empflndungsfaktoren mit dem konsonanten oder dissonanten, an* 
genehmen oder unangenehmen Gesamteindruck war das HaupUdel der 
Untersuchung. 

Die gegenfJlt /liehe Auffassung von Konsonanz und Dissonanz sowie 
<lie zentrierende Ue'ItMitMng des herrschenden Tntervallsystems fflr ilie Auf- 
faüfcung von Tonmehrheiten bleibt unverständlich, wenn mnii die :ist,iuiilativ 
wirkenden Erfahrungszusammenhange vernachlässigt. Konsonanz und 
Dissonanz sind qualitative „Färbungen" des Gesamteindrucks, nicht bedingt 
durdi die Analyse des Empfindnngsgansen, d. h. durch Untersdieidung der 
Teilempfindungen. Die Unterscheidung hebt auch die EomplezqualitKt 
(wie Disaonans, Klangfarbe) nicht auf, sondern iBfst sie blols im Bewufst* 
«ein snrflcktreten. Die Klangfarben und die verschiedenen Arten von 
Konsonnnz nnd Dissonanz sind nicht identische, aber psyeh't!'>[T;w,.}i ^^j. 
samnien^rehori'^e Systeme von Kuinidexqualitttten. Der l'nteräciiied des 
Vorschmelzungsgrndes bei Einzclklan^en nnd Mehrkhlngen ist nur ein 
relativer, kein absoluter, wie Lins meint. Die von Lifis augezogeuen 
optisch-rttumlichen Analoga sind ihrerseits psychologisch nicht genügend 
Analysiert, um die akustischen Tatbestände erläutern su können. Lipps 
2ettMliriit filr Psyeholoiti« 46. 24 
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»eUt stets voraus, daf^ Konsonanz und Dissonanz flu^tioLliersUch auf 
(^konstant gedachten) EigeuHehalteu der zusammenklingenden Töne beruhe, 
was nicht bewiem tat, und mm K. beatreitet. Er flbeniefat dagegen, dati 
die nnnMubern" Teilkomplexe allen DiasonaiueB regelmtlaig beigenlaclit 
aind, allen Konaonansen regebnäTaig fehlen und dafa dieaer oft erfthiew 
Zuaammenhang aadmilativ wirkt. 

Als „experimentoro crncis" fordert Lipps die Bynthetiscbe Herstellung 
einer Dissonanz ans einem konsonanten Zwpiklanp: wnd einem verstimmten 
Kinklang cmUt -irgend einem sonstig unsauberen »kustischeu Nebensebilde"; 
es müfste Inerbei der Kon^onanzcharakter in den Dissonanzcharakter um- 
schlagen. Dagegen ist zu erwidern, daTs in diesem Fall der konsonaat» 
Teilkomplez Überwiegt und den Oeaamteindmck im Sinne der Konaonaas 
fttrbt; tataSchlicb wird dieser aber dnrch den hinangefflgten Tenatimmten^' 
klang gegen die IHaaonana hin verachoben. Der konaonante Teilkomptex 
wird flberdiea hftnfig iaoliert erlebt» der Zut^aramenklang aweier ndiaaenaater" 
Primärtöne nie ohne die nnaanberen Teiiempfindungcn. Angenommen es 
würde ein bestimmtes „konfonantes" Intervall regel mUfsi g von Gerüuscheu 
begleitet, so wOrdc sich für dienes Intervall auch kein unmittelbares (sioo- 
liches) KonsouuuKbowufstsciii ausliililen. 

Lii'PS behauptet, die Kouiplexqualitiiten ^beruhten" auf Vorlialtnv— i u 
der Teile des Komplexes; die Verhältnisse seien an sich keine Quuliutcn. 
— Die anmittelbar erlebten llmlichkeiten oder Unfthnlichkeiten der (ante^ 
achiedenen) Teile einea Komplexes aind aber gewib Qualitäten oder Sotea 
dea Komplexes, wenn auch Qualitäten anderer Art ata die QnalitMen der 
Einselempfindangen. Es mag immerhin sweckmifaig aein, den Namen 
nQoalitttt" den Eigenschaften der einzelnen, nicht weiter zerlegbaren Teil- 
empflndnngen vorzubehalten. Mehr oder minder ilhnliche — keineswe?- 
gleiche — Komplexqnalitäten werden unter dem Namen ., Konsonanz" bzw. 
„Disbuiiauz" zuMViiimen^^efar-jt. Die Koinj»lt'x<]nnlil;tten z. B. eines Terzen- 
zweiklanges in versehtcdeuen i^agen buiu mein gieicii, sunderu nur ahnhcb, 
soweit die primären und aeknndlbren TeiltOne und die TeÜrelationen ihnlick 
bleiben. 

Die Ltpvaaehen „BesiehungeD (Relationen)"» auf denen die Komplez* 
qnalitäten bemhen aollen, aind keine unmittelbar gegebenen Bewnlktseina- 
tataachen. Im Falle der Konaonana aind ea die „Besiehongen der Übei^ 

einstimmung oder Nichtflberelnfstimmang", die dem seelischen „Gesebehen" 

in stets gleicher Weise zugrunde liegen sollen, so oft ein bestimmtes physi- 
kalisches Schwingungszahlenverbälttiis der Primärtöne gecreben ist „Kon- 
(«onanz (DiHsonanzi'' bedeutet bei Liirs dann sowohl die Komplexqaalitüt 

als die ßezieliun^', auf der sie berulit. 

Lipps liezweifelt , dafs die KmpfindnngMt'aktoren , die nach K. das 
Dissouauzbewurstsein bestimmen, stets, z. B. auch bei tiefer Tonlage, vor- 
handen seien. — Tataächlich werden in tiefer Lage die nKonsonanaea* 
mehr und mehr den „Diaaonanaen" Ähnlich; man könnte daher eher ftagea, 
wie Konaonana Wahrnehmung (in tiefer Lage) nach der Diflerenstontheorie 
an erklären sei. 

Lipps fragt, wie aich das Konaonanabewnüstaein bei blofo vorgestellten 
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TOoen erkläre, wenn man den Temtimmten ElnkUung nicht mit voreteUe. 
— Das ^Mitvoretellen" don verstinimten Einklanges (wie aller Komplex- 
teile) kann man aber nnr dann „nnterlaiaen", wenn der Wahrnehmungs- 

komplex frfiher analysiert wurde. Ohne vorgJlngige Analyne des Wahr- 
nehmungBeriebuieaes kann nur tlie Komplexiiuulität vorgestellt werden. Bei 
KTorser Übung in der Analyue von Zusammenklängen gelingt es, die Auf- 
merksamkeit einseitig anf die Primärtöne zu konzentrieren : dann erscheinen 
ele in der Tat sosnsagen „nentral", die Komplexqualität» einaehlieAiIieli <k>r 
GeftthlBftrbnng, wird bis snm Verachwinden nndentlitih. 

SehlieJiilidi bonerkt Lipps, die Kombinationsempflndangon, die ja nur 
bei ZasammenkUingen anitreten, konnten die Konaonnns und Dtssonans 
TOn Tonfolgen nicht erkliren. — Uan kann aber von Konsonanz nnd 
Diasonans bei Tontolgen nnr in einem flbertragenen Sinn reden. Ein un- 
mittelbares IConfsonfiiiübpwiifHfHoin c^ibt es hier nicht: dies bestätigen die 
Selbstbeobachtung hochmu«ikulisclH'r und zugleich pHycliologiBch geschulter 
Versnchspersüncn, ferner die Erfahiuugen un der honiuphoncn Musik der 
auTgereuropäischen Völker. Auch der relativen Annehmlichkeit nach sind 
Tonfolgen anders ansnordnen, als die «itspreehenden Zusammenklänge. 
Eine chromatisehe Tonleiter macht weder den Eindruck einer Folge von 
Diasonansen, noch klingt aie unangenehm. Dalk (von muaikerlUirenen 
Europäern) Tonfolgen gelegentlich als zerlegte Znsammenklänge aufgefaAt 
und dnnn wohl auch als .disBonant" oder „konsonant" beTirleilt werden, 
erklärt sich eben aus der Erfahrung au Zuaanunenklilngen und den an«! 
milativen Nachwirkungen solcher Erfahrung. Wenn ein ZusamuienkiauK 
stetig m eine (auHgcäprochene) Klangfolge übergeführt wird, ao muls nicht, 
wie Lom mdütt, ein plotslieher Umschlag in einen gegensMsHdiaD Ein- 
druck erfolgen: ebensowenig, wie beim stetigen Übergang von Weib su 
Schwarif oder von Lust zu ünlust. Die Stetigkeit des Überganges erschwert 
blob die Erkenntnis der qualitativen Verschiedenheit 

WirknngBsusammenlUinge swischen simultanen und suksessiven Mehr^ 
klftngen bestehen dagegen in der Tat; hierher ^^rlulrt die Erscheinung der 
sog. Tonika (im Sinne Max MRYERg: derjenige Ton einer Tonfolge, der als 
öchlufston am meisten befriedigt). Auch diese ist über aus der vorgdngigen 
Krfahrttng an Zusammenklängen zu erklären und liat mit den Konsonanz 
erlebniüseu nur mittelbar zu tun. K. hebt hier auch einen Zusammenhang 
mit den Differenstönen zum ersbmmal hsrvor. Abschliefsend wscheint 
bekanntlich der Quartschritt aufwIrts, der Quintschritt abwttrts. Die 
simultane Quinte enthilt als Differenaton die tiefere OkUve des tieferen 
Flimirtons, die simultane Quarte enthält die tiefere Oktave und Doppel- 
oktavc dos höheren Primärtons. Auch unmittelbar (ohne DifferenTiton 
nnalyne) scheint beim Quintenzusammenklang der tiefere, beim l^uarten- 
zu.M.Linmenklang der höhere ^Primär-)Ton zu überwieixen : der Komplex hat 
♦liü Färbung des tieferen resp. höheren Tones. Das häutige Erleben dieses 
Tatbestandes bei simultanen und nicht streng sukzessiven (leguto->TOnen 
bestimmt die Auflassung derselben Intervalle bei strenger Bukseesion. 

HoanBOSTiL (Berlin). 
84* 
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E. H. Camkhon. Tooiäl ReactlOB«. Psychol Rev. Monogr. Suppl 8 Nr. 3 (Whole 
Nr. 34, Yale Psychol. Shtdie» 1), S. 227—300. 1907. 
Verf. imterniehto d«i Einfinfa von Ablenkung der AnftnerkMmktit 
auf die Konstanz einea geBungenen Tons. Die Venraebapenon aang in eb 
Telephon, dessen Membran mit einem Schreibhebel verbanden war, der die 
Scln\iii$?ungen auf bernlMem Piapier aatBcbrteb. Verf. fand snnäcbst, dab 
eine £rhr)hung des gesungenen Tones fn.st stets am Anfang stattfand, nad 
dafs auch fernerhin ein g:esTinq:ener Ton nie irnnz konstant blieb, sonf^ern 
je nnch der Übung <iev Vornucbsperson mehr oder weniger anf nnd nieder 
schwankte. Wenn ein Ton in Nachahmung eines angegebenen Tones ge 
Bungen wurde, so zeigte sich eine Tondeuz, den gesungenen Ton höher m 
nehmen wie dMi gegebenen Tod. Ein ander«r Ton, der wahrend dei 
Bingens aar Ablenknng der Anfmerkaamke&t gegeben wurde, hatle msadi* 
mal gar keine ablenkende Wirkung, hänflg veranla£Me er eine Varittioa 
des gesungenen Tones, manehmal in der Ivicbtung des ablenkenden Tona^ 
inanchmal auch in der entgegengesetzten Richtung. Es besteht eine Tendern, 
den posungencn Ton mit dem ablenkenden Ton harmonisch zn maehen. 
Auf diese Weise kommen einige der Abweichungen von dem nachm- 
ahmenden Tun ;;u8tuude. Wenn der zur Ablenkung gegebene Ton mit Ueui 
nachzuahmenden Ton nicht harmonisiert, so ist ein EinfluTs der Ablenktuig 
mehr wahrsohrtnUeh als wenn er harmonisch ist. Verf. bemokt, dsb 
diese Versuche seigeo, dafs das Singen eines Tones eine bestttndig eniMts 
nervöse Anpassung erfordert Max MnrsB (Columbia, MissoariX 



E. Mbumamn. Zar Frage der SeniiblUt&t dsr tuwei Organe. Ärekw für ik 

gegamU Psychologie 9 (1), 26— 6S. 1907. 

Verf. g^t von den Beobaditungen der chirurgischen Praxis ao^ 
welche, bis auf einselne abweichende Bemerkungen seitens dniger Anlöten, 
im groAen und ganzen entsprechend den Untersuchungen Len'>'akdkbs e^ 
geben haben, das TVritonenm parietale finsbesondere an der vorderon 
Bauchwiind) Sclmi'n Tf'iiprtndun'ien, .^ber vielleicht keine Druck- ond 
Temperaturempdnilungen. diifs jincb das Zwerchfell Rrspfindnngen ver- 
mittelt, dafs aber daH Poritoneuui viscerale sowie zioiiilich alle Organe der 
Bauchhöhle in gesundem Zustande fOr BerOhmng, Temperatur und Hehmm 
unempfindlich sind. Die entzündeten inneren Organe können entweder 
selbst lebhafte Schmerzen vermitteln oder (LmmAiiDaR) diese dadnrdi e^ 
regen, daTs sie die als empfindlich angenommenen Organe in Mitteideo* 
Schaft stehen. Den Scblufs Le>i7andf.rb, dafs die^e Organe auch keine ent- 
sprechenden Nerven Vte^itzen, wei'^t Verf. mit der .Vnnalime zurflrk, duff 
die inneren Or<»nne des K(jrpers blofs auf iluf-^ere Reize, wie t»ie bei 
einem operativen l'^ingriffe in die Bauchhöhle lierlieigeffihrt werden, 
nicht ansprechen, was ja auch entwicklungsgeschichtlich und teleologifldi 
begründet ist, wohl aber auf innere Reize, was ebenfalls teleologisch 
gut begründet ist Soll der Organismus der Selbsterhaltoag 
fähig sein, so mufs er mit einem System schattender innerer 
Empfindungen ausgerüstet sein! 

Obwohl auch die Versuche der Physiologen besflglich der Seosibilitil 
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iler iiuMren Ofgan« ein fost völlig negatives Reenltat ergaben — Ububi- 
BAajnr nimmt an, dab der Dann» jedodi nar bei eehr intensiven Beiaen, 
Schmerz und Gcnieinempflndungen vermittle — , so sprechen dennoch far 
die vertretene Aiiifasanng zwei Gruppen von Beobachtungen : Die Selbst- 
beobat- Ii tunken auf Grund der täglichen Erfahrung und die Beobach- 
tun^ren der Pa t h 1 n. Ans der cr.'jteu Gruppe führt Verf. Beobachtungen 
von IIklumultz, Ai4U£I> Lku^iann und interessante Beobachtungen uiu 
eigenen Körper an, welehe eine Reihe charakteristischer Empfindungen 
•na dem Magendarmtrakt, der Lnnge und dem Hersen som Gegenstände 
beben. Die aireite Gruppe bUdm die Falle von „viBMraler Anftafheeie" 
von SoLLi£K und Rr.vAi Lr d^Alomhis. Bei ihren Kranken ging zugleich mit 
den charakteriHtischcn Empfindungen, welche die Verdauunf und die £nt> 
leerungen bpijlciten, mit den Empfindungen von Hunger, Durst, Sätti- 
gung u. dgl. au( Ii <l;is Gefühl der Lust und Unln-'t, des Ekels uiul 
Widerwiilena, des „Appetitü"*, ferner auch alle oder die meisten Affekte, 
Howie das BewuTstsoin von dem Verflufs der Zeit verloren. Die 
Kranken leben in beetftndiger Gleichgültigkeit nnd kommen eieh eelbet vor 
wie Maaclunen, Automaten, Gliederpuppen. 

Ana dieeen Erfahrungen der Pathologie läfot eich schliefBen, dafe die 
inneren Orü^ane tni8 normalerweise beständig Eni;iflndungen erregen 
and <liifs diese Empfimlunjren den Hauptinhalt, oder vielleicht sofjnr den 
einzigen l'ewufHtBeinhinhalt der mit ihnen aut«£nilenden Hewufstseins- 
zuBtände bilden, uandirh der (iefiililo der I^ust und Unlust, bowio des 
Geiülilsbestaudteils der Affekte uinerHeits und der Wahrnehmung des kon- 
tinuierlichen Zeitv4»laiileiii anderaraeits, eine Tatsache, die fOr die Richtig* 
keit eines der Hauptpunkte der JAMas-LAxasschen Geltthlstheorie spricht, 
worauf Verf. in einem weiteren Artikel einzugeben beabsichtigt. 

Diese Erfahr nnu'en stimmen mit den Selbstbeobachtungen gut tiberein 
und ergftnzen sie, indem wir aus ihnen die einzelnen Organe kennen 
lernen, die alH „Sitz" dieser Ernpfindunfren anzn^ehcn s'mä, während die 
i^^elhntbedbachtungün mci»t nur unbestimmt lokalisierte Emptiudungen ver- 
mitteln. 

Die Ursache dieser Unbestimmtheit der Lokalisation liegt darin, 
dab wir die betreffenden Organe nicht sehen. Ihre Folge ist hin wiederum 
die qualitative „Unbestimmtheit* vieler innerer Empfindungen. Unsere 
inneren Empfindungen sind demnach gar nicht qualitativ unbestimmt, 

wie sie uns scheinen, es fehlen uns nur bei ihnen die gewöhn- 
lichen Mittel ihrer f] n al i tat i ven Sonderung, insbesondere die 
Lokalisfttion und die Beteiligung de» Gesichtssinns und der Gesichts- 
vorstellungen. 

Schliofslieh erörtert Verf. die Bedeutung der iisAUSchen Theorie der 
R e tl ex s c h m e r s en ftlr die behandelte Frage. Die Lehre von den Reflex- 
acbmersen besagt» dafs in den inneren Organen Schmersempfindungen aus* 
gellist werden kOnnen, die wohl im kranken Organ häufig, aber nur dumpf, 
gefühlt werden, wllhrend der eigentliche Schmerz auf die Körperoberflilche, 
und zwar in ,,für jedes erkrankte Ori;an charakterisl iMch scharf begrenzlen'' 
Zonen, bezogen wird. Die l iHaeke dieser Erscheinung ist die geriugo 
Empfindlichkeit der inneren Organe, der zufolge der Schmerz iu di* 
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empflndliebfiore Haut verlegt wird, deren NerveD mit den Org»nn«rven im 
BflckenmftrJke in rager centraler Verbindung stehen. 

Ann diesen Anfstellnngen Itbt eieii ableiten« da£i die inneteo EmpAn- 
dnngen nur durch normale (oder abnorm gesteigerte) reflektorische 
Erregangen in den betreffenden Organen ausgelöst werden könnten, und 
dafs Organe, die bei abnorm starker innerer Reizung lebhafte Empfindungen 
aaszukiHcn iinytande sind, Benpihle Nerven liaben, die auch bei nor- 
maler, retlektorisclier Erregung; dieser Organe F-mpfindunpen aiislüseo 
können, wenn auch nur in schMuciiereni Grude oder auch von anderer 
Qoalitllt. Dies stimmt snr obigen Ansieht, daft in den inneren Organen 
die pbjreiologi^en inneren Reise schwache nnd unbestimmt lokalisierte 
Empfindungen aussnlAien ▼ermflgen. Papfbhbhm (Frsg). 



Fmux Abhold. Th« Mm SitMlIlMI Ii AttMti«. The J&umal vf FhÜotu 
Pfyeh. and Seient, Methoät 9 (21), 667-673. 1906. 
Basis und Probierstein aUer wirklichen Bealitftt ist allein die ^gegebene 
Situation" des unmittelbar erlebten Bewnfetseinsaugenblicks. Das Bewnlet- 

sein bleibt jedoch nicht bei dieser ^gepjebenen Pittiation" stellen. F,b rcr- 
aHjeitet und entfaltet sie. Zuerst spaltet es sie in das „Ich" unri dif 
„reale Aufseuwelt", eine Spaltung, welche wir aus Gewohnbeit für eirt- 
ursprüngliche und grundlegende zu halten ijflegen. Im Wechsel verkcxir 
miteinander entfalten sich dann diese beiden Spaltungsprodukte weiter. 
Es bilden sidb BOckstflnde, die man hier — beim Ich — Gewohnheit, Ge- 
dlchtnisdispositionen usw. zu nennen pflegt, dort aber — bei der ftttÜMien 
Realitit — als materialen Fortschritt, Tradition, Ordnung usw. beseichnet 
Der ganze Entfaltungsprozefs aber ist an die Aufmerksamkeit gebondea, 
die in sukzessiven Phasen ihrer Tiitijikeit das Rcwuft»t8ein von der primi- 
tiven „gegebenen Sifnntinjr' bLs zn den di ffereuziertesten I)enkprnzef?en 
fortentwickelt. 1'^ w'.rA ski/ iert, welches die typi;>cli8ten Phasen dieser 
AufaierksumkeitsLatigkiil ömd. Hkkbektz (lionn). 

GiOROB L. Jacksok. Tke Telephone aid Attenttoa Waves. The Journal «/* 
Philosophy, Psj/rhohff>/ and Srirnf. ^rcfllods 3 (22\ 602— n()4. 1^H>i. 

Durch ein Telej)b<)n wird einer Versucbs])er8on ein Geborsreiz vnii 
nahezu »chwellenwertiger, genau yleicbnulfui'; gehaltener InteusiUit au- 
dauernd zugeführt. Dann xeigt sich der Versuchsperson in dem periodisch 
wechselnden fiOrbarwerden und Wiederverschwinden des Tones dentlich 
das Flnktuieren der Aufmerksamkeit. Die gleiche ^nrichtong wurde sn 
einer Bestimmung des Yerhflltnisses swischen Stromstärke und Schwingopga- 
amplitude der Schallplatte des Telephons benutst. HnoBKn (Bonn). 

Johannes (^candt. Bewofstseiiuiumldag ffir regelm&ffig gegliederte fieiiat* 
fWitaUnageii. Wundts F»yM. Stadien 1 (2), 137—172. 1906. 
QuAimT hat swei regelmftlsige ScUagreihen, wie man sie mit den 
Schlaghammer erhalten und durch telephonisdie Übertragung von 2i«liea* 

geräuschen befreicA kann, von seinen Versuchspersonen ihrer Schlagzahl 
nach vergleichen und beurteilen lassen. Die beiden Keihen folgten ohne 
Pause aufeinander und waren nur durch ein Qlockenseicben, spftter durch 
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AksentQierang des eraton Scbltggltedea yoneinftnder getrennt. Die Schlag» 
intervaUe waren in den an vergleichenden Reiben einander gleich, variierten 

aber in verschiedenen Versuchen von 0,2"— 3,26"; die Anzahl der Schläge 

wechselte von 3— in mu! int4jr. Wieweif wird man die Verfrleicliung ohne 
zu ziihlen richtig vnliinhren könnpn'^ Reihen his zu 6 Hchiägen 
werden i&at au siiahuiis los bis zu 20®^,, richtig p^eschätzt, bei 
den ^'Töfscren Keihen i^teigt die Zahl der falischen Urteile 
raech an. 

QtAM>x zieht nun tius clicBcm Ergebnis ganz uuvertuittelt den Bcldulä, 
ydafo im Maximum 6 einfache Geht^raeiadrOcke eimoltan apperzipiwt 
werden können* (S. 167) und glaubt damit auch eine Beatimmung des 
Umfianga dea ^rhythmiacben Bewnfataaina" unter gflnatigaten Bedingungen 
geliefert /u Laben. Wie steht es mit der Stringeaa dieser Folgerung? 
Lassen wir einmal die gcwif^ nicht unangreifbare TheM^ dafa 20 ^'/o falscher 
Urteile auf Reclnnnv' von Atifi^iorksamkeitsschwankunfiren zw petzen seien, 
Sranz auf j^ieh beruiien nun übergehen wir auch die Tatsache, dafs der 
Sprung zwiaiheu den ü- und 7-gliedripen Reihen keineswegs ho markant 
int, wie es das QuAMDTsche Itaisounemeut eigentlich verlaugt \ ao bleibt 
doch immer die Frage beatelien: waa bat denn die Aniahl der falachen 
Urteile mit der aimultanen Appen^tion der Seblagreihen au tun? Qoaxot 
denkt eich wohl atillachweigend, die richtigen Urteile kirnen dadurch an« 
atande» dala jede Reihe alH ein ^'nnzes aufgefafst und beide Ganze mit* 
^nAnder verglichen werden. Jedenfalls aber mufs er, am zu seiner Kon- 
sequenz zn kommen, den ZwiHchensatz vertreten: wenn eine siniultano 
Apperzeption stattfindet, dann erfolgt kein falsches Urteil, oder weni^stenn 
iiiiht Iiiuüiirer als in 20% aller Falle. Ich meine, wer die grofse Manuig- 
fulLigkeit der Erlebiiit^se auf anderen (lebieten kennt, auf Grund deren 
Vergleicbaurteile abgegeben werden können (man braucht ja nur an die 
Beobachtungen O. K. MOixbbs, Schomamus und vieler anderer zu denken), 
dem werden beide S&tse mehr ala gewagt erecheinen. Die Möglichkeit, die 
Schlagreihen als eingeteilte Zeitstrecken aufsufasaen und ihrem Zeitwert 
nach zu beurteilen, die zweiitlloH vorlag, soll nach Qt-AXDi nicht verwirk- 
licht •'♦'wesen sein; er schliefHt da« dHrnuH. «Iiif^ eine Anderuni: de« Soblag- 
intervulls in einer der verglichenen Kuilien k im a i'.inthifö auf dn.s Resultat 
gehabt habe, doch ist ihm dieser Beweis nur iuilb geglückt, denn er gilt 
nur für den Übergang von einer langsameren Schlagfolge der vorana- 
gehenden au einer rascheren der nachfolgenden Reihe nicht aber fAr die 
umgekehrte Anordnung. Die Uitwirkung dea Zeiteindrucka iat aber nur 
einer von vielen anderen Faktoren, die man nach Analogie anderer Ver* 
auche f ar daa Zuatandekommen der Urteile in den QuAKorachen Versuchen 



» Man nehme nur a. B. die Versuchsreihe VII Ka, welche für 5-, 6 , 
7., S gliedri-r Sr i lameihen 10, 20, «0, 30<"„ falsche Urteile lieferte oder X, K 

mit 10, 10, 30, und b('(Wnke, dafs die Prozentzahlou aus nur 10 Finzcl- 

vereuclien l)erechnet Kind, da int doch von keinem »Sprung zu sjjreohen ; 
vgL dazu aucli die Kesultate ^aku» (Zur Tsychologie der Zahlauffassung, 
WOrzbarg. Diss. 1904). 
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Tenaatufigsweiae verantwortlich macheu kanii. Eine vorsichtige BefragDng 
der Vereuchaperson unmittelbar nach jedem Versndi hatte hier wohl 
weiter gefOhrt 

Unablittngig von dem umstrittenen Begriff des Bewn&taeiii»*nnifangi« 

behalten natürlieli dio QcANnTschen Beobachtun?fen ihren >?uteu Wert. 
BeacliteiiBwert scheinen mir h»eHonders auch dit* Ausführungen üLer d^'u 
EinflufH der subjektiven Rhythminierung auf <Ut> Giofse der noch ver- 
gleichbaren Schln^rfolyen. Kahl Büuleb (Würzburg). 

£. MicuM AKN. Ober AsMitetlmexperimente mit Beeinllassong der ReprsdiktiMi* 

Mit .hrhiv f. d. fff-ffrmfr Pityr-hol. 0 u. 117-150. 19<)7. 

Bei ^ •'•^'»/ifttionsverHuchcn mit A n f. trabest eil uiij^' ist es ilufserst wichüg. 
die Verf^ui lisjterson genau zu in.'^truieren, wie aie »ich in bezng auf da« 
zeitliche ALuiueut der Reaktion iin Hllgeineiuen zu verhalt4;ii habe. Dieser 
Fonict, deaeen waltgehende Bedeutung für den Yerlaaf dea ReprodoktioiM' 
pveaeaaea Verf. naehinweiaen sucht , iat in einigen neueren Unter* 
auehungen mit Auf^abeatellung nicht genflgend berDckaichtigt wonleiu 
8o macht Watt [Archiv f, d. gesamte Psychol. 4} keine nfthere Angabe dsrttbei; 
wie seine Instruktion hinsichtlich des Zeittuomcntos der Bmktion lautete. 
Mf-sskii '.-lrt7(;r f. il. gcnamte Psj/rhol. Sl stellte der Versuchsperson die Auf- 
gabe: „ein j^edrucktes Wort ... zu lesen, und wenn sie es gelesen und 
vprwfjuideii luibe, so rase Ii ;i I b uio^'lich dasjenige Wort auBjsusiircchen, 
das liir uu£ da« Lesen und Vor»lehen des Reizwortes hin einfalle". Nun 
scigen aber die Aussagen veraehiedener Verauchapersonen» dalb es nicht 
aaöglich iat» beide Teile einer aolchen Inatruktion gleichseitig su befolgen, 
nimmt aich die Verauchaperaon vor „ao raach ala möglich" au reagieren« 
ao kann sie der Aufgabe, sich die Bedeutung des Reiswortes genaa ni 
vergegenwärtigen, im allgemeinen nicht gerecht werden. W'ird dagegen 
mehr (Gewicht auf eine korrekte Erfiillun'_r der Anffrabc trdegt, so werden 
die KejiroduktionHzeiten veriitn^crt. Je naclidej)! hIso die N'erFurbfperson 
mehr auf den 1. oder iiber auf <len 2. Teil der InsLrukti*Mi eiuLrestellt ist, 
ujt ihr Verhalten sowolil in der Vorperiode, wie auch in der llauptperiode 
ein dntdkaiiB veradiiedenes. Daraua lassen aich die auTserordenttich gtoUen 
Schwankungen der Beproduktionsseiten bei Msssj» leicht erklftren. [Avdi 
Ach (Über die Willenatfttigkeit nnd das Denken) unterscheidet bei Ve^ 
suchen mit Aufgabestellung verachiedene Arten der Einstellung nnd hebt 
im ber^onderen die ^seitliche Binatellung" hervor. Die hierauf bezüglichen 
AuKfiihriuiL'on von Aru stimmen im wefentliclien mit denen <le.< Verf. 
rd)orcin, mir stützte bich Arn nieht auf A --MnziationHverpnchc, sondern auf 
Reaktionsversuche lAVahlreaktionen i. liein \ erl'. sind, Lreinafs seiner Aui^.ilie, 
die genannleu Aui^iührungen ernt nacii Abdruck if»einer Abhandlung bekannt 
geworden. Rcf.J 

Bei den in Königsberg 1906 angestellten Vorauchen mit Aufgabeatellaiif 
machte Verf. eine Reihe wertvoller Beobachtungen hinsichtlich dar Be- 
deutung der Instruktion. Folgende Punkte werden besonders hervorgebobeni 

1. „da£B M aebr wichtig ist, den Vorbereitungssnstaad der Venadis' 

perf^on nicht nur nachtrüglich allseiti:? zu analysieren, sondern such 
durch die Instruktion vorher zu regulieren**; 



Digitized by Google 



Litentturberiehi. 



377 



2. adftb xwisclien der Inatraktion f,Ba schnell ftle mOglieh" %n Teagieien 
und jeder irgend schwierigeren ^Aiifgabestellnng" ein unhelWoller Antft« 
gonismus besteht, der je nach der intellektuellen Eigenart und dem 
Temperament der Versuchsperson mehr oder wenisjer atftrend wirkt"; 

3. „dafs die Wirkung «ier Inftruktioa eine ganz v ersch i cd en - 
urtigu ist, je nachdeni ob die Veisuchspcrsoncn sich mif schnelle oder 
qualitativ genaue Erledigung ihrer Aufgabe einstellen"; 

4. »dafe diese 80 Teischiedeaen Gmndlftlle der Beprodoktion aach im 
Experiment getrennt irerden mflssen"; 

& ndab die Zshlenwerte der Zeitmeesangeo bei Beprodnktions* 
Tentscben ganz getrennt Terarbeitct werden mfissen^ je nscbdem 
man mit der einen oder anderen Instruktion der Versuchsperson ge- 
arbeitet bat . . ; 

6. . . . „dafs alle unter genauer BcfnJ^mg der In«trukti«<n „ho schnell 
als m<«^lic}i" ausgeführten Ueproduktiouüu auch inlmUlich eine andere Be- 
deutung habtui, als die mit genauer Erfüllung der Aufgabe. . . (S. 124 ff.) 

Einige spätere Versuchsreihen des Verf. beswecklen die Berechtigung 
vorstehender Thesen su beweisen. 2 Instruktionen kamen sur Anwendung: 
bei dar „Instruktion A** hatten die Versnchspersonen „so schnell als mOg* 
lieh*', bei der ^Instruktion B'^ „mit genauer Erfassung des Reiswortes und 
Vertiefuug in den Inhalt desselben zu reagieren". iS. 127.) 

I»te 1. Iustrukti'>n brnchte selbstvcrstffndJicb kOrzere Reproduktions- 
weiten mit sicli. Fnner konimen bei <iiesor I iiHtniktion vorwiegend ,.nahe- 
liegiTide lU'ifiliruniJfsassnziationen** vor, wahrend bei der 2. iusLruktioa die 
Repruduki tonen iui ullgeniuiuen ein individuelleres Gepräge haben. ludessen 
scheint der inhaltliche Charakter der Beprodnktionen nicht nur von der 
Instruktion, sondern namentlich auch Tom „Beproduktionstjpus'* der Ver< 
ftoch^efson abhftngtg sn sein. Die 4 bei diesen Versuchen benutsten 
Vermchspersonen werden vom Verf. in 2 Gru)ipen geteilt: f(\r die einen 
(Gruppe A) „war schnelles und etwas flüchtiges Reproduzieren die adiiquate 
Verhaltungsweise; die anderen (Gruppe B) gingen sofort auf die Instruktion B 
ein"". 1^1.) 

Oh nun diese versrlücflcneii VerlialHiugsweisen wirklich wie Verf. 
;;luubt „durch die ganze iudividualitilt bedingt sind", (S. 131) lilfst sich 
meiues Erachten» auf Grund vorliegender, wenig ausgiebiger Resultate 
uicbt entscheiden. Auch darfte die sichere Entscheidung über die Galtig* 
keit der obigen 6 Thesen (namentlich der 6.) erst nach einer genauen 
Nachprüfung der vorliegenden Besultate, bei Benutzung einer gröfseren 
Anzahl von Versuchspersonen und bei einer weitergehenden Vuriierung 
der Versuchsbedingungen su erreichen sein. P. Ephbussi (Berlin). 

Thomas P. Baiut. Ilip Ifttt of M kUMMkm Mtt. TheJowmai ofFhUo- 
wophjf, F§yehology and Scientific MeÜiod» 8 (16), 43&-438. 1906. 

Ad der nHomentanfuahmo" einer Unterredungsssene aus dem ulltig- 
lichen Leben illustriert der Verfawser die Assosiationsgeset/e. Diese werden 
jedoch durch die ttV>liche Einteihm?: AHHOziMtion durch Kontiguität, Ähn- 
lichkeit usw. nicht erschöpft. Es mufs vielnielir noch eine Art „Asso- 
aiation der Gemeinschaft'' angenommen werden. Diese kommt beim Ver- 
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kehr von Personen mit gemeinsamen ErfahrungsbesUuid in Betracht, die 
sicli in ihren Gedankenverläufen auf den Pfaden ihres gemeinsamen Be- 
«itztume gegenseitig unbewufst nnd ungewollt weiterführen. Sind nicht 
last alle im wirklichen I^ben tatsächlich vorkommenden Assoziationen 
soziale Assoziationen" in diesem binne? Herbkbtz ^Bonn). 

C. H. JuvD Md D. J. C0WI.IK0. ttadlM IB PatMytUl BtfiltfBnt JP^ycM. 
Bat, Monogr. Si^pl, 8 Nr. 5 (Whole Nr. M, Tale Aydbt 8Mki t\ 

S. 349-369. 1907. 
Eine kringelartii^^o Figur wurde zehu Sekunden lang vorgezeigt und 
<1ie VerHiu'liHpersnn aufgefordert sie nachztizeichnen. Dann wurde die Figtir 
wieder zclin Sekunden ^jezei^rt, und ho weiter, bis «1er Versuch zehnnin; 
wiederholt war Wahrend des Zeichnens konnte die Versuchsperson ent 
weder die Bewegungen der liand und die resultierende Figur sehen, oder 
eie st^lofe die Augen ond machte es dadurch unmöglich, oder die Hand 
blieb Biehtbar, aber die reenltierende Figur war nieht sichtbar. In dieaem 
dritten Falle aehrieb die Versncbepereon durch Kopierpapier, deeeen obere 
Fläche hereito eo viele Linien auf wiee, dafii der Schreibstift Itetne sichtbare 
Figur hinterliefe. Es r.eigte sich eine deutliche Verbeaaernng des Perzeptions^ 
prozessef» während der Versuchsreihe. Die ersten — von links gerechnet — 
Bestandteile der FiL'iir wurden zuerst anfgoffifst. und ganz alhiiiildieli kamen 
weitere Eiuzelheiieu zum VorHcltein, die zuerst nicht bemerkt worden 
waren. Während so die weiteren Teile der Figur besser und besser auf- 
gefaTst wurden, erschien oft eine temporäre Verschlechterung der Auffassong 
in den ursprünglich korrekt wiedergegebenen Teilen. Manche Versndis- 
personMi haben mit geschlossenen Augen mehr Erfolg als mit offeoeii. 
Doch ist Offenhalten der Augen im allgemeinen vonuaiehen. Die Methode 
des Durchzeichnens durch Kopierpapier zeigte weniger gute Ergebnisse. 
Im allpcmeincn Lestnud eine Tendenz, die gezeichneten Figuren zu grofs 
/II iiia( heil. Verff. einpfelden Ver>^iicl>e dieser Art zur Demonstration der 
Entwicklung beim Auffassen von neuen GegeuHtünden. 

Max Mkykr (Columbia, Missouri). 

H. ^. LooMts. Reactions to Eqnal Weights of Uneqval Sixe. PsycJtol. Bev, 
^fmogr. SuppL 8 Nr. 3 (Whole Nr. 34^ Yak J^ehoL Studieg 1), 8. 334- 

H4S. 1907. 

Verf. hat sicli die AiUVabe gestellt, die Inru IIeT>eii gleicher, aber 
verschieden grois erscheinender Gewichte stuitliudendeu Bewegungen 
graphisch xn bestimmen. Die Gewichte waren Wflrfel, von denen durch 
Locher in der Tischplatte Fflden herabhingen, die auf swei Schreibhebel 
einwirkten. Beim ersten Heben wurde der grOfeere Wflrfel etwas frtber 
gehoben als der kleinere. Bei den weiteren Hebungen machte sich jedoch 
hogleicli der Einflufs der elion erlanp;ten spesiellen Erfahriuip geltend, und 
beide AViirfel wurden uleiohzeitig in Bewegung versetzt. Um den Energie- 
;MifAv:'nd zu Itestiiniuen, vertrleicht Verf. die )>piin Heben und Senken eines 
jeden Würfels auf deui l'upior von dem licbel beschriebenen Flächen. Er 
bestätigt so die bekannte Theorie, dafs der (unbewufste) Energieaufwand 
beim Heben des grOfeer aussehenden Gewichts gröl^er ist als beim Heben 
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des klMner aussehenden. Beim ersten Veraacli war dieser Unterschied am 
gröfstea; bei den weiteren Versnchen wnrde er Ueiner, ohne jedoch gttnsUoh 
zn verschwinden. Max Bian» (Colnmbia, Missoari). 

KoiiEUT vox Stkhnkck. Dof Sehraum aaf Grund der Erfaliriing. Psychologische 
Untersuchungen. Leipzig, Barth. 1907. 108 S. 3,50 Mk. 

Der Verf. des vorliegenden Buches beschäftigt sich seit geraumer Zeit 
mit der üntersnchong von Fragen, die sich anf Distans und Gröfse im 
8ehr»nm bedehen. In einer kleinen Beihe von Abhandlungen (hauptsftch* 
lieh in den Sitsungsberichten der Kala. Akad. d. Wiss. in Wien, math.-nat. 
Klasse, Bde 114, 115, Abt. IIa) hat er nach und nach ein ansehnliches 
- MaTs von Beobacbtimj,'saQateriaI und Theorie über diesen Oof^cnstand zur 
Ver^ffentlichiini,' gebraclit. Nim sibt er eine wohlp^or*lneto zu.snmraen- 
fajjsonfio ] »arsiellung, die um bo wertvoller ist, als er sie um neue Beob- 
achtungäreiiieu bereichert und theoretisch weiter ausgebaut hat. 

I>er eine Kernpuakt der neuen Theorie liegt in der Aufstellung des 
Begri£f6e det »Beferensfläche", d. i. einer idealen Fliehe^ die wir uns 
bei der SchAtsang von absoluten Groben am Himmelsgewölbe, diesem 
fllmliidi geformt und in gans rnftTsIger Entfernung von uns verlaufend, 
vorstellen und auf der wir <Iio abzuschutzende lineare Distanz durch ihren 
Gesichtswinkel .Tiif getragen denken. Nflber nnf flie.se Atif.'ele|ien]ieit einzii- 
gebtMi orn>>ri:Tt sirh ürt dieser Stelle. der Verf. selbst erst kürzltcii Ge- 
li j'. ri iieit genoninjcn hat, sie in dieser Zeitachn/t 40 ^Ij auslahrlich und doch 
knaj*p zu resümieren. 

Dagegen ist es nötig, deu anderen Angelpunkt der Theorie eingehender 
an wQrdigen, die ünterschtttsung der (Tiefen-) Entfernungen im 
Seh räum. Auf Grund mannigfacher mehr oder weniger allgemein be< 
kannter Erfahrungen, sowie einer grofsen Zahl ad hoc angestellter Ent- 
lemangaschfttsungen stellt Verf. das Gesetz auf, dab die wirklichen Ent- 
fernungen stets nnterschötzt, und Jiwar relativ nmsomohr unterpcbätzt 
werden, je grOlser sie selbst sind. JNumerisch XaTst er dieses Gesetz in die 

Formel d' «> ^^ji worin d die wirkliche Entfernung, d' die entsprechende 

Entfernung Im Sebraum (die scheinbare Entfernung oder das Schatxungs- 
ergebnia) bedeutet, während e eine bestimmte^ in der Bogel siemlich grofse 
Konstante ist, deren Wert jedoch je nach den der Entfemungsschatsung 
jeweila eur Verfttgung stehenden empirischen Anhaltspunkten wechselt, 

lind, da ^ ^ wird, die jeweib grOliitmOgliche scheinbare Entfernung 

darstellt. Dabei ist ein Abschätzen der Entfernung in Betracht gesogen, 
das Bich nicht etwa auf eine bewubte Auswahl der Erfahrnngsmomente 
stfltzty sondern gans nngeswungen sei es bewufst oder unbewnist sie alle 
zur Geltung kommen Iftbt. 

Das Gesetz 4* = , gilt dem Verf. als Ausdruck rein psychologischer 

Kinpiric Auf Grund dieser Formel berechnet er die scheinbare Gestalt 
des AVi lkeMhinimelH und erkennt f»ie als die eine Mantelflilche einen zwei- 
echaligen Kotationshyperboloides, bei der sich das Verhältnis von Zenith« 
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hohe (/<) zum Horizontradius (r) ssvar verechicMlen $h9r iuiiriPr im .Sinne 
von Ä < »• (etwa 1 : .0, 1 : 9) stollon nia«. Dio Form dm Wolkenbimmeb 
ist dann unter Mitwirkung verschiedoiier Neben momente, wie der Extinktion 
des J^tertrenlirbtcf in der Atniospluirp, fi»>r iHljnmerunf? usw., weiter i.»e- 
Htimmetui für die jeweiligü Form de« Himiiielf* iiberluuipt, und ilamit aucli 
für die der Kel'eienzflüchen, durch deren giüläere oder geringere Eui- 
femung die Yariabnitttt d«r «eheintMiren GrOfse der Oeetimc gegeben nnd 

cd 

erkilirt ist. Alu weitere Folge de» Gesetzes d' — stellt sicli ächUeC<>- 

lieh auch noch die bekannte Tatsache dar, dnfs uns die r>erge im Sehraam 
beträchtlich steiler erscheinen, als sie es in Wirklichkeit sind, und daüi 
wir Höhenwinkel, wenn wir ^ie in Grnden abscliützcn, bedeutend zu flber 
scliäfzen pflegen; die Beobachtung»ergebnis.<<e stimmen mit den aün der 
Formel durch Rechnung sich ergebenden Werten gut überoin. — 

8o gelingt es dem Verf., aus dem einzigen Grundgesetze von der 
Unterachtlsvng der Entfernungen eine ganse Reihe wlGbtig«r SigeoeeiHdIeii 
des Sehranmee nnd merkwQrdiger Erfahmngstatsachen veratftndlieb sa 
machen. Seiner Theorie eignet daher in hohem MaTae der Vorang der 
Einheitlichkeit und Geschloeeenheit. In ihren Grundlagen wird nie indnt 
nofh manches zu ihrer Sicherung herbeizuscha£fen haben. Vor allem 
scheint ef mir der BesTiff den ^Sclintzeni«", der da in verschiedenerlei Art 
eine so ^'rofse Rolle .^jdelt. un>! deshalb mit besonderer J^trenge Über jede 
Mehrdentiijkeit liinaus^eliobua «ein muff. Nnn kommt er al)«*r in zireierlei 
verschiedener Bedeutung zur Verwendung; und %wur liuugt da» mit der 
sweteriei Tersebiedenen Art ansammen, in der Ranmgrofsen, snnIclMt 
strecken, im Sehranm flberhanpt gleichsam enthalten eind. Der Sehruin 
enthilt rftnmliche Anadehnnngen entweder anachanllch; dann iat das 
Schätzen ein direktes Auemeeeen, und als solches nichts weiter als ein 
Vergleichen der abzu8chatzendeo, anschanlich vorgestellten Strecke mit der 
gleiflifnllfj nnschnnlirlt vorn-cHtellten Lftngeneinheit. Oder der Sehraum 
entiiält die Strei ken nur unanfchmilich, indirekt, wie z. B. den Abstand 
zwischen zwei binteri inander liegenden Gebirjrsketten um Horizont, der 
als ein Rilumiiciies im t^ehraume überhaupt nicht reprtu.eutiert erscheint, 
sondern nor aus Mommiten anderer Art (Überaehneidnng, Luftper^^peküre) 
isa erkennen ist; auch nolche Strecken lassen steh abschfttien» abw dis 
Abschfttcen ist da ein wesentlich anderes als in jenem ersten Falle, es ist 
kein anschauliches Abmessen mehr, sondern ein Verwerten der Erfahrongea 
Aber den Zusammenhang zwischen wirklichen Entfernungen und gewinn 
in den Sebdinircn ansrhaulich enthaltenen Merkmalen, die selbst keines- 
wegs etwa «brekie mumliehe Vorstellung der wirkUrbeu Kntrernnnif sin'! — 
B(nm A)>siliut/( n «ler crHtcn Art nun itit das .Scluitzungsergebuisj liaupt- 
suchiich durch die leste räumliche Aufteilung im anschaulich gegebenen 
Sehraom bestimmt, weil die relativ einfache Manipulation des direktsn. 
Ausmesaens nicht leicht au prinaipiellen Fehlern Anlafs gibt. Und da die 
räumliche Aufteilung der Sehdinge im Sdiraume durch die festen Geaeü» 
des räumlichen Sehens jeweils unveränderlich festgelegt ist, SO fOhrt d« 
Abschätzen in diesem Falle zu einem tatsächlichen Ausmessen des Seh* 
raumes und damit zur Untersuchung des gesetsmftTsigen VerliAltiii«:^ 
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rw'firlioi! «ler riiuaüiclien Verteilung der wirklichen Dinfo im wirklichen 
iüiuuic und der der enU|irei:henden Sehdinge im Sdirsuune. — Das Ah- 
flchfttaen der sweiten Art dagegen erscheint zur Ableitung solcher Verhält- 
vaamB swiMhen wirklichem Raum nnd Sehraam gans ungeeignet, and iwar 
«leebalb, weil ihm atrenge genommen jede Gelegenheit dasu fehlt: ee steht 
in dieaem Falle der Strecke dea wirklichen Baumes etwas an aieh Riam- 
liche» im Sehranm gar nicht gegenüber, es fehlt also das zweite Relations- 
glied, um eine Beziehung zwischen wirklicher Raumstrecke und Sehranm* 
strecke zu statnieron, nämlich eben die Sehraumstreckc; eine Beziehung 
zwischen Avirkliclier Raumstrecke aber und erstliloHscncr, auf Grund 
iatliroktor liuliiiieii . v erachiedeuer aur8ergt'<,'onstan<ili( lu'r F-rfnbrnngs- 
moineiite beurteilter Länge derselben auf7.ueuchca. scheint, v«tu difl'creuziell- 
psychologiechen Interessen abgesehen, eine gleichgültige Sache an sein, 
well Id Erfahmn^momenten selbst, der Natnr Ihree Crspmngee naeb, 
«ine Fefalerqnelle im allgemeinen nicht liegen kann und es sich also nnr 
darnm handelt, dafs die gegebenen Krfahrungsmomente richtig nnd voll- 
ständig verwertet werden, eine Tätigkeit, die zu lernen nnd zu üben ist, 
wobei die Zuverlässigkeit der i^chätzungen vom t'btm^sprade abhilnijt \\n<\ 
<lor fortfächreitciKlp Ühmiesprozefs dahin tendiert, ilaiK schliefHÜch »las 
8cliatzungHergebnif mit <ler wahren Strerkenlänge zusammenfallt. Manj^olndo 
Übung oder auch allfalUges Nichtvorhandensein von Erfaiiruiigsauhalts- 
punkten werden im allgemeinen nicht, wie es der Verf. anf seine Versuche 
anwendet^ ein gesetsmäfsiges ünterschAtsen, sondern Unsicherheit nnd 
ausgedehntere Fehlerstrennng ergeben. 

Diesen doch wohl triftigen ErwAgongen steht nun aber die Tatsadie 

cd 

entgegen, dafs v. Stränsck sein lTnterschfttzungsge»etz ä* = ^rzp^f ^''*^^i<^^ 

experimentell, aut" Grund einer pirnfsen Aiizalil von Ki nzelBchätzuugeu 
anf^esteilt hat, und dafs en sich au« diesem Heobachtaugsniaterinl mit 
e»eltener Klarheit herauslöst, die Art dea Abschätzens aber doch die / wcnte 
wftr. Anf welche Weise dieser Widerspruch an l^n ist, steht noch dahin; 
sicher iat nur, da& er vorlftnfig besteht, nnd dafs es Sache des weiteren 
Anebauea der Theorie sein mnfs, ihn an&nkliren. Dab sich dabei das 
Unterechätzungsgesetz durchaus nicht von vornherein <ler Kritik entsiehen 
dfkrfte, dafür finde ich ein Anzeichen in dem Umstände, dafs es zu einer 
TnathematiHchon Konsequenz führt, die mir mit der Erfahrung keineswegs 
711 «tiiTsTTK'ii scheint- 7wei in genügend weite wirkliche Entfernung sich 
cTHti et kt'tido parnlk lt' *.'er;ule R. Eisenbahnschienen) sollen sich für den 
Beschauer, wenn er seinen Standpunkt in der Mitte zwischen ihnen und 
mit der Hedianebene parallel an ihnen nimmt, in eben jener Entfemnng 
sa begegnen schmnen, die das ICaximum aller mOglidien scheinbaren Bnt* 
fernungen darstellt (8. 28). — Eine Folge davon, daCs der Verf. die beiden 
oben unterschiedenen Arten des Abschatsens nicht rrondgend sondert, mag 
^0 ench sein, wenn seine Auseinandersetzung mit Hillebband den Kern 
der 8nche nicht recht zn treffen rormntr. TItt-lkiikand geht in seiner Thiter- 
suchung über die noiieinbare Gröfne liei lünoknlarem Sehen 1 Donkschritteii 
der math.-nat. Klasse der Kais. Akad. d. VViös. in Wien, liKJ2) über die im 
i?ehrauin direkt und anschaulich enthaltenen räumlichen Momente 
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uicht hinuui^; ^ein Abachutzeii der jeweiligeu o^ormaidiätanx zwischen den 
1)0iden (parallelen) Geraden iai ein AbsdUUsen der eisten Art, und dit 
BlnoknlerperaUaze fnngiert bei ihm nidit als indirekte« Erfahrungsmooiatf 
xam BenrteUen einer nnr onaneohAiilidi gegebenen Tiefendlstans, ta einen 
Abschätsen nach zweiter Art» eondorn sie liefert ibm vermöge der mini* 
nwlen QuerdiBparation den unmittelbaren, anschaulichen, eimüichen, 
empfindnngemäffiijen Eindruck des Tiefonabstandes. Hillkbrand beschreibt 
also lodiglich die rnuniliclie Verteilung der Sehdinge im anKchanlichen 
8ehraiinie, v. Stkunkck gelit im wesentlichen Ober den auHcliaulichen Seli- 
iuuu; hmauö und handelt von der nach der Tiefe viel ausgedehnteren uud 
deehalb nnanechaiilichen Ausweitung, die wir urteüaniftfeig an ihm toU- 
dehen. Die beiden Foraeher beaiehen tidi daher vorerst aaf gans Te^ 
sehiedene SehrAnme, und ee ist deshalb von vornherein gar nicht aMi& 
dals der Gegensats, in dem ihre Ergebnisse fflrs erate tataiehlich sn stshea 
scheinen, auch ein wirUü^er ist. Durch EinfAhrnng des Begriffes „Minimal- 
Sehranm", d. i. des Schraumos, i\vr W\ ^Ansschluf« aller Erfahruugriolomente 
aufser der Bitiokularparaiiaxe zuHiunde' kommt, dürfte eine solche Aul- 
fassung des GogenHatzea auch schon durch 'den Verf. angebahnt «ein. 

Eh wird gewifä auch die psychologische Untersuchung fordern kouneo, 
wenn der Verl, mathematische Begriffe und Operationen sich suintse 
machend, den Sehranm xnnftcbat einmal in atreiig geometrischem Sinne 
als Abbildung anf sich selbst anffalst nnd nach dem Abbildnn gsgo sets s 
sucht. DajEft ist es jedoch unerläfslicfa, dafe die Eigenschaften des Seh- 
raumes ausreichend respektiert i^-erden ; vor allem wiederum, dafs die zwei 
Arten des Sehraunies, die den beiden oben auseinander geltBltenen Arten 
den Raumschäticens entsprechen, angemessen i?eaonderte Behandlung er- 
fahreu. Der tirsprflngliche, unmittelbare, aii^tiuiuliche Sehraum hat gewifs 
teilweise andere EigeuHchufieu ul» der erfahruugsmälsig und zum leü 
unanschaulich weiter ausgedeutete. Dieser letztere (der noch immer nicht 
mit der vom Verf. herausgehobenen «abstrakten Banmanschanong* identisch 
ist) ist dreidimensiona], genau so wie der EoKiiDsche Raum der Oeometiia; 
som mindesten dringen sich Gesichtspunkte nicht auf, von denen aus er 
anders erscheinen mfllbte, und man wird es dem Verf. for diesen Sehranm 
in gewissem Sinne Tingeben können, wenn er ihn ohne weiteren als einen 
endlirhen AuHHcbnitt rms dem wirkliclien Srhrninn hinstellt. Für lieu 
urüprfliiglicbon, unmitteliiaren, anscliaulicb"ii ^eiiraum dagegen kann die? 
auf keinen Fall zugegeben werden, und zwar hauptsächlich deshalb uicbt, 
weil dieser Sehraum, wenn überhaupt — was ja von vielen Forschem nodi 
bestritten wird — so doch nur in eigentflmliidi modifiaertem Sinne Tiebn* 
dimension hat. Die Übertragung der Oesetie der Euxunschen Geometrie 
auf diesen Sehraum kann also nur unter gewissen Vorsichten und Vor- 
behalten gescbelien, ganz besonders in den FftUeuj WO sie sich auf eise 
dritte Diujensinn bezielion. 

Kin «olclier Fall ist es nbcr gerade, was eine der Hau ptn''T'Ti «Ilagen 
der iheoretiBchen Konzeptionen des Verf.s ausmacbt, sein „Sebwiukelge^eti": 
„Jeder Satz der EuKLiitbchcu Geometrie mufs auch für den iSebrauui gelteu. 
X. B. der folgende: Zwei gleichschenklige Dreiecke sind ftbnlicb, wenn Sit 
an der Bpitie den gleichen Winkel haben. Fflr den Sehraum ergibt «ich 
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«larauH der folgende 8atz : P>oi <:l(M( hem Sehwinkel if^t die aciieinburo (irör^ie 
oine» (iegen Standes seiner HcluMiibaren Kntfernnng ijioportionul. Gnu/- 
HUttlog folgt aas dem Satze, dafs bei gegebener Hohe eine» gleichuchenkligen 
Dreiecks die Onmdliiiie dem Winkel an der Spitse ntigefiüir proportionAl 
iet» (solange dieser Winkel nicht an grofo ist) der folgende Sata: Bei gleicher 
scheinbarer Entfernung ist die sdieinbare GrOfoe eines Gegenstandes nn- 
geihhr den» Sehwinkel proportional" (8. 5 f.). 

Diese Übertragung des EuKLiDschen Satzes auf den Sehraum scheint 
mir deshalb bedenklich, weil wir im Sebrnnrn einon Sehwinkel jfor nicht 
gegeben haben, sondern nur das nach J.Uuge und Hreito nnsgedehnte Seh- 
ding; der ßehwinkol erstreckt sich nach der Tiel'e, und eine derartig 
leistungsfähige unmittelbare Tiefenanschaaung besitzen wir nicht Daa 
Sehwinkelgeseta braticht also nicht so gelten, weil es im Sehranm einen 
Sohwinkel gar nicht gibt. Und ans demselben Grande können wir uns 
anch bei der Gröfsenschltsung eines Sehwinkeis susammen mit der schein' 
baren Entfernung wenigstens nicht unmittelbar anschaulich bedienen. 
Projizieren wir aber den („wirklichen") Schwinkel in der Voretellnnj» mit 
«ler abgeschätzten schein!)iuuu Kntlernung auf eine in erster und zweiter 
Dimension auHgodebnt gedachte FJ»ene, ho liuben wir, abgesehen von den 
gegen das Abschätzen zweiter Art obwaltenden Bedenken (siehe oben), den 
Boden des an nntersochenden Sdbiraitmes willkürlich verändert und ver* 
lassen. 

Das Wesentliche aber ist» dafs das Sehwinkelgesets, wie gesagt, fOr 

den Sehraum von vornherein durchaus nicht zu gelten braucht. Inwieweit 
die Grundlagen der Refereuzflächentheorie dadurch moditikatiousbedQrftig 
werden, wflre nun Sache weiterer t'ntersnchung. Keineswegs müfste ihr 
damit der Buden ganzlieh entzogen nein. Denn das Sehding behält ja auf 
jeden Fall seine Ausdehnung, und um diese Ausdehnung in konventionellem 
LftngenmaXiBe aussumeesen, kann die LängenmaCseinheit als Sehding in 
gans verschiedenen Ausdehnungen im Sehraum, das wäre also in ver- 
schiedenen Tiefenentfernnngen vorgestellt werden, sonach auch in der 
Entfernung des Leitstrahles einer etwa gewohnheitsmftfsig sich einstellenden 
Referenzfläche. Es scheint mir auch sicher, dafs in solcher Weise mittels 
Kcferenzflächen geschätzt werden kann; ob e'' nnliefanc^enerwpif«© und un- 
willkürlich auch geschieht, i^^t freilicli eine andere Fra^^e, tlcnn dafs 
GrüIbenHchätzungen tati»üclilich uu»gei'ulirt werden und zu aulcheu Ergeb- 
niesen führen, wie die Versuche des Verf.s, ist kein ausretcliendes Indizium 
dafür, weil wohl auch noch andere Wege denkbar sind, auf denen sich der 
Frosefs des Grüfssschfttsens abwickeln mag. Auch die Frage nach dem 
Ursprünge der Eeferensflftdienvorstellnng ist n<}ch oilen, verlangt jedoch 
sor Begründung der Theorie dringend ihre Beantwortung'; dieses Verlangen 
zn befrie<Upen penfltren meines Kraebten^« keineswej^s l'.enierktingen wie 
etwa die, dafw wir bei grofsen Knticrnun^en niaiiLrels ^'eei<^'neter Übung 
nicht mehr imstande sind, .,dio uns tlurcb die Netzbantldlder ^regehenen 
Sehwinkel in J^inoarmuis umzurechnen/' und es vorzielieu, „zum Zwecke 
der Vergleichung die sdieinbaren Ansmalke am Himmel (Durchmesser vou 
6onne und Mond , . . usw.) auf derartige in vernünftiger Entfernung ver> 
laufende Beferensfllchen absubilden" (8. 46), oder etwa die andere Be» 
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inei kuiig, ihi[!* die Eiitieriuiug der ßeforenzfläehe (z. B. 12 m; die sein därü«, 
«die den meisten Menflchen gerade angenehm ist, 
Hiaaufiseben einen Gegenstand seiner GrOXbe nach abaaechatcen" (S. 86). 
Ee davf anch, wie ich glaube, nicht anfoer acht gehueen weiden, dtb 

manche Personen meiner Erfahrung nach der Aufgabe, den scheinbaren 
SonnendurchmeNHer in Zentimetern nbzusch&tsen, ganz und gar keinen Sinn 
abzugewinnen vermögen, und dafs andere, die sich auf dicfse Anfeabe 
überhuupl einlusHen, die abzuschätzende Grüfne auch nur innerhall) nuhr 
oder weniger weiter Grenzen elnzuBchliofKen, nicht auf einen bestimmten 
Wert SU bemeeaen imstande sind ; dais jemand, wie der Verl, die Sdilti- 
werte auf den halben Zentimeter genau ansetat, dürfte als AnsnahuMAdl 
au betrachten sein. 

Wenn man dies alles iu Anschlag bringt, so kann man sich des Ein* 
drucks kaum erwehren , «lafs der wahre SachverhaU im allgemeinen 
komplizierter ist. n!'^ er. für manche besondere Fülle vielleirht dnrchan« 
iula(|Uut, durch das Sfln\ inkel^esetz und die Referenzfläehentheorie petrnffeji 
wird. £s sind dies hochstwahrscheinUch eben nicht die eaizigen theo 
retisehen Mittel, die Tatsache der Oroisensehltsung au erkllren. Von das 
geometrisch^optischen Tkusdiungen her wissen wir ja auch, dab die Seil* 
grOlse eines Sehdinges, s. B. einer Strecke, oft genug gans anders ausAUt, 
als man es auf Grund des Gesichtswinkels zu erwarten h&tte, dafs sie alio 
durch Umstünde bestimmt ist, tlie mit dem Gesichtswinkel nichts m tnn 
haben. U»id das AbsrhfUjcen der Sehgröfsc wiederum unterliegt »L< ein 
Vergleicliunysvorj^nn*; gleichfalls verschiedeniii tipen psychischen EinflQsseo, 
die, wie bekauiu, das Vorgleichungsergebnis in vursehiedenem Sinne von 
der Norm absulenken vermögen, die aber keineswegs von so mathemitisdifl' 
Natur sind, wie das Sehwinkelgesets. — 

So mochte ich denn susanunenfaasend wgeskt dafs v. Snnmoxs Asbeitaa 
zweifellos als höchst beachtenswerte, 8<4iarf8innige Beitr&ge zur Psycho- 
logie dos Sehraumes aufzunehmen sind, dafs sie jedoch noch keine ob- 
jrf srlilr pscneji Ergebuif«.He liefern, sondern ihr Haupt wert in den neuen guten 
Gedanken und kritischen Anrej^^ungon lieet, durch <lie der DiskuMion er- 
sprieüslicbe Bahnen erüflnct werden. Gleichberechligie ivriiik und G«*gen- 
kritik werden die Sache schliefslich auch da Torwirts bringen. Dals dsr 
Verf. die mathematischen und physikalisdien Hilfsmittel, die ihm rar 
VerfOgung sind^ der Sache in so reichem MaCBe aunutae macht, bedeultt 
nicht, dab er Mathematik und Physik betreilii, wo er Psychologie betraibsa 
sollte und zu betreiben meint, sondern gereicht der Methode nur 
Vorteil und ist als wertvolle Hilfsleistung von einem fremden Gebiete 1er 
dunktiarst hinzunehmen: ja es kann dem Verf. ^rudezu als Verdienst 
angerechnet werden, dais er die Angelegenheiten von der scheinbami 
VergrOlserung der Gestime am Horiaont, von der scheinbaren Form dei 
Himmelsgewölbes usw. wieder einmal als rein peychologiscbe hinstaOt 
und der Untersuchung nach echt psychologischer Methode aufflhrt In 
praktiNch'ejcperimenteller Beaiehung ist das nächste Desiderinm wobl äm, 
dals (Uo Schätzungsversuche mit mehreren verschiedenartigen und tinvor 
eingenommenen Versnelippersonen wiederholt "werden, dafs rite dazu Fähigen 
dabei zu introspektiver Analyse des Sch&tzungsvorganges angeleitet weiden 
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und auch Versuciisvariationen zur EinfOhruiif,' pelsuigcn, die auf objek- 
tivem Wpge. mit Umgehung introsppktivor Aualyae die nllfillUge BeteiiigUBg 
einer Bef<iieuzflächenvort»telluug aufzudecken geeignet Bind. 

WiTASEK (Graz). 

F. KrHi.MANN. Problems in tbe Analysis of tbe Memory Conscioüsikeii. Tke 
Journal of Philos., Pftychol and Scienf. Methode 4 fl), r)^14, 1907. 

Verf. gibt einen Überblick Aber die Hnuptprubleuie des Erijuierungs- 
bewufstaeins, wie er iu gleiclier Kürze kaum volktändiger und Iclarer 
gewahrt irerden kaon. Die Probltme konsentrieren eich um die drei 
liegen: Welches eind die elementaren Beetendteile des Erinnerange- 
hewoXstseins? Welches sind deren Funktionen? Worin besteht die Nstor 
nad die Ursache der Erinnerungstäuschungen? Bei der Beantwortung 
dieser drei Frapon ist eine eingehende EerückHichtigiintr der sog. Organ- 
empfindun^en uncrhlfslich, du dioHe den «teten riitorgruiid all nnseres 
BewuTstseinä bilden, des EriunernB nicht weniger wie dcR WahrnehmenB. 
Bisher ist jedoch die Analyse dieser Organempfindungea ungebü lirlich 
▼eniachllasigt worden. Herrseht doch nicht einmal Übereinstimmung in 
der I^age, ob es flberhaapt selbatAndige Erinnernngsbilder dieser 
Organempfindungen gihtJ HasniRTS (Bonn). 

Kabl Max GiKäs^jui. Das L&atsparentasten bei der Erinneraag aa Eigennamea. 

Yierteljahrsschrift f. w'menscii. PhHoso^iie u. Soziologie 31 (2), S. 203 — 223. 
1907. 

Kach einem kurzen Referat fiber die grundlegenden ersten Versuche 
ron EBBotOHAUS in Bachen der Reproduktion und die einschlagigen experi- 
mentellen Arbeiten von Schumann, 6, £. MÜLLBB und Pilzbckkr teilt der 

Verf. die KrgebniHKe vinor gr5f!*eron f!«r*^iien Beo1)achtung8reihe mit. Er 
verstellt unter „Lautspureutiiöteu" die Hprachlicheu Einftlhlunpsversuche in 
die Spuren (Öpureumuäsen und Spureufolge) des Erinuerungsbildeu eines 
gesuchten Wortes bzw. Namens mit Hilfe der unter Anleitung dieser Spuren 
und ihrer jeweiligen Assosiationen in den Sprachapparat entsendetra Inner- 
Tstionen sowie mittels deren sprachlidie Erfolge" (806)l Er unterscheidet 
ferner nBeproduktionsstOfiie*', bei welchen ohne bemerkte Wahl der Spra«^ 
^parat innerviert und „Keproduktionsschwobungen" mit gewissermafsen 
untcrscliwellipem Betasten. Die Zwrschenworte, die zum gesuchten Namen 
hinführen, bezeiclinet der Verf. als „Stützen"'. Von den 250 luHtanzeu 
werden uns etwa 4Ü mitgeteilt, z. B. 1. Thimme, Hinnel, Thuiiimel (der 
leUte Name war gesucht worden); 2. Böttcher» Bnttler, Battner; 3. Schache 
Schumann, Schaumann; 4. Gunther^ Kästner, Glöckner. Beim Verl, welcher 
an den SchwachauditiTen gehört» aeigten die gröTste Erinnerungsfestigkeit 
die Doppelkonsonantcn und Konsonantenkonglomerate, dann dieanlautouden 
Einaelkonsonnnten (in Merinorbs und Meyeb'j rntersnchnn?» an erj^ter Stelle 
«genannt) und zwar meist Mntae und Liquidae, endlich die aus Vokalen und 
Konaonanten bestehenden Kndsübeu {z. B. er, el, en). Sehr ungünstig ge- 
staltete sich das Verhu-ltnis der falschen und richtigen FftUe IQr die an- 
lautenden Vokale. FOr das Resultat seiner Beobachtungen erklärt der 
ITerf.: »Bei der Erinnerung an Eigennamen findet die erneute Herstellung 
Ztltaehrlft »r Fvychologl« 46. ^ 
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unter dem EinÜusBe <ier8elben sprachlichen Motive (L:uit j>otenE, lautitcü© 
Verwandtschaft) statt, welche «chon in der Natur des Sprechens selbst be- 
gründet sind und bereits bei der Entwicklung der Ursprachen bestimmend 
gewirkt hatUni'' (288). Dafs in der vom Verf. eingeeehlagenen Biehtang b«i 
Heransiehung einer gröberen Zahl von VerenobeperBonen bedentungaTOlle 
Beenltate kn erwarten sind, echeint dem Bef. atiCser Zweifel zu stehen. 

Kaatato (Wien). 

£. A. NoaaiB. Mf tt i DM6l«ped fStUlf Ompl». J%e JcurmU of ffttlo«., 
P»!fdu>L and Seimt MeUtoA S (19), 611^19. 1906. 

AUe philosophischen Systeme, die vom Ich auagehen und die Welt 
als dessen (z. B. gedankliche) Konstruktion ansehen, müssen sich znletrt 
in Widorspfflchp vcrwickt'ln oder ah(»r zum Pnrallelismiin ilue Zutttif'ht 
uebineii. Denn diese Systeuio können nicht umhin, die Welt aln aus einer 
Materie bestehend und in einem Räume befindlich anzusehen, die bie bei 
ihrer Konstruktion nicht benntsten. Man mnft daher umgekehrt ver- 
lehren und «oerst dieaee Ich. eelbat an konetmieren Sachen. Da« Materi«! 
an dieaer Konatraktion sowohl wie an der des Nichtich können aber aar 
die Gefühle abgehen. Es wird ein im Entwürfe grofsartiger GmndriAl f§f 
den Aufbau einer affektualistisch - monistischen Weltauffassung gegebMT. 
Ich und Nichtirh sind nichts anderes als ^Krnulpl von (lofühlen". Beim 
Zusauinientritt zu Holchen Bündeln werden <lic t 1» mentaren oder ^primSren" 
Gefühle von dem „lii-o»" geleitet, das Lustquantuui der Welt einem Maxi- 
mum inaufflhren. 

Im Zusammenhang dieses Weltbildes stellt sich das «Ich* fftr die 
totste Analyse ala ein dynamischer Gef Qhlakomplex dar, der an sieh dnreh* 
aas nnkörperlich ist. Nur für die Zwecke des praktischen Lebens darf ich 
diesen Komplex als in Beziehung stehend betrachten zu jenem Teile der 
aus Gelahlen aufgebauten Weltgesamtheit« den ich meinen Körper neDiiai 

Hbrrbrtz (Bonn). 

Georo WKRMrx. Der Wirklichkeitsgedanke. Vierleljahfixchrift für tcw»-»!- 
fichaftlirlir l'hilo^nj^hie und Soziolotjie 30 (2), S. 179-202, (»), S. 245-27ü> 
(4j, 8. Hö7-a9ö; 31 (1), S. 57—86; (3), S. 275-H12. 1907. 
In dieser Artikelserie setzt sich der Verf. die Aufgabe, den „W'-Vor- 
gang", d. h. das „Farwirklichhalten" ala Prozela aufgefafat, klarsalegen. 
Im I. Artikel sucht er den allgemein anerkannten Sachverhalt, dad jede 
Voratellung von Xatur aus nicht nur einen Inhalt habe, sondern auch auf 
einen Geeen^'tanJ <\or real ikIci- nicht ri-ul sein kann) gehe, als nicht» 
Ursjirünuliclies abzii weinen. Bkkn j anos Satz, dafs jedes Vorstellen das Vnr- 
steilen von Etwas .'^ei, bezeichnet der AuUjf als „Erschleichung-* (unseres 
Erachtens ein hier unzulH(«äiger polemischer Ausdruck). Der VerL fragt, 
um die Entgegenstellung von Inhalt und Gegenstand ad absurdum sa 
f Ohren: Was wttre etwa daa intentlonale Objekt des Kopfschmerses? (Bier 
nimmt der Verl den Schmers ala Voratellung); hat etwa die Erinnerung 
an drei Schüsse, die an drei frOheren To^n fielen, drei Objekte? Auf 
Grund den Kommentars dieser Beispiele meint der Verf. es nei ,, nach- 
gewiesen!', dufs die Vorstellung als solche niemals die Vorstellung eine» 
Objukici» ist" (iö7j. 
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Den BeschlufH dc^^ II. Artikeln bildot -- nach Verwerfung aller abso- 
luten Kennzeichen der als wirklich bewerteten Vorstellungen — der Satz: 
„Der W Vorgang iat die Einordnunp* eines Inhaltes in den Wirklichkeits- 
iiUiMUiimenhang" (270), wozu iui Iii. Artikel die Krlauicrung tritt; „Daß 
•iganilich ohirakteriatiMho MooiAat derWirUiebkuttreihe liegt darin, dab 
ilur die Getmxithait dM momentan einnlich Gegebenen ele Glied engeliart. 
In der Tmt liegt hier der einsige weeentliche Unteiscliied swiedieD Wirk- 
lichkeit und Phantasiegebilden, den wir vorfinden" (Hd8). Einen Inhalt für 
wirklich halten lieifst ihn mit der Gesamtheit des sinnlich Gegebenen durch 
«iniultane oiler nukzessive Ctleichartigkeitsassoziatinn verknüpfen" (872). 
Dieiies relütivi; Kriterium inufH auch für das Fürwirklichhaiten vou Ver 
gangenom, z. B. dal« König Am&muotkp wirklich gewesen sei, ausreicheu. 
Im IV. Artikel erörtert der Verf. die MBedingungen oder MotiTO oder Uis> 
■nohefi" dee Anftretene dee Wirklidikeitevorgengea. 

Die Ausftlhnincen dee Antore heben nne nicht überzeugt. Die wirk> 
liehen Vorstellnn^apregenstände werden von uns in der Wahrnehmung mit 
solcher ünniiftf Ibarkeit als wirkliche erfaf«t, dals eine Verknüpfung de« 
t'innlich (Jegebenen durch Bimultanc oder sukze^Hive Gieiehartigkeit«- 
UMSoxiutioa höchstens ein auschlie&euder Crozefs sein kann über keiu 
iLonstituens des Tast- oder Seherlebnieeee selbst. Dies darf gerade einem 
Autor entgegengebelten werden, der in der Aneidi^ dals jede VoreteUanf 
ei» Objekt Toretellt, acbon etwee Niehi-ITraprflnglichee, Erkttnetelte^ Ver- 
wegnehmendes findet. Im Vergleiche zur Lehre, dafs ein Buch, das ich in 
<ler Hand halte, dadurch für wirklich gehalten wird, dafn ich eine weit- 
lÄuTH'e AßHoziatinn vollziehe, erscheint uns die illtere Auffassung vom 
Zwaiigs<charakter des Wirklichen und dem damit zusammenhangenden 
Exisieutialurteil wohl noch sehr im \ orteil. Es soll jeduch gerue zugegeben 
werden, dnlii der Verf. in der polemiecfaen Kritik der anderen Theorien 
ScUngfertigkeit und echarfen Blick fftr Hypotbetiechee beknndet 

Kbbibio (Wien). 

Max i^UlSCUKiä£N-Kuiil.KB. Ober den Begriff und den Sati des BewofsUeiitf. 
Eine erkenntnietheoretiecbe Uniersachong. Vteri^ahrttehrift für iviffen- 
$ckaffL FhäMophie «nd Sonol tl 8. Ii5-^1. 1907. 
Kech den Aasführungen des Verie beeegt der «Satz des BewuHBteeine**, 
daTs allee» was überhaupt im Erlebnis angetroffen werden kann, unter der 
Bedin'.'nriL' «tphe, „Tatsaclie des Tlewuftätseins zu sein" oder dafs „die ganzo 
Welt ziin;irli.-il ula BowufstseinHiuiialt gegeben sei " (U8;. Dieser Satz, 
welcher \oii Kki.shold an Uio Spitze der IriiuBzendenUilpliilosophio gestellt, 
aber vor und nach ihm in den vemchiedeneten Feeeungon eine fondementale 
Bolle gespielt hnt (s. B. nie Frinsip dee DaeoanTai, ala Sati der PhlnomenaJitllt 
bei DiLTHaT, ala Sati der Inunaneaa bei Bicsibt) erhalt eeinen richtigen 
Söul erst durch eine scharfe Beatimmung der Bedeutung, in der hier der 
Begriff dee BewuÜBtseins zu nehmen ist. Der Autor unterscheidet zunftchst 

1. dafl psycholotriHclio BewufHtBein hIh allgemeine Lebengerscheinung tind 

2. da« transzendentale oder erkenntmHilieoretiHciie Bewufbtäciu, nämlich das 
PricLzip aller wisseuschaiiiicheu Erfahrung, dessen Wesen Einheit and 
Kontinuität ist. „Die synthetiache Einheit dee tranaiendentalen BewaTatr 

26* 
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seins", sagt der Verf. in KANTscher Diktion, „ist eine Bediognog aller Er 
kenntnis, untor der jede Anpchannnjr Ptehen mut», um för da« individuelle 
Denken Objekt zu werden; aber ihr entspricht eine objektive Einheit in 
der Anschauung selbst" (166). Nun ist es weder das psychologische noch 
<laa transzendentale Bewufstsein, als dessen Inhalt die Welt der Dinge und 
neben ihr ftnch das psychologische Einielich nadi dem 8ati dea Bewoftt- 
seine Btt gelten hftt, sondern das nicht indiTidnelle primtreBewnlM- 
aein. Unter dem „Bewufstsein können wir . . . des der begrifflichen B^ 
kenntnis vorangehende, in allen Erlebnissen aufzuweisende Wissen ver 
stehen, daf« gleichwohl jederzeit in der Reflektion in eine begriffliche 
Erkenntnirt übergeführt werden kann" (168). Wird der primäre Bewufstaoin» 
begriff zugrunde gelegt, so fuhrt der Bewufstaeinsaatz keineswegs zam 
Solipsismus, sondern macht eine vorwiegend realistische Anffassnng des 
Wesens der AnliMnwelt notwendig; mein Ich» mein Selbst» ist ein Stntktav- 
xnsammenhang von antweisbarer Artiknlation» der aidi widersprackslos 
diesem Eifahrangsbereich einfügt. 

Gegen den ßtil)joktiven Idealisnius führt der Verf. dun Argument, dafs 
die Bezeiehnunji; der Welt als mein BewufHtHeinserlebnia bereits eine 
](etLtio principii sei; ..indem ich von meinen Bewufftsetnsvorcängen 
spreche, führe ich schon eine Beziehung, eine Konstanz, eioea 
Znaammenhang ein, den die nnmitt^bara Erfshrang jueht anfweisi Dm 
letsle nnd elementarste Wissen ist immer nnr dem einfti^en Ezistential- 
nrteil äquivalent» ein Etwas, ein Ton» eine Farb^ ein Schmers ist" (197). 
„Der Satz des Bewußtseins enthalt so wenig eine Verfiflchtigung der Welt 
der harten Tataachen zu einem l)^>f^<eIl Sehein, dafs er vielmehr einednrdi* 
aus genügende Garantie einer empiriselien Henlitiit i-^t" {20\). 

Diesen mit logischer Sorgfalt entwickelten erkeuntni^theoretii^hea 
Thesen stimmt der Ref. im Ergebnisse gerne sn. Wae die Literatur dsr 
behandelten Frage anbelangt» darf wohl der Verf. an die hier sn berOdt- 
sichtigende Gegenstandstheorie Mmioms (namentlich an dessen Schrift 
Uber die Erfahmngsgrandlagen anserss Wissens) erinnert werden. 

Kanaxo (Wien). 

Max FancHBisKii-KaEum. IMe Ufeta m dir SthJAtMlit dir MnüflilUlt« 
■Id liri Sflgiir. VterU^hmekrift für loimeiwdb. Fhüo», «. SoHtl 10 (3X 
S. 871—327. 1906. 

Die vorliegende vorwiegend historisch-referierende Skizze behandelt 
dii.s Probleni der BinnesqualitÄten in wehr feinsinniger Weise und veH-ont 
nicht nur gelesen sondern ernst übtnhioht zu werden. Ks i«i luer i*o 
ziemlich alles zusammengetragen, M'a» im l^aufe der Entwicklung der rhü<> 
Sophie und Physiologie an Argomenteu gegen das Dogma geltend gemacht 
wurdoj dafs die sinnlichen Eigenschaften der Dinge ausschliefslich 
psychische Reaktionen seien ohne in irgend einem Sinne objektive Bealitit 
EU beaitsen. Die Gegnerschaft wider das Stfbjektivitatsdogma setzt bereit« 
mit Abistotklks ein, der gegen Demokrit, Pr.ATO und die Kyrenaikcr nicht 
nur den Augenschein, 8ond«>rn die wnhldiirohd.'icTitr Theorie vom positiven 
KealitütHgehalt in der Sinutseuipiiiidung ins Trefl'eii führte. Die Sinnes- 
täuschungen beziehen sich nach AHiäruT£Li::8 nur auf die Zuordnung der 
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ompfitndenon Qualität zu einem GegeiiBtandc »lor Wjihniehmunp. sind also 
im Grunde irrige Urteile, während dio Km;>fnidungen als solche stets 
Wahres bringen. Den Sinneseindrückeu kojimien zwar Kelalivitiit , aber 
deshalb noch nicht Irrealität zu — wvlb Ubrigeuä auch die thomistische 
Literatur iioserer Tage nftchdraekUeh behauptet Der Verf. findet sogar im 
Materieliemae Hoaus und in neuerer Zeit in der verwendten Lebre CiOLaBe 
die enedrttckliehe Setsaog von Qnalitftten neben oder in dee Syetem von 
Quantitäten. Mit Geschick iraifii der Verf. ferner die Hypothese FMCwnaB 
von der Tagesansicht herauszuarbeiten , derzufolp;e die sinnlichen Eiicren- 
echaften der Dinge nicht nur durch ein Verhilltnis der Bedingtheit mit 
Bestimmtheiten der Küri)er verknüpft sind, sondern auf vergleichbare 
Qualitäten in der objektiven Weit hiuweideu. „Die in uu8ereu Körpern 
verlanfenden Bewegungen» an welche die Empfindungen gesetilich gebunden 
eind, sind mit denen in der Qbrigen materiellen Welt nicht nnvergleiehlieh; 
werom eoUte die Vergleichbarkeit nach Seite der qaalitatiTen Bestimmtheit 
aufhören, wenn sie auf seiteil der quantitativen so »icher ist?" Dazu 
kommt die von FKcnNBR, Ostwald u. a. begründete bzw. fortgeführte Kritik 
der Gültigkeit der Nachtansicht mit ihren blinden und Htummen Wellen- 
sQgen der qualitätslosen Materie. Auf dem Standpunkte der OsTWAtnschen 
Energetik, die lediglich Änderungen oder Verbindungen der sinnlichen 
Erscheinung qoantitatiT (mit Hilfe einea IntensittttO' und Kapasitätefaktors) 
bestimmen will« können nicht nur sondern mflaeen sogar die Wirklichketts- 
elemente als ein qualitatiT Chafakterisierbares gedacht werden. Mit dieeer 
Auffassung fällt, wie auch Labswitz hervorhebt, das wesentlichste Motiv für 
dio Trrpalisierung der Wahrnelmiuni^Hdalen Wiirme, l'urbe, Ton . . . infofern 
C^ualitilt nur die durch objektive Intensitiltsdifferenzen im Gefüge bedingte 
Form des Energieaustausches ist. „Will man den Gegenstand demgemäTs 
als warm, farbig, t4)nead bezeichnen, so ist dagegen nichts einzuwenden; 
die Qualitäten eind nicht weniger objektiv als die Qnantit&ten» und ihre 
Relationen bilden die sinnliche Kftrperwelt" (807). Der Vert bemOht eich 
ferner zu zeigen, dafs auch in Avk.nabu r' Empiriokritizismus das Bestreben, 
den sinnlichen Qualitäten als deskriptive Merkmale der Umgebungsbestand« 
teile Wirklichkeit zu ^icliorn, eine der wichtigsten treibenden KrUfte ge- 
wesen sei. Am aller wen meiien hat aber die Immanenzphdosophie !S( lu pvf,-, 
welche den gesamten Inbegriff des Gegebenen zum Bewufstseinsinhalt eines 
erkennenden aberindividuellen loh machte eine sachliche VeranlaaBung^ 
die sinnlichen Eigenschaften mit einem anderen Seinsprädikat au versehen» 
aU) die Dinge selbst. Den letaleren Gedanken betont auch Bicskbt in an* 
treffender Weise. Wenn der Lehre von der Subjektivität der Sinnes* 
qualitäten auch donn noch die gewichtige StfUze der These von den 
Hpezifischeti Pinnesenergien verbleibt, «o darf nirht verkannt werden, dafs 
diese Stütze «lurch I^otzes und Wi ndts Einschränkungen »tark ins Wanken 
geraten ist. Von den rutüclhuiLcn Leistungen der Nerven, denen nach 
JoKAmns Mfitun eigentlich die Produktion aller empfundenen Modalitäten 
und Qualitäten sufiel, ist heute nicht mehr die Bede und man findet das 
WuimTsche Prinzip der Anpassung der Sinneeelemento an die Reite aus- 
reichend, um das MüLunscbe Tatsachenmaterial zu erklären. 

Das wichtigste Räsonnement sugunstoi der objektiven Wirklichkeit 
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der Qualitäten scheint uns jedoch die fol^endo Ausffihning Lon» au aela: 
Pio PhTT^iol^'^io kann priir/i]>'>l! nichts ühor die Art der ÜbereinstimmoDg 
zwischen dem Vor8te!luii;^8inhalt und dem realen Objekt entscheiden Wenn 
anch die Reize, die in unserem Körper die qualitativen EaipÜQduugi<^u aas- 
losen, nichts als Schwingungen eines Mittele sind und als solche keinerlei 
Ahnlicfakeit mit ihren £rg«bniaaen auf weisen» eo bindert nichts rasnoehmii, 
„da& die von den Dingen nnsgehenden Bewegungen dnreh unsere Nsneii 
hindurch wirkend zuletzt in unserer Seele dieee Röte nud Stlfiilichkeit ila 
unsere Empfindiiii<; wiedorent^tohcn lassen, die als Eigenschaften auch an 
den Dinsren haften. K« M (irdo wich r.i<-ht Avnnderburer ho verhalten als mit 
den Leistungen des Telephonn, der Schallwellen enjpfüni»t, sie in ganz 
anderer Form der Bewegung fortleitet und zuletzt in ischtülwellen zurflck- 
verwandelt dem Ohre zufahrt." (Metapb. 1884 6. 506 f .) Ribiilb Kritisiainat 
verwertet andererseits den Gedsnken» dsfs im Heehanisnins der M sssei^le 
nicht das voIlstAndige Bild der Welt, sondern nor der ümrifs der Bilder 
gelungen sei. Für die qualitatire Bestimmtheit der Sinnesdinge selb«! 
spricht aber — wie der Verf. mit allem Nachdruck betont — der Aspeist 
des nnb(*fanj»enen Renlisten fder horror vor dem „naiven" Realisten gilt 
wohl üinem künstlirli konstruierten (Gespenst), dessen FalHchheit weder 
durch die phyHikalische noch durch die physiologische Forschung, nocl» 
endlich durch die philosophische Selbstbesinnung faktisch erwiesen ist 
Die These der anaschlieOrlichen Bubjektivittt bedarf daher in unserer Zelt 
einer besonderen Beweisf Qhrang. 

Hoffentlich genflgen diese wenigen Andeutungen sur Kennseichniuig 
der vielseitig anreitenden Art nnd Weise, wie der Autor sein Thema anzu- 
fR«5Fen ver«toht. Zur ^'orv^ll1s1^1n(^it^lng der Überf^icht bfltte in dor Stii<li<' 
vielleicht noch die Kriiik der Schwierigkeit Plat?: finden kt>iinen, in ^'.ol > 
die Mehrzahl der Kealiston der Gegenwart gerat, wenn «ie «war das öeni 
der Anfsendinge fflr evident cewüs, aber jede Beschaffenheit dioer 
Dinge fflr unerkennbar erklären. Nicht nur der Glaube an dasVoihindea- 
sein einer Farbe, eines Tones naw. behandeln diese HalbreaUsten als ffianes- 
täuschangen , sondern auch Gröfse, Form, Dichte, Schwere usw. können 
ihnen nur «subjektive Qualitäten sein. Die darin liegende gegenpfttzlidic 
Behandlun;: dos Sciny nn<l des Soseins der Dinge bedürfte aber einer forg- 
fflltigon Muliviernng. Der Stein vor mir existiert objektiv, aber keitie wahr- 
nehmbare Bescluiffenhüit dieses Steins existiert objektiv — hier liegt 
unseres Erachtens eine erkenatnistheoretisehe IHskrepanz, die emeate 
Revision der Vonrassetaungen fordert. Krkibio (Wien). 

KicuAan M. Mkvek. Urspraug des Kaasalitätsbegriffes. Vieritijaltr»$chrifl für 
tcUsetischalti. Fiulwiophie und bozwl 31 (ij, JS. 1—20. 1907. 
Der Verf. beseichnel Zeit, Raum und Kausalititt als die drei (KoatinDeB 
daratellende) „Dimensionen" des gslstigen Lebens, charakterisiert den Baum 
als «Gesamtheit derjenigen Gegenstande, die — rein ideell nnd ohne Bftek- 
pieht auf die wirkliche Kraft der wahrnehmenden Sinne — in ein em Augen- 
blick wahrgenommen werden können" (3) und die Zeit „als Umfassung der 
Gepamtlicit derjenigen < icgenäJtande, die auch von der ideell gesteigerten 
Wahrnehmungskraft nicht zugleich wahrgenommen werden können" 
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Der Kau*«arU;itsliL .,'riff tMitsttlit nnn „indem tUe psychische Krfahruug der 
unmittelbaren Verknüpfnnj,' zweier Vorgänge nach dem Muster des Zeit- 
und Rmimbi'^'rifi'H vorall^eiiifitiert wird" (1(> , oder Hucb hindern zeitlich 
geordnete Vorgüuge uuter der Aualogiti de» Kuumes augeschaut werden'^ 
(17^. Die Aunabine einer ürmcbe sei eine „unbedingte Denknotweudigkeit'* 
(7), trolsdeni hebe Umu mit winer skeptischen Leugnung der objektiven 
Notwendigkeit recht Von J. St, Mill and der an ihn anknöpfenden 
eigentlich modernen fieliaodlung des Probleins spricht der Verf. nicht. 

KuoMO (Wien). 



M. Kklchnbr. üitsrtnckiifen tber dai Vem 4m fleflUi mlltals dtr Au* 

drnck^methode IT. Die ibhängigkeit der Atem- und PaliTSAidaraif TOlft 
Reil and vom fiefnhl. Arch. f. Pnychul. 5. 1- 124. 1905. 

Bevor K. ztir niirsti'llnii«!r ihrer Versuche Köhl, setzt sie sieh einleitend 
in eiiuT Du; ^tflUni;,' und Kritik von Lehmanns Unten^uclinn;^' ..Di« körper- 
lirhen Aufserunjieu psyrhiHclier ZuHtitnde. I. Teil" mit diesenj auseinander. 
Sie findet die Zusanitnonfaasung der einzelnen Fulsechläge in natttrliche 
Gruppen je nach den lUchtungsanderungen der plethysmographischen 
Kurve mit Recht bedenklich. Pagegen ist ihr Vorschlag, die Freqnenx des 
PulstichlagCH innerhalb eines konstanten Zeitmafses zu bestimmen, ebenso 
bedenklich; denn dabei werden die sog. Atemschwankungen des Pulses 
(MARTif^'' nicht l)f r(u-kHirhtip,'t und it.fol<rof1os*«en die Ergebnisse anfeclithar. 
Die Znsauimeiita.sjriun;,' der Tulsi' niuiö die Atemperioden zugrunde legen. 
Beztlgiich der Atemkurven ladelt K., doTs Lkumakn bei männlichen In- 
dividuen die abdominale, bei weiblichen dagegen die thorakale Atmung 
geroessen, weshalb seine Atemkurven unvergleichbar werden, weil die 
thorakale Kurve viel ausdrucksvoller ist als die abdominale, wenngleich 
«wischen den beiden GeschU-i Idern in dieser Hinsicht I'ntcr.sr hiede be- 
stehen. In der LKHMANN.scheu Versuchsanordnung wird als Lücke ver- 
merkt, ilafs die VersueliBporsonen von der f W'U-genlu'it. mittels einer pneu 
niatic*chen Verbindung; das NOrhandensoiu gcwibner p«ychischer ilcjuiente 
ttuf der Kyniographiontrommci zu signalisieren, viel zu selten benützt 
haben. Weiter wird der Befund IjBhiiaiixs bekämpft, dab willkflrliche Auf* 
merksamkeit mit Pulsbeschleunignng verknüpft sei, dingen findet dieser 
Unterstützung durch Mkktz und'ganx besonders durch Mahtius (vgl. Bei- 
trüge zur Psychologie Und Philosophie, I. Bd., Heft 4, 8. 509 ff.). Mit Recht 
aber wird darauf Inngewiesen, dafs in Lehmanns Befunden und Detitnnjiren 
mehr Hypothetisdu s .'•(eckt als er reihst zugibt. Nach Erörterung der von 
L. gefundenen (ietUhlssymptonie wird zu»aniutenla8»end bemerkt, dafs 1. L. 
nicht bewiesen hat, dafs daN Vurhandeuseiu eines Gefülüs Bedingung ist 
fürs Zustandekommen der körperlichen Reaktionen und 2. dafs er sweifel- 
los bewiesen hat, dafs der normale Znstand des Bewufstseins Voraussetanng 
ist für eine normale Geffihlsreaktion. ,Der BewuTstseinssustand ist ent- 
scheidend für die Reaktion. Damit ist aber nicht gesagt, dafs das Be- 
stehen des Gefühls Voraussetzung der Reaktion sei." Zu 1 bemerke ich, 
dafs nach den Befunden von Munus, dafs Lust und Unlust keine 
ihnen eigene Symptomenkomplexe besitzen, der geforderte Nachweis gar 



Digitized by Google 



392 



LUeraturherickt, 



nicht zu erbrin^icn ist. Damit hilngt 2 aufs engste Eusanniien, m'enn ich 
auch geneigt bin, die darin uchhimmernde Ansicht KsLCHKRaa, dafe die 
Reaktionen rein periplieriscb bedingt sind, nicht teile. 

Im folgenden 1. Teil (8. 37—78) ihrer Arbelt nntenncfat IL die ib- 
hlngigkeit des Getflble and aeinee Aaedmdis vom ein&chen sinnlicheii 
Bei«, nämlich von 6eBcbnk«ck»>» Ferben* nnd Schallreiien. Die bitteveii 
nnd efirsen Lösungen hätten wegen der verschiedenen Empfindlichkeit der 
Zanppnptollen auf f^anz bonHnimtr' Punkte und zwar immer auf die««elben, 
nicht einfach auf die Zunge, gebracht werden müssen. Wenn einic'p Ver- 
suchspersonen Farbenblfttter, welche ausgesprochene Gefühle her v i ru'fen, 
ftoswftblten zam Gebrauche bei den Versuchen, so bestand die Gefahr, daCi 
iicb bei ihnen infolge der Gewöhnong gar nicht mehr die Gefühle oder 
doch nur in geringer StArke einetellten, die Anedruckeformen «her infolge 
starker Assoziationen mit dem Reize dennoch anftraten. Als Nonn di« 
letste Fraktion des Indiflerenzzustandcs zu wiblen, ist mifslicb, einmal 
weil dieser selbst ungeheuer labil ist und zum anderen, weil uemdc die 
letzte Fraktion wahrscheinlich schon etwas von der Spannung tntliult. l*ie 
Mittelwerte des indifferenzzustandes aber zum Vergleich mit denen der 
Versnclisieit heraniusiehen, dttrfte bedenklich sein, weil die beiden Zeiteo 
im ganuin nicht gleich groAi sind und weil die Atemschwanknngen dei 
Pulses anfser aebt blieben. Die Lust xeigt Polsbesehlennigong bei Oe» 
schmaeksreizen, Puisverlangsamung, wenn Farben und Töne als Reize 
dienten, offenbar ein Beweis dafür, dafs eben nicht das Gefühl, sonderu 
die durch den Reiz liervorgerufene Errejrun^ best iinmend fnr den Puls 
war, vorausgesetzt, dafs nicht wieder (he Fruktiunierung veraulwnrtlioh zu 
machon ist. Kach der erwähnten Richtung deutet der Satz S. 42 ^Die In- 
tensitllt des Gefohls geht nicht dem Grade der Pnlsbeschletmigung 
parallel . . . Der Atem seigt bei Lust Beschlennigung teils mit Vcv* 
tiefnng teils mit Verflaehnng, dann auch wieder Verlangsamnng und Vtf 
flachang. Hier zeigen sich individuelle Differenzen. Aus Tabelle S. ö 
üost K., dif mittlere Tiefe des Atems sei wahrend des Lustzustandes 
jrröfser als in der Norm. Das gilt aber nur im Vergleirli zur voriHii'fhciniia 
Indifferenz, wälirend die nachfolgende Indifferenz durcliKeheiul noch 
gröfsere Tiefe hat als die Lustpbase. Jedeniuils zeigt die grolsere Tiefe 
und Beschlennigung nidits anderes als die erhöhte Tltigfc^t des Ot- 
ganismus. 

Die Unlust weist au meist Pulsbeschleunignng auf; in der Atmung 

kommen starke individuelle Differenzen zur Erscheinung. Die Keixqualität 
bleibt hier ohne Eintlufs. Tabelle II S. 47 zei^t einen von K. sonst be- 
strittenen Parallelismus zwischen Atem und l*ul8be?»chleunigung und aus 
den Atemtabellea 8. 54 ergibt sieh die Horec htigung der Behauiitung von 
Maiitius, c» lasse sich kein typisches Verhalten für Lust und bnlust fest- 
stellen. 

For die Erseugnng von au untersuchenden Spann ungsanstinden 
erwiesen sich nach Dnrchprobong mehrerer Mittel s. B. von Sehallhammer 
schlflgen in verschiedenen Intervallen, vnn Kontraktionen eines Dynamo- 
meters. Reaktionsvcrsucho am zwcckniiifsij:i-*ten. Bei allen Verfnchs- 
personen zeigen äpaunuugscutttände beachleunigteu Puls (TypuK der 
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Tätigkeit), die Atmiing aber bietet ein Bild deutlich «nngeprägter indivi- 
daeller Differenzen. Fflr die Lösung kommen jeweils die entgegen- 
j^oKotzten Symptome in Betracht. K. glaubt, den Einflufs tJer Spanii'in<r 
ttuf in diesem Zustande einvrirkentlo Heize dadurch finden zu können, daiH 
er Reize, deren Wirkung auf den ludiffercuzzustand hinreichend bekannt 
ist, in einem Spannungszustande wirken läTet and nun die Änderung der 
Beektionssymptonie prflft (8. &6). Diese Meinung ist irrig» wenn ee Tnt- 
sacbe ist, dafe die Reektioneformen «inee Reises veniger von diesem eis 
TOn der gesamten psychischen Konstellation abliängig ist. Der Indifferenz- 
zustand ist jeweils verschieden, folglicli nucli die Wirkung desselben Reizes 
von Fall 7n Fall. Die Wirkun? dps betreffenden Reizes in welchem 
Indifferenzzustand soll nun eigentlich zum Vergleiche mit seiner 
Wirksamkeit im Spann uug^zustande herangezogen werden? Jedeinails 
wird so die Bedeutung der Spannung fOr einen Reiz nieht eindeutig zum 
Ansdrocke kommen können. Die im Spannungesnstande anftreteiMle Lust 
and ünlnst bietet starke individuelle Differenz» in Puls und Atem und 
durchweg treten die LOsungssyniptomo an die Stelle derer von Lust und 
Unlust. pWir ersehen aus obigen Ergebnissen ferner eine gewisse ün- 
abhftngigkeit des Gefühls von den Modifikationen des Pulses und der 
Atmung: Lust und Unlust können bestehen, auch wenn diese Funktionen 
in einer Woiso ubgeiindcrt sind, die dem gewöhnlichen Ausdruck der Ge- 
fühle ganz entgegengesetzt sind." Dieses Bekenntnis ist eine Bestätigung 
der Ansicht Mabtius von dem Nichtbestehen eines f Qr die Gefühle charak« 
terifltischen Symptomkomplexes. 

Im II. Teil (8. 18—104) wird der Bewufstseinsznstnnd und Ausdrucks« 
Vorgang bei Anwendung komplizierterer Reize untersnelit. S c h ni er/, wird 
hervor>;erufcn durch Anfsetziing einer Klemmschraube auf einen Finger- 
nagel, Schreck durch lUilxlicht beim Photographiereu, durch Hände- 
klatschen und durch iiammerschlag auf einen Stuhl. Infolge der bei den 
Sehmersvereuchen Itestebenden grofsen Individuellen Differenzen ergibt 
sich kein einheitliches Bild der Schmerzwirkung. Allgemein wird eine 
Zunahme <lei Atemfrequenz konstatiert, der Puls llTst sich in keine Norm 
zwingen, übersieht man beispielsweise Tabelle S. 92, so kann man un« 
befangen soviel wie nichts daraus entnehmen; tiolzdem wird Ansteigen 
des Pulses und Atems behauptet. DiepoH ist jedocli auch schon im In- 
differenzen stände bemerklich und deslmib ist es unstattliaft, .Schmerz allein 
daiüi vyrautwoi^ilich zu machen. Der Schreck soll Puls- und Atem- 
beschleunigung in der ersten Fraktion auslosen. Dabei bestehen wieder 
individuelle Differenzen. Die Tabelle 8. 9i zeigt recht deutlich die Unzn- 
ISssigkeit der Bezeichnung Indifferenz fllr den zugrunde liegenden Zustand; 
denn der Puls ist in der letzten Fraktion desselben mit 16','*, in der ersten 
Fraktion (je des Schreckzustandes 16* 2 und in «1er niU hston schon nur 
13, um in dor vierten auf 10*^ zu sinken. Ähnlich steiit's mit der Atmung. 

Von AneKten soll Angst boschleuniprten Puls, vertiefte und verlangsamte 
Atmung aufweisen; die daruui folgende Apatit ie zeigt Pulsverlangsamung 
und Atemverflachnng (Bild passiven Verhaltene), neuerliehe Angst wieder 
die vorigen Symptome und endlich Erregung der Angst gegenttber nur 
wenig verlangsamten Puls (geringerer Erregungsgrad als in der Angst) und 
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beHclileunigten Attm, also den TypuB der TÄtigkoit. In diesen Versuchen 
mit iinniittelbar hervorf^cnifenen (natürlichen) Afiekton folill die Indiffcr^ni 
uitißäuug. Wenn 8. IUI von einer infolge von Unautiehnilicukciieu b«ki 
•ulgeregten VeiBocluperaon berichtet wird, es seien ihr gleich nach ihien 
Erscheinen die Apparate angelegt worden, so besteht doch die MOglieiikH^ 
ja Wahrsd^einlicbkeit, dals inawischen der so untenmchende Zustand sidi 
wesentlich gcändort habe. Als eine Versuchsperson bei Lösung einer 
lleehen aufgäbe ehien falsclu'ii "Wt-^ t'innchlrigt und <lie schon beim Rochnen 
vorhandene Vertlachuug und BoBchleunigung der Atmung und Puls- 
beschleuniyung auch beim Auftreten von Ärger über die eigene ün- 
geat'hickiicltkeit fortbetilelii, lueiui K. darin die Symptome dei» Argen' 
sehen an mflassn. Mir scheinen sie lOr die geistige Arbeit au gdtsn, 
wttlirend der Ärger in den Ansdrncksfbrmen gar nicht in die Kr 
acheinung tritt. 

Der III. Teii der Arbeit (S. 101—109) will die Abhängigkeit der Am- 
drucksvorgäuge von willkürlich reproduzierten Vorstellungen untersuchen. 
Dabei crgilit sich die qualitative un<l quantitative Gleichartigkeit des 
GefühläauHdrucks, ob nun das Gefühl durch VorsiteHnngen oder durch 
•Wahrnehmungen hervorgerufen wurde. Wie bedenklich es ist, tler Lm 
PnlSTerlangssmüng auschreib«! an wollen, erhellt ans der Tabelle 8. 106^ 
wo K. ans dem sweiten Beispiel eine Tendena anr Verlangsamnag litat, 
«bechon die beiden Fraktionen des vorangehenden Indifferenaanatandss lo 
nnd 14 Pulsschläge aufweinen, die drei Fraktionen des Lustzustandsa abvr 
14' ., 14 7j, 14 und die fünf des foli^enden Indifferenaauatandes nur li\t 
und dann viermal gar nur 14 rulsscliläge. 

Der IV. Teil (8. KHJ— 121) beschäftigt sich mit der Wurdij^'uns dt» 
Ausdrucks Vorgangs und der Selbstbeobachtuug. Die Verteidigung der Aiw- 
drucksmethode und Bekttmpfang der reinen Seibatbeobachtung gipfelt ia 
der Betonung» dab dieser in jener eine wertvolle Stiltae erwachsen iat und 
dafs wir in der Anadracksmstbode „mindestens" ein diagnostiacliaB 
Hilfsmittel xa sehen haben. Damit kann man wohl einverstanden »ein: 
denn >nur die Vervollstaudignn;? den Gef<aint1)ild('.s des psych ophysischeu 
FluuiouiouM, i]:\H wir als Gefühl l^'/i iclmon, wird uns zur Kenntui« seine* 
Wesens führen '. Dafs aber die Ausilrucksmethode nur iui ZusamuieuUaUc 
mit gewissenhafter Selbstbeobachtung auftreten darf, wird mehr und mehr 
anerkannt Nach dem gegenwärtigen Stande derWissenscliaft ist sie sbsa 
aor Wesensbestimmung psychischer Phänomene infolge der Komplezitll 
■alles ps7<^ischen Geschehens immer nodi untanglicli, wie neuerdings die 
Untersnchnni:en von Marth s 1)e weisen und die oft recht gewagten Inter 
pretationeii der Kurven nnd Tabellen durch KEi.cfrNKn. Seinerzeit beMan*i 
die «rrofse (ietahr, dafs die fcieiij.^tbenbaehtung völlig vernacldassigt würde 
(vgl. DiiAHN, Experimentolle Reitraye zur GefOhlnlehre. Phil. SIh'H'h 18j; 
.darum erschien ich mit meinen Untersuchungen auf Grund der Selbst- 
beobachtung im Rahmen des Experiments, gegen wdche KsLomnai pok- 
misiert (vgl. J. Osth, Gefflhl und.BewubtseinsIsge. Berlin, Beathsr vnd 
Beichard 1903). Man hat in Psychologenkreisen die Ausdrucksmethode tof 
ihren wahren Wert zurflckgefOhrt nnd bekämpft die Ungenauigkeit, um 
.nicht sn sagen Fahrlässigkeit» so mancher Experimentatoren, seigt ja schon 
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die Normbestimmung bedeutende Schwierigkeiten, eiinl wir ja noch weit 
entfernt, einzelne Ausdrucks formen bestiunntoii 8iiij»tiliiit»n psychischen 
Krscheiuungcn eindeutig zuordnen /.n können und luit uns die Ausdrucks- 
methode bei bestimmten Trugen, z. B. bei Uei nach der EewuTstBeinslage, 
guiB ÜB Btidi gelassen, abgesehen von der Unmöglichkeit fOr sie, über dee 
Weeen einielner eeelischen Phlaomene sn enteeheiden. Soll Selbst* 
beobachtnng nnd Atudrackemethode Bind in Hand gehen, so aind alle 
Fragen suggestiblen Gepräges an die Versoeheperson zu meiden, selbst auf 
die Gefahr hin, dafa das eine oder amU're auftretende pBycliiHcho rhünomen 
unbeachtet bleibt. Dagegen kann man sicli durch Verwendung mehrerer 
Versuchspersonen und durch Haufun«^ <ler Versuche Hihui/,en. Auch ist 
die zeitliche Dauer des einzelnen Experiments eng zu begrenzen, damit 
die Selbetbeobachtnng in seinem Dienste gedeihen kann. Wenn K« 8. 112 
schreibt: „Sind die mtage tretenden Abweichungen (vom Indifferomanstande) 
nicht schon »Is Symptome fOr einen BewurstseinssnatAnd 
bekannt} so kann ein genaueres Ausfragen über den Zusammenhang bc* 
lehren «o besteht mit Rfleksicht auf die Tatsiuhe, flnfs infolge der 

indiviiluellen Differenzen diesi-llu n Symptome für j^'era ii entgegen- 
gesetzte Zustünde nultreteu kuanen, die (ücfahr, dafs man hiicii mit den 
bekannteu Symptomen begnügt, sie in hergebrachter Weise deutet und der 
Versuchsperson Erlebnisse nnterschiebt, die sie gar nicht hatte. S. llo 
glaubt K. behaupten sn können, dab die im gansen überraschende Über- 
einstimmung der Ausdrucksvorginge mit dem subjektiven Erleben ein 
besserer Beweis für die Tüchtigkeit ilirer Versuchsperson in der Selbsi- 
f robaclitnnt? sei als meine soinerzeitigo Berufung auf die KompeteuTi 
meiner Versuchspersonen dazu. Icli meine aber auf Gruml eingehender 
Prüfung bemerken zu künnen, dafs die gerühmte Übereinstimmung viel- 
fach ein Produkt der etwas freien Interpretation der Versuchsleiterin ist, 
daCs die Selbstbeobschtnng in den KsLCftKSBschen Untersuchungen Aber* 
hanpt xugunsten der Kurven doch etvaa au beschrflnkt war und dafs das 
Übersehen einer starken Überraschung (vgl. S. 113) beim Erklingen 
eines Tones nach meiner Erfahrung nicht gerade für besondere Tüchtigkeit 
der betreffenden Verptichfpersnn in der Selbstbeobaehf unp spricht. Nach 
der prlerchen Kichtunf; weist die Anzahl« einer \"ersucli><!>r>r'^^on (S. 114), eine 
wirkliche Uepression erlebt zu haben, während sich ihr nur der Begriff 
mit dem Reize infolge von Gewöhnung assoriiert hatte und ins Bewuilit- 
sein getreten war. Wfthrend K. in diesem Beispiele die ursprAngliche 
Angabe ihrer Versuchsperson besweifelt, will sie im Beispiel 8. 116 nicht 
daran gerflttelt wissen, r^*'!"*" Verdächtigung der Zuverlässigkeit der Ver- 
Huchsperson ist natürlich leicht und steht jedem frei " Die Tabelle nber 
den Ziisnnimenhang der GefühlsintensitÄt mit der (irofso der Tulsverilnde- 
ruuK iS. 117 t.i gibt in ilirer Deutung auch zu Ik'denken .\nlaf8. Versuch II 
t^theint mir nach der i'iilsfrequenz zu beweisen, dafs tlie ausgesagte Heiter- 
keit sich gar nicht darinnen spiegelt Warum die intensivste Lust nicht 
mit der stärksten Putsbeschlennigung ausammenfitUt, wenn Lust und Puls- 
'bescbleunigung überhaupt koordiniert sind, ist nicht einsnsehen. Die 
ß. 119 bezüglich der Lust, S. 125 bezüglich der Unlust konstatierte Be- 
obachtung, dA£i die Modifikationen des Pulses frttlier eintreten als diejenigen 
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des Gefühls", kramten, wie es von LAfiERBonn Pns Gefflhlsproblem, Leipzig 
J, A. Harth, VM)h) bereits geschehen, für die peripherische Entftehnog des 
GefflhlM in Anspruch genommen worden. Sollten die Beobachtungen nichl 
auf Täaschung boruben oder die körperlichen Äuliserungen nicht so rn- 
reeht dem Gefafal «ogeechrieben Btm, so irtre damit fflr jene HypodieM 
Immer noch nichts gewonnen. Es handelt sich nm InteneitäteediiranlnuieMi 
des GefOhls. die jeweils v>>n der Versuchsperson signalisiert wnrdeo. 
ist da doch selbstverständlich, dafs die Schwankungen, die sich entwickeln, 
sozusagen erst in einem Zustande der Bessinnnng aufgefaTst werden nitlssen 
und von der Versuchsperson orst »ignalisiert werden, wenn sio sirh direr 
vergewissert hat. Dafs darüber Zeit verfliefst, ebenso wie durch» Siiiiiali- 
Bieren, ist selbstverstlndlich nnd ich meine, so beweist die Konstatienui^ 
KsLCBHns nichts lar die peripherische Entstehvng des Gefflhls. 

Überschant man zum Schlosse die üntersuchungen nnd Dentnngen 
so ma£s der Hauptwort der Arlieit in der Anfweisnng der überall und 
immer wieder auftretenden iiidividtiellen Differenzen gesehen werden, über 
(las Wesen des Goföblp und dio d:imit ?:nsammonhängcndcn Fragen mrh 
der Qualitiltszahl usw. erfahren wir nichts; dephalh ersrheint mir der T\u-i 
mit dem Inhalte der Arbeit nichl zu huruioniureu. Auch habe ich <ien 
Eindruck gewonnen, daTs die Versuche der Komplexität des Seelenlebeiu 
nicht gerecht werden konnten und nicht eindeutig Ansdrucksformen be- 
stimmten singulAren psjrchischen Erscheinungen snordnen können. Sym- 
pathi^^i h liorflhrt die stärkere Heransiehnng der Selbstbeobachtung, wenn 
auch in dieser Hinsicht noch manches su wünschen übrig bleibt. 

J. Obth (Neustadt a. Hdt.'. 

Lvcnn»A Psarl Boaos. Tho Beltttwi «f PMlilg Ud Intimi The JowtmI tf 

Fhilos., Paychol and Sdcnt. .\fetfwd8 8 (17), 462—467. 1906. 

Psychologie und Pädagogik bedürfen einer schilrferen Definition -les 
Wortes ..Tntcrosse" 'interont) als num bisher n^etjeben Imt. Interesse ist nidit 
identisch mit Aufmerksamkeit. Gefühl><la^c oder Bewulätseinslage {iui ^'inne 
Marbes;, aucii nicht mit uuimeriisamkeitsbetontem Vorstellen. Indeui wir 
alhnihüch von dem rein subjektiven und unbestimmten Zustande des 
„Ich fahle** su dem objektiven und gegenständlidi bestimmten Zostaode 
des „Ich weifs" flbergehen, entstdit in uns das sogenannte Interesse. & 
ist die Art der Aufmerksamkeit» bei der eine bestimmte Vorstolhmg oder 
ein bestiuiuiter Vorsteilungszusamnienhang den Verlauf des Bewufsueiiu 
beherrscht uud gleiclisam kontrolliert. Hbbbbbte (Bonn). 

F. Frekmax. Preiimlaarj ExperimtiaU uu Wriüng Heactions t»yM. IIa, 
Monogr. Supjü. 8 Nr. 3 (Whole Nr. 34, Tote PtifdtcL StHdie$ 1), S. 301- 
m 1907. 

Der Artikel besteht hauptsftchlieh aus einer Beschreibung eine« 
Apparates SUr Rci,'i8tri( rnng der Schnelligkeit und des Druckes von Sch^eib• 
l>ewegun^^etl. Die V(>rsiu'hsper.'»on schreibt mit einer Hpitzen Kapillarii hrp 
auf einem Bhitt Papier. Unter diesem Papier bewegt sich ein Sclirfü'- 
mascbinenfarbband und unter diesem ein fortlaufender Papierstreifen. Hie 
auf diesem Streifen registrierten Kurven können mit dem direkt 
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Kfhricbencn vcrKliclien \ver*leii. Auf diese Weise wird die Geschwindigkeit 
der HeMomiug festgeatellt. Zu diesem Zweck ist nalürlicli ;inch cün Zeit- 
ttiarkierer mit dem Apparat verbunden. I^iitor deni bewe<;luhtMi Papier- 
0treifen befindet »ich em iuielchen, das iu senkrechter Kichluug beweghcii 
ist und Termittela eines Hebels seine Bewegungen einer Begisfcriertrommet 
mitteilt* Auf dieee Weise kOonen dann Draekändeningen gleiehseitig mit 
der Sdbuellifkeit der Bewegung registriert werden. Verf. beschreibt einige 
TorlAnfigc Versuche mit dem Apparat. Aaf ein gegebenes Signal wurde 
eine senkrechte, kreisrunde, oder Winkelbewegun? entweder heponnen oder 
unterbrochen. Es zeit^te sich, dafs die Reaktion merklicli langsamer war 
bei der Unterbrechung als beim Beginn einer Bewegung. Verf. erklärt 
die» daraus, daTs lu letzterem Fall eine subjektive Vorbereitung einer 
bestimmten Beaktionsbewegung mögUch ist, in ersterein aber nicht» da die 
VerBi»äiq»er8on nie vorher weifs» in welcher Phase der Bewegung das 
Unterbrechnngssignal gegeben wwden wird. Je xalilreieher die Bedingungen 
der Handlung sind, desto langsamer ist die Reaktion, zu der diese Handlung 
benutzt wird. Drucklinderungen traten häufig innerhalb der Zeit zwischen 
Signal und Reaktion auf. Hio erBte Antwort auf da« äignal zum Aufhören 
einer Bewegung iäl eine Diffusion der luuorvatiun, die sich in einer Ah- 
nalime der Geschwindigkeit und einer Zunahme des Druckes ausspricht. 

Max Mstbb (Golnmbia, Missouri). 

Faul KaoNTHAL. Über den Schlaf. Nturol. Zcntmlblatt Nr. 12. 55:V-5G3. iy07. 

Verf. wendet sich jrejicn die ziendicb ulltremein herr.scliende An- 
fjichauuiig, dufs Schlaf eintrete, wenn die Zeilen der (irufHhirnrindu ermüdet 
sind — eine Anschauung, die schon durch die Tatsache widerlegt wird, 
dafe Tiere, denen die Grofshirnrinde in bedeutendem Umfange entfernt 
inirde, keine wesentlichen Abweichungen vom normalen Schlafe seigen. 
Schlaf ist der vorübergehende Zustand eines Lebewesens, in 
dem die meisten Reflexe herabgesetzt bis aufgehoben sind. 
Kr kommt jedcni OrtriiniHuiUH. ob l'rctozoon, ob Metazoon xu, er ist eine 
physiologiKche Ersclieinun^'. als deren Orund die Kruiüdung anzusehen ist. 
Man kann ihn daher als Ermüduugsucuiaf bezeichnen. Auch em 
längere Zeit gereistes Bttlekcben Froschmnskulatnr gerftt in einen solchen 
vorübergehenden Znstand aufgehobener Beaktion, der bei fortgesetster 
Beisong, also bei Schlaflosigkeit, in den Tod Qbergeht, ebenso wie bei 
hocborganisierten ^eren. Der Schlaf ist also nicht an die Existenz eines 
Nervensystems gebunden, sondern von der Reaktionsfähigkeit der den 
Organismus konKtituicrenden Zellen abhängig. 

Dem ErmtldiHi^t<scblafe wird als pathologischer Vorgang der Gift- 
schlaf gegenübergestellt, die Unternchiede werden besprochen. Auch der 
Vergiftnngsschlaf ist vom Nervensystem unabhängig. Narkotika wirken 
avf Organismen ohne Nervensystem, auf Muskelstfl^ehen ebenso wie auf 
Tiere mit Nervensystem. 

Ebenso wie beim leUosen KOrper die Reaktionen durch fallende 
Teniperatur verlangsamt Tverden, werden beim Lebewesen mit sinkender 
Temperatur die Reflexe ininu>r matter, es kommt zum K cl l te sch 1 af. Eine 
pbjsiologische Abart desselben ist der Winterschlaf. Schon Barkow 
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wies darauf hin, (iai'n dieser eine ullKenioinc Erscheinung gerade hei den- 
jenigen Or^ianisiiieii ist, die kein NerveiiHvsteni liaben, nämlich den 
Pflanzen. Ein weiterer Beweis für die Cuabliängigkeit des Schlafes rom 
Norveii«y»tein ist die TAtsaisliek dab bei Ithmiing darcb Cnraie, welch« 
nielit auf dM Zentnlnerveneyetem, eondera «at peiifdiere Apparale wtd 
MDBkeln wirkt, der Btoffwecbflel der gleiche ist wie im Sehljif. 

Schlei tritt entsprechend der gegebenen Definition immer ein, wean 

die Reflexmöglichketten herabgcHetzt sind: 1, wenn es an Reisen msngdt, 
aus Langeweile: Reiz man gel schlaf, 2. wenn die Sinnesorgane nicht 
reatjicron, Si n n esni an ßclsclilaf , die bekannten Fälle Siriti MrKT.w und 
ZiKMssKNs wenn tlie Keizleitung "estort ist. bei allen umfangreichen 
Hiruerkruiikuugen und Hirnverletzungen, J^e i t u n g8 unte rbr eehu ng« 
schief oder kürser Gehirn- oder Hirnschlaf, der einsige Schlaf, der 
vom Qebim abhftngig, aber stets ein pathologischer Schlaf ist Der SSnsbmd 
der Somnambulen nnd Hypnotisierten, in welchem die Befleze nicht he^ 
abgesetzt, sondern krankhaft verändert sind, ist nicht als Schlaf sondm 
als Geisteskrankheit aufzufassen. 

Verf. gibt schliefslich eine physikalisch ■ mechanische Erklärung von 
Bewufftspin »ind Traum. Da Psyche für den Natnrforfcher die Summe dpr 
Reflexe int, stelit BewufHtseiti <'ine nehr hohe, Traum eine s-elir i;orin-e 
Rellexäutnme dar. Im Schlafe kann entsprechend der Definition natüriifh 
nur eine geringe Refiexaumme, also Traom vorhanden sein, und zwar aach 
nor, wenn der Schlaf kein zu tiefer, sowie wean ein leichter Beia vor* 
banden ist. Die Empfindung, weldie meist aar BrkUbrang des Schlsfai 
herangesogen wird, wiU Verf. als der sinnlichen Walirnehmnng ontllgina* 
lieh aus einer naturwissenschaftlichen Betrachtung eliminiert wissen. 

PAPPaxHsiM (Prag). 

Albibt Moll. Ber BjpMtinillB. Mit Binsehlub der Hauptpunkte der 
Psychotherapie nnd des Okkultismas. IV. verm. Aufl. Berlin, Rächers 
Med. Buchhandlung. 1907. 642 S. 10 Mk. 

Im Jahre 1880 hatte ich das Vergnflgen, die erste Auflage voa Moiu 

„Hypnotismus^ zu referieren. Jetzt wird mir von der geehrten Redaktioe 

der Zeitschrift für Psychologie die vierte Auflage zu gleichem Zweck vor- 
gelegt. Ein vnhniMn<»>^er Rnnd, gröfser als seine Vf>rgänger, 642 Seiten, 
SUm äclilufs ein inteieKsantes Kapitel über OkkulliKnius. 

Bewundernswert ist die Belesenheit des Autors. Narhprüf* i k;iiin 
und will ich's nicht, aber es macht den Eindruck, als ob ihm auch Dicht ■ 
der kleinste in der Literatur auffindbare Beitrag sa seinem grofsen Thema | 
entgangen ist; falls derselbe überhaupt der Erwtthnaag Tert, so hat er Iba j 
nach der einen oder anderen Srtte verwertet. Aber schwerer wiegt ca. 
wenn ich sage, dafs Moll selber sich so sehr in sein TheTiia nach allea 
Seiten hin vertieft hat, dafs er als einer der besten Kenner des Hypnofisninf« 
gehen darf und mit dem vorliecronden Buch als ein vortrofflicher Lehrer 
für alle diejonic-en empfohlen werden maüs, welche den Uypnotiamus zum 
Gegenstand des Studiums machon. 

Man wird in Molls Buch kaum auf eine Frage stofsen, welche vidtt 
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mehr oder weniger ausfflhrlich erörtert worden ist Einselfraj^eu in einem 
Rf ff rnt niiKtiHcTinoiflon ipt irnrnpr pine üblo Sarin'. Jeder cl(»r Leser wird 
für fias eine oder das andor«' Kajntel ein© individuelle \'<irl!eb(.^ haben. 
Ein« ist auch schliefsiich iatercsHant wie das andere, wenn man den 
Stoff als GanzoH betrachtet. Die KapitelQberscbriften „Geachichtliehes", 
^Allgemeines'', n Symptomatologie"» .»Posthypnotleche Buggeetionen", „Simib 
lation**, ^edixinischee'*, „Forensisches", „Okkaltistisches" werden sicherlich 
snr Vertiefung in das eine oder andere Gebiet besonders einladen. 

Nichtsdestoweniger möchte ich n^uh nt\ das VII. Kapitel „Theo«> 
rPtiHrho*<" einitje Bemerkungen knüpfen. Von den l/oscrn f^eines Buche« 
sieht Moll eine „Erklärung" vorlangen: „wan int Hypnose'/ — was ist 
das Wesen der Hypnose? ' Mui.i. netzt von vornherein die in dieser Be- 
siehung gestellten Erwartungen herab, denn wenn „erklären" bedeutete 
Unbekanntes auf Bekanntes zvrftekfflhren, so mflssen wir in diesem Falle 
aaf eine „Erklining'* von vornherein versichten, da nns sedieche Vorgänge, 
m welchen die Hypnose gehört, unbekannt sind. 

Dem Autor wird es schwer, aber er geht trotz seiner Erkenntnis Avh 
Richtigen auf die verschiedenen Tlieorien oin, welc he vom ,.phy8iolo«iHcbi';i" 
oder vom ..psychologischen" Htandpiinkt au« aufgebaut werden. ()J>w<ihI 
sich hervorragende Namen daran knüpfen, so erscheinen sie doch nur als 
fadenscheinige Sehleier, welche onser Nichtwissen verdecken; klar^ idl- 
gemein verständliche Begriffe werden mit Worten wiedergegeben, welche 
swar d^ Schein von Gelehrsamkeit verbreiten, aber nicht snr Kltlrnng bei« 
trägem — a. B. „Neurokym" für mBoIs der Gxofshirnrindo". MEN-DKf. bat 
erklärt, dafs es sich bei der Hypnnsc tim eine zu starke Reijiniif? der Grol'g- 
hirnrinde handelt, wiibrend Zikmhskj* das Gegenteil behauptete Bhitfiihrung 
und Blutleere werden in j;ati/; kritikloser Weise als ursacldiche Momente 
für diesen Vorgang hingestellt, von dem wir sicherlich behaupten können, 
dafil er sehr kompliaiert ist, nnd dafs Hillionen von Gehirn- nnd anderen 
Zellen ihre gana individuelle Arbeit dabei liefern. Uou* hat recht, wenn 
er fordert, dala in Zukunft weniger behauptet und mehr bewiesen wird. 

Eine allseitig befriedigende Theorie, welche physiologische und 
p«tychisebe Vorpiuige r.um Zn^^tand der Ilypnnfe xnsammonRehmiedet, 
existiert ebensowenig wie die Tbeorie des Gedankens, der sich aus den 
Gangliensellen den Weg zur Ewigkeit bahnt. 

Spkblino (Birkenwerder b. Berlin). 



WiLHBLu Specht. Psychologie and PsycbltUie. Zentralblatt f. 2iervenheilL u. 
l*$ychiatrie 30 (237^, 1Ö07. 

Verf. erörtert kurz die Ziele der psychologischen Fctachungsrichtung 
in der Psychiatrie. Der Einwand, daCs auf dem Gebiete des krankhaften 
Seelenlebena andere Geeetae gelten als im gesunden Seelenleben wird su- 
rflckgewiesen. Auch in der Psychiatrie gilt der Sata Vibchows von der 
Identität der Xatorgeeetsgebung unter den normalen und abnormen Be- 
dingungen <le.s T.ebenp. 

Die Aufgaben der Psychiatrie niiid zweierlei: 1. eine systematische, 
die bonderung der Krankheitsbilder. Hierin ist alles im wesentlichen 
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ohue Untor&ltitzuug der wisKonscliaftlichcn Psychologie geleistet worden. 
Doch Bcheint die kliuischo Beobachtun^^uust als solcbo der Grenze ihrer 
LeiatuQgsfähigkeit sich bq nlhom. Fttr diese erste Anlgabe hit dk 
Psychologie ebenso wie die pathologische Anstoinie die Bedeatnog einer 
HiUswisseosehaft. Eine Reihe von Anigaben x. B. die Beeinflossong dw 
Seelenlebens durch Bmfldong, Nehrongsenihaltang» Gifte n. a. sind ducb 
sie gelöst worden. 

Für die zweite Aufgabe der Psychiatrie, die erklärende, auf da^ Vor 
8l4Ui<ilirliuiacUen der krankhaften i>atho!ng}pchen Vorgänge und Zustand;^ 
biider gerichtete inl die Pbychologie von grundlegender Bedeutung. Was 
hierin geleistet wurde, ist sehr dürftig. Anfser der Schwiwigkeit der Anf- 
gebe ist daran die schlechte psyehologiBche Attsbildong, auch der akadeni- 
ecben Irrenirzte^ schuld. Zur Abhilfe dieses Uangels — einer der vidi- 
tigsten Angelegenheiten der Irrenärzte — möge die Unterweisung in dta 
Grundzflgen der gesamten Psychologie mit in die Ünterrichtsfikcher an 
anaeren UniveFsitfttskliniken au^nommen werden. 

PAPPahUKiii (Prag). 

1. w. lUiKD. Tbe Contractlon of Color Zonei ia HyiMl tti Ii iMttilknik 

The Ptychologiral BtUl. 3 (8), S. 249-264. 1906. 
Sowohl bei Hysterie niid N'euraKtlienie, als auch bei einer posttyphoiden 
Psychose fand sich GesichtsfeMeinHchräukung, die im Mittel 17% gefen- 
t^ber den normalen Befunden ausmachte. Die Farbenpaare iiot-Grün und 
Blan-Gelb leigen ein verschiedenes Verhalten. Bot-GrOn ist hftnflger und 
gewohnlich andi stärker befallen ale BlaU'Gelb. Vom (Greitewald). 



Ji. y. O'Skba, TeidMMiM U OhIM ild UlMttoMl Ftjchology. Sie IVifdb- 
ktgUna BMin % {iX}, 9bl-m, 1906. 
In Amerika hat sich, vielleicht mehr als in irgend einen anderes 
Lande» die Erkenntnis P.ahn gebrochen, dafs der wissenschaftlichen Psycho- 
logie ein wesentliclier Anteil an der Lösung des Erziehung8prol)lem9 tu 
erkannt worden mufs. Zwar hat sich die anfängliche enthnMi5<.9ti^cb« 
Überproduktion tler kurvenziiichnenden und tabelienenl werfen den Kinder 
Psychologie wesentlich vermindert. Auch hat man sich mehr und mehr 
Ton jenem philosophisch-logischen Formalismus abgewendet, der aaaljtisdii 
von gewissen psydiologischen Ornndefttien aus, Normen fttr die Pidsgfigik 
dednzieren will. Jedoch man baut mit Eifer auf der Grundlage prak' 
tisch er Erfahrung in Kinder- und Bchulstube und auf induktivem Wege 
eine Kin<lfr- und Krziehiinpsppycbolnfrie auf, deren noch viel zu wenig 
berücksichtigtes liiiupthedürfni» e« heute ist. dafs besondere pHychologiaclie 
Untersuchungen sieh uiii den einzelnen Lehrgegenständen beschäftigen 
und besondere Psychologien des Sprachenlernens, des Rechnenlernens, dst 
Lesen- und Bchreibenlemens usw. entwi<Aeln. HaBBUTt (Bonn). 
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§ 1. Zur Psychologie der Suggestion. 

Die Frage, was Gefühlssuggestion ist und was sie nicht ist, 
llefBe sich leicht beantworten, wenn wir im Besitze einer ein- 
deatigen Definition des Begriffes Suggestion wäreo. Allein jed«r, 
d«r die einschlagt Literatur kennt, weifs, dafs es nahesm eben- 
BOTiele Definitionen yon diesem Begriffe gibt, als Autoren, die 
meh mit den Suggestionsvorgängen befafst haben. Je nach dem 
Standponkt, den der betreffende For&eher einnimmt, fiberwi^gt 
in der Definition bald die pbysiologisebe, bald die psychologische 
Saite. Bind auch die £rsobeinnngen, genauer die Wiikangen 
dar Soggeetion teils physische, teils psyehische, so ist doch die 
Suggestion selbst nnsveifelhaft ein psychischer Vorgang nnd ge- 
htSui deshalb in erster Linie rar Psychologie. Mögen immerhin 
die Anschauungen über das Wesen der Suggestion im einseinen 
oft recht erheblich divergieren, in einem Punkte treffen sie doch 
im grofsen und ganaen rasammen: nimlkh darin, dafii bei aller 
Saggestion etwas, was als wirklich gedacht wird, eben infolge 
des betreffenden intellektuellen Geschehens wirklich eintritt. 

Die Frage ist iniu, welclicr Art das intellektuelle Geschehen 
ist, das der Suggestion /ugninde liegt. Zwei Ansichten stehen 
sich hier gegenüber. Nach der einen sind es Vorstellungen, 
nach der anderen Urteile. Um zu entscheiden, welcher Ansicht 
der Vorzu<( gebührt, ist es nötig, einige Beispiele zu betrachten. 

Z«it«cbrift für Psfchologie 4«. 26 
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Sagt man etwa einem Hypnotiaieiten „lAeir ist eine Roae", oder 
einer fflr Waehsuggestionen empfängliolien Peraon, „der Arm kX 

unbeweglich", so behauptet der Suggerierende im ersten Beispiel, 
dafs eine Kose da ist, im zweiten, dafs der Ann unbeweglich 
ist. Soll dio Versuchsperson hierauf reagieren, so imils sie dn^ 
Gesagte verstehen ; sie inufs den betreffenden Gedauken nach- 
bilden, mit anderen Worten, sie mufs an das Dasein der Rose 
bzw. an das Unbeweglichsein des Armes denken. Ciegenstäiide, 
welche spracliHch durch die Wendung: „dal?» etwas ist" oder 
„dafs etwas so ist" ausgedrückt werden, bezeichnet MErsoyG 
als Denkgetrenstände oder Objektive Deren Erfassen ist nie- 
malfi Sache des Vorstellens, sondern des ürteilens oder An- 
nehmens.^ In beiden Beispielen haben wir es also mit Denk- 
gegenständen zu tun: im ersten liegt ein Daseinsobjektiv, im 
zweiten ein Soseinsobjektiv vor. Daraue folgt, dafs in diesen 
Fällen nicht ein blofses Vorstellen, sondern Denkakte die Gnmd* 
läge der Suggestion bilden. 

Das gleiche IftTst sich aach durch Beispiele aus dem Bereiche 
der Autosuggestion (Selbstsuggestion) erhärten. Wer sich auf 
autoBUggestivem Wege etwa von einem leichten Unwohkein 
befreien will, der wird dem Gedanken, dals er gesund ist oder 
wird, Raum geben müssen, und wer durch den .Glauben an eio 
an sich harmloses Mittel, das er anwandte, von einem UnweU.* 
sein befreit wurde, der mufste eben überzeugt sein, dab das 
Mittel heüwirkende Kraft beeitst Wiederum sind es, wie er 
sichtlich, Denkgegenstftnde, die durch Annahmen oder UrtaOe 
eifofst werden. Ke wftre überflOssig, weitere Beispiele anzufühies. 
Überprüft man das reichliche Erfahrungsmaterial, so zeigt es 
sich, dafs in keinem SuggestionsfaJle nur ein blofiMS Vorstalkn 
vorliegt, sondern allemal ein Dasein oder Sosein angenommen 
oder erurteilt wird.* 

Es fragt sich nun, ob die Urteilsansicht allen Tatsachen ge« 
recht wird. Dici^e erweist sich insofern zu eng, als es Fälle gibt, 
wo das Vorhandensein der Ül)er/.eugimg nach den gegebeDcn 
Verhältnissen von vornherein ausgeschlossen ist. Ein Beispiel. 

' Vgl. Hhimono, Über Anubmen. 7. Kap. Alle DenkgegenstliMl» 
losaen eich aaf die Typen: Dasein (Bestand) und Soeein, ^ die keel» 
diktorischen Gegenteile, Nicht'Sein und Nichtfioeeln mit inbegriffen tetSdl* 
fflhien. Ebenda S. 101. 

* Über den Begrifi „Erarteilen" vgL Mauroxo, Über Annabmeo, 8. Ifit 
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Ein Arzt sagte eiumal zu einem Mitgüede einer Tischgesellschaft, 
dais die Behauptung, der Betreffende könne nicht sprechen, ge- 
nüge, am ihn vorübergehend der Sprache zu berauben. Nun 
sweifelle niemand mehr an den £rfolg des Versuches, als die 
Versuchsperson selber; gleichwohl gelang die Suggestion voll- 
ständig. Aul Seite der Versuchsperson Ing jedenfalls nicht die 
Übeneogong vor, dafs sie nicht sprechen könne ; sie mufste sich 
also, am das Gesagte zu eifsssen, einer Annahme bedienen.' 
Bin anderes Beispiel Gesetst, es mOcbte sieb jemand durch 
Selbstsnggestion eine bestimmte Begebnmgswwse aneignen. In 
diesem Falle kann der Betreifende nicbt flberseugt sein, die Be- 
gehmngsweise, die er eben nicht bat, bentsen. Fehlt einem 
aolchen aacb der Qlanbe, dafo sieb das angestrebte Begebren 
einstellen wird, dann ist, falls sieb die Begehrungsweise infolge 
eeinea Denkens wirklieb einstellt, dieses Denken zwar kein Ur* 
teilen, wohl aber ein Annehmen. Denn sicherlicb kann man das 
Pasein einer Begehrangsweise, die man nicht besitzt, annehmen. 

Die Erfahrung zeigt also, dafs die Annahme ebenso wie das 
Urteil die Eignung besitzt, als psychologische Grundlage der 
öuggeötion zu fungieren. Ob die Suggestion im einzelnen Falle 
auf einem Urteil oder einer Amiuliiue beruht, kaun nur durch 
jeweilige sorgfältige Analyse festgestellt werden. Allerdings gibt 
es auch Fälle, wo es schwierig ist, zu entscheiden, ob ein Urteil 
oder eine Amiahme vorliegt. Wie will man z. B. bestimmen, 
ob ein Hypnotisierter das, was man ihm HUL;t, durch einen Urteils- 
oder Annahmeakt cri'alst. Wir können nur vermuten, dafs dort, 
wo der Phantasie ein wesentlicher Anteil zukommt, wie etwa 
bei der posthypnotischen Ihilluzmaiion, es auch bei der Phantasie» 
t&tigkeit, d. i. dem Annehmen, sein Bewenden hat. 

Wie ausgeführt worden ist, wird bei den Suggestionsvor- 
gingen ein Dasein oder Sosein dorcfa Annahme oder Urteil er- 
fofirt. Nun ist in dieser Besiehnng noch ein Punkt, der bisher 
nicht berückdcbtigt wurde, kora zu besprechen. 

So wie wir etwas als daseiend oder soseiend annehmen oder 
erurteilen können, so TeimOgen wir anch ansunehmen oder 
überzeugt zu sein, daTs etwas sein oder in bestimmter Weise 
sein wird. Im ersten Falle wird das betreifende 0bjekti7 als 



^ Dieser Fall wurde mir you dsm betreffenden Ante Bell»! enihlt und 
▼OD AvgenieiigMi bestätigt* 

26* 
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gegenwärtig, im zweiten als zukünftig gedacht. Es fragt sich 
nun, ob auch der letztere Snch verhalt die Grundlage der Sug- 
j^estion bilden kann. Ich meine, dafs die Frage unbedeuklich 
zu bejahen ist. Man betrachte nur das schon oben erwähnte 
Beispiel, dafs < iner auf suirp^e^tivem Wege ein bestimmtes Be- 
gehren erlangen möchte. Er kann nicht überzeugt sein, diese* 
zu besitzen; aber er kann die Überzeugung haben, dafs sich 
dasselbe einstellen werde. Und es ist nicht abzusehen, warum 
Bich das ersehnte Begehren unter günstigen Bedingungen niclit 
auch bei dieser Sachlage sollte einstellen können. Besinnt man 
sich femer auf die Tatsachen der postbypnotiscfaen Suggestion« 
80 wird man die Möglichkeit nicht leugnen können, dafs bei der 
Suggestion auch Denkgegenstftnde Ton der Form ndafis A sein 
wird** yoriEOminen können.^ 

Indes dürfte es auch FfiUe geben, wo die eigentlidie psycho- 
logische Voranssetsnng der Buggestton nicht ein sosnsagen isu 
Vordergrunde stehendes Urteilen ist, dorch das das Objdrttr 
„dafs A sein wird** erfafst wird, sondern eine hinsntretende An- 
nahme mit dem Objektiv „dafs A ist" dem Suggestionsvorgang 
zugrunde liegt.* Wer z. B. glaubt, dafs etwas eintreten wird, 
pflegt sich hilufig auch das, von dessen Eintritt er überzeugt ist. 
in der Phantasie als bereits vorhanden vorzuführen. Er mali 
sich im Geiste aus, wie es wäre, wenn das Erwartete sclion 
ist. Denkt sich nun derjenige, der sich durch Selbstsuggestion 
ein bestimmtes Heuchren zu eigen machen möchte, in die Lage 
eines, der diese iM ^elirungsweise besitzt, hinein, nimmt er mit 
anderen Worten an, dafs er im Besitze dieses Begehrens sei, so 
liegt hier neben der Ul)erzeugung, dnfs pich das Begehren ein- 
stellen werde, auch ein Annahmeakt vor, durch welchen das 
hetreffende Objektiv als gegenwärtig gedacht wird. Und es ist 
sehr wahrscheinlich, dafs nicht jenes Urteil, sondern die lebhafte 
Phantafiietätigkeit den Suggestionsvoigang auslöst, als desBSD 
Folge sich das gewünschte Begehren dann wirklieh einstellt 

Auch die posthypnotische Suggestion gestattet diese Deutung. 
Die Behauptong, dafs sich entweder ^eich nadi dem Erwadua 
oder nach Ahlauf einer fsstgesetsten Zeitstrecke ein hestinmit» 



Et ist nicht suBgescblosBen, dafo auch bei der posthyp. 6ugg. ein 
ObjekllY von der Fonn „daCi A ist* Torliegt V«L 8. 406. 
' Dies gilt natarlich aach von 8o0eins*ObiektiveiL 



Digitized by Google 



Qißainuggetiim und J^nUatifg^m. 



405 



Phinomdn leigen mid, wird von dtta Hypnotisierten aneh in 
diesem Felle mitteU Annohme oder Urteil alüEepüert werden; 
Aber mit Sicherheit Iftfat sieh darüber nichts ansmacben, ob nidit 
die VersuchspiarBon in dem Momente, wo das angekündigte 
Fbttnomen eintreten soll, an das Dasein des betreffenden 
Gegenstandes denkt und so nicht das ureprüugliehe, auf zu- 
küni^ges Sein gerichtete Annehmen oder Urteilen, sondern erst 
der nach Ablauf der iiurraierteu Zeit hinzutretende Denkakt die 
Grundlage des Suggestionsvorganges bildet. 

Es möchte angezeigt sein, diese allgemeinen Ausführungen 
nicht za beschli eisen, ohne auch die Bedeutung des Vorstellens 
im Bereiche der Suggestion mit einigen Worten gewürdigt zu 
haben. Wenn nachgewiesen wurde, dals bei der Suggestion das» 
was sich realisieren soll, vorerst durch Annahme oder Urteil ge- 
danklich erfaXst werden mufs, so ist damit der Anteil der dem 
Vorstellen unter Umständen zukommt, keineswegs geleugnet: 
Annahme und Urteil sind, was ihre Materie betrifft, in der Regel 
anf Yorstellmigen angewiesen und es ist häufig f ttr dae Znstande- 
kommen der Suggestion nicht gleicbgOltig, in welcher Weise das, 
was durch jene intellektaellen Akte erfafst wird, yorgestellt wird. 
Soll z. B. die HallusinationBvorBtellnng einer Rose durch Suggestion 
erzeugt werdeu, so genügt hierzu nicht die bloise Wortvorstellung, 
sondern es mufs in dem Hypnotisierten auch eine anscbanliche 
ErinnerungSTorstellung von einer Rose erweckt werden. * Auch 
derjenige, dem etwa die Suggestion, sein Arm verharre in 
gestreckter Lage, erteilt wurde, wird sich vermutlich die Ge- 
strecktheit des Armes anschaulich vorstellen. Und so in vielen 
anderen Fällen. Die Anschaulichkeit der Vorstellungen ist also 
oft ein wichtiger Faktor bei der Suggestion und dürfte das, was 
man Suggestibilität nennt, zum Teile auf der Fähigkeit, sich die 
Dinge in der riiauiusie anschaulich zu gestalten, beruiieii. 

§ 2. Was Gefühlssuggestion ist und was sie 

nicht ist. 

Man hat sich vielfach daran gewöhnt, wie schon Ehbenfels 
bemerkte, * unter dem Schlagworte Suggestion Vorkommnisse zu- 
sammenzufassen, die in ganz andere Kapitel gehören. £s ist nicht 



* Vgl. T.öwKNFEi.D, „Der Hypnotiamus", S. 3.34. 

* Vgh V. EuABKVKLS, „SystetQ der Werttheorie" 1, S. 126. 
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wk yerwandern, wenn dies auch mit dem Begriffe GefühlMUggeskion 
geschieht und Geschehnisse im Gebiete der GefQfale ohne innere 
Berechtigung unter dieeen subsumiert werden. Besmnt mao 
eich, dafs das Wesen der Suggestion darin besteht, da& etwas, 
weil es als wirUich gedacht wird, sieh verwiridicht» so Mt es 
nicht schwer eu entscheiden, wann eine Gteftthlssuggestion vor- 
liegt und wann nicht 

In den zahlreichen l^erichten über Sugpfestionsexperimente 
begegnet laaii uicht selteu der Anschauung, dafs ein Gefühl 
durch Suggestion erzeugt wird, wenn man ein intellektuelles 
Phänomen, welches erfahningsgem&fs mit bestimmten Gefühlen 
verbunden ist, durch Suggeotion hervorruft und sich dabei anch 
die zugeordnete Gefühlsregung einstellt. In solchen Fällen wird 
aber offenbar nicht das Gefühl, sondern das intellektuelle Er- 
lebnis, welches die psychologische Voraussetzung des betrefTonden 
Gefühles bildet, suggeriert. Das Gefühl stellt sich auch ein. 
wenn dieses intellektuelle Phänomen auf anderem als suggestivem 
Wege ins Bewufstsein gehoben wird. Das also ist keine Gefühls- 
suggesüon im eigentUchen Sinne des Wortes. Diese liegt auch 
nicht vor, wenn man eine hypnotisierte Versuchsperson Terania(flt, 
solche Körperstellungen einzunehmen, die im Leben das Vo^ 
handensein gewisser Gefühlszustllnde äufserlich zu bekunden 
pflegen. Gibt man z. B. einem Hypnotisierten die Stellung eines 
Zoniigen, so erweckt diese die Erinnerung an den Zustand des 
Zornes und damit gehen emotionale Begungen Hand in Hsnd.' 
Weiter. Gefühlssuggestion ist auch nicht mit dem identueb, 
was man Qefühlsansteckung su nennen pflegt So wie s. B. die 
ansteckende Wirkung des Gähnens nicht auf einer Buggestioii 
beruht, so liegt auch eine solche nicht vor, wenn etwa die heitere 
Stimmung eines Menschen infolge des persönlichen Verkehrs mit 
Menschen in gedrückter Stinunung in das Gegenteil umsehligt 
Wer einen anderen gfihnen siebt, braucht nicht an eigenes Gfihnen 
zu denken, um hierzu veranlalst zu werden. Es ist nicht nCtig, 
anzunehmen oder zu glauben, dafs man gähnen wird : der be- 
treffende Vorgang vollzieht sich in der Regel ohne diese intellek- 
tuellen Akte. Und so pflegt auch der, der von den Gefühlen 



* Im Falle der Krhinerung an Gefühle de.s Zorne« worden nioTit Zorn- 
Kefühlo selbst, soudera die entsprechenden Phantasiegefttlü« aitögelOet. 
Vgl. S. 411. 
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der Mitinenschen angesteckt wird, nicht anzunehmen oder über- 
zeugt zu Boiu, dafb sieh der Gefühls/.ustand jener bei ihm ein- 
stellt. Wiederum tritt die Ansteckung ohne derartiges Denken 
ein In beiden Fällen fehlt augeuscheinlieh gerade das Moment, 
um desbenwilleii der Begriff Suggestion zu Recht beskla; uamlich 
die Realisierung eines Gedachten infolge dieses intellektuellen 
Geschehens. 

Von Gefüblssuggestion kann nnr dann die Rede sein, wenn 
ein Denken an das Dasein oder Sosein eines Gefühles vorliegt 
und der gedachte Gefühlszustand sich realisiert, weil er als 
wirklieh gedacht wird. ^ Alle Fälle der GefahissoggeBtion lassen 
sich demnach auf folgende zwei Typen zurückführen: 

a) Ein intellektnelleB Pbftnoinen (Vorstellnng, Annahme oder 
Urteil) war bisher von dem Gefühl, welches dnrch Snggeetion 
hervorgemfen wird, nicht begleitet, bzw. das mit jenem Terbim- 
dene Gefühl wird ausgelöscht; b) ein mit einem intellektuellen 
Phänomen gewöhnlich auftretendes Gefühl erleidet durch 
Suggestion eine Verfinderung. 

Wie es zugeht, da& Gefühle durch Suggestion erzeugt, ver- 
ändert und zum Verschwinden gebradit werden kOnnen, wissen 
wir nicht. Aber es unterliegt keinem Zweifel, dab es so ist. Da 
nun die Entstehung und Veränderung, sowie das Vergehen der 
Gefühle im wesentlichen auf dispositionellen Vorgängen beruht, 
so bedeutet die Suggestion im Bereiche der Gefühle einen direkten 
Eingriff in die Gefühlsdispositionen eines Menschen. Durch Sug- 
gestion werden also Dispositionen zu Gefühlen neu geschaffen, 
verändert und vernichtet. ' 

Hierzu eine Bemerkung. Die SuggCBtionspraxis hat nämlich 
ergeben, dafs, wenn man einen vorhandenen Oefühlszustand be- 
seitigen will, das Suggerieren des entgegengesetzten Gefühles viel 
sicherer zum Ziele fiUirt, als die Suggestion, dafs der betreffende 
Gefühlszuetand nicht da sei. Möchte man z. B. eine bestehende 
Neigung, etwa zu übermäfsigem Rauchen oder Trinken, durch 
Suggestion beseitigen, so pflegt man nicht das Nichtdasein der 
Lust, die an jene Handlungen geknüpft ist, sondern das Dasein 
von Unlust zu suggerieren. Oder wer sich durch Autosuggestion 



* SellwtvevBtandlich wdA aneh hier die kontradiktoriBcben Gegenteile 
^tieser Objektive, Nicht^Sein und Nicht-Dasein mitinbegrifftm. 

* Über den Bogriff der GefahlBdisposition «ehe dea Ißtttea Banigrepfa. 
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von einer gedrückten (Unlust) StiiiiBiiuig befreien will, wird dm 
rucher erreichen, wenn er eich in der Phantasie in eine heitfiie 
Gemütslage yersetet, als wie wenn er annimmt, jene trdbe Stim- 
mung sei nicht vorhanden. In derartigen Fallen werden c^bobu 
Geffihladiapositionen neubegründet. Denn mit den betreffendeii 
intellektoellen Geschehnissen, weleheiki bisher die durch Suggestion 
bekämpften Gefühle zugeordnet waren, treten nun gerade Ge* 
fühle von entgegengesetster Qualitftt auf und das Erieben sinoe 
Lustgefühles setet eine andere I>ispo9ition voraus als das emM 
UnluBtgefühles. Was geschieht aber mit den Dispositionen der 
wegsuggerierten Gefühle? Die Erfahrung zeigt, dafs die sugge- 
rierten Gefühle in der Hegel nicht von Dauer sind und mit dem 
Schwinden dieser die ursprünglichen Gefühle wieder aufleben. 
Durch die auf suijgeBtivem Wege erfolgte Neubegründiuig einer 
Gefühlsdispositiou wird also die Fähigkeit zum Erleben der früheren 
Gefülüe mit entgegen «gesetzten Vorzeichen in den meisten Füllen 
nicht fjänzlich aufgehoben. Es findet viehnelir nur eine zeitliche 
llerabset/vUn«^ der betreffenden Gefühlsdispositionen statt. Immer- 
hin ist es aber nuvh möglich , dais fortgesetzte entsj)rechende 
suggestive Behandlung schliefsHch zur Vernichtung einer (n- 
fühlsdisposition führt, in der Praxis sind auch solche Fälle be- 
obachtet worden. 

Wenn unter gewissen Umständen, wie ohen angedeutet 
wurde, durch Suggestion in unser Gefühlsleben auch danond 
eingegriffen werden kann, so könnte vielleicht die Ansidit Pliti 
greifen, dals die Suggestion das einfocfasto Mittel sei, um uusenn 
Charakter, desBen Eigenart nieht zum wenigsten durch unsere 
Geftthlsdispositionen hestinunt wird, nach Belieben ununge- 
stalten. Es fehlt in der Tat auch nicht an Vertretern diflser 
Anschauungsweise.^ Indes bei näherer Betrachtung mufs msn 
doch sagen, dafs die Dinge hier nicht so einfach liegen, als msn 
fOrs erste meinen möchte. 

Die Mögliehkeit auf alle Gefühle suggestiv einzuwirken, ist 
im allgemeinen freilich nicht in Abrede zu stallen : aber eine 
Norm , welchen Geiulden in dieser Beziehung enie Vorzugs- 
stellung zukommt, lälst sich infolge der Verschiedenheit der 
individuellen Veranlagungen der Menschen nicht au&telleo. 

* Vgl. Lewy, „Die natarliche Willensbildung " ; ÜberseUung von 
If . Bkahm. 
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Sicher ist nur, dafs oberflächliche Gefühlswelleii der Suggestion 
in der Regel leichter zugänglich sind als tief eingewurzelte 
Gefühle. Anf Gefühle der letzteren Art kann häufig überhaupt 
nur durch hypnotische Fremdsuggestion eingewirkt werden. Und 
bedenkt man, dafs niclit jeder hypnotisieren and nur ein gewisser 
FW>Eentaati der Menschen der Hypnose unterworfen werden 
kann, so leuchtet ein, dab darin eine bedeutsame Einschrinkung 
der Beeinflussung unseres OefOhlslebens dureh Suggestion liegt. 
Der gangbarste und allen zugängliche Weg, seiner Gefühle Herr 
SU werden, wäre ako die Selbstsuggestion. Aber gerade diese 
birgt im Bereiche der Geftihle Schwierigkeiten in sich, die zu 
Qberwinden nicht jedermanns Sache ist Vorstellungen und 
Gedankenkreise, die Ton intensiven oder anhaltenden Gefühlen 
begleitet sind, besitzen die Tendenz im Bewußtsein öfters auf- 
zutreten und daselbst zu beharren.^ Will man nun z. B. Unlust» 
gefühle dadurch beseitigen, dafs man sich im Gedanken in einen 
lustyollen Zustand versetzt (annimmt, dafs man Lust erlebe), so 
muts man natürlich zuerst jene im Hewufstsein vorwiegenden 
Vorstellungen und Gedanken, die die Unlustgefühlo mit sich 
führen, verdrängen und das ist nicht immer eine leichte Arbeit. 
Beharrlichkeit und fortjjesetzte Übung in der Konzentration der 
Gedanken vermag hier ohne Zweifel viel zu leisten. Selbst- 
suggestion kann so wirklich zur Umbildung unseres Gefühls- 
lebens in lif'stnnmter Ilichtung und mithin auch zur teilweisen 
Änderung gewisser Ohnraktereigentündiehkeiten führen. Indes 
dies wird nur dann möglich sein, wenn die Bedingungen günstige 
sind imd den bekämjifteu Gefühlen nicht immer wieder neue 
Nahrung zugefülirt wird. Wo etwa das Leben eines Menschen 
unter dem Zeichen der Unlust steht, weil äui'serc, ihm aufge- 
zwungene Verhältnisse nach seiner Veranlagung notwendig fort« 
währenden Anlafs zu tieferen Unlustregungen geben, da wird 
auch die Selbstsuggestion nichts oder günstigsten Falles nur 
weniges zu leisten vermögen. Das, was heute mühsam aufgebaut 
wurde, wird morgen durch die Tageseindrücke wieder nieder- 
gerissen. In solchen Fällen kann nur Zeit und Gewöhnung aus- 
gleichend wirken. 



* Vgl. meine Arbeit: „über den EinÜufs der Gefühle auf die Vor- 
8teUangsbewegung^ ZHUchr. f. Ptycholoffie u. Physiologie d, Sinnetorgane 87, 
8. 26ff. 
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§ 3. Die Bedeutung des Phantasiegefühles iHi die 

Gefühles uggestion. 

Wie orsvälmt, ist das Vorstellen an den Suggestioii^vor« 
gängeu insofern beteiligt, als die (legenstünde des Annelmiens 
und I-rtcilens iu der Rof^el mit Hilfe von Vorstellungen in den 
Inhalt dieser intellekiuellen Akte eingeben.* Es fragt sich nun, 
wie es in dieser Heziehung bei der Gefühlssuggestion steht. Haben 
wir überhaupt Vorstellungen und insbesondere anschauliche Vor- 
stellungen von Gefühlen? 

Da es ohne Zweifel Erinnerung an erlebte Lost und Unltut 
gibt, 80 wird man vielleicht geneigt sein, diese Frage ohne 
weiteres lU bejahen, indessen dürfte die Zaversichtlichkeit, mit 
der man aus der Tatsache der £rinncrung an Gefühle auf die 
Existenz von Vorstellimgen, genauer Phantasievorstellungen von 
Gefühlen schhefst, doch einigermafsen durch die Besümtmg 
ins Wanken geraten, daTs es Fülle der Erinnerung an Gefühle 
gibt, wo BrinnemngSTOistellangen von solchen nicht YorUegen 
können, weil die Voranssetzung hieran, die Wahmefa^lnng;ivo^ 
Stellungen fehlen. Gefühle nämlich, deren man sich, wahrend 
man ue erlebt« hewu&t ist, auf die sich also ein Akt der inneren 
Wahrnehmung richtet, hrauchen nidit vorgestellt au werden, da 
sie wie andere innere Erlebnisse direkt in den Urtetlsinhalt elfi- 
gehen.* Ähnlich verhttlt es sich bei jenen Gefühlen, deren man 
sich während des Erlebens nicht bewufst war, die eben einfach 
erlebt wurden. Auch solche Gefühle werden zur Zeit des Er- 
lebens nicht vorgestellt und trotzdem vermag man sich ihrer zu 
erinnern. In beiden Fällen kann sich demnach die Erinnerung 
nicht aul' KrinnerungsvorBtellungen von Gefühlen stützen. Dafs 
die Erinnerung an ein Gefühl zum wesentlichsten selbst wieder 
im l'>]el)en eines solchen Gefühles bestehe, wird im Ernste auch 
kaum lieLaupici werden können. Was also liegt im Falle der 
Erinnerung an ein Gefühl vor? 

Die heutige Psychologie verfügt nach Meinong uher die 
Mittel diese Frage zu lOsen. Analog wie den Urteilen AunaUmeu 

' Vgl. oben S. 405. \on einer Ausnahme wird gleich unten die 
Rede sein. 

* VgL llmoNo, „Vfbvt die ErfalmuigBgnindlageu unseres WiMeoa*» 
Abhandlungen nav Didaktik u. Fhiloeopbie der NatorwiMenMliafl, Bd. 1, 
IL 6, B. 75 (1906). 
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(Phantaneurteil«) zugeordnet Bind, bo den wirklidien Gefühlen 
Pbantenegefühle. Diese sind keine Vontellnni^ von Gefühlen, 
aber auch nicht wirkliche Gefühle. Sie sind Tatraohen eoi 
generis, die als solche, am ein r&umliehes Bild zvl gebrauchen, 
in der Mitte zwischen Vorstellungen und Gefühlen stehen. Die 
Fhantasiegefühle suid, wie die innere Erfahrung lehrt, zwar 
gefüblsartige, aber dennoch durchwegs eigenartige innere Erleb- 
nisse.^ Diese stellen sich ein, wenn wir uns an erlebte Gefühle 
erinnern.* 

Ist daa richtig, dann sind wir auch in der La^e zu sagen, 
>sie 08 zugeht, wenn wir erwartete Gefühle antJ/.ipifTon , oder 
uns überhaupt Oefülile, die wir nicht besitzen, vergegenwärtigen. 
Auch in diesen Fullen haben wir keine Vorstellungen von 
(Tefülilin. sondern an ihre Stelle treten PhaniaHiegefühle, mittels 
derer wir un« so wie bei der Erinnerung an Gefühle ein unter 
Umständen recht anschauliches Bild der betreffenden Gefühle 
SU entwerfen vermögen. Die Ansicht, dafs wenigstens an- 
schauliche Vorstellungen von Gefühlen im psychischen Leben 
des Menschen überhaupt nicht vorkommen, entbehrt mithin nicht 
der Erfahrungsgrundlage. So^del zur oben aufgeworfenen Frage, 
ob es Vorstellungen von Gefühlen gibt' 

Die Bedeutung der Phantasiegefühle für die Gefühlssuggestion 
ergibt sich ohne weiteres aus dem Dargelegten. So wie 2. B. 
zur Entstehung einer posthypnotisehen Halluzinationsvoistellung 
eine diesbezflg^che PhantasieTorstellung notwendig ist, so ist 
die Bedingung zur Erzeugung eines Gefühlszustandes auf 
suggestivem Wege ein Phantasiegefühl. SoU sich ein gedachter 
Gefühlssnstand, weil er als wirklich gedacht wird, realisieren, so 
znnfe er in Form eines Phantasiegeftthles antizipiert werden und 
wo dieses sich nicht in entsprechender Weise einstellt, da wird 
sich auch jener Gefflfalszustand nicht verwirklichen. Das, was 
anderweitig die Phantasievorstellungen und insbesondere an> 



> Vgl. MuNONG, „über Annahmen^ S. 233fr. Die Ansicht, dafs die 
PhuitMiegefQhle Tatsaehon sui genef» sind, wird von E. DSbr beBtiitt«ii. 
Die von diMem erhobaaeii Einwendnngra werden im § 4 beaprochen. 

* VgLMuKONO, „über di<i Erfahningsgrundlagcn unsores Winvna", 8.76. 

Eb würde deu Rfüimen dieser Arbeit überschreiten, ufther auf 
dieRPf* Thema einzni/f^lien. Die M'«>r1if )ikpit der BiMuna: abstraktor Vnr- 
stelluugen an Gefühlen ist zuzugeben (alle Begriffe von GetQhlen «ind 
solche Vorstellungen). 
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schauUche bei der Suggestion leisten, daa leisten die Fiiantasie* 
gefühle im Bereiche der GefühlssuggestioD. 

Zwei Fragen sind nnn noch kurz zu erörtern. Die erste be- 
trifft die von £beeiifbl8 aufgeeteUte Bebanptnng, dafs ein 
heftiges Begehren nach einer beBtimmten Qefühbweiae diese bei 
bildsamen Gbaraktexen tatsäcblidi hervorsnbringen vermiJgs^; 
die zweite die Möglichkeit der Einwirkung auf Pbantasiegeffihle 
dnrcfa Suggestion. 

Ist die eben angeffihite Ansicht Ehbekfels zutreffend, dann 
könnte man versuchen, jene Fälle der Selbstsuggestion, wo 
jemand dadurch tiiion beslimmteu Gefiihlszustand herbeiführen 
will, d'diü er das Vorhandensein dieses bejahi (iaiiiiiaiiit), als ein- 
fache Begehrungsfidle zu deuten. Wer begehrt, begehrt ciwas 
und dieses etwas ist allemal ein Dasein oder Sosein, das durch 
eine Annjdnne eiiulst wird.' Da.- irilt naiüriicli auch von dem 
auf eine gewibse ( Jeliihlsweise gerichteten Begebren. Es ist er- 
Hichtlicli, dafs die Sachlage im Falle des eini'ucli' U Begehivns 
nach einer bestimmten Oefuhlsweise und in dem der beab- 
sichtigten Sclbstsu^<>estion in betreff eines Gefühles ziemlich 
gleich ist. iiier wie dort liegt ein Annehmen des nicht vor- 
handenen Gefühlszustandes, sowie ein auf das Eintreten dieser 
Ctefühlßweise gerichtetes Begehren vor. Im letzteren Falle koromi 
nur noch das ausdrückliche Wollen des Mittels zur Erreichung 
des Zieles, nämlich des suggestiven Weges hinzu. Immerhin ist 
die Ähnlichkeit der beiden Fälle grofs genug, um der Auffassung 
Ehkknfkls' eine gewisse Stütze zu gewähren. Indes, wenn man 
bedenkt, dals anderweitig das Begehren das ZustandekommsB 
der Suggestion zwar begünstigen kann, keineswegs aber 
konstitutives Moment derselben bildet, so wird man andi der 
Vermutung Raum geben dürfen, daTs bei der beabsiehtigtea 
Selbstsuggestion eines Gefühles, die Entstehung des als wirklich 
gedachten Gefühlszustandes nicht auf Rechnung des Behrens 
zu stellen ist, sondern auf einem Suggestionsvorgang beruht* 
Und nichts hindert uns eben mit Rücksicht auf die .^mlichkeit 

' Vgl, V. Ehrbicpkls, ^Sy8t«m der Werttheorie* 1, 8. 122. 

» Vgl. Meinono, „Über Annahmen", S. 209. 

" Es soi hier darnn erinnert, dafa der hypnotipche Scblrtf durch 
Suggestion auch gegen den Willen des Betreffenden hervorgebracht werden 
kann. Vgl. Löwenfklo, «Der Ilypuotisiuus", S. und Fobki., „JDer Hypno 
iiemns", 3. Aufl., S. 38. 
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des Sachverhaltes umgekehrt dort, wo sich infolge eines ein- 
fachen Begehrens nach einer Gefüblsweiso diese wirklich einstellt, 
eineD Snggestionsfall za erblicken. Diese Auffassung erscheint 
um so wahrscheinheher, als ja auch der einfach begehrte Gefühls- 
sustand von dem Begehrenden mittels eines Phantasiegefahls 
antizipiert wird. Denkt sich der Begehrende, was bei leiden» 
BchaCtlichcn Charakteren aweifellos vorkommen mag, intensiy In 
die begehrte GefOblsweise hinein, so wird sich auch hier das 
inteUektuell ErfaTste, weil es als daseiend gedacht wurde, reali- 
aisren. Nicht das Begehren nach einer GefOhlsweise, sondern 
der gleidizeitig ausgelöste Suggestionsrorgaug führt sur Ver- 
wirkfidiung des begehrten Geftthls. 

Was nun die Frage, ob die Phantasie^a^ühle durch Sn^ip:eption 
beeiuäufsbar sind, anbelangt, so ist vor allem zu betonen, (Uüa 
wir in dieser Beziehunpr dermalen lediglich auf Mulmafsungen 
ang( vacson sind. Auf die Erfahrung knnn man Bich da nicht 
berufen, weil beweiskräftige und ausreichende Versuche über 
das Verhalten der Phantasiegefühle zur Suggestion noch nicht 
gemacht worden sind.' Die Theorie der Phantasiegcfühle ist 
noch zu jung, als dafs diese psychischen Erlebnisse bei den bis- 
herigen Suggestionsversuchen hätten schon berücksichtigt werden 
können. Aber auch die Versuche selbst stolsen insofern auf 
Schwierigkeiten, als es sum Gelingen derselben notwendig ist, 
da& die Versuchsperson über die Bigenart der Phantasiegeftthle 
einigermafsen orientiert ist. Wo dies nicht der Fall ist, sind 
MUsverstftndnisse und Verwechslungen der Fhantasiegefühle mit 
den eigentlichen Gefdhlen kaum aussuschliefsen und ist ein 
sicheres Ergebnis der Versuche nicht su erwarten. 

Wie wir gesehen haben, bilden bei der Gofühlssuggestion 
die Fhantasiegefühle, indem sie uns die Voriülirung der ge- 
dacliten Gelühle in der Pluuiuisie in anschaulicher Weise er- 
möglichen, gleichsam die Brücke zur Entstehung der eigentlichen 
(iefiihle Damit nun Phantasiegcfühle durch Suggestion erzeugt 
werdeil konnten, müfste es etwas gehen, das uns wieder von 
den Phantasicgefühlen ein anschaulirhPF Bild in der Phantasie 
vermittelte. Weil dies aber nicht der FoJi ist, so leuchtet ein, 



* Vgl. meinen AufHutz: „Über die Natur der riiantafiegefühle und 
rhantafiebegehrungen"', in den von Mrtnono lierausgcgebenen MÜQtor* 
Buchungen zur QegeaatandstUeorie und Psychologie", S. 579—606. 
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dafs eben ein Pbantasiegefühl durch Suggestiou liicht erzeugt 
werden kaim. Das gleiche gilt auch von der Möghchkeit der 
Veränderung eines Phantasiegeiübls durch Suggestion. Auch 
da müfste uns wieder etwas gegeben sein, was uns das zu ver- 
ändernde Phantasiegefühl in der Form, in der es dch einstellen 
sollte, anschaulich zu antizipieren gestattete. Im grofsen und 
ganzen steht bekanntlich die Sache aach bei den Pbantasievor- 
atellnngen so. Diese bilden den Ausgangspunkt für die Sug- 
gcstionsvorgänge ; aber man kann diesen Ausgangspunkt selbst 
nicht wieder dorofa Snggeetion erzeugen. Anders dagegen ü^g^ 
die Dinge hinslebtlich des AnslOsehens von PhantasiegefOblen 
durch Suggestion. Analog wie eine Phantasievorstellung duioh 
Suggestion aus dem BewuTstsein ausgeschaltet werden kann, ao 
ist es auch prinzipiell möglich, dafs das Annehmen oder Be- 
haupten des Nichtdaseins eines PhantasiegefflUs, sofern dabei 
ein Siiggestionsvorgang ausgelöst wird, dieses zum Verschwinden 
zu bringen vermag. 

§ 4. Eine Entgegnung. 

In einem den i,Untersuchungen zur Oegenstandstheorie und 
Psychologie** ' gewidmeten Artikel * nimmt Dihm auch zu meinem 
Aufsätze „Ober die Natur der Phantadegefahle und Phantseie- 
begehrungen'* * Stellung. Die von diesem voigebrachten Ein- 
wendungen sollen mm, soweit sie die PhantaaiegefÜhle betreffen, 
im folgenden besprochen werden. 

In der erwähnten Arbeit suchte ich zu zeigen, dafs die 
Phantasiegefühle nicht in der gleichen Weise wie die eigent- 
lichen Gefühle gewissen GesetznUL&igkeiten unterliegen. Und in 
dieser Beziehung schienen mir insbesondere zwei Tatsadwn, 
nftmüch die Gefühlsabstumpfung und die Beeinflussung der Ge- 
fühlsdispositionen durch aktuelle Gefühle Beachtung zu vw* 
dienen. Wae zunüchst dio Tatsache der GefühlsahstumpfuDg 
anbelangt, so verniifst Dirnu eine sorgfältige Analyse dieses Be- 
griffes und meint, dafs meine Definition der Gefuliisabstumpfucg, 
als eine in der Natur tier Gefühldisposition begründete Dis- 
positionsherabsetzung kaum für eine befriedigoude iijrkianuig 

*■ Haimnegeg. Ton A. Hmrom (1904). Vgl. oben Anmerkung 1, 8. 41Ä, 

* OOttinglsehe gelehrte Anmlgen. Januar 1908. I, S. 14— 68» 

* YgL oben Anmerkung 1, 8. 413^ 
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angeseheu werden köune.* Demgegenüber möchte ich vor allem 
bemerken, dafs denn doch der Begriff der Gefühlsabstumpfung 
zu den bekanntesten gehört und kein Zweifel darüber besteht, 
welche Erscheinung des Gefühlslebens damit bezeichnet wird.^ 
loh durfte mich also wohl einer Analyse dieses Begriffes ent- 
schlagen. Zndem habe ich meine Definition nicht blofs auf- 
gestellt, sondern ich suchte sie auch durch das Gleichuis vom 
Energieverbrauch und Energie Vermehrung deutlich zu machen.^ 
Es ist also ersichtlich, dafs die DüBBschs BSinwendung eigentlich 
gOgen die Heianziehung des Begriffes der GefOhlsdispoaition 
Überhaupt gerichtet ist 

Die Dispositionen sind aUerdings ein für allemal unserer 
inneren Watünehmung entzogen ; indes das hindert nicht, einiges 
über dieselben auszusagen. So wie wir zu den physischen Tat- 
sachen, um den Eausalzusammenhang zu verstehen, Teilbe- 
dingungen, die wir nicht wahrnehmen, hinzudenken und aus 
den .Veränderungen jener auf Veränderungen in der Ursache 
scbHefsen, so müssen wir audi, um das psychische Geschehen 
kausal zu begreifen, Teilbediogungon annehmen und ans den 
Veränderungen der psychischen Tatsachen auf solche in den 
TeilbedingUBgen zuruckschliefsen. Dies gilt auch insofern von 
den Gefühlen, als von Gefühlsdispositionen ebenfalls nur im Hin- 
blick auf gewisse Teilbedingungen der GefühKi die Rede ist. 
Den Diäpositionsgedanken im Bereiche der Gefühle versuchte 
ich bereits an anderer Stelle möglicbst genau zu foriuuUeren.* 
Ich konnte mich daher begnügen, hier darauf zu verweisen. 
Indes möchte es für den Zusammenhang doch förderlich sein, 
das Wesentln hste nochmals anzuführen. 

Jedes eigentliche Gefühl bezieht sich auf einen Gegenstand, 
der zugleich Gegenstand einer A'orstelluii- ist und ent^veder 
durch diese, oder falls sich an den Inhalt der Vorstellung ein 
Urteil anschliefst, durch letzteres erfaist wird. \'orstellungen 
oder Urteile sind somit die psychologische Voraussetzung der 
eigentlichen Gefühle. Da sich ein bestimmtes Gefühl erfahrungs- 
gemftfe immer nur dann einstellt, wenn seine psychologische 

* Göttiiigische gelehrte Anzeigen, Ö. 63, 

* riÖFr.En, Tsycholo^e, S. 413. 

» Über die Xatur der Phantaaiegefiihle uew., 8. 687. 

* Vgl. „Über den Einflnls der Gefdble wf die VorfteUungsbewttgaiis*, 
Z€i!Mt. f. FtyM, 27 (1 «. 8), 8. 841L 
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Voraussetzung •j^ogcben ist, so ist diese oben eine Teilbedingimg 
des Auftretens jeues. Nun vermag aber weder eine Vorstellung 
noch ein Urteil ein Gefühl auszulösen, wenn das betreffende 
Subjekt nicht die Eigenschaft besitzt, auf gewisse Vorstellungen 
oder Urteile mit Gefiihlsreaktionen zu antworten. Dieee Eigen- 
schaft (Disposition) ist also die zweite TeilbediDgong fOr das 
Zustandekommen eines Gefühls. Die Vorstelhing oder das 
Urteil, mit dessen Gegebenseiii ein Gefühl verkntipft ist, be- 
zeichnet man als Dispositionsemger, das Qeftthl als Ditpo6itions> 
korrelat. 

Wenn wir nun bemerken, dab dem gletchen DisposhioDS- 
erreger zu verschiedenen Zeiten verschiedene Qeftthlsregnngen 
zugeordnet sind und die letzteren unter Umständen auch aus- 
bleiben, so dürfen wir aus diesen YerUnderungen auf Seite des 
Dispositionskorrelates auf solche in den Dispositionen schlie&eiL 
Ähnliches gilt auch dann, wenn sieh mit Vorstellungen oder 
UrteUen, an welche bisher kein GefabI geknüpft war, Gefühle 
einstellen. Auch in diesen Fällen dürfen wir eine Veränderung 
im Bestände unserer Gefühlsdispositionen vermuten. Die Schwan- 
kungen , denen un^^er GeJühlyleben unterworfen ist, sind ein 
Zeiehen, drii- Gefühlödispositionen dureh irgendwelehe Momente 
begründet, gekräftigt, herabgesetzt oder aufgehoben wurden. 

Ehbknfklh führt in seinen werttheoretischen Untersuchungen 
eine Reilie von Faktoren an, welche auf Gefühlsdisposiiionen 
verandemd einwirken.' IIei)en wir von diesen die Suggestion, 
das i^e«(ehren und die Gewohnheit heraus und fügen wir noch 
die von aktuellen Gefühlen ausgehende Einwirkung hinzu, so 
ist ersichtlich, dafs die Veränderungen, iHe Gefuhlsdispositionen 
beim Begehren, bei der Suggestion und beim Vorhandensein 
aktueller Gefühle erleiden, durch das llereiuwirken hinxutretender 
psychischer Geschehnisse, welche nicht zum Dispositionserreger 
gehören, erfolgt. Betrachtet man dagegen die Fälle der Ge- 
wohnheit, so zeigt sich, dafs da die Gefühlsdispositionen ledig- 
lich infolge der durch das wiederholte Auftreten bzw. durch das 
dauernde Verweilen des Disposition serregers im Bewulstsein be- 
dingten Aktualisierungen und nicht durch aulserhalb des Dis^ 
Positionserregers stehende Faktoren oder anderweitige Momente 
eine EinbuTse erleiden. Nun versteht man unter Gefühls* 

* Vgl. T. EiniBNFiLa, System der Werttheorie I, 8. 180tt 
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abBtampfang nichts andern als das erfahrangsinftrsige Schwacher« 
werden eines Gefühls, wenn das intellektaelle Brlebnis (Die- 
posilionsenreger), welches das GefOhl herYorrnft, länger dauert 
oder wiederholt eintritt.^ Wenn ich somit die Gefühlsabstumpfung 
als eine in der Natur der Gefühlsdispositionen liegende Dis- 
pOßitionslierabsctzunf]j bezeichnete, so ist tiamit eben die Tatsache 
gemeint, dafs die mit dem Aultreteu eines Dispositionserregers 
verbundene öftere oder dauernde Inanspruchnahme einer Ge- 
fühlsdisposition allein genügt, um diese herabzusetzen. 

Ans dem Gesagten erhellt auch 7U£,deicli, dafs eine Ge- 
fühlsabptnmpfung nicht nur. wie Di im glauJ)t, bei kontinuli rlichor 
"Wirksamkeit der Gefü])bgrundla«];e gibt, sondern iUrse aueti bei 
wiederholtem Auftreten <les Geffihlserregers vorkommt, * Wäre 
die DöHnsche Ansicht richtig, dann wären alle Urteilsgefühle von 
der Geiühlsabßtumpfung ausgeschlossen. Denn die Kontinuität 
der Gefühl^grundlage ist zwar bei sinnlichen Gefühlen möglich, 
nicht aber bei Urteils<refühlen. Ein Urteil kann wiederholt nnd 
raech nacheinander gefällt werden, aber es bleibt nicht dauernd 
bestehen. Die Erfahrung zeigt auch allerorts, dafs sich die Urteils- 
gefühle tatsächlich abstumpfen und genügt in dieser Beziehung 
wohl der Hinweis auf die Tatsache der Abechwächung der Un- 
wert- and Wertgeffihle durch Gewohnheit Man gewöhnt sich 
bekanntlich an Instbringenden Besitz ebenso wie an schmers- 
lidien Verlust. Nnn kommen allerdings Gefühle nnd insbeson- 
dere UrteUsgefOhle vor, welche anscheinend der Abstumpfung 
mcfat unterliegen. Wenn man aber bedenkt, dafs es nicht blofs 
Faktoren gibt, welche auf Gefühlsdispoaitionen kräftigend ein- 
wirken, die Abstumpfung also aufhalten, sondern auch solche. 



■ Vgl. T. EBBimLB, System der Werttheorie I, 8. isa 
' Gott, gelehrte Ans. 6. 64. VgL d«ra Libiuhii, „Die Henptgeeetse des 
meneehUchen Gefflhlslebens", S. 192, § 252. Daselbst heiAit ee: „Die Er- 
fahroD^ lehrt, dafs ein GefUhl nlclit nur dann abgestumpft werden knnn, 
wenn die bi'tonti^ Vorntcllunj; fortwährend im Bewnrstsein waltet. Hondern 
Blieb, wenn t^ie sivis wieder auftaucht .. Letimann- führt die Abstumpfung 
der Gefühle auf eine Veriuiuderung der Stärke der betonten Vorstellung 
bsw. ml eine Ablenknog der Anfmerksamkeit Ton dem Voretellungainhelte 
«ad auf das Anftanehen fremder betonter Zoetftnde sor«elc (8. 188, ff 818 
Q. B. 194, § 263). Die TOn ihm ung^hrten Faktoren machen sich iweifeUoe 
in vielen FlUen geltend: aber sie machen nicht das PhAnomen der Ab- 
stumpfung auf», sie heganatigen nnr die Herabaetaong der mgmndeliegenden 
Gefühlsdispositionen. 

ZeltMhrift fOr Psydiologie 46. 87 
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die die GefühlsdiBpositianen schwächen, die Abstumpfung mitbin 
beschleunigen, so Jcann man aup derartigen Fällen kein Argumeirt 
gegen die These, dafs alle Gefühle der Abstiiinpfung unterliegen, 
ableiten. ^ Wo eine Abstumpfung der Gefühle scheinbar niefai 
Torliegt, da wird diese durch anderweitige Momente soznsagdn 
verschleiert und es ist Sache einer genauen Analyse, im einsebeo 
Falle die aus anderen Quellen herstammenden Einflösse aus- 
zusondern. Soviel 2ur Rechtfertigung der aufgestellten Definitioa 
der GefClhlsabstumpfong. 

Was nun die Beweisführung, dskfs die Phantasiegeffihle nicht 
wie die eigentlichen Gefühle der Abstumpfung unterworfen sind, 
anbelangt, so muls ich auf das in meinem Aufoatze angeführte 
Beispiel, dafs der Gedanke „ein durch den Tod entrissener Lebm- 
gefi^rte lebe noch" seinen Lustcharakter beibehalte, während das 
• Trauergefübl über den Verlust die Spuren der Abstumpfung saf< 
weise, zurückkommen.* Dübb will diesem Beispiele nur unter 
der Voraussetzung Beweiskraft zuerkennen, dafs die betreffende 
Annaliine öfters geinaclit wurde. Er meint, dafs diese Bediiigiir.q 
von mir keineswegs als erfüllt vorausgesetzt worden inid auch 
nicht als selbstverstftiidUeh anzunehmen sei; vielmelir sei ein 
seltenes Auftreten der Annahme „der Freund lebe noch" wabr- 
sch ein lieh. ' 

Die Forderung; Dl HKS hinsielitlich des öfteren Auftretens der 
betrelVendcn Annahme ist - davon iibgeFehen, dal* sie mit 
peinein Standpunkte, nach weleiiem eine Gefühlsabstumpfuug nur 
bei kontinuierlicher Wirksamkeit der Gefühlsgrnndlage vorkommen 
soll, nieht gut vereiidiar ist - zweifellos begründet. Dvvai ist 
aber im Irrtum, wenn er glaubt, dafs ich diese Bedingung nicht 
als erfüllt vorausgesetzt habe. Denn zur Erfahrung, dafs sich 
der Lustcharakter des Gedankens „der Lebensgefährte lebe noch" 
forterhalte, während sich das Trauei^fühl abgeschwächt zeige, 
kann man wohl nicht anders gelangen, als dafs man die beziig- 
liehe Annahme öfters macht. leb glaubte also hier ein MifE- 
Verständnis nicht befürchten zu sollen und von der Anführung 
des Umstandes des wiederholten Auftretens der Annahme Um- 

• Vgl. liicr7M, WRB ich in dieser Bezielmnj» im Aufsatze: „über die 
Natur der FbaDtasiegefOhle und Pbaataäiebegebruugea" sagte. 5. ^? 
und 58i). 

> Vgl. Über die Natar der Pbantasiegefahle, 8. 588. 

* VgL Gott gelehrte Ans. 8. 68. 
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gang nehmen zu können. Im übrigen habe ich bei der An- 
führung eines xweiten einschlägigen Beispieles ausdrücklich ge- 
sagt: „Das Sichhineindenken in die damalige Situation trägt 
immer ein milustartiges Gepräge an sich." Dies ist wohl nicht 
anders zu verstehen, als dafs ein öfteres Auftreten der betreffen- 
den Annahme stattgefondeu hat.^ 

* £in weiterer Irrtum Dürrs scheint mir der zu sein, dafs er 
in den PbantasiegefQblen durchw^ emotionale Erscheinangen 
von geringer Intensität erblickt und demgemftfs auch das die 
Annahme „der Freund lebe noch** begleitende PhantasiegefOhl 
aia eine schwache emotionale Regung ansieht. Da nun an schwachen 
Gefühlen die Abstumpfung weniger merklich ist als an lebhaften, 
so hätte ich, wie Dübb meint, nur nachgewiesen, dafs die Ge- 
fühle, welche die Annahme des Nichteintretens (genauer Nicht* 
eingetretenseins) eines bestimmten Ereignisses begleiten und die 
Gefühle, welche dem Urteile Über das Emtreten (genauer ge- 
schehene Eintreten) des Ereignisses anhaften, im Laufe der Zeit 
eine immer kleinere Intensitätsdifferenz aufweisen.' Unter dieser 
Voraussetzung wäre das angezogene Beispiel allerdings lediglich 
eine Bestätigung der Auffassimg, dafs stärkere GefiUde im Laufe 
der Zeit einen gröfsereu Intensitätsverlust erleiden als schwächere. 
Indes gerade die von Di' in: gcuiachte Voraussetzung trifft nicht 
zii. Weder die für die Lehre von tlen l'hantAsiegeliililen grund- 
legenden Untersuchungen Meinongs, noch das, was anderweitig 
über diese gesagt worden ist, gewähren Anhalts-puTikte für die 
Ansicht, dafs die Phantasiegefühle nur schwache psychische Ge- 
schehnisse sind. ^ Die innere Wahrnehmung zeigt vielmehr, dafs 
diesen unter Umstunden eine ziemlich hohe Intensität zukommen 
kann. Dies gilt auch von Phantasiege fühlen, die Gedanken von 
der Art „der Lebensgefährte lebe noch" begleiten und meine ich, 
dafs das dieser Annahme zugeordnete Phantasiegefühl an Leb- 
haftigkeit nichts XU wtinschen übrig l&fst Die Abstumpfung 



« Vgl. Üb«r die N»tnr der PhflntBsiegefQUe, 8. 58a 

« Vpl. Gr.tt. gelehrte Anz. S. 63, 

» Vgl. Meinono, „Über Annahnun", S. 2:V>ff.; Witask.k, „(inind/.ütro 
der allgemeinen Ästlietik"; mcinr Aufwalze, „Uber «lie Natur der Phantasio- 
gefahle u. Phantasiebegehruniii'n" u, „Beitrüge zur eniotioimleu Phantasie", 
ZdUdiriß f. FsyclioL 40, 8. 14Ü ; und Sobwabz, „Über Phantafliegefohle", 
Ätddv f. 9y»t PAOm. 11 (4) q. 12 (1). (Die beiden letitgenannten Arbeiten 
•ind spater eradiienen.) 

27* 
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(lieser emotionalen Ive^^nug müfste also ebenso merk-lich sein, 
wie die des Trauergeiühles, das an das Urteil, der Frcunit ist 
nicht mehr unter den Lebenden, geknüpft ist. Die Erlahrung 
zeigt aber, dafs jene emotionale EIrBcheiniiDg im Vergleiche zu 
dieser im Laufe der Zeit nicht meridich an Inteoaltftt verliert 
und 80 die Intensitätsdifferenz swiicfaen beiden immer grdfser 
wird. Diese Tat'^ache läfst sich nun wohl kaum anders deuten, 
als dafs sich die Phantasiegefühle nicht oder wenigstens nicht in 
der Weise wie die eigentlichen Gefflble abstumpfen. Es möchte 
nicht übeiflfissig sein, ingonslen dieser Ansudit hier insbesondete 
anf das Verhalten der den Wert dnes Ezistierenden konstittderan- 
d«i Komponenten hinsnwefsen. Der Weit eines fizistiefenden 
wird doroh die Daseinsfreade und doreh das Nichtdaaetnsleid 
bestimmt.^ Die Beobachtung aeigt, dab sich die I^de Über 
den Besits eines Gegenstandes al]mftfalich abstnmpft, die Unlnat- 
regung, die man bei dem Gedanken an das Niditdaeein dea be- 
treffenden Gegenstandes verspürt, sieh dagegen auch im Laufe 
der Zeit nidit oder doeh sicher nidit so wie die Freude ab- 
schwächt. Dieses Niehtdaseinsleid ist aber, weil das Niefatdaasin 
des Gegenstandes durch eine Annahme erfafst werden mufe, niciit 
wie die Freude über den Besitz eiu Urteilsgefühl, sondern ein 
Phantasiegefühl. 

Nun zur Frage der Beeinflussung der Gefühlsdispositionen 
durch Gefühle. Vor allem niufs ich hier konstatieren, dafa in 
dieser Beziehung ein Mifsverständnis auf Seite des Kritikers vor- 
zuliegen sdieint Nach der Anschaining Di rks hfttte ich die 
FMbi^keit der gegenseitigen Beehillussune: der Geiüiiie bei ge- 
gebener Koexisten?: der Gefühlsuimchen l elianptet. ^ Vielleicht 
ist dieses Mirsversiundnis infolge des von mir gebrauchten Aus- 
druckes „Gefülilsumgehnng" entstanden. Ich sagte nämlich, dafs 
Veränderungen der (Tcfühle durch das Auftreten aktueller Ge- 
fühle herbeigeführt werden, indem letstere die Qefühlsumgebung 
in Mitleidenschaft ziehen. * Dürr nimmt diesen Begriff offenbar 
im aktuellen Sinne, während ich denselben im dispositionellen 
Biniip verstanden wissen wollte. Ich sagte auch ausdrücklich, 
dafs aktuelle Gefühle andere Gefühlsieaktionen insofern beeiii- 

* Vgl. Meisoko, „Über UrtoilBgefühle, waa öie aind und was sie nicht 
sind", Archiv f. d. getarnte Ftychol. 6 (1 u. 2), S. 35 ff. 

« Vgl. Qött. gelehrte Ans. S. ». 64. 

* Vgi „ÜImc die Hatnr der Fhantasiegefahle vsw/', B. MN>. 
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flosaeD, «la ne den diesen zugeordneten Dispositionen Energie 
entekben.* Ein intendvet Unwertgefühl z. B. setzt andere Ge- 
fOhledispoeitionen herab, so dafs, wenn diese aktualibiLTt w trdcu, 
die ihnen entspringenden Gefühlsiegungcu nicht so auslallen, 
als sie ausgefallen wären, wenn diö von jenem Unwertgefühl 
ausgebende Einwirkung nicht stattgefunden hätte.' Von Gleich- 
y.eiügkeit (Koexistenz; der GefiÜiisursachen ist aber nirgends die 
Kede. 

Bei der Erörterung der Frage, ob Phantasiegefühle durch 
eigenthche ^^efuhlo beeinflul-t worden, habe ich daa Beispiel an- 
geführt, (lafs eine Person, die sich über die Erreichung eines 
Zieles freut, bei der Annahme der Nichtcrreichung desselben etwas 
Unlustartiges verspürt.^ Dübb meint, dafs, die Richtigkeit dieses 
Beispieles vorausgesetzt, aus diesem Fall keineswegs folgte dab 
die Pliantasiegefühle und das Urteüsgefähl unabhängig Ton* 
einander gleichzeitig vorhanden sind, und da letzteres unmöglich 
ist, nur ein rascher Übergang von UrteUtfgefühl zum Aunahme- 
gefühl (Phantasiegefühl) in Betracht komme, bei welchem die 
dur^ das Urteilsgefähl besümmte allgemeine Gemütslage nicht 
giettndert wird.^ Demgegenüber bemerke ich, dafii das in Bede 
stabende Beispiel leigen soll, dab die Freude über die Enreichong 
eines Zieles, das an die Annahme der Niebteneiebimg geknüpfte 
Pbantasiegsfflhl, falls diese Annahme gemacht wird, nicht be- 
eintrftcbtigt. Dabei wird durchaus nicht Toiausgesetzt, dals das 
UrteiligelÜbl und daa Pbantasi^efübl glelcbaeitig Torhanden sind ; 
vielmehr ist hier leicht su erkennen, dals Ton den beiden emo* 
ttonalen Erlebnissen das UrteilsgefObl das zuerst vorhandene Ist, 
daa PbantssiegefQbl also, falls die betrelfonde Annahme gemacht 
wird, nach jenem anftriti Es handeb sUsh auch in diesem Falle 
überhaupt nicht darum, ob durch den Obergang vom UrieUs* 
gefühle zum Phantflsiegefühl die durch ersteres geschaffene (Se« 
fühlslage geändert wird, sondern darum, ob das Pliantasiegefühl 
durch das vorhergegangene ürteilögefühl eine Eiubufse erleidet. 



* Ebenda. 

' I4ähere8 über die BeemfluBSUDg der Gefühitdispontionen dnreh Ge- 
fOhle findet man. in meiaeii Aufasteen: „Über den ElnflnDi der GefShle inf 
die Ventelkingebewegmig'*, 2dlfdkr. /. Aydbol, 87, 8. 86 o. „DiepoeitioM- 
p0yehologi0che« aber G«fflhl8kompIexionen", dieselbe Zeitig, 10, 8. S8Bff. 

* Vgl. tber (He Natur der Phanta«iegefahle^ & 682. 

* 8. GeiL gelehrte Ans. 8. 64 u. 
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Und diese FVage ist, wie die Wahmebmung zeigt, aoleugbar la 
Temeiuen. D&ab glaubt femer, dafs deraitigd Beispiele die be- 
sondere Natur der PbantasiegefQble niobt beweisen, solange nicht 
feststebt, wie die gegenseitige Beeinflussung der GefOble sieb 
überhaupt voUziebt, deren Grundlagen sukzessiT in Wirksamkeit 
treten. ' Die von mir erwfihnte Tatsache, dafs man sich im Zu- 
stande tiefer Trauer über nichts recht freuen könne, interpretieTt 
er dahin, dafs die psychologischen Grundlagen des Freudegeftthles 
im Zustande tiefer Trauer nicht zur Geltung kommen können, 
dafs ^\ir etwa den Gedanken an erfreuUche Gegenstände nicht 
die notige Auimeiksaiükt it schenken. - Nun wird man aber zu- 
geben müssen, dals es Lebensh^gen gibt, wo wir nicht umhin 
können, trotz eines herrschenden Trauergefühles, solchen Gegen- 
ständen unsere Aufmerksamkeit zuznw»enden, welche gewöhnlieii 
Lustgefühle hervorrufen, die aber zur Zeit der Gemütsdepression, 
wie wir wahrnehmen können, ganz und gar nicht luötvoll wirken. 
Der Mangel an Aufmerksamkeit kann da nicht die Ursache sein, 
dals das Freudegelühl nicht aufkommt. Tatsachen dieser Art 
legen daher die Auffassung nahe, dafs eben von dem herrschenden 
Trauergetuhl eine Beeinflussung ausgegangen ist und die Dis- 
position zum Erleben des Freudegefühles herabgesetst wurde. 
Ist das richtig, dann folgt aus Beispielen wie das oben von der 
Erreichung eines Zieles angeführte, dafs die an die Annahme 
des Eintrittes bsw. Nichteintrittes eines bestimmten Ereignisses 
geknüpften emotionalen Erlebnisse durch vorhergegangene eigent- 
liche Gefühle nicht beeinträchtigt werden. ' Und diese Tatsache 

* Vgl. Gott, gelehrte Aiu. c>. bö. 
' Gött g«leltfte Ans. 8. 65. 

• Vgl. ScHWAu, „Über Phantasiegefflhle«' IL AnA. f, «yi f. J%jJL 1% 
S. 96ff. Dtoaer Autor ist der Ansicht, dab die PhentasiegefOhle bei ihrer 

Aktualisierung durch vorhandono eigentliche OefQhle beeinMtolitigt and 
unter T^'mstünden auch {;ofördert werden können. Ich hin nun nicht f^anz 
sicher, wek-lie» der nngel'iUirten ßei»piele die r»ceintriichtij;ung der 
Phantasiegefühle erweisen ^oU; ich vermute aber, dafs es daa auf 97 
angeftüirto Beispiel i»t, nach welchem einer, der am Krankenbette eine» 
Angehörigen Zeiten der peinlichsten Besorgnis und des fiehmenes mit- 
gemacfat hat, wenn er eich spftter das JESrlebte Terg^enwirtigt (sidi in 
diese Situation hineindenkt)« Pfaantaaiegeffthle von nicht bemerkenswerter 
Lebhaftigkeit erlebt. Dem entgegen meine ich auf Grund eigener Er- 
fahrungen, dafs ecrado ein Fall w ie dieser zeigt, data den Annahmen auch 
rocht lebliaite ] 'luintnHiegefühlo zugeordnet sind. 

Das hinsichtlich der Förderung der Phantasiogeft^hle vorgebrachte 
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gestattet auch die Deutung, dafs die Fhantasiegefühle überhaupt 
nicht eigentliche Gefühle sind. 

Den Ausführungen über die Frage der AbBtumpfnsg der 
Phaatasiegefühle und über die Beeiaflassung derselben durch 
eigentliche Gefühle habe ich in dem zitierten Aufsatze über die 
Natnr der Phantasiegefuhle einige Erwägungen allgemeinen 
Charakters, nl&mUch über die Sonderstellung der Phantasie- 
gefOhlsdispositionen Torausgeschickt Ausgehend von der Tat- 
sache, dafs Annahmen und Urteile fthnliche und verwandte 
psychische Geschehnisse sind, stellte ich die Behauptung auf, 
dafs die mit einem Urteil und einer Annahme verbundenen 



Beispiel bandelt davou, daüs jeuiuiid, der soelieu Nachricht crhtlit, dafs uieii 
im angrenzenden BeBirke grofse RubestOrangen und AuMdireitungcu m- 
getragen bfttten, bei der Annehme, dab sich ihnlicbe VorfUle in nnmittel- 
tMurer Uftbe ereigneten, IntenBive FhantaaiegefUhle erlebt Auch diese« 
Beiq>iel beweist nicht das, was es beweisen soll. Unruhen und Aus« 
Kchreitunpen pflcpen hei donjenigon . die durch sie in Mitloidonschaft 
gezogen werden, 8tarke Cnlustgefühle hervorzurufen. Wenn nun die An- 
nahme des Kintritte» »olciier Vorfälle intensive PlmutuHicget'ühie erregt, 8o 
dentet diese Tatsache nur darauf hin, dafs dort, wo im Ernstfälle intensive 
eigentliche Qefflble auftreten vArden, die betreffenden Annahmen lebhafte 
Phantasiegefahle auslösen. Zur Bekräftigung dieser Behauptung fflbre ich 
auch folgendes Beispiel an: Wenn man wihrend einet sehr angenehmen 
Kisenbahnfnhrt die Annahme macht, der Zug entgleise, die Waggons stOrzten 
den T>nmm lunnb, kurz sich nnpchanlir}! alle Schrecknisse eines Eisenbahn- 
unglücken vergegenwärtigt, ho wird ninii deutlich recht intensive PhantHsio- 
TnlustgefOhle verspüren. l>ie Intensität der Plmntusie Uuiustgeiühle kann 
hier wohl nicht auf Rechnung der Lustgefühle während der Fahrt gesetxt 
werden. Jene sind intensiv, weil die eigentlidien GefQhle, die Im Emst« 
falle erlebt wurden, intensive wftren. 

Schwarz ist nun allerdings der Meinung, dafs die hohe Intensität 
der Phantasiegcfflhle durch das Vtirhandensein einer Disposition zu zuge- 
ordneten eicrentlichen (lefühlen nicht bedingt wird. Alf Beispiel führt er 
an, (hifs, wenn einer, der sseinen Angehörigen in Triebe anliaagl (also die 
Disposition besitzt, dureh Ereignisse, die jene bedrohen, schmerzlich berührt 
an werden), annimmt, das Leben eines Verwandten sei bedroht, ein 
Phantaaiegefflhl von nicht nennenswerter StSrke erlebt (S.97 unten). Auch 
hier rnnfs ich es wieder bestreiten, dafs das Phantasiegeftthl nicht lebhaft 
ist; ich Hude vielmehr, dafs sich auch in diesem Falle ein intensives 
Pbantasiegefflhl einstellt. Es steht also wiederum Ansicht gegen Ansicht. 
I)nrr1i (lüs (jesagte niödite ich keineswe^rs die Ivirbtipkeit der Beobachtungen 
ScHWAuz in Zweifel ziehen, sondern ich glaube vernuiten zu dürfen, dafs 
die iJivergeuK des Ergebnisses unserer Beobachtungen in individuellen 
Verschiedenheiten beim Erleben Ton Phantasiegefahlen tu suchen ist 



Digitized by Google 



424 



Aotarl Saxinger» 



GefOhlseriebnisae, falla diese Denkakte dem gleicheD Gegonstaiide 
zugewendet ednd, unier der Voraussetzung, dafii andi die den 
Annahmen zugeordneten Gefühlsregungen eigentliche (SefiSble 
sind — von IntenpitätsverschiedeDheiten abgesehen — , wenigstens 
gleiche (^üiüuai aufweisen niüfsten. Und da es Fülle gibt, wo 
eine qualitative Divergenz der mit Annahme und Urteil ver- 
bundeneu emotionalen Erlebnisse trotz der Gleichheit des durch 
diese Denkakte erfaföten GegenstaiKies (Objektives) deutlich zu- 
tage tritt, 80 zog ich aus dieser T»t«aehe den Schluis, dafs die 
hetrefl'enden Gefühlsregungen mcht aua gleichartigen DispoöitioneQ 
herstammen können.^ 

Der Einwand Dürrs, dafs die psychischen \ orgänge, mit 
denen bei Annahme und Urteil dasselbe Objektiv erfafst wird, 
so verschieden sein können, dafo sie auch eine und dieselbe 
DiapoaitioQ zu Tenchiedener, ja zu entgegengesetzter Reaktion 
SU swingen vermögen, übersieht das ausdrücklich hervorgehobene 
Moment der Ähnlichkeit und Verwandtschaft zwischen Annahme 
und Urteil.^ Gerade dieses spricht aber dafür, dafs bei gleichem 
Objektiv die der Annahme und dem Urteil sugeoidnotan 
emotionalen Beaktionswdsen, wenn dieselben ihrer Natur nach 
gleichartige wftren, nicht qualitativ entgegengesetst sein kOnntea. 
Löst das Urteil „ A ist** ein Lustgefühl aus, so kann die AnnslÜDe 
des Seins des A nicht ein Unlustgefühl hervorrufen. Hat diese 
Annahme gleichwohl einen Unlustton, so liegt die Vermutong 
nahe, dafis dieser nicht in einem eigentlichen Gefühle beslefat 
Als Beispiel führte ich an, dab das Hineindenken In die Vm^ 
gnügungen der Jugendzeit auch in späteren Jahren einen lust^ 
artigen Charakter an sich trägt, während der Gedanke (Urteil), 
jetzt solche Handinngen vollbringen zu sollen, durchaus kein 
erfreu! iclier, ja vielleicht eher ein unerfreulicher ist." Dürr be- 
streitet in diesem Falle die Gleichheit des Objektives. Das 
Objektiv der betreffenden Annahme sei: „als Kualjc sieh an 
kindlichen Spielen erfreuen" und das des ürteiles „als Mann 
in einer kindlichen Beschäftiofun^ aufgehen."* Sicherlich ist 
bei der begrifflichen Fixierung des Objektive in diesem wie auch 
in vielen anderen Jb allen insoi'em ein gewisser Spiebraum vor- 

> Vgl. „Übmr die Natw der PhanlMiegBffliai»'', 8. £6811 

* GCtt. getohjrte Aas. S. 68. 

* VgL „Über die Natur der Phantwiegvttllile'*, 8. 686. 
*• Vgl. QCit. gelehrte Ans. S. 66. 
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banden, als man verschiedenes, was eigentlich nicht zn dem- 
aekben gehört, miteinbeziehen kann. Befreit man indes dieses 
eininal durch die Annahme, das andere Mal dnich das Urteil 
erfafste Objektiv von allem Beiwerk, so lautet dasselbe: „Daa 
Stettfindan der Handlungen (Öpieie)." Obgleich also dieaem 
Beispiele der von DOhb betonte Mangel nicht anhaftet, so mag 
dasselbe vielleicht deshalb nicht gans überaengend erscheinen, 
wefl ihm eine gewisse Kompliaiertheit nicht absnsprechen ist. 
Zndem ist in diesem und fthnüchen Fftllen das Hereinragen T<m 
SrinnemngsgefQhlen (UrteilsgefOhlen) nicht ausgeschlossen, die 
natürÜch daa Beobachten des PhantasiegefflUes ersohweren. 
Allein es gibt andere Beispiele, wo die Verschiedenheit der an 
Annahme und UrteU mit gleichem Objektiv gebundenen emotionalen 
Regangen klarer zutage tritt. Ich habe hier insbesondere die 
von Meinong erwähnte Tatsache im >Vu«>e, dafs die Wirklichkeit 
BO hüutighinsichtlich des Gefühlswei fes hinter dem Angoiioinmenen 
zurückbleibt* ^icht selten pHegen sich nämlich mit der Annaiiiue 
des Eintrittes eines bestimmten Ereignisses ziemlich intensive 
emotional«' EI•leb^li^^e einzustell»'ii, welche vielleicht eben wegen 
ihrer Intensität leicht mit eigentlichen Gefühlen verwechselt 
werden, die aber so wie das Angenommene in den Bereich der 
Phantifsie c;(?hr)ren, also Pliantasicj^efülile «ind. Tritt nun das 
Ereignis wirklich ein, so weisen gowöhnlicii die (xefühlc im 
Emstfalle, nicht jene Intensität auf, die man erwartet hat. Es 
kommt aber auch vor, dafs die erwarteten Gefühle ganz aus- 
bleiben oder, wenn sie sich einstellen, von entgegengesetiter 
Qualität sind. Man schliefst hier von den vorhandenen Phantasie- 
geföhlen auf die Art und Weise, wie sich die Gefühle im Ernst- 
falle gestalten werden und der Schlufs müfste bei der Verwandt* 
aehaft awiscfaen Annahme und Urteil auch satreffen, — wenn 
die Fhantasiegeffifale ihrer Natur nach eigentliche GefOhle wftreik; 
d. h. wenn die mit Annahme und Urteil aultretenden Gefühls- 
eriebnisse gleichartigen Dispositionen entstammten. 

DüsB bespricht dann das von WrrASKK gemachte Zuge- 
ständnis, dafs Phantasiegefflhie weder freuen noch schmerzen.* 

Unser Kritiker hält dasselbe nicht für unvermeidhch. Er geht 
dabei von der Vorausbetzuug aus, dafs das WiTASEKsche Zugc- 



* äiehe Mbisüno, „('her Annahuieii Ö. 254. 

* WiTASKK, Grundzüge der uUg. Ästhetik S. 114. 
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ständnis nichts anderes besage, nls dals die Phantasicgefühle 
nicht nierklich lust- bzw. uiilustvoll seien, ^ Die irrige \'orau^- 
setzung DüitBs, dafs die Fhantasiegefühle nur Rchwaciie emotionale 
Erlel)nisse sind, begegnet uns also hier wieder. Unter diesem 
Gesichtspunkte erscheinen natürlich auch die von (lenisell»en 
angeführten Beispiele „die Freude des phantasievollen Knaben 
an erträumten Taten" und „^e Trauer manchen religidaen 
Gemüts bei dem Gedanken an eine Sünde, die begangen werden, 
könnte**, insofern sie auf sehr merkliche emotionale Regangen 
hinweisen, als Instanzen gegen die These der Schmerz- und 
Freudelosigkeit der Phantasiegefühle.' Aber die PhautasiegefOhle 
sind, wie oben bemerkt wurde, emotionale Brlebnisse, welchen 
unter Umständen ziemlich hohe Intensit&t nicht abzusprechen 
ist.' Infolgedessen ist auch der emotionale Faktor dieser Zu- 
stände, d. i. das Lust- bzw. Unlustartige an denselben, ganz gut 
merklich. Die yon Dcbe angeführten Fälle illustrieren also nichts 
anderes als die Tatsache, dafs es auch recht lebhafte Phantasie' 
gefOhle gibt. 

> D&BE erwähnt, dafs ich das besprochene Zugeständnis 
WiTASEKs für nicht hinreichend erachte, um das Phantasie- 

gefühlsproblem zu entscheiden, und meint, dafs dieses, fidle 

dessen Unveriiieidlielikeit erwiesen wilre, die beste Stütze der 
von iijii vertretenen Aufl'abbuug bilde.* Dazu möchte ieh nur 
folgendes sagen. In der Anerkennung und richtigen W urJigung 
der von Witasek angdiihrten Tatsache des 2s'ichtJxeucns und 
Nichischnierzens der Pliantasiegefühle liegt unzweifelhaft auch 
die Anerkennung des wichtigsten Momentes, nämlich der Eigen- 
jjirt der Fhantasiegefühle beschlossen. Indes das sclilielst nicht 
aus, es auch auf anderem Wege zu versuchen, einiges zur Ent- 
scheidung der Frage, ob die Fhantasiegefühle Tatsachen «ni 
generin bind, beizubringen. Dies ist in der Weise geschehen, 
dafs aul das von den eigentlichen Gefühlen in wesentUchen 
Punkten abweichende Verhalten der Phantasiegefühle hinge- 
wiesen wurde. ^ 



* Vgl. Gött. gelehrte Anz. S. 67. 
" Gtitl. freiehrte Ans. S. ü?. 

» 8. oben S. 41i). 

* Gott, gelehrte Ans. S. 67. 

* Einen ähnliehen Weg hat «nch Schwabs in seinen Untanrachnngen 
aber die Phantaeiegetnhle eingeachlagen. 
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Was meinen Versuch, die G^füblstöDe gewisser Allgemein* 
Vorstellungen und Wortvorstellungen als Phaataaiegefühie dar- 
zustellen betrifft, so war es mir keineswegs darum zu tun» wie 
DüBR glaubt, „die neugeBcba£Cene Gattung psychischer Phänomene 
mit einem gewissen Reichtum an Arten zu versorgen."* £!s 
geht dies deutlich daraus hervor, dafs ich bei den besügliohen 
Darlegungen von der Frage ausging, ob die PhantasiegefOhle 
i^tar in Gesellschaft der Annahmen oder auch anderer intellektueller 
Begebenheiten anzutreffen sind. Die einschlfigige Untersuchung 
will also gar nichts anderes sein als ein Beitrag su dieser 
Frage.* Da diese Frage für das Phantasiegefühlsproblem ohne* 
hin nur von nebensächlicher Bedeutung ist, so kann ich mich 
hier auf ein paar Bemerkungen beschränken. 

D6bb scheint der Ansicht zu sein, daTs ich das Auseinander- 
fallen des Gefühlstones einer Allgemein- bzw. Wortvorstellung 
und des Gefühles, das sich an den durch das Wort erregten 
Vorstellungskomplex knüpft, schon iiir einen Reweis der Eigen- 
art des Gefühlstones halte.' Ich glaube, dals dies aus meinen 
Ausführungen nirgends herauszulesen ist* Was mich zur An- 
sicht führte, dafs diese Gefühlstöne eigenartige psychische lur- 
lebniöse sind, dais ist das Verlialten derselben, welches \ on dem 
der eigentlichen Gefühle in mehriuchor Beziehung abweicht. 
Und eben aus diesem Moment schlofs ich, dafs wir es bei den 
besagten CJcfühlstönen nicht mit eigentlichen Gefühlen zu tun 
haben. Dals die betreffenden Untersuchungen wiederum daiauf 
abzielten, zu konstatieren, ob die Gefühlstöne der Allgemeinvor- 
stellungen und Wortvorstellungen ebenso wie die eigentlichen 
Gefühle der Abstutnjrfung unterliegen und wie diese durch 
aktuelle Gefühle beeintiufst werden, war durch die Natur der 
Bachlage geboten. Wenn andere Beobachter in dieser Richtung 
SU einem anderen Ergebnisse gelangen sollten, dann wird eben 
meine Auffassung einer Korrektur bedürfen; die Frage aber, 
ob die Phantasiegefühle Tatsachen sui generis sind, wird dadurch 
jedenfalls nicht alteriert. Ich kann auch der Anschauung DOuis, 
dafs „die Unbrauchbarkeit abgedroschener Redensarten für den 

' Gött. gelehrte Anz. S. 67. 

' Diese Frage hat inKvrisdM'n durch die bereite aitierto Arbeit von 
Schwabs eine wesentliche Forderung erfahreu. 

* Gött. gelehrte Anz. S. (58. 

* Vgl. „Über die Natur der Phantosiegefahle u»w.'*, S. GaSff. 
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höheren Siil'* die Abstximpiung der CTefühlstöne von Wörtern 
und Begriffen erkennen lasse, nicht beipflichten.^ Denn Redens- 
arten sind nicht bloÜB eins^ne Worte, sondern Sftlse, die in der 
Regel einen C^edanken ausdrücken. Wenn sich nnn an gewisn 
Redensarten, vielleicht weil sie neu oder originell sind, ein Akt 
des Oelsens knüpft, so liegen nicht Huntaeiegeiahle, sondern 
eigentliche Geftthle yor und diese stampfen sich natOriich M 
wiederiiohir Anwendung der betreffenden Redensarten 
Dieses Beispiel beweist also nicht die Abstnmpfbariceit der Oe- 
fOhlatOne der AllgemeinyorsteUongen und WortTorstelhrngn, 
wohl aber das, was Düut bestreitet, nftmlich die Mdg^ehkeit der 
Abstnmplang der eigentUehen GefQhle bei nicht kontinuisttieb 
wirksamer GefQhlsgmndlage.' 

Was endlich die Beurteilung der Beweiskraft der Ton mir 
vorgenommenen Suggestionsexperimente Aber das Veifaallen der 
Gefilhlstöne anbelangt, so habe ich hier nichts hinzusufugen 
und Terweise auf das im vorhergehenden Paragraph diesbezüg- 
lich Qesagte.' 

^ Gött sdebrte Ans. S. 6& 

• Vfjl. oben S. 417. 

* VgL „Über die M«tiir der FlumtMiegefable^ &eOO a. oben 8.413. 

(KtfUfeijaiißen am 13. Dezember 1907.) 
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Erwiderung gegen K. Mahbe. 

Von 

Wilhelm Wikth. 

Li den kritischen Sammelreferaten, über „dic Foi lächritte 
auf dem Gebiete der Psychophysik (ier Licht- und Farben- 
empfinduBgen", die ich seit 1902 in nnserem Archiv für die ge- 
samte Fsychologie veröffentliche, mulyte ich mich in der Folge 
Bd. V, Lit. S. 77 ff. (Ai)ril 1905) auch mit K. Mahbk> Abimnd- 
long „Taisacbeu und Theontii de« TALHoTsehen (resetzos" l>e- 
»cbäftigen. Dabei bin ich luir bewufst, auch bei jejier (ielegen- 
heit das allgemeine Prinzip, woraus Ma hhk einige speziellere 
Hauptbedingungen lür die Griif«« der sog. „kiitischen Perioden- 
dauer** bei der Verschmelzung intermittierender Lichtreize er- 
klärte und auch noch den Einflufe weiterer spezieller Be- 
dingungsgruppen im wesentlichen wird ableiten können, nicht 
nur billig hervorgehoben, sondern auch verteidigt zu haben. 
Freilich mufste ich in jen«in Keferate «ueii eüu^ Miß- 
verständnisse seinerseits, besonders im Zusammenhange einer 
mehrfachen an jene Abhandlung angeschlossenen Polemik, als 
■oldie kennseicbnen, die sich übrigens meistenteUs auf den Er- 
rsgungsmlanf der Empfindung in Abhängigkeit von der seit- 
Hoben Verteilung der Reise (bei konzentrierter Aufinerksamkeit) 
baaogen. Aufserdem schien mir aber aneli noch seine in joner 
oben genannten Abhandlung enthaltene Ablehnung der Wuboit* 
sehen Annahme einer Beteiligung assoziativer Faktoren bei den 
«og. stioboskopiscdien Täuschungen einer kritischen Bemerkung 
dringend ra bedflrfen. Hierbei wies ich auf den Widenpiuofa 
hm, in den Uamvm M dieser Polemik mit sich selbst gerät, in- 
dem er anch schon seinerseits sur Erklärung der Unbemerktheit 
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eines PhasenaiiBf alles eine Seite jener a880siatiT*a88imilaÜTe& 

Vorgänge mit einbezogen habe. 

Sowohl für diesen Punkt als auch besügiich jeder andeven 
in meinen Referaten behandelten Arbeiten würde ich natürlieh 
för eine sachliche und loyale Benchtigong irgend einer UdiO' 
länglichkeit nur dankbar sein, da ich ein mOglichat objektiTw 
Gesamtbild zu geben beabsichtige, dessen nicht wenig seit' 
raubende Schwierigkeit jeder begreiflich findet Nun bitte ich 
aber, meinen Darlegungen Über I^abbss Arbeiten den geradsni 
unerhörten persönlichen Angriff gegenüberzustellen» den Mab» 
im letzten Hefte Sieger Zefüdunft gegen meine soeben genamite 
Verteidigung Wubdts gerichtet hat, und zwar erst nachdem in- 
zwischen P. LxNKB auf dem Psychologenkongiefii in Wünbvg 
Ostern 1906 weiteres in Leipzig gewonnenes Beobachtungsmateiial 
beigebracht und in einer wiederholten Polemik gegen Mabbi 
verteidigt hat, aus dem wieder die Bedeutung der Assimilation 
für die stroboäkojiische Täuschung ganz klar hervorgeht, und 
nachdem Wundt in einem viel allgemeineren Zusaminenhantre 
Mahbes Methode zur Analyse hTiherer 1 >ciikvürg:inge abgeleluu 
hat. Unter energischem Protest gegen den Ton, den Mabbb 
hierbei gegen allr« in seiner Antikritik genannten oder an- 
gedeuteten Personen anzuschlagen beiu l t füge ich hier nur 
einige noeh möglichst sachlich gehaltene Erlauterungen zur 
persönlichen Abwehr liinzn, schon weil das Ansehen der Zeit« 
schritt, in der er seine Arbeit veröffentlicht hat, mich hierzu m'tigt. 

Mäkbe kann sich raeine Cbereinstimmung mit Wundt in 
dieser und in vielen anderen* mehr oder weniger prinzipiellen 
Fragen nicht anders erklären, als dafs ich entweder in blindem 
Autoritätsglauben befangen sei oder Tielleicht sogar wissentlich 
die Unwahrheit sage. Nachdem er schon S. 352 mit dem Aus* 
druck »in bekannter Übereinstimmung mit Wundt" dies an- 
deutet, versteigt er sich S. 367, nach mehrfachem Hinweis anf 
die Unwissenschaftlichkeit der nicht „yon Wundt unab- 
hängigen Ezperimentalpeychologen*', sogar zu der BehauptimgT 
dafs meine Meinung derjenigen Wuitots ,,bisher niemals wider* 
sprochen^ habe. 

In um. so bedenklicheres Licht rückt aber Üabbbs Ver 
d&chtigung unseres Denkens oder WoUens, da er sein Urteil nur 
BUS der tatsächlichen Übereinstimmimg und aus seiner ?dUig 
irrtOmlichen Übertreibung derselben abgeleitet hat. Diese 
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letztere ist einfach eine objektiye Unrichtigkeit, 
jene erstere aber ist für WüNnr und uns wissen- 
schaftlich durchaus positiv begründet. GewiTs ist die 
wirkliche Übereinstimmung aus voller Cberzeugung eine weit- 
gehende, und ich bin stolz darauf. Gerade der vorliegende ITall 
meiner Anerkennung der assimilativen Faktoren bei den strobo* 
skopischen Täuschungen seigt aber besonders deutlich, wie sie 
überhaupt jemals zustande kommt: Wukbt gibt so konkret als 
möglich den Weg der experimentellen Beobachtung an, auf dem 
er seine Ansicht nach allgemeingültigen methodischen Gesidits- 
punkten selbst gewonnen hat, und den jeder, dem nur die ob- 
jektiven Hilfsmittel zu Gebote stehen, ihm folgen kann. Auch 
die assoziativ i 11 Momente in dem Bcwulstseinsbestande, der 
speziell den Miubüskopischen Reizbediuguiigon bei einer be- 
stimmten Einstellung der Aufmerksamkeit entspricht, hat Wundt 
niciit von einer unk()mi()lli(.Ml)aren Selbstbeobachtung aus be- 
hauptet, die wegen ihrer zufälligen Zn!^ammengesctztlieit nur 
schwer naclizuerlcben wäre. Er hat sie vielmehr unter den ein- 
fachsten und iiniliodisch günstigsten Reiz- und Einstellungs- 
bediugungen in liirer Wirksamkeit isoliert, so dais sie auch von 
Ungeübten als besondere Kaktoren hesser erkannt werden können, 
als bei der kontinuierlichen oder tler diskontinuierlich wiederholten 
Wahrnehmung der Objekte. Er läfst sie sich nämlich 
bei einer nur einmaligen kurzdauernden (sog. tacbi* 
stoskopischen) Exposition entfalten, auf Grund einer 
der Versuchsperson nicht im voraus bekannten Kombination 
von an sich geläufi rr i Pv( izelementen, z. B. von Buchstaben. 
Während aber bei der vollständigen Exposition bekannter 
Worte die optischen, akustischen und vor allem auch artikula* 
torisch-motorischen Assosiationen, die von allen früheren Wahr- 
nehmungen dieser speziellen Buchslabenkombinatton stammen, 
auch im neuen Falle wieder nur mit den Reizbedingungen zu- 
sammen auf das lebhafte BewuTstsein des richtigen Wortbildes 
hinwirken und deshalb die zentrale Herkunft vieler beteiligter 
Bewulstseinsmomente nicht so leicht sicherstellen lassen, gelingt 
dies bei der Exposition von bekannten Wortbildern 
mit Buchstabendefekten. Wie unter anderem auch im 
Leipziger Institut besonders durch Juijus Zeitleb genauer unter- 
sucht wurde, werden in diesem Falle bei Verteilung der Auf- 
merksamkeit aufs Ganze die Defekte häufig nicht nur nicht 
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bemerkt, sondern auch positiv durch den gewöhnlichen BewiiAt- 
' eeiiminhalt dieser öteUe ergänzt, der hierbei den objektiv an- 
geregten Elementen an Lebhaftigkeit und Frische nioht neeii« 
steht. Für diesen Effekt bildet natürlich die karxe Daoer der 
objektiven Reizanregung eine besonders wichtige Voraussetziing; 
da die üneohärfe und Dunkelheit der eneagten InhaHe den 
leproduktiTeii £lemeiiien dann zugleich einen geringeran V«* 
dr&ngnngswideratand entgegenaetst. Wenn man demnach Im 
dieser assosiatiTen Ergftnaung der defekten Stellen von ihrem 
Dasein im Bewuiateein überhaupt nicht aprechen wollte, um 
möglichst ohne positive, zentral bedingte Inhalte aussukommso, 
so wAre dies eine falsche Beschreibung des Tatbestandes, die 
nicht einmal bei tmgeläufigen Kombinationen und sofimigtr 
Nichtbeachtung einer leeren, also objeküv nicht besonders auf- 
fälligen Stelle TOSutreffen braucht, da wirklich stete ein „Hantel* 
assoziativer Momente da ist, wie Marbe sich ausdrückt. Am 
besten zeigt sich dies darin, dafs nach mehrfacher Darl>ieiuDg 
verdruckter Worte, die den gelaii(i«;en Assoziationsmechanisraus 
stört und nioditiziert, luknaitelbar dauacii beim taehistoskopischen 
Lesen auch richtige Worte falsch gesehen werden können. 
WüNUT bezeichnet nun diesen Verlauf als Assimilation'', wobei 
wir natttriich mit der Annahme dieser Termiriolo-ie der laugst 
allgemein anerkannten Autorität der Priorität iolgen, wenn der 
Ausdruck so treiYend wie hu r L;o\vählt ist. 

i>ie Prozesse ahor. die hier von einem simultanen Ganzen 
objektiver Elemente ausgelöst w^erden, kommen natürlich durch 
sukzessive Darbietimg eines geläufigen Zusammenhanges noch 
viel mehr in Schwung. Mabbe brauchte hierüber nur nachzu- 
lesen, was Wt'^DT über die gröfstenteils assoziativ bedingte 
Steigerung der Lebhaftigkeit bei wiederholter tachistoskopiscber 
Exposition der nämlichen Buchstabenkombination berichtet, 
wobei also der Zusammenhang der einfachste der gleichfOrmigeD 
Wiederholung ist. Auch diee gibt doch wieder eine genau 
kontrollierbare Erfahnmgegrundlage an die Hand, die ich eogl«ieh 
bei meinem ersten Aufenthalte in Leipziger Inatitate als M- 
nebmer an der Arbeit dee Heirn Dr. Trsxo im Sommer 1806 
auf mich wirken liela^ eine Untersuchung, die leider durch die 
Erkrankung dieses Herrn abgebrochen und dann yon Zbrub 
mit den bekannten verbesserten HUftmitteln wieder aufgenommflu 
wurde, für mich aber doch eine mir sehr wertrolle fiiniflhnmg 
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mil d«in alten, noch yon Cattbll herrOhrendeii Apparate bildete, 
ans der ich die erste Anregongsu meiaeii ep&teren tacfaiatosko^ > iscben 
Analysen entnahm. Die Wncht der anbjektiven Faktoren wird 
aber noch erhöht, wenn Bilder von Eewegungen vorgeführt 
werden, da ähnlieh, wie beim Lesen yon Worten die artiknlar 
toiudien Momente, anch beim Anbliek objektiv wahrgenommener 
Bewegungen wirkliche Impulse im Akte einer sog. „Einfühlung" 
erlebt werden. Diese motorischen Dispositionen haben ja ge- 
wissermafsen eine besondere Explosivkratt, wenn sie durch 
objektiv bedingte Vorstell ui igen irgend welcher Art von akutem 
Verlauf angeregt \\ erden, wie schon Ex.nfji bei zwei an ge- 
trennten Stellen schnell aufeinanderfolgenden Lichtblit/cu be- 
obachtete, wo ein weiter Zwischenrnum im Bewufsu^ein durch 
die lebhafte Vergeji^enwärtigung eines rasch übcrspriDgeuden 
Gegenstände« assoziativ überbrückt wurde. 

Nun menit zwar Marbe schon in jener von mir seinerzeit 
kritisierten Anmerkun<x gepfen Wukdt, dafs diese Faktoren auch 
bei der stroboskopischen Täuschung nicht anders beteiligt seien, 
als bei jeder Bewegnngsvorstellung. Das gilt aber eben nur 
allgemein qualitativ^ jedoch nicht zugleich hinsichtlich ihres 
Quantitfttsverhältnisses zu den objektiv bedingten Momenten. 
Gerade um dieses bandelt es sich aber bei der Anfsuchong der 
geeignetsten Bedingungen für ihren gesonderten wissenschaft- 
lichen Nachweis in einer exakt kontrolherbaren Analyse Über- 
haupt. Es verleiht dem Erlebnis im ganzen auch erst das 
charakteristische GeprSge der Täuschung, insofern die Assi- 
milationen allein die objektive Reisung in bestimmten Punkten 
SU ersetsen bsw. in ihrer Wirkung zu modifizieren imstande 
flind. Diese experimentellen Bedingungen bietet aber 
gerade das Stroboskop dar, als ein Apparat zur 
sukzessiven tachistoskopischen Exposition. Fürihien 
Assimilationseffekt trifft nach Lage der Umstände alles, was oben 
Ton der einaelnen oder in grOfeeren Intervallen wiederholten 
tachistoskopischen Expositionen gesagt wurde, sogar in höchstem 
Mafse /AI, weil der Zusammenhang sachlich jener gleichförmigen 
Wiederholung sehr almlicli und zeitHeh nocli viel enger ge- 
schlossen ist. Wären also die assiniilativen Faktoren schon zur 
vollständigen Beschreibung der stroboskopischen Täusclumgen 
hinsichtlich eines pss chologi^ch besonders interessanten Momentes 
auch dann immer noch speziell zu erwähnen, wenn sie wirklich 

^ituclurift für PsycboloKie 46. 28 



Digitized by Google 



4S4 



Wükdm Wirtk. 



hier nicht andere yorkommen würden, als bei den Wahrnebmangen 
jeder Bewegung eines kontinuierlich eicbtbaren Objektes, ao 
rücken eie geradezu in den Vordergrund der Analyse des gaaaen 
Bewulstaeinsphänomenea, wenn wir im Stroboskop einsn Phasen- 
ausfall einführen, der den genannten Bucfastabendefekten be- 
kannter Worte bei einmaliger tacbiatoskopischer Exposition ganz 
analog wirken mufs. Da aber natürlich die Assimüation dnrdi 
sokzessive und simultane Reizelemente noch kräftiger ausfallen 
wird, so kommt zur psychologischen Analyse yor dem Aus- 
fall ganzer Phasen erst noch der blo&e Defekt innerhalb eines 
Phasenausfalles !n Betracht, der auch aus zentralen, nicht nur 
peripheren Bedingungen beim Stroboskop yerhftltnism&Isig noch 
besser überbrückt werden wird. Diese positiye inhaltliche Be- 
deutung der zentralen Faktoren beim Stroboskop fiel mir unter 
zufällig objektiv und t^ubjcktiv besonders e:iinstigen Bedrnguiigtu 
schon Irülier auf, als ich einst für das Bilderiiiventar eines 
Kinderstroboskopes selbst Bilderstreifen nach freier Kombinaiii-n. 
also unter Inanspruchnahme individuell bestimmter Assoziationefi 
malte. Die fertiiren Bilder erschienen mir bei niliifirftr Betrachtung 
dem vorscb A rl f-nden Phantusiemuster allerdmgs nicht allzu 
ähnlich, dn ich auf die künstlerische Durchführung im ejnztjioen 
wcTÜi^ Rücksicht nahm. Um so mehr war ich überrascht, wie 
schön alles in der stroboskopischen Erscheinung aussah. Es war 
mir schon damals klar, dafs hier neben den optisch-physiologischea 
auch die psychologischen Voraussetzungen des bekannten Effektes 
der Kuüssenmalcrci in besonderem Mafse erfüllt seien. 

Marbi: verliert aber die Fühlung mit den nächstliegenden 
psychologischen Problemen, die diese Anordnung stellt, weil er 
vor allem den Bedingungen für eine möglichste Annäherung an 
die glatte Verschmelzung nachgeht, unter denen also eine räum- 
liche oder zeitliche Beizlücke, auch bei gespanntester Aufmerk- 
samkeit auf die im yoraus bekannte Diskontinuität, wegen der 
den Reiz bedingungen entsprechenden Form des Empfitidungs- 
ablaufes nicht mehr zu erkennen ist, spezielle Umstände, auf 
die sich das TALBOTsche Gesetz bezieht. Aber man kann auch 
hier das eine tun, und das andere nicht lassen. Selbetyerstftnd- 
lich bildet ja doch auch im Falle der Diskontinnität der Empfin- 
dungsinhalte, die beim Stroboskop häutig noch in yerscbiedenem 
Grade, zumal bei Phasenauafällen, erhalten bleibt, die Analyse 
dieses objektiy bedingten Empfindungsverlaufes ein wichtiges 
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Teflpiobleni, wenn die assimilativen Zusätee hiervon mOgliehsi 
klar tinterscliieden werden sollen* In meinem Referate habe ich 
sogar darauf hingewiesen, dafs BIabbs der Bedeutung dieser 
allgemeineren Fragestellung der physiologischen Optik gar 
nicht einmal ganz gerecht wird, da er ein Verstttndnis des einen 
Orenz^les dieser £rscheinuDgcu, der ToUen Verschmelzung na«^ 
dem TALBOTBchen Gesetze, aus den sonstigen Beobachtungen 
über den Empfindungsverlauf bei einfacheren Reizbedingungen 
gar nicht intensiver anstrebt, ja fast für unniuglicli erklärt. Ich 
würde micli hierin, wie schon dia teilweise sehr vorsichtige 
Formulierung in meinem Referate erkennen läist, gerne in einer 
sachlichen Diskussion eines Besseren beiehren liissen. Dafür aber 
wagte Maebe zu sagen, die Leijiziger Schule ignoriere seine 
Tlieorie des TALitOTschen GesetzeB! Eben wegen jener gleich- 
zeitigen Bedeutung für die Analyse der zentraleren Faktoren des 
BewurstHeinsverhiufes durcli tachistoskoiiische tuid analog auf 
andere »Snmesgebirte fibertragene Methoden wird aucii der \ er- 
lauf der Empfindungen in möglielist reiner Abhängigkeit von 
den Zeit imd QualitÄtsverhäitnissen der Reize wohl nirgends . 
ausführlicher, sorgfältiger und vor allem vorurteilsfreier studiert 
als unter Wundt in Leipzig. 

Die zentralen Faktoren sind aber unter den stroboskopischen 
Bedingungen doch zu aufdringlich, ^ ^ lafs sie Mahbk ganz ent- 
gangen sein könnten. Auch er gesteht zu — wie ich eben in 
der Betonung jenes Widerspruches mit seiner Polemik gegen 
WuNJDT dem Leser nicht vorenthielt — , dafs bis zu einem be- 
stimmten Um&nge der Phaaenausfall bei Unaufmerksamkeit 
unbemerkt bleiben könne. Aber er analysiert eben diese „zentralen 
Momente** nicht weiter. Übrigens hAtte ja auch Mabbb diese 
Unbemerktheit, da sie auch bei der gewöhnlichen Bewegungs- 
Wahrnehmung aus zufftUigen Gründen fortwährend vorkommt, 
bei den stroboskopischen Täuschungen von dem oben genannten 
Prinzip aus gar nicht einmal besonders erwähnen dürfen, wie 
er es Wundt verbieten wollte. Aber die Hauptsache ist eben 
doch dies, dafs diese blofse Unbemerktheit des Ausfalles nach 
dem, was oben bezüglich der analogen Effekte beim einfachen 
tachistosko[>ischen Experimente gesagt wurde, für die Be- 
schreibung des Bewufstseius liierbei nicht genügt. 

Mahhks Widerstund gegen die Annahme positiver Assirailatious- 

momente erscheint mir aber bei alledem gar nicht einmal so 

28» 
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unüberwindlich, da er selbst seine Ansichten gerade in 
diesem Funkte, in Richtung des Zugost&ndn i saea 
zentraler Faktoren ü berbaupt, bereits ei nmalgründ- 
lich geändert hat. Er verrftt dies ja nur selbst im 14. Baad 
8. d09 von WüKDTs Philoiopfaiechen Studien sehr freimütig als 
schon überwundenen Standpunkt, und eben deshalb hatte ich 
in meinem Referate gar keine Veranlassung, auf seine Mliere, 
mit der unserigen noch weniger „übereinstimmende" Aneht 
hinzuweisen. Eben deshalb muTs aber seine Herdniiehung peraOn- 
lieber Momente in die Debatte um so unbegreiflicher erscheinen. 
Nun habe ich allerdings alle Veranlassung, hierauf noch ku» 
einzugehen. Während andere Psychologen bei der Vorüber- 
legung, die sie genau wie ein Physiker oder Physiologe über die 
bei einer Erwjheinung möglicherweise beteiligten Faktoren an- 
stellen, aus ihren allgemeineren Erfahrungen heraus stets auch 
assoziativ l)edingte Inhalte für gleich nahe liegend erachten, 
wollte dagegen Marbr sogleich von Anfang an immer mit der 
Voraussetzung auskommen, dafs der Phascuausfall nur wt-gen 
zu geringer Sehscbiirte unbemerkt bleibe. Er habe sich 
allerdings bald von der völligen Unrichtigkeit dieser, wit; ei 
glaubt, gar nicht so fernliegenden (!* Annahme üherzeuct S«' 
brauche ich ihm also nur einen Fortschritt in dieser Kiclituiii: 
zu wünschen. Auf solchen Beobachtungeti und t'berlegungen 
beruht also in diesem Kalle die l'bereinstimmung meiner An- 
schauungen mit denjenigen Wunüts. Marbe aber möchte ich 
fragen, oh denn noch ein anderer Experimentalpsychologe aufser 
ihm selbst hierin mit Wukdt nicht übereinstimmt. Dabei ist 
zu beachten, dafs die Diskussion darübw, in welchem Stadium 
des Ablaufes des ganzen Erregungs Vorganges die assimiherteD 
Momente ihre höchste Aktuahtät im Erlebnis der Tftnschong be- 
sitzen (vgl. £. B. ScHUMANK, Bericht über den 2. Kongrefs für 
Psychologie S. 167ff.)i hier aberhaupt nicht m Frage kam. ich 
hatte an Mabbb Kritik geübt, weil er die positiven AssimilationeD 
als entscheidendes Moment bei der s^boekopischen Tftuschunf 
Überhaupt vollständig leugnet. 

Wie hier, so beruht aber natürlich auch in jedem andersn 
Falle meine Übereinstimmung mit Wühbt auf wisaenschafUicheD 
Gründen, die ich, soweit ich selbst neues Material dafßr betg«^ 
bracht habe, stets so ausführlich darlegte, daA eine Nachprüfung 
uiuglich iät, Während ich sie im übrigen durch den Hinweis auf 
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den jeweiligen Gewährsmann indirekt mit dem nötigen Er- 
fahrungsmuterial belegte. VermirBt Makbe irgendwo diesen Nach» 
weis, so erwarte ich von ihm, dafs er mir diese Stelle genau so 
nennt, wie diese eine, an der ich ihm soeben seinen Irrtum so 
konkret als möglich demonstrieien konnte. Ich will ihm dann 
den gleichen Nachweis erbringen. 

Aber MAfiss gibt sich ja den Anschein, als ob er mich viel 
allgemeiner getfoffen habe, so dafe ihm bei der Richtigkeit seiner 
persönlichen Behauptung in der Tat jener empirische Umweg 
über die Prfifiing des sachlichen Inhalts und die Begründung in 
meinen Schriften erspart bliebe. So verkehrt es natürlich wäre, 
die wissenschaftliche Bedeutung eines Assistenten nach der Zahl 
seiner abweichenden Meinungen bestimmen zu wollen, die eben 
so gut unwissenschaftlich bedingt sein JcOnnen, so verhindern 
doch allerdings die individuellen Verschiedenheiten der wissen- 
schaftlichen Erfahrung bekanntlich schon nach den allgemeinen 
Wahrscheinlichkeitsprinzipion , dafs bei wirklich selbstftndiger 
Tiiiigkeit, wie sie von meiner Stellung gefordert wird, eine voll- 
stüiuli^^e Cbereiiistimioung in allen Punkten vorhanden sei. Und 
richtitr, genau dieses Fehlen jeglicher Abweichungen hat Marbe 
von mir behauptet. Die einzigen möglichen Krfahrungs^rund- 
lagen für diese Behauptung künnien natürlich nur meine Arbeileu 
sein, die .sich Mahuk genau diirauf hin betraelitei hnl)en niüfste, 
um mich so verurteilen zu krmnen. Schon eine einzige wirkliche 
Abweichung müfste ilui Lügen strafen und wieder energisch auf 
die sachliche Prutung im einzelnen als rinzige Instanz seines 
Urteiles über micli zurückverweisen. Bei der Unterdrückung 
mehrerer gegenteiligen Fidle aber ist jede einzelne eine objekiive 
Unwahrheit für sich, die sich mit vollem Gewichte zu den 
anderen von gleicher Art und Schwere hinzufügt. Ich verweise 
nun für diese Kontrolle einfach auf meine Arbeiten in dieser 
ZeiMiriff, in Wtmdts Philasophisrhc^i SimUcji und deren neuer 
Folge, den Psychologischm Studieti und im Archiv für die gesamte 
B^hohgie^ und habe nur einen Fall mit dem für Marbe aller- 
dings besonders erschwerenden Umstand hervor, dafs die be- 
treffenden Stellen in dem Schlüsse des nämhehen Referates, das 
er angreift, nicht nur zitiert sind, sondern dafs auch die weitere 
Entwicklung dieser Frage innerhalb des Leipziger Instituts er^ 
wfthnt ist. Zu Mabbes speziellem Milsgescbick kann diese Arbeii 
.von mir besonders den Lesern dieser Zeitn^rift noch m Erinnerung. 
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sein (^Bd. 18. 1898, S. 57), Es luin(]»'lt sich um mein Eintreten 
für die Fortdauer einer von Assiimiationen unabhängigen Kon- 
trastwirkung unter Bedingungen, bei denen Wt^t>t ihre Auf- 
hebung beobachtet hatte. Dabei ist an der Stelle meines spateren 
Referates noch dazu erwähnt, wie Wuxnx in der neuen Auflage 
der physiologiscben Psychologie selbst auf diese Abweichung 
Rücksicbt genommen hat. Wie Marbe dazu kam, diese und die 
anderen Gegeninstanzen gegen seinen Satz über mich einfach sii 
ignorieren, und mich za diesem in der Wissenschaf t wohl seltenen 
Nachweis zu nOügon, dies zu erörtern, ist nicht meine Aufgabe. 
Ich kann ihm nur die Tatsache eindringlich ins Ctowissen rufen, 
dafs er durch Ausstreuung objektiver Unwahrheiten mit meiner 
wissenscbafüichen Ehre leichtfertig umgegangen ist. 

(Emge^etttgen am 22, Ftkrvar 1906,) 
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Arthur Schneidbr. Die Fiycbologle AlbertS des Grofsea. Nnch den (Quellen 
dargestellt. I.— II. TeU. Münster, Aschendorff, 1903, 1Ü06. (Beiträge 
lar Geschieht« der Phil<Mophie dee MitteUlteie» hrsg. von Babümur vu 
▼. HBBTI.INO, IV, H. 6 a. 6.) XIV, VI u. 660 8. 8«. 18,60 Mk. 

Ich kann nicht leugnen, daA der WonBCh des Herausgebers «Kein* 
Zeitschrift, ich möge dun Buch A. Schnbidbbb Ober die Psychologie Albkrts 
VOK BoLLSTÄDT an dieser Stelle nnzeit^on. mich in eine gewisse Vorlocenljeit 
brinfft. Die Bedeutung von Scunkidkks Werk — und sie ist eine nirlit ge- 
ringe — liegt durchaus aul kulturgeschichtlichem Felde. Die Zeitschrift f ür 
Fifyehoioffie dagegen wird naturgemals den Nachdruck auf solche Elemente 
in der Gedankenwelt vergangener Perioden legen mflssen, die au den. 
pe jchologisehen Forschangsanfgaben der Gegenwart noch in dner lebendigen 
Besiehung stehen; und solcher Elemente, das sei von vornherein bemerkt, 
sind in der Psychologie Albkbts nur wetiicrc vorliiinden. .So kann ich 
denn liier, wn für die rein knlttirhistorische Würtlif,'ung lüclit der sjccebene 
Platz 18t. während andercr«>eitä für nolche Fragen, die an diet<er Stelle von 
Interesse wären, nur geringes Maleriul geboten ist, keine wirklich be- 
friedigende, allseitige Würdigung des ananzeigenden Buches liefern, sondern 
mafo mich auf die Hervorhebung einaelner Ztlge beschrftnken. 

Bekanntlich liegt die geschichtliche Bedeutung Auibbts auf dem Ge- 
biete der Philosophie vorwiegend darin, dafs er die gewaltige Fnlle neuen 
WiFfcnsstoffes und neuer Spekulationeweisen, die in den damals geradezu 
ma*i«en{iaft augefertigten Übersetzungen orientaliscber Philosi>])hen und 
Naturforscher — ihrerseita wiireu sie Schüler der Griechen — durgeljoten 
wurde, in die Gedankenwelt der herrschenden abendländischen Schule und 
insbesondere auch der theologisch orientierten Denker einfflhrte und da6 
er versuchte, dieses aristotcdisdie und paeudo-aristotellsche (d. h. neu- 
platonische) Material nicht nur in einzelnen versprengten StQcken in die 
bis dahin bei den philosophierenden Theologen heimische augustinische 
AnHrhnnungsweise einzupfropfen, sondern es durch Umbildungen und Aus- 
scheidungen in «mfilnglichein Mafse zu einer Synthese mit dieser altüber- 
lieferten Gedankenwelt geschickt zu machen. Wie für die rhilosophie im 
allgemeinen, so gilt dieses insbesondere auch fflr die Psychologie. Mit 
nnermHillichem FleüiM, mit grotser Unbefangenheit dem Neuartigen, 
Modemen gegenflber und mit röhrender Hingabe an die seiner Begabung 
susagende wissenschaftliche Aufgabe hat Alshbt sich in eine unermeßliche 
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Litentnr «ingearbditet nod immer wieder aofB nene gestrebt, dieee aach 

ituiorlich zu be\\ iiltigen ; nber (>ri)>inale Gedanken oder gar Bemühungen, 
durch eigene rnterHiirlmn-,' «ies Tutlieptandes die empiriftcho Wissenschaft 
zu frtrflern, \\ ie wir hkU Iic beim Hinblick auf die iiiaiicherlei selbständigen 
Beobarhtuugeu Albkkts in der Pflanzen- und Tierwelt mich fdr dat» .>t.'€len- 
leben vielleicht erwarten luöchieu, linden wir auf dem Felde der Psycho- 
logie bei ihm nicht. Selbst die Albbst eigentflmlicbe Leiatung, die Synthew 
des Alten und Neuen, iat recht oft noch unvollkommen genug auegeiaUen. 
Je nach der beaonderen Veranlasaung apricht er bald überwiegend wie eia 
der augustlnischon Tradition folgender Theolog, bald wieder mehr wie ein 
philosophischer SclifUer des Aristoteles, dann wieder fast wie ein neu- 
platouisiereuder Araber. Es fehlt Albbkt nicht diis Bewufstsein dieser 
Vielgestaltigkeit, zumal der Aristotelikor oder Nouplatonikcr in ihm nicht 
selten mit dem Theolugeu in Konflikt kommt Bei besonders auffallenden 
Ansfflhmngen — sneh in psychologiachen Dingen — beteuert er dann wohl, 
dab er hier nicht in seinem eigenen Namen spreche, sondern dafs er in 
seinen nichttheologischen Schriften nur die Meinungen der „Peripatetiker" 
wiedergebe. Wie wenig es mit diesem „nur" aber sein voller Emst ist, 
wie «ich vielmehr in solchen Äufseningen nur die Verz ueifliinfr über die 
vergeblich? Mühe aupfpricht, mit der versuchten Syntliese wirklich zu 
Ende zu kommen, verbunden mit dem WuitMche, für alles Anfechtbare akh 
Generalpardon zu versebaffen: das bat, gegenüber vergeblichen Rettangs- 
versnchen neuerer Autoren, der Verfasser de« vorliegenden Buches recht 
gut geseigt 

Für den Historiker ist diese Arbeitsweise Alderts von grofser Be- 
deutung. Sie ermöglicht einen nnmittelbaren Einblick in das Werden der 
Hochschi «la.stik, da sie diese in statu nascendi vorfOhrt und dip in einem 
Au8^1eichsi)rozer8 allmählich verschmelzenden Kräfte - noch nebeneinander 
gehend und miteinander ringend zeigt. Aristotelismus, Neuplatonismus, 
Augustinismus, selbständig entwickelte Philosophie und herrschende Tb»> 
logie sind noch in ihrer ursprünglichen Gestalt su erkennen, wenn auch 
immerhin der Ansgleichsprozeüs bereits eingeeetst hat. Darum hat die 
Psychologie Aiabbts für den Historiker, der nicht blofs System an .System 
reihen, sondern Zeitbewegungen verstehen will, als solches Zeitdokuincnt 
grofse Wieliti|>keit. m:i<j auch ihr Wert nn fich ein perintrer sein: denn an 
sich betrachtet, stellt <Iiese Pfvchologie nur eine oft unbeholfen gehäufte 
Masse, kein organisches Ganzes dar. 

In fter EAenntnis dieses Sachverhaltee und geleitet von der Eüisleht, 
dafs die historische Methode für die Herausarbeitung des geschichflichMi 
Tatbeetandes eine von Werturteilen geleitete Auswahl des Bohatoffse ver 
langt, hat der Verfasser eine Anordnung getroffen, die nur von dem getaddt 
werden kann, der die ancrc^ebenc besondere Stell nnj; Alberts in der ge- 
schichtlichen Entwicklung nicht in Betracht zieht. Er hat das umfängliche 
und buchst verscbie«lenartige Materini nicht in der Weise disponiert, dafs 
er es von vornherein nach sachlielien Gesichtspunkten, etwa: Wesen der 
Seele, vegetative, sensitive, intellektive Kräfte, einteilte und dab^ innerhalb 
dieser Rubriken das Disparateste susammendrttngte, wobei dann der ßdieia 
einer Einheittichkett ersielt wftre, die in Wahrheit gar nicht vorhanden ist 
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yielniehr macht er, im Hinblick auf <lnH, was bei ALutKr fftr den Historiker 
in erster Linie von Wert ist: die Quellenanalyee, zum leitenden Geöichte- 
pankt und behandelt snent die i>enpatetischen Elemente in der Psycho* 
logie Albbmtb, dann die neoplatonischen und weiterbin die theologiseh* 
augustinischen Elemente, woranf anm ScblnJ« der Versuch einer Syntbeee 
besprochen wird, den ALrrRT in gröfserem Umfange in der Summa de 
]\<iniine fjornarbt hat. Der Verfasser kann sich hierbei zu seiner Recht- 
fertigung mit gutem (inindp auf ÄufHenincen von Albbrt selbst berufen 
(8. 88, 4i2j. Bemerkt dieser doch Helbst einmal (Summa de humiae qu. 69, 
tüm, 96, p. S6o ed, Bosünbt) mit gröfstor Naivität, dafs er nunmehr über 
eine Reihe von Seelenkxttlten sprechen wolle, die von den Philosophen nur 
selten au^teetellt seien, wohl aber von den ^sancti" — die Kircbenvilter 
und die diesen folgenden theologischen Lehrer ^ind gemeint — behandelt 
würden; worauf dann an die Psychologie des Abistotki.ks die Pktkbs dks 
I.oMTTARDKN antroftlfrt und über Sensualität, oberen tTnd unteren Teil der 
Vernunft. !ii)orum arbitrium, Synderesis und conscientia, Bild Gottes in 
der Seele gehandelt wird. 

Freilich bleibt die Abtrennung im einielnen manchmal unsicher. 
Namentlich da, wo unter den „peripatetisdien Slementen" neben den, was 
schon dem Ariatoteles selbst angehört, mancherlei ansufOhren war, waa 
erst seine zugleich vom Neuplatonismus beeinfluisten arabiHcheu Erklärer 
auslegend und unterlegend hinzugefügt haben, können sich Zweifel erheben. 
Im fjanzen aber dürfte der Verfasser das Richtige petrnffen haben. Übrigens 
hat er durch reiclilicbc Verweine und ^'ute IIof^iHtt r zugleich dafUr gesorgt, 
dafs auch derjenige, welcher die verHcbiedenartigen .VuiiHäHungeu Albkbts 
aber eine bestimmte sachliche Frage vereint an when wOnsch^ ohne grofse 
Schwierigkeit seinen Wunsch erfflUen kann. 

Den weitlttttfigen Stolt fttr dieeen Bahmen hat der Verlasser mit grotem 
Fleifse <,'ei$ammelt Es galt in der Tat ein gewaltiges Material Iflr diesen 
Zweck durchzuackern ~- ffillen die Werke Ar nRRTS in der neuen Aun^'abe 
von BoRG.vET doch achlunddreifsig starke t^uartbftnde - , fOr weichet» weni^;- 
ften« auf dem (iebicU' der Psychologie brauchbare Vorarbeiten so ^ut wie 
gar nicht vorhanden waren. So ist denn öchneidebs Streben^ nacli mög- 
lichater Vollständigkeit nnd urkundlicher Genauigkeit erklärlich, das ihn 
veranlafst, häufig längere Partien mehr oder minder wörtlich au Qbersetsen 
oder an paraphrasieren. An sich hätte man an Stelle dieser vielen weit* 
läufigen Referate gern eine knappe Zusammenfassung gesehen, die das 
Chntakttristische sdiarf hervortreten liefs. Die Lesbarkeit des Buches 
hätte daduii'h wc^icntlicli trewonnen. 

Die Wicdcrjralie von Ai.JiKnis (iedankeii int ini allgemeinen eine richtige. 
Genaue Zitate erleichtern überall die Nachprüfung.' Bei der entsetzlichen 



' Bei einer Reihe von Anführungen aus dem IIL Bliebe von ])«» aniiua 
niufH es statt tract. l heilten tract. 2. Die falschen SeitennberHchrifleu bei 
Jammy (und ebenso bei Bobh.nkt) haben den Verfasser hier irregeführt 
Bei den Zitaten ans der Summa de homine ist die nadi Jäwn gegebene 
Zählung der Qnästionen mehrfach unrichtig. 
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Verwahrlosung der gedruckten Texte (auch die .Scumeidek niciii zugüngUcbe 
Bommache AuBgAbe bringt hier keine Beeeerong, vielmehr hat eie fifter 
darch neoe Drackfehler den JAMMTschea Text noch weiter venelileebtert) 
wer diee keine leichte Aufgabe. 80 wird man denn einielne Vereehen gern 

entHchuldigcn. Von den mancherlei Beispielen, die ich mir angemerkt 
habe, Hoi eines erwüluit, weil es zu einer historisch unrichtigen Beurteilung 
gefuhrt hat. S. ITö wiifi ans einer Stelle in Alukkts theolneiselier Summe 
(II tr. 14, q. 91, in. 4. a 1, pag l'.M a P.<.ii:(..nkt herans;relet<eii, dafs ent^'o^'t^n 
ZU sonstigen Ausführungen ALfiüUJti lia» liberum arbitrium hier iui inielidk- 
tnalistiecben Sinne TersUmd«! werden mftsse — eine Koneeqoeni, der sidi 
Albkrt in «einer Unklarheit freilich nicht bewni^t gewesen sei — , weil 
hier „nach ihm dasselbe, was als Verstand anf Grund eines ürtcOs' 
Spruches sich fQr etwas entscheidet, diesem als Wille beistimme und ein- 
verstanden sei''. Allein Ai.bkrt sagt dort nicht, dafs ratio und voluntas 
idem seien, sondern <lafs ilire Übereinstimmung in hoe i(!em 'auf das- 
selbe) gehe. Nicht Venunift und Wilie werden gleichgesetzt, sondern beide 
sollen auf denselben Geuenstaud gehen.' 

Wenn wir diu Psycholugie Ax^EKis selbst, wie sie iu Sciiü£U>KRs Dar 
Stellung uns entgegentritt, noch mit einigen Ztlgen charakteri Bieren wollen, 
so Iftfst dieselbe, wie schon bemerkt wurd^ von dem Interesse fftr Beob> 
achtnng nnd Empirie, das Albxbt auf dem Gebiete der Matnr gelegeatlicfa 

zeigt, nichts erkennen. Die Bestimmung des Wesens der Seele an sich nnd 
in ihrem VerliHltnis zum Körper und die Abgrenzung und Gliederung der 
Seelen vermögen liegen ihm vor allem am Herzen. Es entspricht da? ganz 
dem Zugo seiner Zeit, in der, wie Sii:iiKrK sehr piit eezeii^t lu\t. die feinere 
Analyse der psychischen Tätigkeiten und ihres Zusammeuwirkeus, wie sie 
a. B. JoKAiivBB TOK Sausbusy SU geben versucht hattSi hinter den besondeis 
durch die Araber geforderten Versuchen, die VermOgenstheorie durch 
Systematisierung aller bei den frflheren sich findenden Betrachtnngs* und 
Ausdrucksweisen auszugestalten, fast gans zurücktritt. Freilieh konnte die 
arabische Wissenschaft auch für die bessere Einsicht in die komplizierten 
psyehischen VorL-iiuL'e fruchtbare Anregungen peben. Nicht zwar ein den 
Abistotrt.ks intorjiretieronder „Philosoph", wohl aber ein durch Matheniatilt 
und exakte Beobachtung geschulter Naturforscher, der Optiker Aluackk, 



* Wenigstens in einer Note möchte ich anmerken, dafs ich hinsichtlich 
einer Frage, welche die ganze Würdigung der für Albkrts Neuplatonismus 
mafsgebenden Schrift De inteUfciu tt iHUü^p^nU angeht, nBmti<^ der Frsg», 
ob die prima intelligentia dort Gott oder die erste Emanation beseichne» 
die Änderung nicht billige, welche ScHSBinRR gegenflber seinem ursprflng' 
liehen Standpunkte (S. 75 f.) im zweiten Teil seiner Schrift (8. SOSff.) vor- 
genommen hat. An der mit anderen bestiuinunten Aulserungen Albebts 
im Wiilerspnieh betinillichen Stelle jener Sehrift nämlich, auf welche 
ScuNKioKR diesen Wechsel seiner Auffassung sltiut, ist anscheinend der 
Text verderbt. In meinem „Witelo% S. 40S, Anm. 6 habe ich dies be- 
gründet und vermutet, daEs in den Worten: „cum tpsa sit causa prima** 
etwas ausgefallen sei, etwa: cum ipsa sit imnu^U a causa prima. 
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desspn ins Lateinisrhe (ibt riragcne „Perspektive" in der zweiten Hälfte 
doH 13. JahrhnnrJprts auf naturwihsensrhaftlich interessierte Kreise pineri 
starken Eindruck maclite. luitte mehrl'üclt, namentlich dnrch den Nachweis, 
dafa schon in der Wahrnehmung, insbesondere bei der Tiefen Wahrnehmung, 
«MOiinüve Elemente wirksam Bind, der psychologischen Analyse neneWege 
gewiesen. Witklo, ein 8ehlesier, eus der Gegend von Liegnits» vnd der 
Engländer Rogkr Baoov sind ihm darin gefolgt. Letalerer entwarf sogar 
•ine lebhaft an Helmholtz erinnernde Theorie der ttnbewufsten Schlüsse, 
d. h. ffewohnheltsmäfsiger Assoziationen, welche eine sofoitige dentcndf» 
AuffaüMnnt? de? Wahrnohmungsinhaltes eruKiplichen sollen. Bei Ai,HKitr 
findet sich nichts derartiges. Sein Vorbild, ?so\vpit die Araber in Betracht 
kommen, ist nicht Alhacbn, sondern sind die Aristuteleserklärer Alfakabi und 
Aricmmx, sowie der Abrifs der Lehre Atxodskkas, den Aloaxel seiner Be- 
kftmpfong der Philosophen vorsusschickte.' Wenn er anf die VorgSnge der 
AsHOsiation zu sprechen kommt (8, 170ft.), so geht er in nichts fiber das 
hinaus, was Aristoteles schon geboten hatte. Anch eigene Beispiele und 
selbständige Erfahrungsbeh ire fjibt er hier so wenig wie amler^wn. Die 
DarHtellung ist vorwiegend abstrakt und rein spekulativ. Zu<:Ieich tra^t 
sie noch ganz den logisch -harmouibtischen , da» Üborlieterte dialektisch 
ausgleichenden Charakter, der durch die Entstehung der Scholastik bedingt 
war und den man erst alhnfthlieh nnd keineewegs aligemein su Oberwinden 
lernte. Den Ausgangspunkt bildet eine bunte Fttlle von Definitionen der 
Seele und ihrer Vermögen, wie diese von Philosophen oder Theologen flber^ 
liefert waren. Hier, nicht bei dem empirischen Tatbestände, setzt Ai.bert 
ein: rechtfcrtieenf! eiuschrünkeiid. selten verwerfend, öfter umhipjjend, das 
Disparateste haruiouihierend. Bei der von Schnbidkr gewühlten l>isposition 
na<th den Quellen Alberts tritt dieses für Albkbt bezeichnende Verfahren 
mit grofser Deutlichkeit dem Leser entgegen. 

Die psychologischen Lrehrcn Alrrrts im einzelneu auch nur zu 
skiasieren, wflrde su weit f Ohren. Nur einiges Bemerkenswerte sei gestreift. 

Was das Verhältnis von Lmb und Seele anlangt, ho veriAfst ALsarr 
hier mit Entschiedenheit den platonisierenden Standpunkt der älteren 
Scholastiker, unter denen noch Hüqo tos St. Vdetob die Seele allein als 
den wahren Menschen betrachtet hatte, und macht sich die aris(nte1is< be 
DeOnition der Seele als der Entelechie des Leibes zu eigen <S lOff.. UKf ). 
Wenn er dagei,'en die ^^eele an sich bestimmen will, so läfst er den Neu- 
platoniKmuH det. Iüaak Jskakij auf sich einwirken S. 17, 221, 311. a25f., 
366), oder er stellt eine Masse vuu Deiinitionen zusammen, die von christ- 
liehen, vornehmlich theologischen Schriftstellern gegeben werden — auch 
SmacA, dem man einen Briefwechsel mit dem Apostel Paulus unterschob, 
figuriert unter diesen pSancti" — (S. 3(^5 ff.), ohne dafs es ihm freilich gelänge, 
diese wirklich anf einen einheitlichen Grundgedanken i urQcksaftthren. 



' Wenn SCHNEIDER S. 208 AvicKNNA (trestoibcn UVM) unbedenklich den 
Lehrer des i'hilosopliengegners Akcazel (geb^ueii U)-")'J iienut. i^t das 
eine recht mifsvorstandliche Angabe, auch wenn »ie biotb auf das Studium 
der Schriften Avicenkas durch Gazali gestützt werden soll. 
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WtiH Albkiit über die vegetativen Vermögen und Ober äufsere und 
innere Süine bemerkt, hat Schnbiüek um unendliclier Mühe gesammelt und 
auf Mine Quellen zurückgeführt (S. 51 £f., 87 ff., 164 ff.), überall zeigt sich 
AiiBBBf hier als Kompilator. Neue Tatsaehea oder ErklArimgen habe ich 
bei ihm nicht gefanden. Wenn er die Behauptang AnoanAB (VI. libw aiL 
II, 4), unter allen .Sinne^iempfindungen seien ^ die Gerüche, welche §m 
wenigeten dem (ledächtnis »ich einprägten (wie man siebt, ist die Unter- 
ßcheiduni; von Graden der l^opmdnzierbarkeit von SinnoK«»indrürkon ^eli'^n 
alt), durch den T'nisiand l)ewei8en will, dafs der Mensch von Gerücheu 
am Heltensten träumt (.S. 120), weifs ich dafür uilerdin;^ keine Quelle 
anzugeben; aber eine eolcbe Einselheit würde beHteufall» wenig beweioen. 
Nichtedestoweniger ist Albkrt« Kompilation und ScHKKUBBa aorgttitige 
vergleichende Bearbeitnog derselben fOr den Historiker ein sehr erwflnadktes 
Hillsmittel. Wir finden dort in der Tut fast alles zuHammengeateU^ was 
morgen und nbendlitndiHche Gelehrte damals über jene Gegenstände zq 
sagen wufMten. Alf besonders dnn kenswert hebe ich die Au^fühninsren 
über Anatomie und Physiologie des (nhirns iS. l7Hff.^ und ul)er die iniitel- 
alterltchen Versuche einer Lokalisierung der Gehirnfunktionen (eine ^Ibä^ 
aichüiche Tabelle S. 182) hervor. TrefTliehe Ergftnsungen dasu bringt in 
einem anderen Hefte der „Beitrige** (V, 3) M. Borybm (Das Bnch der Riag^ 
steine Farabis. Mflnster 1906. S. 2t8— i^. VgL S. 69. — £e «Qide onbillig 
sein. Ober den voreiliiren un<l phant^istischcn astrnlmytbologiachen Ab- 
leitungen Höhten», die ich i)ersönlich als haltlos betrachte, die vielfache 
höchst wertvolle Ff^rdcrtin^r zu nberscben. -«'elrlio nein Bneh »owuLl frir 
die (n .schiehle der alleren und der ^*u wenig )»ek;uiiiten t<i»at*irfcn Hrabibchen 
Philosophie, wie zum Teil auch der Scholastik gebru«-ht hat. Dasselbe bietet 
insbesondere auch «u der ScHNSiOBascben Arbeit Uber Albkst an saU* 
reichen Stellen wertvolle Parallelen und Brgftasuiigen.) Auch auf die 
Ausfflhrangen Ober den Begriff des „intentionalen Seins" in der Scholastik 
— FraVZ Bbentano hat «lenselben Mieder in die Psychologie einzuführen 
vorsucht, und Hcssbri, i«»t ihm darin gefolgt — sei hingewieeen (S. 891.; 
vgl. 331 f.. 

Einen hri iten Kutim nimmt in allen Abschnitten de;< lUiehef* Tiatiir- 
geuiuis die Lehre Ar.uKurs vom Intellekt ein. Wieder ist hier hervorzuhebeu, 
dafs von einer auf Selbstbeobachtung beruhenden Zergtiederong des 
psychischen Tatbestandes so wenig die Bede sein kann, wie von einem 
Versuche, die Entwicklung komplizierter Gebilde genetisch so verfolgen. 
Anregungen letzterer Art, die in dem Ai.bkrt vorliegenden Material gegeben 
waren, werden nicl>t weiter verfolL't. So hatte Auistotki ks, aoTserhalb de» 
Raluncri^ seiner sonstigen Leiireu von der Vernunft, im Schlufskapitel der 
zweiiun AauJyuk den Gang bei der Bildung von AH gemein begriffen als 
einen Weg von der .Sinneswahrnehmung durch die Lrinnerung und die 
assoziative Verkoflpfung (die «Erfahrung'') hindurch au charakterisieren 
▼ersucht. Albbbt wiederholt diesen Gedanken, der wenigstens einen An> 
sats macht, aue der blofsen VermOgenspsychologle heraussukommen, weifs 
aber ebensowenig etwas damit anzufangen, wie die flberwältigendc Mehrzahl 
seiner morfren- nnd abendliintlischen Zeit?eno«5«4en. Stellt er doch in der 
ahstotelischeu Keihe : »ensus, memoria, experientia, universale, die er auch 
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De an. III 2, ]'l s^usyrundo leert, andprswo f^ehenda c. 10"^ ganx gegen den 
Sinn der Thoorie die hi'ideii Glieder uienioria und experientia um und 
beweiet dadurch, dafs ihm die EiuHicht in die Bedeutung der Af^Roziation, 
•a die Abistotiuu bei der „experientia" denkt, fremd iat (Scukkideu berührt 
8. 235 die ganie Sache nur flflchtig). 

Mit gioAer Aneflllirlichkeit sucht eidi ALrawr dagegen mit der Lehre 
des ABi«roTi:i.K> vom Intellekt und mit den griechiichen ond arabischen 
Auslegungen dieser I.ehre auBeinanderzunet^en. Denn wenn er da, wo er 
der tlienlnprischon Tradition folfrt, anch mancherlei Elemente der augusti- 
nischen Erküiiiitnislehre weitert'ülirt, ho ist das C'harakterisiische dieser 
bei den älteren 8choiaHiikern herrschenden Auffassung, der Versuch näm- 
lich, daa menHcbliehe Erkennen ab ein Begreifen im Lichte der göttlichen 
Wahrheit (der »ratfonee aetemae") an deuten, von ihm doch aufgegeben. 
Daa Fachwerk der angnstiniachen VermOgenseinteilongen hat er- dort, wo 
er als Theologe spricht, beibehalten; aber jener Grundgedanke, den die 
Franziskaner^chule als Unterscheidungslehre hochhalt, spielt «elbst da keine 
Rollf mehr bei ihm (ScnNKiDER hätte diesen Gegensatz zur Franziskaner 
schule pchllrfer hervortreten lassen k/^nnen). Auch auf Vermittlungen, wie 
wir sie z. B. bei Rog£B Bacon tindeu, lafst Aijjkht »ich nicht ein. Er be- 
deutet die entschiedene Wendung cum Aristotelismus. Der beste Erklärer 
des Abototbi« aber ist ihm AvicainiA. Wie weit er diesem folgt» freilich 
anter fortwihrendem Widerstrehen des protestierenden Theologen in ihm, 
kann man aus dem ersehen, was SrriNKii>; r bei der Besprechung der neu- 
platonitsclien Elemente in der Psychologie Albekts beibringt 8. '6lf)&.'. 
Vor allem hnlt Ai.ukkt an der GrundanHchniiung dieser Aristoteliker 
fe^t, daff* flle Deukgegenstiintie. «1. h. «lie altLremeinen Be|:;iil'ä' uiul <lie in 
die«eu gegebenen Wissenss&lze, uielil durch die Vielheit individueller 
erkennender Subjekte in ihrer universellen Oenkgemeinschaft beein* 
tnchtigt werden dürfen. Andererseits aber tritt er, der herkömmlichen 
fihiloeophischen und theologischen Scholastik getreu« in einem Punkte der 
Lehre Avicknnas und alten vorwandten Theorien entschieden entgeg^. 
Der Intellekt, und zwar der intellcctus agens ho jrnt wie der inielleetus 
poHHibilis und der intelluctus »peculativus, ist nicht. \sie die Aralier in 
verschiedenen Wendungen lehren, eine von den Individuen gelreuiite Sub- 
stanz, sondern er ist eine Kraft der menschlichen Kinzelscele. liat auch 
der Intellekt aus sich keine Besiehung au der Materie« in der jene Aristo- 
teliker das Individuationsprinaip erblickten, so geht er doch aus einer 
Beelensubstanz hervor, die in anderer Hinsicht dem Körper angeordnet ist 
und dadurch ihre Individuation erfährt. Auch Akistotkles, sucht Ai.bkst 
mit ;,'Uten Cirfhiden zn 7ei"„»en, habe darüber nicht andere ^odaclit. Indem 
nun Ai.iiKm jene arabistiscli arisiuleiische Lehre von <lcr stren;,'en Uni- 
versalität und der universalen Gemeinschaft der Deiikm halte iu vollster 
Schärfe festzulmlteu sucht (es ist dasselbe Allgemeine, welches von 
allen erkennenden Subjekten erfaTst wird), damit aber im Gegensats sur 
arabischen Philosophie die Individualität des Intellektes im Menschen 
vereinigen will (vgl. insbes')udere die Polemik gegen Avkbkobs 8. 203 ff.), 
gelangt er in weitlUußgen Digressionen und stets neuen, nicht immer völlig 
flbereinstimmendeu Ansätsen zu seiner Theorie des Inteliektes und der 
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intelloktneUen ErkenntniH, die nHher zu entwickeln \ch einem aiKloron 
Orte (iberlasBen niufp. I>ic8elbe stellt ein KompromifK dar, welche» in 
dieser Forin Albert eigeiitümiich int, und neigt stärker nach der ariibi<(ti- 
sehen Seite, als die Theorie dos Tuomas von Aqciko, bei welcher jene 
hiBtorischen Voraii68etBung«n mehr vwwiBcht siod. 

Dm Char«lct«ri8tisehe dieaer Theorie Auibbts scharf heraaBsaaitoiten, 
ist ScintEiDBR nicht vollkommen gelangen. Sachlich gibt er wohl das Material 
dazu (einen Kernpunkt berOhrt er s. B. S. 229, wo aber verschiedene Un- 
exaktlieiten die Ausführung fast nnverptän«nich machfn ■ ullein es ist nicht 
in ili<- rechte Form gebracht. In langen Keferaten, vielfacli in vollständigen 
Übersetzungen, werden die polemischen Aust'ührungen Albbrts aneinander 
gereiht, ohne daCs es dem Verfasser glückte, dem von dieser Weitschweiäg- 
kett ermOdeten Leaer in die Theorie Albsrts selbst eine klare Einaiefat sa 
verschaffen. So bietet er dem Historiker reiches Material aar Oeeehidite 
eines bedeutsamen Problemes, wie ea in dieser Fülle noch nirgendwo ge- 
sammelt ist; aber Albkrt selbst kommt in dieser Frage nicht zu seinem 
Rechte. I>osscn Theorie läfst sich nur erfassen, wenn sie ans ihren Vor- 
auHHeUuisgeu abj^releitet und dadtirch in ihrer inneren Struktur offen gelegt 
wird. ScuNEioEU gibt dazu nur eine Vorarbeit, jedenfalls aber eine sehr 
brauchbare. 

Auch Albbrts Willenslehre, die freilich hinter der Lehre vom Intellekt 
stark xorflcktritt, ist fttr den Historiker von nicht geringem Intereese. und 
swar wieder in erster Linie deshalb, weil die versdiiedenen Elemente, die 

im IS. Jahrhundert eine Synthese eingeben, liier noch dentlich gesond^ 

nebeneinander liegen und aus Ai.berts Angaben hinsichtlich ihres Ursprungesi 
vollkommen sicher beptimmt werden können. SriixKTn^R le<-'t dies Material 
in voller Ausführlichkeit vor iS. 261 ff . 450 ff. i, und seine Darstellung ist 
um so verdienstlicher, weil er vieifacii auch auf die Vorgeschichte ein» 
gegangen ist (a. B. 8. 273 fl., 478 ff.). 

Sämtliche Elemente der aristotelischen Willenslehre sind auch von 
ALaxRT herflbergeuommen : der Wille (im engeren Sinne} als das vemflnftigA 
Begehrangsvermögen, das Wollen (im engeren Sinne) als ein durch den tob 
der Vernunft vorgelegten Zweck bestimmtes Begehren, die BegriA- 

bestimmung des „Gewollten" ' durch den Gegensatz zu dem Erzwungenen 
oder dem durch UnkenntniB Herbeigeführten, der aristotelisclie Patz Kth. 
Nie. III, 7), dafs das Setzen oder Nirhtsetzen eines Aktes von uns abhängig 
sei (^>/' i.ft^U und die Zurückiührung dieser Selbständigkeit auf die ver- 
nAnftigc Natnr des Menschen, der Begriff der „electio" oder „eligentia" 



* Es ist das aristotelische itm^oioy. Dasselbe darf nicht mit „freiwillig* 
wiedergegeben werden, wenn dieses Wort im Sinne des liberum arbttrinin 
genommen werden soll, wie LoxHiHO, Die Zurechnungslehre des Aristoteles 
(Jena TJÜH) S. 281 ff. mit Recht ausführt. »Voluntarium" (nicht etwa 
- „liberum") hat die alte hiteinische Übersetzung, und so drückt sich dem- 
geiiKifs nicht nur Thomas von Aqdiko (auf den Creusbn, iVn/o». Jahrbuch, 
Fulda VJul, 8. 4(30, 3 hinweist) in seinem Ethikkommentar konstant aus, 
sondern ebenso Albert £tb. III, tr. 1, c. 16, tom. 1, p. 21b f. I^ubunkt. 
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(ttpottiftatg) Als der durch die prektiadlie Vernunft sich voUdehenden Wahl 

des rechten Mittels zum Zweck (ein Begrüß, den Albbit freilich De sn* 

III, 4. in in der PsychoIf>pio niclit beliiuKlelii will, sondern nnf die Ethik 
verschiebt: bezeichnend für da« Jiebeueinander tler Dinge bei ihm). T/n 
diesen Elemeuten tritt mancherlei aus anderen Quollen binzu, ans NemeHiua 
z. 6. die L'nterscheiduug dc8 auf Erreiclibares gericiiteten Wolleus und der 
blofimi Velleitttt (8. 2ßßt\ vor allem aber der Begriff des liberum arbitrium. 

In eindringlicher ünkersocfanng hat vor kuraem (1803) Lobnimo die von 
HsHAini (1887) IceineewegB abechliefsend behandelte Frage, vie Abistotbukb 
an dem Problem der Willensfreiheit sich verhalte, an erneuter Diskussion 
gebracht. Wie mmi ^iieh Bun auch zu LOKimias Resultaten stellen möge, 
das wird nicht zu leugnen sein: die Problemstellung, wie sie in dem 
modernen Gegensatz von Deterniinisnius und Indeterminismus zur Ver- 
bandlnng kommt, liegt bei AmsroTKLKsi üb*irhaupt noch nicht vor. Ai ukkt 
hut ganz richtig empfunden, wie fern das auch ihn schon beschäftigende 
Problem dem AsitroTn.B8 noch tet Darum rechnet er das liberum arl^trinm 
XU den Kräften, die nicht von den Philosophen, wohl aber von den Theologen 
gelehrt wflrden S und entwickelt den Begriff desselben gemsfs der theo- 
losgehen Tradition. 

Wie aber soll diese Kraft in den psychologischen Organismus ein- 
gefügt werden? Höchst charakteristisch ist das Verfahren, welches Albrut 
hier ein«eblügt. Das lit»ernm arbitrium, zeijrt er, i*?t werlor mit der Ver- 
nunft, noch mit dem Willen identisch. Es darf auch nieht <h iu ])niktisfben 
Vernunflurteil (der electio oder prohacresis) gleichgestellt werden ^ von 
dem sein Spruch sieh untersch^det, wie der Kompromifs, den der Schieds- 
richter trifft« von dem Bechtsnrteil des ordentlichen Richters.' Das lil>erum 
arbitrium ist es» welches diesen Kompromifs swischen dem Yernunfturteil 



' De anima III. 4, 10, tum. 5, p. 4tOa bip 411b (bei Scu.neidkh 8. 2fi3 
iiiciii erwaliiiL^ spricht er zwar auch in der Erklärung einer aristotelischen 
Schrift vom „liberum arbitrium", aber in einer Digression Aber „Platoniker 
und Theologen''. 

* ScBNBiVBB 8. 290 ff. — Durch eine ungenaue Übersetsnng ist die 
Ansfflhmng 8. 891 unverstandlich. Dafs die Prohaeresis unter den Begrifl 
der Tugend falle, wie Schnridkk den Albbbt dort annehmen läfst, wäre 
Nonsens. ..Prohaeresis enim cadit in diffinitione virtutis" heifst: die Pro- 
hneresiH gehört zu den Begriff^merkmalen der Tugend, welch letstere 

ABl^TuTKLKR ja slf ^i'*-' Tttn>ai,jtiiyi\ definiert. 

* Das „iudicare" der r:!ti<> wird vom „arbitrari" des liberum arbitrium 
unterschieden. Gelegentlich H]>richt Aluert allerdings auch von dem 
„arbitrium" der Vernunft (Summa theol. II, qu. Ul, m. 4, a. 1, tom. 31, 
p. 181 BoBOvnr). Aber in der Summa de homine p. o76a, 678b Boboksv 
wird der Vernunft das „decernere* sugeechrieben, nicht das „arbitrari", wie 
dies ScHMsmiB 8. 471 behauptet, der hier, wie auch sonst verschiedentlich, 
Albert mit Unrecht einen Widerspra^ aufbflrdet, der in Wahrheit nicht 
vorhanden ist 
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und dem oft nuf <l:i« Verktiluto gehenden Bcsrehren ' bald xnprnnston <lif «ef! 
bald zugunsten jtnes schliefttt. Damit iHt nun <1:ib liberum arbitnum 
merkwUrdigerweiHu zu einem eigenen neuen Vermögen iwenn auch niclit sq 
einom Vmnögeu „sdilechthin": 8, 467 ft) neben d^n Willen gewor^, ftr 
dsB eine klare Grensbestimmung lu gewinnen Atman natflrUeh nicht ge- 
lingt Die epiteren ScholesÜfcer» inabeeondere TsuaukM yok A«tfniio^ haben 
demm die Auffaaaong des liberum arbitrium ab einee geeonderten Ter 
mOgens neben Vernunft und Wille aufgegeben. 

TrotE jener Sonderung kann Albert nicht umbin, vom liberum arbitrinm 
aus den Froiheit«begriff auch in die hehre vom Willen selbst einznfnhrv^n. 
Auch der Wille ist frei, ja er ist das ursprüngliche Freie. IHesf Freiheit 
besteht in ihrem entscheidenden Momente <iarin, dafs der Wille nicht nur 
gegenOberdem Antriebe dea ainnlicb Angenehmen, sondern auch gegenoher 
der Entacheidnng der Vernunft ea immer noch in aeiner Gewalt hat^ n 
wollen oder nicht au wollen.* Ist diea allgemein echolaatiache Ijehre\ ao 
drflckt sich A I.BERT gelegentlich nnch noch atirker aus. Im Gegenaata aar 
„praktischen Vernunft", die wie ein -weiBer Monarch waltet, der nur dem 
Staatswnbl fremafs entsrheidet, schaltet der Wille wie ein Tyrann: „Sic 
volo, 8ic iubeo, sil pro ratione voluntas" (De an. III, 4,5, p. 402, 8chiiru)1B 
8. 2b)i, 210). Damit it«t ein ub»oluter IndeterminiBmus ausgesprochen, der 
aich freilich mit dem relativen Indeterminiamna nicht recht vertiVgl, welcher 
der Kompromiratheorie dea liliemm arbitrinm augmnde li^t Sagt dodi 
Aunar anderawo (Eth. VI, 1, S; tom. 7, p. d95a): appetitna determi* 
natus ad hoc (sc. ad finem) per rationeni voluntius est — wo man freilich 
den Ausdruck ^.determinatus'' nicht im modernen Sinne nehmen darf, da 
er nicht psychr>lnEjif!cb kausal, sondern logisch spezifizierend gemeint ist. 

Auf vieles« andere ninfn ich mir verBugen einzugehen. So auf die Ab- 
handlung über syntereni» und conscientia (S. 488ff.), die für die Geschichte 
der mittelalterttchen Ethik wichtig ist, auf die auguHtiniachen Teroare: 
memoria, intelligentia, Tolnntaa und mena, notitia, amor (8. fiOßll.), bei denen 
die ariatoteliache Unteracheidung der 8eelenTerm<lgen vom Serienweaea 
und die august in Ische Gleicheetaung der Dreiheit dea Seelenlebens in dar 
Einheit dea Seelenweaena Albkht, der beidea vereinigen will, aeltaam iaa 



* An der vom Verfasser 8. 470 behandelten Steile, in der er reichliche 

Wiilerfprflche findet, ."-teld, was ScHNKiDrn übersehen, die vohmtas im Sinne 
von con cu p i.s ce n 1 i a e voluutas; vgl. Snuima de honi. qu. 70. .1.2, 
tom. 3ö, p. ö77a, ö78b Bobonet. Damit hebt sich auch dieser angebliche 
Widerspruch. 

* 8. 477 kommt Sohmbidib auf die üntencheidnng der iibertaa a 
coactione nnd der Iibertaa a neceaaitate, die der 8aebe a*ch in der 
Tnt bei Albbrt aich findet. Aber eine feete Terminologie iat weder hei 
Albkbt, noch bei Tuomas aoagebildet. Die Stellen, welche Schneider aas 
letzterem nnftWirt, lassen keineawega den apiteren Sprachgebraach acbon 
ala fixiert erkennen. 

* Ich verweise a u ineine Darstellung der thomistischen und der 
akotistischen Willensüieuriu in: Kultur der Qtgenwart 1 (ö), S. 346, 368. 
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Gedränge bringen, und andere«. Das Gesagte wird hioreichen, am den 
Wert des ScH»xu»sB8ohen Werke« far die PhiloBoplnegeBchichte darznlegm. 

Ol. Bakumksu (Stralsburg i. £.). 



H. RoTHMANN. Ober die AusfallserschelDaDgen aacb LäAioBen des lentnl- 
ftervensystenu. A'«<rok yi /,rs ZaiiyalhlaU 26 (13), S. 694—608. 1907. 
In dieäeiu mhalUreiciion uud liusaig geacbriebe&eu Aufsätze behandelt 
B. di« FMg« der temporftren AneMUeracbettiiingin und die ^Uftronge* 
mOi^ehkeit«!! ihre« ZuBtandekomiDeiis. Gegeaflber d«r MovAKOwschmi 
Lelire y<ni der ^DiiMhleie" (der ▼orObergehendeii Spaltang einer iiervMe& 
Leistung) hebt Verf. die mannigfechen WidersprAche experimenteller nnd 
klinischer Erfahrungen mit dieser Theorie hervor; vor allem bezieht er 
flieh hier auf die Klinik der Hemiplegie und auf die Beobachtungen an 
Hunden und Affen, denen die ExtremitUtenroKion xier die Pyrauiidoubahn 
zerstört worden war. Groläenteilu sind es i:<rgebai»8e eigener Unter- 
radiiingcn, auf die B. eeine Ton der Diaschittsl^e abweichenden An- 
eehaoongeii von der HNeobehnong phylogenetisch alter Zentren nnd Leitung»' 
bahnen" gründet. Nadi Aiuaciialtnng der kortikalen, phylogenetiach jongm 
motoriachen Zentren gewinnen die in ilirer physiologischen Bedeutung 
znrnoV; !7edr!\ii '_'ten , subkortikalon , phylogenetisch alten oder mittelalten 
Zentren wicfier an funktioneller Selbständigkeit und übernehmen die Funk- 
tion der ausgefallenen höheren, jflngeren Mechanismen. Je mehr diese alten 
Zentren im Laufe der Phylogenese an Selbständigkeit verloren haben, desto 
nniihiger werden aie, den Anafall der kortikoepinalen Bahn lu decken» 
desto spftter vermögen sie die Schldigangen an kompenaieren. Daher die 
grodben Unterschiede in den Ausfallserscheinungen bei Hund» Affe nnd 
Mensch nach Fortfall der kortikalen Zentren. 

Diese sehr plausible Erklärung der Bezichuni^en zwischen ydiylo- 
genetisch alten, subkortikalen zu phylogeuetinch jungen, kortikalen Zentren 
versucht R. nun auf das Verhalten der Grofuhirnfelder zueinander zu 
übertragen ; und er bezieht sich dabei besonders auf den Veraaeh FuMBnas 
myelogenetiachen Abgreuxung Tersehiedener Bindenterritoflea. Die 
menechlidie Pathologie lehrt» dafa es kortikale Zentren gibt» die anderen 
kortikalen Zentren fibergeordnet sind, hIc T^uaammen fassen. Das ergibt 
sich vor allem aus dem Studium der Aphasie. Die aphae lachen Störungen 
und auch <iie Störungen des Hnndolna bei erlmltener Bewe;dirhkeit der 
betreffeudeu Glieder ( Apraxie) seuea der Erklai luigfimöglirbkeil, durch die 
Dioschisistheorie ganz besondere Öchwierigkeitea entgegen: der Ausfall 
eines die Funktion dirigierenden Erregungsbogens hebt hier die Funktion 
in den ihm untergeordneten Zentren nidit auf; es ist nur im Falle der 
motoriaehen Aphaaia daa fflr den apradilidien Anadrnek notwendige Zu* 
jBammenarbeiten mehrerer motorischer Zwatren, im Falle der Apraxie der 
höhere assoziative MechaniKmus für das zweckmäfsige Handeln aufgehoben. 

Vielleicht «^ohon uns weitere, unter den von Ruthmann hier auf- 
gestellten Gesichtypunkten vor^Mmonimene Unterauchungen über die Besti* 
tntion von Ausfallserscheluuugea neu« Aufschlüsse, ob gesetzmftlsige 
Zelisohrift fiir Pvyebologie 46. 29 
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AbhingIgkmtOTerbiltniiw cwiacfaen versehiedenen BlndengefaMton bwlehfii 
nnd ob dxbei pliylogenetiaeh« Fiktoren wirksim dad. 

Bracjnn (Freiborg L Br.). 

M. RosKNFELu. Über eiftige AufaUtsjmptome bei Terlftsugei der Uikei 
iff ftUnbMrilfhlrt. ZuUnMati f, NenatkeUk. u, Aydktalrie •» {%lß^ 
8.489-498. 1907. 
Die Frage nach der Art der anmiitelbaren AusfallserHcheiuangeii, die 
liäsionen in beetiiBinten OrnfshimpartieD zur Folge haben, ist oft aus dem 
Grunde nicht tu entocheirlcn, weil mit dem Einflnfs indirekter und all- 
gemeiner Hiruschädigungeu bei Irni '/uBtanüekonmien der Defektsymptouie 
gerechnet werden mufs. Eine beisotuiere Wichtigkeit kotiimt de^ihalb solchen 
Fallen zu, wo eine zirkumskripte penetrierende Schädelverletzung statt» 
gefunden hat» ohne dafs dae Gehirn aonat gröblich doreh Eieehflttemng n. I. 
geaehldigt wnrde. R. teilt drei M^eber lUle mit» ^00 denen beaondem die 
beiden ersten Beachtung verdienen. Beidemal handelt es sich am dne 
Lasion des linken Schläfelappena ohne Beteiligung des Gebietes der inneren 
Kap«^el. In beiden Fällen blieben nach Rückbildung der eltrentlichen 
aphasischen Symptome norh Ansfallwsymptome zurück, wie Störung der ver- 
balen Merkfähigkeit, Unfaingkeit richtig Gelesenes inhaltlich zu behalten, 
Verlangsamung der spontanen Wortfindang, fehlerhafte Reibenprodoktion etc^ 
die optieche Merkiftbigkett und die Beprodnktion opdeeher Erinnenrnge^ 
bilder war ungeetOrt Dieee StAmngen der verbalen Merki&higkeit und der 
Beihenproduktion scheinen zu den charakteristischen Ausfallasymptom«! 
bei £rkraniningen der Unken Hemisphäre zu gehören. 

SptauiKxaa (Freibarg L Br.) 



A. Stdou. Itidlii Her dl« arkllflkM MUtalna itr ltnbtitktiwii|. 

ZeUfrkrift f. ÄfigenheUk, 16 (3)» n. (4^ 333-958. 1936L 

S. kommt aaf Omnd nmfangreicher Untersuchungen nod statistischer 
Erhebungen an den Hemer und Züricher Stadtschulen zu dem Ergebnis, 
daTs die Vererbung beim regulären Astigmatismus eine hervorragende 
Rolle spielt in dem Siutie, diif'* nicht nur der hocbgradigc AsLigmatismns 
eine ererbte Familieneigentümiichkett ist, sondern dafs die Heredität tiber* 
banpt die KrQmmnngeverbtItnieee der Hombant beherrecbt, «ihrend der 
perveree Astigmatiamüs keinen angeborenen Znatand darstellt, vielmehr sa 
Lebieiten des Individonme nach und nach entsteht. Übrigens sind dieee 
Verbkltnisse schon seit längerer Zeit bekannt, es fehlte bisher nur an 
ihrem zahlenmfirpigcn Nachweis, den B. mit seiner mühevollen Arbeit in 
dankenswerter Weise erbracht bat B. Colum (Berlin). 

W. A. Maosi. Xwfi Af pinte fir die aigeiintllch« NnktleuprIJteg. Adapto> 
meter und kleinea Spektralphotoneter (Anomaloekop). ZeUte^t ßr 
AuarnktOlamde, 17 (3^ S. »Vl—m. 1907. 

Das Adaptometer stellt einen Apparat dar, der eine feine Abstufung 
und Messung der T.ichtreize ermöglicht und pleichzeitig gestattet, den 
Xiichtsion der einzelnen Ketj&hautteile getrennt za prüfen bsw. bei ver- 
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gleichenden Unteranchnngen zahlreicher Personal immer di« gleiche Netz- 
hAQtstelle nnd die p-lrioh grofsen Netzhautflilchcn «u reizen, Alles wichtige 
Vorzüge des Ai i aratrs. flio für die klinische niannij.'farbe Verw»:Tid})arkoit 
des Instruments von besonderer Betieutiin^ Hind. Der Aitparat iselljöt be- 
itaiit aiu emem 80 cm langen lichtdichten Kasten, der vorn eine Miich- 
glMseheibe Mgt welche Yon dem su Untenochenden bo fixieren and 
die von hinten her derch elektrieche Glflhlempen belenchtet wird; dnrcfa 
mehrere dazwischengeschebene Yoniditangen kann die Inteneitftt der Be* 
leuchtung in weitem Umfange veriiert werden. Eine grobe Abstufung er* 
fok't durch Einschieben bzw. HerHusziehen von 3 Verdunkehingsscheiben, 
deren jede einen Verdunkelungswert = Vto 1**^- ^'^ß hintereinander 
verdunkeln auf = Vsooo- E>ne feinere Regulierung gestattet ein 

AonSTBchee Diephragoia, dessen öffnungswoite sich von 1 qnim auf 
lOOOlj qmm erhöhen lättt nnd ebgetecen werden kann. Die HeUigheit Iii 
aleo inageeamt im Betrage Ton 1 : WfißHCßO verttnderlich. 

Das Anomaloskop ist ein sinnreich konstmierter handlicher kleiner 
Spektralapparat, der Furbengleichungen zwischen einem homogenen 
SpektralHcht und einer binären Spoktralfarbenmischung liefert Bei dem 
einfachen Modell I ist (hin honio<reno Licht, mit dem die eine Hälfte des 
kreisrunden Beobachtungsfeldes erfüllt ist, unveränderlich das der Natrium- 
linie^ während das andere Halbfeld entweder mit einem Rot oder Grün 
oder einer bdiebigen Miachnng dieaer beiden Lichter beachickt werden 
kann. Oaa Modell II iat etwas kompliaierter gebaut nnd gestattet Jedee 
beliebige Spektrallicht einaostellen, so dafs sich dieser Apparat in mannig- 
faltigerer Weise auch für rein wissenschaftliche Zwecke verwenden läfst. 
Das Anomftlnskop erlau>>t dio schnelle und sichere Ttia^^'nose der ver- 
schiedenen Arten der P'arbenuntüchtijjkeit, insbesondere auch der anoiKak ii 
Trichromasie, wa» bisher nur mit Hilfe des komplizierten HEt^HOLTzsciieu 
Fte'benmlschapparats möglich war, es stellt mithin ein fflr den Sinnes- 
physiologen wie ftr den Ophthalmologen gleich wichtiges nnd praktisch 
wertvolles Instrument da, das sich aufs beste bewihrt hat nnd gans be- 
sonders in den nicht seltenen FlUen, in denen es mit Hilfe der bekannten 
übrigen Untersuchungsmethoden nicht gelingt, ein sicheres Urteil Ober die 
Art der vorliegenden Farbenainnstörung an gewinnen. * 

R. C01.LI11 (Berlin). 

B. DiTTLiB. Ober die Zapfenkontraktleii ai dir IsellnteB INülMtlhMt 

Fflügera Archiv 117, 1 34. 1907. 

Nachdem frühere Unternnchn?T£reii t^olehrt hf^tten , dnfs sich die 
Zapfenverkürzung auch am auHgesciiniiuin 11 Au^ti erzielen hkfHt. weist 
DiTTLKa nach, dafs dasselbe auch au der völlig isolierten Netzhaut der Fall 
ist. Am dnrchsehnitteneit Dnnkelauge wurde die Netahant vom Pigment^ 
epithel voraiehtig getrennt. Difloses T^eeUdit gibt nach 90 Minuten» 
Sonnenlieht nach 10, Nemstlicht noch etwas lan^mer wie Tageslidit, 
^ne maximale Zapfenkontraktion. Ein interessantes Ergebnis brachten 
Versuche mit partieller Belichtung. Es wurde dabei die Zapfenkontraktion 
auch in den nicht belichteten Teilen )>ervorperufen, unter Umständen in 
einem von der Belichtangsstelle aus alimakiich abnehmenden Grade. £me 
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Rpizmisbreitnng anf nerTösem Wepre ist hierbei unwahrscheinlich. Viel- 
mehr hau'Ifclt ea sich om die Bildung von ^i)i>^imilationBprodukten'*, die 
»ich nicht am Kntstehuagsorte auhäufen, »ondern m die Umgebung hineiii- 
diflnndieren und in dieser die ZitpfeakoaknktioB tmlOeeii. Si Mh«tBl 
■ioh um Miurtbitdiiog s« handelii. D«m FrotoplflBaw ntUM «ire hienaib 
•lao Lichtempflndlictakeit absnspnchSD, m wttfde Mi Ttelmelir um eine 
.dMBiieclie Beisang handelB. W. TnmLwnM (FreibQrg i. B.>. 

A. Mki^ung Over sjMt og deu fjsisä-dieaibk« grtftdUg. Daoak Uoapiub- 
tidende 1906. 

Bei MsBLtMoe Theorie der OeeicblMmpiliidiingeii wird die Zw«iteiliiiig 
dm UehtempfindeBden Oig»iiee in den farbentacfatigeu Hellappemi (Znpfan) 
und den ferbenblinden Dankeli4>parat (Stibchen) im Siime der Duplizitäts* 
thoorie voraasgeeetzt. Forden Stäbebenapparat mit dem nachweifibar dnreh 

Licht zerHOtilichon Sehparpnr will Verf. die bisher flbliohp Auffassung ein«« 
photocheinisphen Vorjfanj?eis ui lien la^Heu. Den tiichroraatiöchen Zapfen« 
Apparat aber betrachtet er alinlu ii wie Uebzoo, der abgOi>timmte Rei»ouatoie& 
für elektrische Wellen annimmt, als sog. Kamaskope, wie man sie in 
Form dee KobArem und Anderer Apparate techniecb Terwendet Benoodece 
dentliche Hinweiee anf die Abstimmang der Zapfen als «EektTiBche Föne 
natoren sieht Verl. in dto Kontraktionsfähigkeit dee Zapfenrnyotde, wodordi 
die Länge der Zapfen veränderlich wird, ferner auch in der Form* 
verschiede (1 hei t der Zapfen im Netshaatzentrum und der Peripherie, sowie 
swiachen den Zapfeiiforinen verschiedener Tierarten. Die phoioeiektrischen 
Schwaaikuugen des sog. Ruhestromes der J!(etzhaut bezieht Verf. auf Trans- 
formation des Reizes. Auch die subjektiven Farbenerscheinungen bei 
Galvanisierong des Auges findet er damit im Einklang. 

BetAgUck der Einselhelten verweise ich auf eine dentMihe» den gieichMi 
Gegenstand behandelnde Arbeit des Verl in der ZdtKchriß für SituM' 
pkifnokgU mtL W, A. Naosl (Berlin). 

£. Ra&hlmann. Die &eae Theorie der Licht- nnd Farbenemp&adang anf aaa- 
tmiltcb-pliyiiUliiChir flfuidlage. ZeUfckr. f. AugenkeUk, 16 (5), 448—4^ 
1906. « 

Vnier Zngrnndelegung seiner Theorie der Licht- und Farbenempfln* 

dung, die von der physikalinch bewiesenen Reflexion der Lichtstrahlen an 
den AnfsenRlicdern der Netzhautzapfen und -Stäbchen ausgeht niul welche 
annimmt, dafs die Innennäche Howic ilie ZENKERschen Plattchen dii'sor 
AufsengUedi^r lichtreflektiereude Vorrichtungen bilden, welche sugeuauiitc 
stehende Lichtwellen in den Innengliedern der Zapfen und Stäbchen er- 
seugen nnd dadnrch die Snlslehnng des optischen Bildes bedingen, be- 
sprieht der bekannte Focscber eine Reihe von Farben* nnd Sebstflrnngsn 
ttnd versucht aae uns in anschaulicher, ungezwungener Weise an der Hand 
seiner Theorie zu erklären. So wird das physiologische Übergewicht der 
Macula als Stelle des deutlicliHten Sehens peRenöber den Heitlichen Partien 
der Netzhaut auf die anatomische Stellung der Zapfeuglieder in der Fovea 
centralis zurückgeführt; denn diese StellungsriciUung der Zapfeagliedtf 
Wlt mit der optischen Achse des Auges zusammen und mithin kann aar 
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senVreclit einfallendes Licht in die in einem Pi^jmontbecher Htockenden 
lind hierdurch beim Sehakt von den Nachbar/eilen vöUij^ isolierten Aufpen- 
and Innenglieder eindringen ond zur Reflexion gelnngea, wodnrch die 
optische Vorbedingung zum Zustaudekomoieii reiner «lebender Weilen und 
damit «leh genAoer und Bchatfer optischer Bilder gemdiaffwi ist Aqb d«r 
aBttomlsdi bedingten «dtiefen Stellnng der Eepfta in den pwipher ge^ 
legenen Netihaniteilen Im Verhältnis snr optiedien Adiee dee Angee leitet 
R. M-mter nicht nur die Abnahme der SehschBrfe in der Peripherie der 
Netzhaut, pondorn auch die Altoration der Farbeneiripfindunjr in dipwen 
Teilen her, welch letztere seiner Annicht nach hier dtit h die BeimiBchuug 
seitlichen Lichtes bedingt ist, wodurch eine Änderuug der Phase der 
stehenden Wellen und dadurch eine Unreinheit der Farben zustande kommt. 
Dementsprechend kenn die Farbenblindheit der Netihantperipherie als eine 
Brecbeinnng anligefafst werden, wMche sieh rein phTsikaiiseh aus der 
pbysioleglsehen Btelinngsinderung der peripheren Zapfen erklaren läfst 
und ebenso können umgekehrt pathologische Stellungeiäiidernngen der 
Zapfen an jeder Partie don AnjrcnhintergrundeB, atu h in der Macula lutea» 
Verschiebunf^en dieser Gebilde im Gefolge von Exsudaten oder Blutungen etc. 
der Chorioidea, Störungen der Sehschärfe wie des Farbensehens bedingen. 

Die Arbeit bringt noch eine Reihe weiterer interessanter Verglcicbs- 
momente nnd ErklarnngSTersncbe, anf welehe im Rahmen dieses Referats 
hier nidit naher tingegangen werden kann; ee mnlb deehalb auf di^ 
Ori^nal verwiesen werden, dessen Lektnre auch den nicht ophthalmO' 
logisch geschalten Sinnesphysiologen sicher fesseln wird. 

B. CoLUM (Berlin). 



H. Ladbbs. iMtoBiMbe Bitraihngtft Her Heterochromie tel ttvben, an- 
folüMM allllMtillhl» UtM ZeUsdir. f. Ä^igeMIk. U iA}, m-m, 

1906. 

Die schon früher bekannte Tntftnche, dafs v^illig oder teilweise 
ftlbinotische Tiere hiiufig taub sind, hat in letzter Zeit durch die Ent- 
deckung au Bedeutung gewonnen, daCi auch im GehOrorgui die Anwesen* 
helt pigmentierter Zellen eine der charakteristischen Eigenschaften dieses 
Oigans ist. Zn dieser einnespbysiologisefa hoch interessanten Frage liefert 
L. einen wertvollen kasuistischen Beitrag, indem er Gelegenheit gdiabt 
hat, die Aut'<"T^ /^vrier tanber weifser Kateen, die je ein braungelbes und 
ein blaues Auge hatten, «nntomisch pennn zu untersuchen. Wnhrend der 
anat<)mi^^cllc Befund am braunen Ange vollständig mit dem anderer Augen, 
die nnriiuileii Tieren eutätammten, Obereinstimmto, fehlte an den blauen 
Angen das Pigment in den Zellen mesodermaler Abknnft ToilatAndig nnd 
awar eowohi das dnnkribranne der Ohorioidealaellen nnd Sklerasellen ale 
auch das Uellbranne der Irisaellen. Was nnn besonders interessant ist» 
fehlte aneh am Gehörorgan dieser Kataen das Pigment in den Zellen des 
perilymphatischen Bindegewebes, das normalerweiec Pigmentzellen enthalt, 
die den chorioidealen Pigmentzellen vollkommen ont«nrechen. A\w diesen 
Tatnachen lilfst «ich der wichtige Schlnf» ziehen, cIhIb die Pigment biidung 
in den höheren binnesorganeo in einer gewissen Beziehung zu ihrer Funk'- 
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tion steht und «iafs «las Feiiien des PijBrments als ein Zeichen der Minder- 
wertigkeit der Organe aufzufassen ist, wie denn ja auch die physiologisotie 
Minderwertigkeit albinotischer Augen beim Menschen eine schon längst 
bekannte Tataache iat B. Oouur (Bertin). 

W F EwA! i> Die Fortnahme des h&ntifen Ubyriitbf lad ihre Felgei bite 

nafsaal (Angnilia fulgari«). Pflüger g Archiv 116, 18e-liJ2. 1907. 

Die nach Kxstirpation Labyrinthe erhaltenen SymptAmo bestehen 
in Drehuugeu um die Längsachse, die besonders bei Auiregung eintraten, 
Kanftgebewegungen, nur auf Beicong eintretead, P«idelbewegungea dM 
Kopfeo^ die manchmal mdi beim Schwimmen vorhanden waren; bei etU' 
seitigea operierten Tieren kommt eine Neigung snr Operationaeeite hiniu, 
die besonders beim Schwimmen hervortrat. Alle operierten Tiere konnten 
in der Ruhe die Bauchlage einnehmen, auch dann wenn noch die Ex- 
stirpation der Augen hinzugefügt war. Die toten Tiere beünden sich hin- 
gegen in Seitenlugu. Die Unterschiede zwischen einseitig- und doppelt- 
operierton Tieren sind mehr gradueller wie prinzipieller Natur. Nach 
weiteren Verrachen iat wahredieinlich, dab mit der LabyrinthMitteTniuig 
ein Verloat an MualMlkraft verbonden iat 

W. TaHanaumvoio (Fkeiboig L B.). 



C. Adam. Ober lormale aad tnomale leUhaotlolulmtioa bei ächieleaden. 
ZdUehr. f. AugmkeUk. ]6 {2), 110-187. 1906. 
A. hat bei 100 Patienten mit Strabiamna conoomitana die relatiTe 
Netahantlokalisationy d. h. die Lokalisation der Ketdiaotbilder Jedee Binael» 

auge8 in Hiibjektivem Sehfelde der Breite und Höhe nach, mit Hilfe der 
NachbÜdmethode nru!i Tsciihrmak näher un*er«nicht und hierbei in Über- 
einstimmung mit anderen rntersuehern gefunden, dafs der gröfsere Teil 
der Schielenden nicht normal, sondern nach einem anomalen Typus lokali- 
eiert. Hierbei korrespondiert die Fovea des fixierenden Aagee mit einer 
euentriach gelegenen Stelle des tehielaugee, meiat mit der Stelle^ die 
dem fixierten Objekt aagekehrt iet^ ao dafo aladaan binokoliree Binfaeh- 
sehen möglich iat und demgemftTe daa Fehlen von Doppelbildern bei 
Strabismus concomitans nicht immer allein auf die Unterdrfickung dea 
Bildes de» Schielauges bezo'.'en zu werden braucht. Tiefenwahmehinnne 
auf Grund anomaler Netzhautlokalisation fand nicht statt. Die Befürch- 
tung, es könnten nach der operativen Gradsteliung dos anomal lokali- 
aierenden Schielauges auf Grund dieser Anomalie dauernde Doppelbilder 
entetehen, hat aich in den meiaten FiUen aia nnbegrOndet erwieaen» da 
aich bald nach der Operation nnter dem Binflnib der normalen Stellang 
dee Anges auch die normale Ixtkallaationeweiae wieder einatellteb Nur in 
2 Fnllon blieb die anomale Lokalisation bestehen und fflhrte zum Auftreten 
imÜBerordentlich störender Doppelhilflor, die lange Zeit andauerten. 

A. hält die Methode der Bestimmung der Art der Netzhautlokali Hat ion 
hei Schielenden deswegen für praktisch wertvoll, weil es hiermit möglich 
ist, diejenigen Fülle, die nach der Operation Doppelbilder bekommen 
können, namltch die anomal lokalisierenden, aehon vorher ala solche an 
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erkennen resp. bei normal Lokalisierenden die MögUcitkeit des Auftretens 
TOn Doppelbildern nach der Operation auscuschliefsen. 

B. C!oLi»nr (Berlin). 

A. Ba 1 KK. Ober du Sehen Toa Bewegungen. I. Mitt Die W&hrBekmugM 
kleinster Bewegnngen. Pflügerg Arehh- 115, 582—601. 1906. 
Mit einem Apparat, welcher die Beweguugsgrölse eines schmalen 
weilkeii Streite so measen gesUtlete (n. Orig.), ward« smiAclaet fflr leiiteml« 
Fixation feetgettellt, dalb eine Versdüebnng von 20 Winkdsekunden« Mit* 
■precbend einer Wanderung des Netsbautbildes nm 1^ Mikren, noch wahr- 
genonUDen wurde. Die nach dem Ünterscheidungsvermögen für Bewegungen 
femeBRene RohschRrfe ij^t nlpo beträchtlich gröfser, wie die bei Meesiing 
nach der UnterHcheidung ruhender Punkte. Die £rkläriiug dieser Tatsache 
ergibt sich nach dem gleichen Prinzip, nach welchem IIkbino die besHcre 
Unterscheidungaffthigkeit für zwei Linien der für zwei Punkte gegenüber 
«rkllrt: swei Linien mOssen schon bei geringerem Abetand yaiwshiedeao 
Seheleniente trelfon, wie swei Ponicte. Bei kleinen Bewegungen tritt femer 
eine erbebliche GrOfBenflberscbfttzung der Bewegung (etwa um das lOiache) 
mn» Über die Empfindlichkeit verschiedener Netzhautabschnitte für kleinste 
Bewegungen wurde ermittelt, dnfH diono in *ler Makula am gröfsteu ist 
nnd von da allseitig ubaimmt ; nach rechts und links sinkt die Empfind- 
lichkeit weniger schneii ab, wie nach oben und unten. Kleine Bewegungen 
werden um so besser gesehen, je schneller sie erfolgen und je gröfser die 
Helligkeit des bawagteu Objektes ist 

W. I^BürDBunuiio (Fretburg i' B.). 



i. U. Bbadlky. On nottlBg idSM »Bd the iflUlgiJMrr. Mind, H. 8., 15 (60), 

445—472. um. 

Die Einzel wiiäsenschaften sowohl wie die praktische Weitanschauung 
heben sich daran gewöhnt, die Gegenstlnde des Denkens hinsichtUdi ihrer 
Beriehnng auf das Wirklichs einsnteilen in solche GegenstindSp die anch 
nnabbangig von ihrem Vorgestelltwerden als existierend gedacht werden 

nnd solche, von denen vorausgesetzt wird, dafs ihre Existenz nur in ihrem 
VorpeHtelltworden l-enfelit Krstere Gegenstände pHegt man als reale, 
letztere als ideale zu bezeiciinen. Die Erkenntnistheorie jedoch erhebt 
gegen diese Unterscheidung gewichtige Bedenken. Das geläufigste dieser 
Bedenken ist das des sog. absoluten Phänomenalismus, der darauf hinweist, 
dais don Gegenständen des Denkens, als Yorgsstellten GegenstAndsn, ^ne 
Wirkliehkeit nnabhflngig von ihrem VorgesteUtworden gar nicht ankommen 
kan n. 

F. H. Bradlby nun nennt uns noch ein weiteres Kedenkon. Er greift 
die Unterscheidiing «wipclien realen nml idealen GegeiiHtiimleu des Denkens 
— letztere nennt er „iinagiiulre" — von dem Gesichtspunkte aus an, daßa 
jede mögliche Abgrenzung zwischen dem Healea und dem imaginären 
stets nur eine fliefsende sein kOnne. Das Beale nnd das Imaginftre sind 
keine fest gegeneinander abgegrensten Arten, sondern nnr reprSsentative 
Typen, in die aich die Dinge des (JniTersnms einteilen lassen. 3Can kann 
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aaflb «o siMMekeii, 4«b man wg^ die Einteilung in Reales and 
IiKMginftiM Mi kein« ■beolnto, aondern nur eine xebrttTe. GegensMiide dee 
Denken«, denen jede Beziehung eaf irgend ein WirUiebee febtt — also 

absolut iTnaginäre Gegenstände — gibt es nimlich nach Bradlbt OtMrlurapi 
nicht. Eh gibt keine im strengen Sinne „Floating Ideas". Wenn mau von 
Bolchen „frei Hch webenden", nur vf)r{reHtellterweise, also ohne jede Beziehung 
auf ein WirklicheH existierenden Ideen 8j)riclit, so kann man damit stets 
nur meinen, dafs diese Ideen ohne Beziehung auf emcn besLimmtcu Wirk- 
liehkeiteaneechnitt eind. Jene Ideen können ohne Betiehnng in dem 
Wirklichk^taflaeichnitt eein, enf dessen Boden ich mich bei meiner je> 
weiligen Betreehtung gerade etelle. Und iwer handelt es eadi dabei tkr 
die m^ten Betrachtungen des wissenschaftlichen wie des praktischen 
Lebens um jenen WirklichkeitsauHSchnitf, der gegeben ist durcli meinen, 
in den (tefülilen meine« Waclibewufstseins realisierten Körper und durch 
alles das, was mit diesem Körper in kontinuierlichem Konnex steht 
Dieser WirklichkeitsaubHchnitt ist aber keineswegs der einzig existierende 
odM der allein meinem Denken nigftngliehe. Die Welt etdlt aich Tiebnehr 
dem fortechreitenden Denken ala eine unendliche Menge Terachledeoer 
und getrennter Wirklichkeiten dar. Und wenn irgend eine Idee mit Besng 
anf eine (oder anch mehrere) dieser Wirklichkeiten ^frei Bcliwebt", so hat 
sie doch sicher zu irgend einer anderen dieser aahllosen Wirklichkeiten 
eine feste adjektive Beziehung. 

„Adjektive" Beziehung deshalb, weil das VerhftltniH einer Idee m der 
ihr adflquaten Wirklichkeit niclit immer und nicht notwendig ein ein&ich 
pridikatives ist. Noch auf andere Weisen kann einer Idee ihre Beziehung 
auf das Wirklidie gesichert werden. Der Imperativ, die Frage und vor 
allen Dingen das hypothetiache Urteil bilden Beiapaele hierfflr. 

Wie man die Dinge der Welt geschieden hat in reale nnd imi^in&re, 
80 die Dinge des Lebens in Emst und Spiel. Aber anch diese 
Scheidung kann keinen Anspruch auf streng aibgreniende Gülti^sit 

maehen. Inabeeondore — und damit tritt das Spielproblem zum Ffeoblem 
des Imaginftren in Beziehung — ist eine Abhängigkeit vom Imaginftren, 
von inneionlerender THnPchunp 'mnke-believe^ weder dn« nntwendiee noch 
das hinreulicni ii' Kriterium des J^pieis. In einer Bolchen Abhängigkeit 
kann ako aucli nuht die Grenzbestimmung gesuclit werden, die das Spiel 
scharf vom Ernste scheidet Spiel nnd Emst stellen eben flberhanpi keine 
streng YOneinander geschiedenen Arten, sondern nur repiAsentativo Typen 
dar, in die sicli die Verrichtungen dee mensehlichen Lebens scheiden 
laocwni Bs irllrde an Absurditäten ftthren, wollte man bei allen wesentlich 
ernsten derartigen Verrichtungen die Möglichkeit einen Zuges ins 
Spielende leugnen. Viele ernsten Dinge lassen sich unter T^nistanden auch 
„spielend'' verrichten — dos Wort spielend hier im weiteHt<.>n nnd viel- 
denti^ten Sinne verstanden! — Andererseits tritt das Spiel durch seinen 
Zweck, seine Methode, seine Regel cum Ernste in bestimmte Besieiinng. 
Es gibt eben mehr Dinge awisdien Himmel und Erde, mdir Ding« in der 
Welt sowohl wie im Leben, ala eich die Schulweisheit engfaersiger Arten* 
einteilung triomen lilstl 
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Aus Bradlbtb Schrift spricht jener versöhnliche Geist, der sich über 
aoldi« Gchulweiafaelt erhebt vnd den tnaii im hingen, yeretindnisvollen 
Verkehr mit den Dingen der Welt und dee Leben« «i erwerben pflegt 

HnuHnn (Bonn). 

Jonas Coiln u. Wsbnrb Gkkt. Ausage an4 iafmerkunÜLeit Zeitschrift für 
wgoo. Ptychol 1 (1-3), S. 129-152 a. 233—266. 1907. 
^Im gewohnlichen Leben eehen and erleben wir den meirte^ ohne dnfii 
wir die Anfmerkannikeit (beeondere) dnnmf richten, ja vieUedh eo^ dslii 
unsere Anfmerksamkeit zugleich von fremden Interessen in Anspruch ge- 
nommen ist. Es liegt daher nahe zu fragen, wie eine Ablenkung auf die 
AuHsago einwirkt.** Der vorlieprende Versuch ist der erste seiner Art 
Hier sollen nur Methode und Ergebnisse der „Hauptver8iiche" kunt 
pkizziert werden. Bcobachtungsobjekte waren zwei Bilder iAschenbrödel 
nach einer Idee Wai/tkb Cbakbs und der gestiefelte Kater nach Schwind); 
beide waren so hergestellt wordm, dafa eie möglichst gleiche Schwierig- 
keiten boten. Verettchepereonen waren Stndenten, die allein in einem 
Zimmer arbeiteten. 1. Versuchshälfte: a) Das Bild ward eine Minute be< 
trachtet, dann folgte unmittelbar die Niederschrift des Berichts, b) Das 
zweite RiM ward in gleicher Weise gezeigt, aber mit Ablenknng durch 
gleichzeitige iS lederöchrift der Zahlenreihe. Dann folgte dor Bericht. 2. \'er« 
suchshälfte nach H Tagen zu möglichtit gleicher Tageszeit. Fflr jedes Bild 
ward ein zweiter Bericht geschrieben, dann wurden die Versachspersonen 
einem VerhOr unterworfen. Den AtHwageverenchen gingen als Kontroll* 
und Vergleichaverauche parallel „Schrelbleseversuche*. Als Grundlage 
dienten leiehte» knrae SAtze in Schönschrift, die von den Versuchspersonen 
gelesen werden, und 7:war: 1. ohne, 2. mit Ablenkung, a) durch fortlaufende 
NiederHf'lirift «iei Ziffer ?, h''\ der Ziffernreihe, c) des Alphabets, d) durch 
fortlaufende Addition, deren erster und fortlaufender Snmnmnd j^ejjeben war 
(4 -f- + 3 + 3 •..). Die ].^ezeit in Sekunden ergab ein Mafs für die Ab- 
lenkbarkeit. Auch Schriftmenge und Fehler wurden gewertet Die Ergeb- 
ttSaee der Beridite und VerhOre wurden nach folgenden Kategorien ge> 
wwrtet: 1. Peraonen, 8. Tieie, 8. aeibetindige, 4. nnaelbetttndige Sachen, 
& geaehen», 6. gedeutete Merkmale, 7. Farben, 8. Valeurs, 9. Zahlenangaben, 
IOl Tttigkeiten und Zust&nde, U. gedeutete Tätißkeiton und Zustände der 
Personen, 1*2 n>i -olnto, 13. relative Raumangaben, 14 nocrntive Angaben. 
Die Antworten ;inf Suggestivfragen wurden beHouders gewertet. — Di© 
Resultate wurden aj einerseits als allgemein du» Verhältnis von Aussage 
und Aufmerksamkeit angehend gewertet, b) teils als Mittel gedacht, um 
ftoetsnatellen, ob und. Inwieweit indiTiduelle Typen beetehen. a) 1. im all- 
gemeinen leigen Perwnen mit grOfeter Auaeagemenge infolge Ablenkung 
die bedeutendste Abnahme, doch ist das Parallel Verhältnis nicht vollständig. 
2. Die Wirkung der Ablenkung zeigt sich im allgemeinen am deutlichsten 
bei den K"f»tegr)rieu mit j»r5rster Fehlerhaftigkeit. Die SuL^'o^tibilitUt 
wird (unter den lieflingungcn der vorliegenden VerKtieliHanordnung) weiii'_T 
oder gar nielit berührt. 4. Hauptergebnis: die Ablenkung der Aufmerksam- 
keit durch Nebenbeschäftigung setzt den Umfang der Aussage herab^ 
wahrend aie Fehlerhaftigkeit und Saggeatibilltit nicht merklich verindert. 
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b) Weitere Tabellen ofienbaren persönliche liaiigordnungea nach der uaab» 
gelenkten and der abgelenkten AneBAgemenge, neeh der Feblerbeffeigkeü 
und nech den Differeoiea der Fehtoriwitigkeit mit nnd ohne Ablenkimg 
beim SchreibleeeTersuch. Dasa TeranUTste Gmra die Beentwortung folgen* 
dtf Fragen durch die VerHuchsleiter: Morgen* oder Abendarbeiter? Gnt 
oder schlecht im Kopfrrcliiu ii (Tntee oder Kchlecbtea Gedächtnis fQr 
Zahlen, >«amen? Leicht auswendig lernen, lange behalten? LiUigcr ala 
2 Stunden an einer interessanten Materie zu arbeiten imstande? Durch 
Störungen in der Umgebung leicht ablenkbar? — Auf Grund jener Tabellen 
und dieaer Antworten» welch letitere aber nicht ala Tataachen gewertet 
werden, aondem nur einen Vergleidi emO^dien aoUen awiachen der 
Selbsibearteilung und den Veraachaevgebniaaea, geben die Verf. Binaelr 
cfaarakterif>tiken der Versuchspersonen. — Im Schlulsab^chnitt erörtert 
Cohn die Bedeutung der Versuchsertrehiuspe. Er berechnet ffir <iie Typen- 
lehre die Korrelationen der Aussageniengen ohne Ablenkung zu dem pro- 
sentualen Verhältni» der abgelenkten Aussagemeuge im Vergleich snr 
anabgelenkten; die Korrelation der prozentualen Zeitverlängerung des 
Schreibleaevetsodia au der proientnalen abgelenkten Anaaagemenge; end- 
lich die Korrdationen der FehUHrhaftigkeitadifferenien awiachen den Yer* 
suchen mit und ohne Ablenkung so den prosentualen Zeitverlängerongen 
des SchreibleaeTonncha und au den proientnalen abgelenkten Mengen. 

Hahz Lomibk (Kiel). 

A. GomcHALX. Iw Itigttimklligto. BeUr, a. Aycftol. d. Ann. S (4), 5iK 
-Ö6d. 180B. 

Ein Jurist nimmt hier Stellung au den von Psychologen »ns den 
Resultaten der AusB^oforschung gezogenen praktischen Forderungen. Ins- 
besondere wendet er sich gegen die «Leitsätze" äTXRKS (besjif iti dif>rr 
Zcittichri/t 41, 6. Hl), teilweise auch gegen die „Beform vorschlage" des 
Referenten (bespr. In dieser Zeitichrift i% S. 72). 

G. hllt die Theae Snaae, daTa durch daa Auasageetudinm daa Vai^ 
tränen au Zeugenbeweiaen eradiflttert worden aei, ffir rechtapolitiadi ver- 
fehlt: aie habe zur Folge, dafs daa Vertrauen aur Bechtapflege fiberhaopt 
erscbflitert» und daCe derjenige^ der ala Zeuge anaauaagen ha^ verängntigt 
werde. 

Eine psychologische Vorl»ililung der Juristen hält auch Verf. für 
höchst wünschenswert, weil dadurch die jedeafulls erforderliche Welt- nnd 
Menschenkenntnia des Richters vertieft werde. 

Dag^n wendet er eich gegen die Forderung psychologiacher flnäk* 
veratändiger, inabeaondere gegen die Veranataltnng paychologiacher £xperi- 
mente im Proaeln. (Daa Reichagericht hat sich inawiachen Iflr die Znlaaaig* 
keit solcher Experimente ausgesprochen. D. Ref.^ 

Von praktischer Wichtigkeit ist es überhaupt nicht, ob die Aussagen 
fehlerhaft sind. Hondern ob „auf Grnnd objektiv unrichtiger Zeugen- 
au(»üu,gcu tatHiichlich zahlreiche objektiv unrichtige Urteile ergehen. Diese 
Frage glaubt O. verneinen za dürfen. 

Überhaupt hält Verf. die Mehraahl der biaherigen Auaaageunter 
anchnngen ffir praktisch von keiner Bedeutung, weil in den Esperimenten 
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die Außsagoobjekte meist Hilder, die Aussagenden meist kuuier Ovaren, 
w&hrend es eich in praxi meist um Vorgänge und Erwachsene handelt. 
(Die QeiingaeliAUiiag der BÜdeaeperimento und der KindenMUsagem «uA 
besflglich der ailgemeineo Auaeageprobleme scheint dem Bef. nicht ge> 
leehtfertigt) 

Femer versucht G. von seinem 8tandponkt« ele Praktiker aus die 
Hendhabnne <les ^'erh<')rs dtirch Fm^en zu rechtfertigen, wobei er mit Recht 
eoch auf den Wert unbeatimmier Antworten hinweiHt- mich die Gefahr der 
Suggestivfragen werde in ihrer praktischen Bedeutung von den Fsychoiogen 
überschätzt. 

Gegen weitere Theaen Bman und des Bat wird dee ^Pviniip der 
freien BeveiBwflrdigung" geltend gemacht. 

Verf. achliefst mit der An&lhlang einiger Bedingungen, die Auaaage- 

experimenle erfüllen mOssen, um euch von Juristen als beweiskräftig 
angesehen werden su liOnnen. Lmmm (Berlin). 

H. FoBTOV. TU Omtitititl af Tbtigbt Mmd, N. B., Ift (60), 1906. 

Seit den Tagen Jomr Looan hat das erfahrungaphilosophiaehe, anglo- 
eächaische Draken nicht aalgehört, «ich mit dem Problem eines Zeichen- 

znsnmmenhanges der Dinge zu ])eschäftigen. So z. Ii. legte Bfrkkt-ry in 
seiner Theory of Vision den tirund zu irnrr Kausaiauffassung, welche deu 
Zusammenhang zwi»cheu Ursache und Wirkung als einen solchen zwischen 
Bereichnetem und Zeichen betrachtet. Humes radikale Kritik des Kausal- 
hegriffos ist von Reichem Geiste getragen und ffir Thokas Bud ist der 
Zeichencharaicter unserer Sensationen sogar eine nCommon Sense" ^ 
Wahrheit I 

Auch Dr. FosTON will unsere Begriffe von den Dingen von der Stanr- 
heit isolierender AbHtraktion nn»! Holbstgenftgsamer Generalisation befreien. 
Er will diese Bepriffo du i ( Ijgangig zueiuaiuler in Bezieliung setzen, da- 
durch, da£s er auuimiut, dio Diugo selbst offenbarten sich uns nie isoliert, 
sondern stets so, dafs das eine Ding auf die verschiedenste "Weise und im 
verschiedensten Sinne fOr uns dss Zeichen des anderen Dinges oder 
mehrerer anderen Dinge seL * 

Diera Tatsache bemerken wir zunächst im praktischen Leben. In 
dem Maise, wie wir die Dinge zu irgendwelchen Zwecken benutzen, hat 
auch unser Geist Veranlassung, Notiz von ihnen zu nehmen. I^al)ei bildet 
fflr ihn das benutzte Ding ein Zeichen, das auf deu verwirklif )itcn Zweck 
— als Bezeichnetes — hinweist. Der Geist von geringer praktischer Er- 
fahrung ist somit zu relativ armen, well abstrakt -isolierten Begriffen von 
den Dingen verurteilt, wo der erfahrene Geist reiche, weil konkret- 
besiehungsvolle B^iffe hat Pfiegen wir s. B. irgend ein Ding au irgend« 
welchen praktischen Zwecken in flüsnigen Zustand zu versetsen, so gs- 
sehieht dies auf Grund der Tatsache, dafs uns in frQherer Erfahrung der 
ursprüngliche (feste) Zustand des DinicroH zmn Zeichen der Vr-rwirklichungs- 
müglichkeit eines flüssii/en Zuötaude.s flesselbeii DingcK gewt^rden ist. Wir 
legen alsdauu den abülraktou Gedanken von der „Schni elzbar keit" des 
Dinges in unserem Geiste nieder. Dieeer Gedanke eher iat um so rMcher 
und beaiehnngsvoUer, je bestimmter in uns einmal die Vorstellung des 
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bereits flQssig gemachten Dinges uud zweitens Hnf Rewiifstaein von dea 
verknüpfenden ZnetAnden ausgeprägt ist, die XM ischea dem festen and 
flüssigen Zustand des wirklichen Dinges liegen kOnnen. 

Daliei ist m Jedoch nicht genug — wenn enftors ein wirklidhec DenknA 
Uber die Dinge inaUnde kommen soll — daüi wir nnsere Erfthrvngen vca 
den Dingen lediglich verallgemeinern. Es genOgt also nicht, wenn wir 
sagen : »Ein Phänomen B iet in meiner bisherigen Erfahrung emnahmslo« 
auf ein bewtimTntef Phftnomen A gefolgt, A ist nlso das rp^«tAmf\^^•^^ 
Zeichen von B gewesen; es wird also ^nnr Äligeniein ein ZuHammenhang 
zwischen A und B bestehen". Ein wirkiicheu Denken Über die Dinge 
mnfe vielmehr weiter gehen, als solche gleichsam automatische Verall* 
gemeinerongen. Ei mnfii anch die negativen Inatanaen bertckeiditigen ; 
ee mnil» eich darOber klar werden, daik bestimmte Znsammenhtnge 
zwischen den JMngen unter bestimmten Bedingungen eintreten, unt«ir 
bestimmten anderen Bedingungen aber nicht eintreten. Der HüKKsche, 
durch die wiederholte Erfahrung rogolmäfsiger Verknüpfungen erzeugte 
Belief genflf»t nlso zwar für eine einfache instinktive Erwartung, nicht 
aber für den beziehungsvollen Prozefs des Denkens, welcher durch Ver- 
gleichen and Unterscheiden auch die Bedingungen solcher rcgelmäfsiger 
Verkntkpfnngen festsnlegen trachtet. In dem Mafte, wie das Denken in 
seiner Erfassung des Wirklichen fortschreitet, gewinnt es — nicht nnr wie 
Huvx wollte — ein allgemeines Übenengtsein, dafs die Ereignisse be- 
ständig in den bereits beobachteten Folgen sich auch weiter abspielen 
werden — sondern anch eine Einsicht in die Bedingungen solcher 
FolK'^^x'J'.ipliunccn und damit die Gewifshoit^ dafs alle momentanL'n und 
sebcini)ureu InkousiHteuzeu des 2vaturgescheheuu sich bei geuügeud tiefem 
Eindringen in das Weltgeschehen als Konsistenzen herausstellen werden. 
Dieses Heraasheben der Bedingongen der Erscheinungen, welche mch uns 
aus äeren Zeichenxasammenhaug offenbaren, macht recht eigentlich 
E^onstitution unseres Denkens ausl Ist dieses Denken ein sprachlich 
formuliertes, so bedient es sich der Lautworte, die nach eben derselben 
„Methode der Bcziehuncfen" auf^efafst werdf^n mfiKwen, wie die Dinge 
selbst. Ein Wort symbolipiert, für nich, isoliert genommen, nur einen In- 
begriff mehr oder weniger uulerbewui"i»ter Bedeutuugsmüglichkciten. Erst 
im prädikativen Zusammenhang ^bezeichnet" es etwas Bestimmtes, da- 
dnrdi, dab eine bestimmte Bes iehnng sa anderen Worten einnimmt. 

FossoM entwickelt des weiteren die Direktiven, welche s^ne Theorie 
des ZeicbcnzuBammenhanges und des Denkens (als Erkennens der Be- 
dingungen), für die Lösung der Probleme der Logik, Mathematik nnd 
Metaphysik vorschreibt Hsasun (Bonn). 



Haxt Bergkü Die kSrperlichsi lifseniiigeii piychlicker Zutlnde. Expert* 
mentelle Beiträge nr Lehre der BlitHiftilallw ti der S«bMelhlUt 
des Hensehen. Teil I u. II. Mit 2 Atlanten von 18 a. 11 Tafeln. Jena» 

Fischer, 1904 n. 19Ü7. 184 u. 2H: S. 
Die vorliegenden Untersuchungen Bkrobbs über die Blutzirknlation in 
der SehldelhDhle des Menschen sind in 2 Bänden ans den Jahren 1904 und 
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1907 niedergelegt, dereu jedem tin, Atlwbuid mit «ehr sehAneii Knnrtti* 

TÄproduktionon beigegeben ist. 

Berokh hatte sclion UK)l eine gröfsere Abbnndliing über den Kinüufe 
Me<bkamenten auf die Zirkulation in der 8ciiädeihöhle veröffentlicht. 
In dem ueuoreu Werke sollen besonders die ZirkulaliousverhäiiniHse im 
Sdiidel unter dem EinfloMe von QefOlÜBTorgftngen, Qemtttabeweguugea 
untmiieht wetden. 

In einer hietorischen Übersicht werden mit Recht Honoa nnd be- 
sonders Lkumamns Verdienste um diesen Forschangscweig hervorgehoben 
und die höchst einseitige Kritik der Anwendung der plethysmographisehen 
UnterHiiflinngsmethode durch Robkbt MijLi.Kn zurückgewiesen. Bkbobr 
eiitsclaiUet sieb thmn für die Methode der Anwöndung äufserer Reize bei 
fieiueu Unteruuchuugeu und verzichtet, wie nur zu billigen ist, auf die wiU- 
kttrliehe Beproduktion gewisser Empfindungen von s^ten seiner Versuchs' 
Personen, da diese psydwlogiseh vollständig ungeschulte Leute wsren. Es 
sei hier erwfthnti dsls Referent bei seinen ihnlichen Arbeiten sehr sicher 
beliebige GdNihle und Affekte durch hypnotische Suggestion bei seinen 
VenudlsperBonen herboifQhren konnte. 

Bkiwer bediente nicb natürlich immer des Arm})letbyfcimographon 
und nicht des ►Spbygmcgraphcn zur Beobachtung der Vcrändcrurmen an 
Ilerz nnd Blutgofüfsen. Schon Lüumann hatte bewiesen, daiw die Kurve 
des ersteron eine weit ausdrucksvollere ist. Die Veränderungen der Atmung 
wurden gleichseitig mit einem Pneumographen und die des Hiravolumens 
bei den mit SchAdeldefekt versehenen Personen nach der Methode Mossos 
legistriert 

Zonttdist gibt dsnn EnsekB eine recht snsfflhrliclie psychologische 
Übersicht der Meinungen der verBchiedenen Autoren über Gefühle. Affekte, 
Stimmungen usw. In seiner Ansicht über <la8 Wesen der Gefühle und 
auch Affekte stimmt Bf.r(u-r im allgemeinen Wuhdz su, nicht aber in deaaen 

dreidimensionaler Einteilung der Gefuhie. 

Bekanntlich wtellt Wunpt aufser den Lust- und Unlustgefühlen die 
erregenden Gefühle den beruhigenden und die 5<pannenden den lösenden 
gegenüber, und ebenso wie schon Lüumann und viele andere konnte Bsmokü 
sidi von der Richtigkeit dieser Anschauung nicht fibscseugeui konnte aaeh 
mit seinen Versuchspersonen keine entsprechenden Versuche ansteHsn, da 
diese immer nur die betreffenden Qefühlsreise als Lust- oder Unlustbetonte 
empfsnden. Referent kann aus seinen Versuchen nur besUUigen» dafs allein 
die klare Gegenüber.stelhmg von Lust- und TTnln^tfrfühlen unzweideutige 
Vorsuche zuläf^t und ihro Anwendung brauchbare LrgebnisHe hat. 

Dann spricht sich üfkukr entKciiieden gegen die seuaualis tische Ge- 
lahlstheorie von Jaiuis-Lakojc aus, obwohl, wie er meint» Anbinger dieser 

.Theorie seine eignen Blonde ffir sieh vsrwesten kannten. BiaesB ist 
mehr fflr die sentral-physiologiBehstt GefttUattieorlen Manmos und Wonm, 

■ die die Entstehung der Gefühle in die Hirnrinde verlegen und besonders 
für die sehr bestechende Vorstellung Lshmanks, nach der die Art des Qe- 
füblfl d:n'on abbiiiigt, ob der Stoffwechpe! fortwährend den Verbrauch des 

-arbeitenden, ^eorons ersetaen kann — dann entsteht LuatgelUhl, bis aum 
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Maximum bei Gleichgewicht des Stoffverbrauchs und des Ersätze«, oder ob 
der Verbrauch den Stofforsatz überBtoigt — dann entsteht Unlusl^&fühL 

Die Versuchsperson war zunächst ein 23 jähr, intelligenter Arbeiter, 
dem 6 Jahre Torher ein grolees, belbkreisfönniges Knoehenatfldk aae dem 
fechten os parietale entfernt worden war, behufs Extraktion einer KvgtL 
Die Kugel war nicht gefunden worden und seit 2 Monaten waren epHtp* 
tische Kitmpfe aufgetreten. Der Knochendefekt hatten einen Durduneaaer 
TOn 8 cm. 

Bebgkr verwandte zu seinen Versuchen zur Registrierung der Atmung 
T.KUM A VN8 Pneumofirraphen und zu der <]ph Armvolumens LKnxAXKs Plethysmo- 
graptieu, welch letzterer aufsorontentliche Vorzüge vor dem von Mosso 
angegebenen besitzt, da der Arm gar nicht in direkte Berührung mit dem 
Waaaer kommt, daher nicht umeehnflrt an werden braucht und aniberdeni 
in aeiner Lage durch ein Ellbogenkiaaen aicher featgehaltMi wird. Die 
Guttaperchakappe, mit der daa Himvolumen gemesaen wurd^ wurde er- 
WArmt auf die Baut gesetzt und mit Bindentouren befestigt. Kymographion 
iin<l Tiiinbours waren wie üblich, ebenso die Vcrsiichsanordniinfr. Die Be 
nrbeitung dos MatonalH war wie bei LsHMAKH, nor wurde von nachtrtgliclien 
Korrektliren Vf'UHg abgesehen 

Zoniicbst untersuchte Hkrgfh den NormalzuHiand uud bespricht ein- 
gehcncl diQ verschiedenen Einwirkungen, die sich auf den einzelnen Kurven 
ausprägen, and ihre Bedeutung. Er zeigt, dalk die PulsweUen 1. wie S. 
und 3w Ordnung sich ebenso in der Kurve des HimTOlumens nadiweiasn 
laasen, wie sie in der des Armvolumens bdnnnt sind. Nur entsprechen 
sich die Wellen 2. und 3. Ordnuug an Arm und Hirnvolumen durchaos 
nicht immer und es besteht auch kein reziprokes Verhältnis. 

Bkroee fahrt aus, dafs dieses NichtObereinstimmen der Wellen 3. Ord> 
nung, die b^x-b^t wahrscheinlich von -werhselnden InnervfttionsztistRnden 
der Gcfilfne lierrühren, gegen die AnHicht L£UMAm>s »«priclit. dafs sie durch 
die DeuiLtuiigkeit veraiilafKt seien, da sie doch dann au Arm und Hirn 
gleichsinnig oder umgekehrt auftreten mflüsten. 

Diese letstere Feststellung ist nach Ansicht des Beferenten gans be* 
aonders wichtig, anberdem dflrfte aber diese Wellenungleichheit sehr für 
die auch anderweitig vom Referenten beobachtete Selbstlndigkeit der 
TSSomotorischen Innervation des Gehirns sprechen. 

BKROKn nimmt das Vorhandensein von Vasomotoren ftir das Ciehirn 
un, das auch vom Beferenten physiologisch sicher nachgewiesen werden 
konnte. 

Hierauf untmucfate Bnosa die Zuatinde der erhöhten Aufknerksamkett 
Die wtUkflrliche Aufmerksamkeit wurde durch peyehisdie Arbeit 
(Rechnen, Punktiihlen) und Sinnesreiae hervorgerufen. 

Die beigegebenen Kurven, bei der die Versuchsperson Punkte sihltfl^ 

zeigen dem Effekt viel deutlicher, als die, in denen sie rechnete BkboSB 
schlofs aus .-einen Knrven, tiafs bei geistiger Arbeit dn^ H:ni\okimen zu- 
nimmt, die Pnlsationsbölie sich Bteigerl und die Volumzuuabme Uberdauert. 
Aufserdem, dafs bei länger dauernder, komplizierter Arbeit anfänglich 
Himvolumen und PnlsationahOhe aonimmtk dann aber daa Volomen mehr> 
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heb schwankt und nar die PnlBBtloiiBliOhe grOüier bleibt ftocb nocli naeh 

Beendigung der Arbeit. 

Eh sei hier binzuf^efügt, dafs Referent nnfHorHrTii nnter gewiRpen Um* 
standen b<»i geistiger Arbeit reine Volumveniiinderung des Hirns mit 
■tarker Abnahme der Pulsatioushöhe feststellen konnte, nämlich dann, 
wenn die Versuchsperson stark ermüdet war. 

Bebükb glaubte, dals der verhältuismäfsig genüge Effekt, den er bei 
obigen Unterrachnngen der AnfmerkBamkeit ftmd, ein grO&erer werden 
wflrdey wenn er enetett dnreh peychieche Arbeit dvrcb Binneereise die 
Anf merkBemkeit erregen wOrde, de besondere von der gegenflberliegenden 

Körpersei tc ans die Reize solche HirnrindenteUe «Uiekt beeinflneien wflrden, 

die dorn Sthädcldefokt nahe liegen. 

In der Tat fand er nurh. dafH bei solchen Reizen (Berührungen, Töne) 
die Vermehrung des Ihrnvolumens und der Polsationshöhe stärker auftrat, 
als bei psyohiHcher Arbeit. 

Bei Schreck fand Lehmann weiter hochgradige, sofortige Gefäfa- 
kontraktion und eigentllmUcfaerweiae VolnmenTermebrnng, der nach 
wenigen Bekunden voUetindige GetlUberecblaffung und VoInrnTermindernng 
folgte. Yersnehe Aber «Bpennong*' fielen negativ aus. Die Dnterenchung 

der Unlnetgefdhle hatten das höeliBt interessante Ergebnis, dafs bei sieb 
stark verminderndem Arnivoliunen da« Hirnvolumen etwas zunimmt, seine 
Pulaationphülie aber abnimmt, wobei ietsttt-re von einer Kontraktion der 
HirngefäräC herrfibrt, die in ibrer IntenHitut der der Unlostemplindung 
entspricht. Hervorgehoben sei, dafs der Veruiiiiderung der Pultiationsböhe 
oft ein Znetand vorhergeht, in dem offenbar Eradileffung und Kontraktion 
der HimgeMfte miteinander kimpft. Daneben wurde festgestellt^ dab der 
Erfolg einee Beisee sehr von der darauf gerichteten Aufmerksamkeit der 
Versuchsperson abhängt, was auch schon Lbhmavii fflr die Volumkurve 
des ArmH festgestellt hat. Der von Lkhmann als ^Spannung** beseichnete 
Zustand ist an den Hirngefälsen nicht nachweisbar. 

Bei lustbetonten Empfindungen nahm das (iehirnvoiumen etwas ab 
und die Pulsationshöhe zu. 

Bebobb fand also, dafs das Volum verhalten von Gehirn und Arm bei 
Lust^ Unlnst und erhdhter Aufmerksamkeit im allgemeinen ein umgekehrtes 
Ist» obwohl er im einseinen kein resiprokee Verhalten beider Kurvm leet* 
stellen konnte, wie edion oben erw&hnt, nnd es sei hlnsngetflgt, daAi 
Befeient fand, dalk das Volum verhalten der Bauchorgane bei diesen Zu- 
ständen ein umgekehrtes zu dem des Armes ist, also dem den Hirns im 
allgemeinen gleicht. — Endlich wurde auch der Schlaf von Bekokr unter- 
sucht und darin kein T'''nter schied mit dorn normalen Zustand gefunden. 

Dam.t Bcldiefst der experimentelle Teil und Bi^koek bespricht noch 
die physiologischen Ursadien der Veränderungen der Volumknrve des Ge- 
hirns, die er t»nd. 

Er kommt su dem Bchlnfs, dafo bei den Zuständen der erhöhten Auf« 
merksamke.t eine aktive Erweiterung der Hirngefäfse die Ursache der 
Volumveründerung ist, dafn Gefüf.skontraktion die Unlustzustände betrleitet, 
w&hrend hier die beschleunigte ^erstfttigkeit angeblich die Volumzonahme 
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},ewirkt, und dafM endlich Lustaustande von Erschlaff uii^: <i< r Hirnrindaa- 
gef&lHt; 1 ( t^'h'itet sind, hei prleiphzeitiger Abnahme des IlirnTolumti. 

Sehuu Lkumann imtte gesagt, dafs ein psychologischer PrQseÜB mit 
LMilgefflbI dMkii T«rbliBdeii i«t, irana dtibei «tattflodende Bnergie- 
ninwtir doxch den ßtolfweehMl gedeckt wixd, mH UnluetgelQU dMiB»wenB 
er nicht mehr gedeckt werden kenn. Dein entgegen eleht nim der Befand 
BiBGiUi, der bei Unlust troti geringer Yolnminneh m e de» Hirns Kontraktinn 
der Hirngofärse feststellte, während man bei der offenbar gesteigerten 
Tätigkeit Gefäfserwcitennig erwarten müfste. Bbbobr löst aber dies« 
SchwieriK^eit auf sehr Hciiöne Weise. Er hält diese GefikTskontraktion für 
eine äelbslsleuerung des ätoffwechseis der iliruriude, die die RindeozeUen 
vor Zereetivng echfttit, wenn der Stoff verbranch deredben bei dem 
psychischen ProMese nicht mehr gendfcnd ereetst weiden kenn. Die 
Labilität^ die ZeraetinngsmOg^ichkeit der sentralea Biogene ist nlmli^ Ton 
der Menge der 8auer8to£fzufuhr abhängig, und diese nimmt bei Gefäfo* 
kontraktion ab, da bei «ler dann gesteigerten StrftmnngBgescbwindigkeit des 
Blutes weniger Sauerstoff abgegeben wird. Dieser Vorgang wiirde also eine 
Einrichtung zur Erhaltung der Integrität der Hirnrinde sein. Durch diese 
Theorie würde übrigens auch sehr gut der Befund des lieferenteu sich 
erkl&ren, daTs die Volamsnnehme des Hirns b«i geistiger Arbeit wihrend 
starker, bestehender Ermfldiing in Volumabnahme mit starker Puls* 
verUeinernng flbergeht 

Im «weiten Bande des Werkes ans dem Jahre 1907 behandelt Bebosb 
im atlgemcinon dieselben Fragen, nur mit einer anderen T-ntersuchungs- 
methode und anatalt wie im ersten Bande an einer, an vier L'nter8uchunga- 
personen. Im allgemeinen werden in die.'^eni iiande die Ergebuisüe de« 
ersten bestätigt, im einzelnen wird natürlich auch viel Neues gegeben. Im 
ganzen durfte der erste Band d«r wichtigere sein. Von grolkem Wert ist 
allerdings» dsih Bnson fflr den aweiten Teil seines Werkes Personen aar 
Verfügung hatte, die Bchideldefekte an sehr vereehiedenen Teilen dss 
Kopfes hatten. 

BEBaEB bediente ^\rh boi Seinen hier verarbeiteten Ver^suchen auch der 
von Lbhmant« angegeboneu Methode der Messung der Pulsverspütung. Die 
Verspätung den Eintreffens der Pulswelle in den mehr peripher gelegeneu 
Teilen wird geringer bei steigendem Blutdruck und aufserdem auch bei 
Spannnngsranahme der GellLbwand. Man kann also von Verinderang der 
gemessenen Pnlsverspfttang auf Vorgänge in den betreffenden Gett&en 
Bchliefsen. LvAuuxm bestimmte nun die jeweilige Pnlsverspfttang in dM 
Carotis und konnte so mit dieser Methode die Befunde Bbugkus, die im 
ersten Bande niedergv^Iegt sind, be.slätigen. Lehmann fand z. B bei Unlust 
Abnahme der Pulsversiiätuug in Carotis, die von Blutdrucksteigerung, oder 
von Öpannungssunahme der Gefäfswaud herrühren könnte Berger hatte 
^eichseitige Eonlraktion der GefäTso der Hirnrinde gefunden, glaubt aber 
nicht» dab bei ünlust sich dieee Qefftbkontraklion anf den Stamm der 
Carotis ausdehnt nnd so die Verminderung der Pulsverspfttung «raengt» 
sondern dafs schon die Blutdrocksteigerong infolge der loksl kontrahierten 
Rindengefjifse dazti genügt. Bekobb wandte nun anDier den von LamuMK 
benutzten Methoden die Messung der PnlsverspUung am Gehirn an. 
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Zu den weitoND üntonBohungen standen 1 Personen mit Scbfidel« 
defekten enr YeffOgnng, die peydiisch intakt iraren. 

Ein Defekt wer wieder em oe perieteie (redito), einer Aber den oberen 

Ende der hinteren rechten Zentralwindung, einer auf der linken Ilnlfte 

der Stirn und einer hinter dorn linken Ohr über dem Kleinhirn. Die 
Instrumente waren wie im erwten Teile der Untcrsurhiingen, nur kam häufig 
noch ein Kardio^raph hiuzu, Hcltener ein Pan.sphygii i^ra]ih für die Radialis. 
Bei einer Versuchsreihe wurde auch der Caroti^ixilu jeder Seite gleich- 
seitig mit der Qehimknrve nnd der HersetoCBkurre geschrieben. 

Die Beerbeitung dee Materials geschah in der üblichen, auch von 
lamumr geftbten Weiee. Beeondeis kompUsierte Mabeinrichtnngen nnd 
Beredmnngen erforderten antOrliclk die Kurven, bei denen ee nnf genaue 

Ansmeeaung der Pulsvenrpfttnng ankam. Ancb die PalsverMpatungen wurdMi 
sehr übersichtlich auf Kurven dargestellt. — Bbbobb hebt hervor, dafo er 
natürlich irnmer crleichzoiti an zwei verschiedenen Arterieneel>ioter) dio 
Pnlsverspatuu^ mt ssi n nmlsu , (iaiH aber zur Erreichung sicherer iieHuitate 
dieue Messung nie ausreicht, hiuiideru immer die früheren £esulLate der 
plethysmographieehen Untennehnng dee Gehirne daneben berfli&aichtigt 
werden mflaeen. Znnftchat worden die Yereoche über Foleverepitung an 
dereelben Pereon vorgenommen, an der die Veranche dee eniten Teile 
vorgenommen worden. 

Es fand sich non annftehet bei peycibiacher Arbeit der Versuchsperson, 
dafs die Scliwankungcn der Pulsvcrspatung in den Hirngefilfsen , die 
Abrigens auch von der Atmung nbhRngig sind, zu den früheren Ergeb- 
nissen Htimmen, dafs der \"ohim Vermehrung des (iehirns und der Puls- 
vergröfserung dabei in der Tat eine Erhöhung der Pulsverspätuug am 
Gehirn entspricht, also eine Encblallong d«r Bandengefiube. Allerdings 
fielen die Uaacimalpnnkte nicht immer gana genan aneammen» aber daa ist 
versttodlictL Am Armpole fanden rieh gleichaeitig k^e entapreehenden 
Änderungen, es handelte sich also am eine im Gehirn lokal inierte Ver- 
änderung. Ebenso befstiltigten die Messungen bei Sinnesreiz, Schreck, Lust- 
nnd Uulustgefühleu die früheren Feststellungen. Eiue Vprsuchsreihe über 
eventuelle Unterschiede bei üntorsucbung der Schwankungen der Puls- 
Verspätung iu linker oder rechter Carotis tiel uegativ aus. Eine etwas 
geringere Pnleverapfttung in der rechten Cteroüa ist durch anatomische 
GrOnde an erkUtren. 

Nachdem ao die Richtigkeit der Dentnng der plethysmographischen 
Methode bewieeen war» wurden nnn auch wieder Volnmknrven an d«n mit 

Schädel defekten Aber anderen Himt^en versehenen Leuten vorgenommen. 
Im allgemeinen wurden dadurch nur die im ersten Bande niedergelegten 
Erfnbrnngen bestätigt und ho gefunden, dafs sie keine individuelle Eigen- 
tümlichkeiten darstellen. Neu kommt hinzu, dafs Bkuoeb einige Male anch 
bei starkem Unlustgefülü vergrölserte Pulse und Gefafserschlaiiung am 
Gehirn leatetellt, wie sdion vor ihm Hossa Nach Wtnnxr ktente man dabei 
an ein beaonderee „ErregnngsgefOhl" denken» dafo dae Unlaatgefflhl aontchst 
liberdeckt^ oder annehmm, dala durch die bei dem Ärgw aldi AberstOraenden 
Gedankmverbindnngen Gefltlaeraclilafhing im Gehirn bewirkt wird. 
SMiMdirilt für Piydwlofti« «. HO 



Digitized by Google 



466 



LitnxLturba'ickt. 



Um nun hiernach zu entacheideu, ob nicht vielleicht dock die Wgsa>Tschie 
dreidimeiiBionale GefOblBexiiteiliing richtig ist, wurden deslmlb voa Ttnam 
Veneclie über den dritten Gegeneats der Oef Ohle ntieh Wmrov aageelelllt 
Uber dm zwischen Spennting und Losung. Bmeas Itond an den Hirn- 

gefäfsen hei Spannung und Lösung dpr gleichen Reaktion, nämlich B^ 
woitenin?: und kommt dft'liir<'}i zu doiii Sohlnnsp, <)afs ntir die Eintoilun? 
in LwHt- und UnluHt>refOlile riclitig iBt. I>ie Ursache der GefafHorschlalfttag 
he'i Ärger ist nach Ii. also die dabei gesteigerte intellektuelle Tut i ekelt 
Imiuerhin dürften die anderMi Ergebnisse bei Unlust im ersten BaiMk 
danaidi wohl nodi einmaliger Beviaion bedflifen. 

Eb folgen dann Verendie Ober die Schwankungen der Anfmeitoaaüceit 
mit Auwendung der Methode Zombfps, na^ der die VenodiBpenon dti 
Ende eines feinen Drahtes auf einem dünnen Kupferstreifen anfmeTkieai 
entlang m zielien hat, wobei der Draht in der Hand und der KupferstreifeD 
die Pole eine» elektrischen Sironicf* bilden, der den Zeitmarkierer am 
Apparat in Tätigkeit setzt, bobald nun der Draht durcii Uuaul'mesrk^^uikeit 
vom Streifen abweidi^ wird dar Stvon nnterbrociben und die« am Apparat 
markiert. Baaeaa fand oo den hOchefc wichtigen Sats: „Die phjaieiehca 
Wdlen der ffimknrre sind hierbei die phyaiachea Begleiterecheinnag« 
der Auf merksemkeikeechwanknngen oder d«r ApperiepüonBwellen Endlidb 
konnte Bekgrr an einer f»einer Versuchspersonen feststellen, dafs bei den 
betreffenden Einwirkunj^iMi alle jene VerilndemntrHn der Ilirnrindensrefafse^ 
die an den vcrHchietlyneu Teilen des Groishirus beobachtet worden waren, 
am Kleinhirn fehiuu. 

Daa wichtigste Ergebnis dieses Bandes ist ohne Zweifel die Ldenüfr 
lierung der AnfmerksamkeitsschwankoDgen mit den Schwankungen der 
Weite der Rindengelftlae und der damit snsammenhingeaden Saoantoff* 
zufuhr zur Ilirnrinde. Dafs von dieser Zufuhr die Zersetzungsf&higkdt 
der kortikulen liiogene abhängt, wurde schon im ersten Bande er<:.rU i t, und 
so erklärt wieli dieser Zusanimenhanjr pehr scliün. Bei den >\eniger kon- 
zentrierten Aufmerksamkeitszutstäudün ist nach Üerokk lUe aiuh sonst ofi 
beobachtete l^eigung der Gefäfsmuskulatur zu rhythmiucheu Schwaukuugttu 
die Ursache dieser Verttnderungen, bei stark Iconsentrierter Aufimertsamkeit 
tritt jener Selbetsehuta ein» der durch Verminderung der weiteren Saneratoff- 
infnhr die fichftdigung der xn sehr in Anspruch genommenen Himteile 
verhütet, wie dies schon am Ende des ersten Bandes auseinandergeseut war. 

Tm «jnnzen mufs das Werk Bbbokrs als ein sehr schfvner nnd iivert voller 
neuer lioHiiz dt r Wissenschaft bezeichnet werden, und es reiht sich würdig 
au daä Werk Lkuma.nns an, neben dem es für alle Zeit grundlegend in 
diesem Gebiet der Wissenschaft sein wird. E. Wrbeb (Berlin). 

Felix "Ro^ry. Darstelleode Knast Im Eiidesalter der Hlikmt, Zeitteknß ßr 

anfirirandtr Ps;/rlioIo(fif I f1\ 93—118. 1007. 
Der VerfnsHer sucht gewisse Eigentftniliohkeiten Giottos und anderer 
zeitgenössiscben Künstler, die uiun bisher unter biographischen oder aeitbe- 
tiecfaen Oesiditapunkten erklltrte, psychologisch abanleitMi, indem er m» 
als innerlich begründete, universell verbreitete Eigentümlichkeiten fr^liff 
Entwicklnngsetofen der darstellenden Kunst hinstellt. Zur BegrOndang 
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beroft er »ich vorziiflirh auf die parallelen Erscbeinungeu in der Kinder- 
welt. Auch auf die Kiuiyt der Naturv(>lker und diejenige des Orients 
hfttte er liinweisen konneu; Bind diese doch bereit» unter jeneui Genichts- 
pankte behandelt worden. Die erörterten EigentOnilichkeiten sind vorzag- 
lieh derMengel an PerepekÜTe, du Fehlen einer natfirlichen KOrperheltnng, 
die Keifting wa sohemetiechen Grnppiemngen ; die KennxeicbBttng aoleher 
Gebilde, die sich durch direkte Mittel nicht hinreichend dentlich darstellen 
lassen, durch akzidentelle Figuren, die an sich nicht in den Sinn des 
Ganxen hineingeliören ; endlich die Verwandlung der Zeit in den Raum, 
indem ein NftrhoinHuder von Begebenheiten durch wiederholte Darstellung 
derselben Figur in verschiedenen Siiuutiouen mitgeteilt wird. Alles Eigen- 
Mmliehkelten, ifie eieh, wie men sieht» dem Begriff der beeehrribei^ik 
Kunst ontemdnen liween. A. Visbkanot. 

Ddvas. le« conditlons blologlqaes da remorda. fici-. iv/ i/. lü), 337-358. 

D. berichtet über interessante l",xperiuiento mit .Melrtncholikerinuen, 
die von Gewisseusbisnen geplagt waren. Es gelang ihm durch zweckmäfsige 
Itervenreize, besonders in Form von KoCfelndoson, nicht nur ein Nach- 
lassen der Qewissensbisse, sondern s. T. sogar eine vollständige Umkehrung 
des moraliscben Urteils sn bewirken. Wo die Melancholie mit Aufgeregl- 
heit und Angst verbunden war, wurde Brombehandlung angewandt Hier 
lelgte sich aber auch eine Grenze der experimentellen Macht. Sehr gerne 
hatte n. natnrlich nnch Beseitignnj; der Anfsoregtheit und An«irft die De- 
prc88ion in freudige Erregung verwandeln nutgcn. Die Koffeindosen im 
Anschlufs an Brombehandlung bewirkluu über nur einen Kückfall in den 
alten Zustand. D. bat jedenfalls gezeigt, dafs die Gewissensbisse von 
kOrperliehen Bedingungen abhiujsen, die sich ftnfserlich besonders in den 
Atmongs- und BlutumUufsverh&ltnissen verraten. Es ist aber wohl etwas 
voreilig, auf Grund solcher pathologischen ^le die Rene überhaupt gering an 
schätzen. Die Reue braucht keineswegs vorwiegend aus einer Schwächung 
der Tnntinkte r.u entspringen, die uns m Fehltritten vcrnnlnfHen. wie D. 
meint. Sie kann ebenso gut auch auf emem Zuwachs an höheren Willens- 
Interessen beruhen. A. Kowalewskj (Königsberg i. i'r.). 

P. Nioxs. Zw hyiltlHit dar pUtdMw BdnlraiCM. Zeit$^, f. Seligianf 

pmjehologie 1 (6), 234 253. 1907. 

Verf. unterscheidet 2 Gruppon von Bokelirnngen : di^ donfmatisch- 
relipiöHe und die ethisclie. Erstere ist na(di ihm viel hiinh^'er un<l bodinp-t 
die letztere nicht. Znr ersteren Gruppe gehören die »cheiubekohrungen, 
weiche aus Eigennutz, i'olttik, Strebertum, Geldrttcksichten, bisweilen auch 
aaa Liebe geschehen. WissensehalUich wichtiger sind die Bekehrungen 
von Ungläubigen, von Atheisten su einem religtMen Dogma. Jede Art von 
Bekehrung seist einen geeignet«! Boden, nftmlich angeborene Disposition, 
MiUeii als suggestiven Faktor, Lebenssehieksale, Nachdeuken und ein Aus- 
lösnnjjflorei^'ni» voraus. Es wird eine Gruppe von Vorstcllnngen mehr und 
mehr honiuHpenrbeitot, sie verbindet sicli mit Affekten und führt zur Be- 
kehninir. die wolü auch einmal gegen den Willen der Menschen erfolgt. 
Für plötülicbe Bekehrungen stellen die Frauen das Hanptkontingent. 

30* 
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Denn <lio Frati ist ihrer Nattir nach religiösen Einflassen zugänglicher, sie 
unterliegt leichter einer mft^'htipen Affektwollt» und bedarf oiner religi^^son 
fcstüt«©. In den Pnbprtatsjahren leitet das Sehnon rnr Bekehrung Ober, im 
Greisenalter die Furcht vor dem Tode. Audi Krankheiten, weil dem Nach- 
denken forderlich, sind der Bekehrung gflnstig, nicht weniger mangelnde 
IntelligeDx, weil sie dem nea Herandringeoden so wenig Wldentend eut- 
gegeneetst 

N. gibt 2 ErklftrnnRon für Bekelimng, eine pqrchoIogiBehe und eine 

phyBiologiscIie : Starko affektbetnnte Vorstollnn^en brinjren alle A??»oria- 
tionen in Hio gleiche Rirlitun^r. Ein tiefer Affekt verändert den Stoff- 
wechsel un<l somit uuch die Blutzirknlation im »»ehirn, er verhilft anderen 
Vorstelluagen und Gefühlen zur Herrachaft. Bei der Küekkehr eiueri Ab* 
trflnnigen snm OUiiben werden «nl diese Weise die imher gangbaren 
Assosiationelwhnen wieder besser emShrt, so dab das Spiel der anf das 
BeligiOse stdi beaiehenden Associationen wieder in der firttheven Wmse er- 
lolc't Bei der Bekehrunc: v.n einem nenen Glauben sind es neue Asso- 
ziationsbahnen, welche sich meist nnbemerkt nelien den alten er'kT^üpft 
haben und nun durcii das affektbetonte Kreienis in den Vordcrjrrund lto- 
hoben werden (Bekehrnnsr des Apostel« Paulus). Schwieriger zu erklären 
sind die ethischen Bekehrungen, d. h. diejenigen Fälle, wo ein Sdnder 
plOtaUch sieb sn einem neuen Leben bekehrte^ ohne dafs spesiel] dog>> 
matische Dinge mit bin^spielen. Hierher geboren s. B. die doreb die 
Heilsarmee bewirkten Bekebrongen, weil es sich hier um verworfene Ge> 
schöpfe handelt. Die Bekehrten sind meist Leute von schwachem Willen, 
bei denen der T'nterirrnnd ein trntcr geblieben ist. 

Unter den l^ckelurlen aller Art finden sieh viele patholopische In- 
dividueu; liy»teriker, Epileptiker, schwer Neuranthenische. Bei ihnen 
wird durch Sinnestftoschungen , abnorme Empfindungen, GedAchtnis- 
fälsehnngen und -Störungen, Willens* nnd AllektstOrungen der Boden gut 
vorbereitet. Gtnsun (Erfurt). 



Han-8 üielscheb. Das psychologische VerhUtnit iwischei der allgemeiBei 
BUduigtitife etaei f olket ud de» tn Ob ilii fMtiltnin Yelt- 
auAtmngMl. AreMv f. d. ge9. Fiychol 9 (1), 1—86. 1907. 
Auf dem engen Raum von 25 Seiten lAfst sich dieses Thema natflriich 

nur in programmatischer Fnrm behandeln. In der Tat beschränkt sich der 
Verfaffer in der Maujitsaclie darauf, auf einige Hauptgesic}it«y>mikte hin- 
zuweisen, weh'he für die Behandlung seines Problems in lieti u ht knuimen. 
Vorzüglich betont er vier Punkte. Erstens den Zusammenhang zwischen 
den einseinen Äufserungen eines Denkers und seineu Gesamtanschauungen 
und die daraus folgende Notwendigkeit, das Einaelne ans dem Gänsen, aua 
einem provisorischen Gesamtbilde der PersOnlidikeit tu erküren. Zweitens 
den ZusamiiHMibang der Leistungen des einzelnen Philosophen mit der 
gesamten Denkwelse und Weltauffassung seiner Zeit. Drittens die Gleich- 
artigkeit, wfdche diese Denkweise und WeltanffflRiannp auf flbereinstimmen- 
den Stufen der Entwicklung aus psycln •lojiischen GrOnden besitzt; vorzüg- 
lich denkt H. dabei an Panülelen zwischen dem Ägyptischen und dem 
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griechischen Denken. Endlich die Anschaalichkeit, welche das Wdtbild 
auf primitiven Stufen durchweg beeiUI — eine Eigenachaft, welche wiederam 
an den Ägyptern erlttatert wird. A. Vuskandt. 

W. WuKDT. Die Aif&ige der Gesellicliaft Eine Tölkenwycliologfeehe Stadie. 

P!<!/chol. Studien 3 (1), 1-48. 1907. 

Pio Arbeit ist im ZnRaninienTmng der völkerpayehologischen Unter- 
suchungen des Verfassers entstamlen, besitzt aber einen fast ausschliefalich 
ethnologischen Charakter. Sie bezieht sich vorzüglich auf die Fragen des 
Ursprunges d«r Ezogami«, des Mutterrecbtee und des Totemismus. Die 
EzogamiB soU sub dem Brmnch dar gewattaftmen Erwerbung yon Fr«aen 
entatondan aain» die demaalban Btammek aber anderen Unterabteilungen 
angehörten. Das Matterrecht braucht dem Vaterrecht nicht überall voran- 
l^egangen zu sein, denn sowohl auf die eine, als auf die andere Institution 
drängen von Anfatig an gewisse Kräfte bin Der Totemismus endlich soll 
aus dem Seelenglauhen hervort?f»t7Hngen sein uiul weiterhin zum Ahnen- 
kultus hinüberfuhren. Eine Zusamaieufassung der Ergebnisse findet der 
Leaer am Schiufa dea Garnen. A. VmaKAimT. 



G. AscHAFFEXBURo. Das TerbrecheB ud tfiie lekimpftiiig. Einleitung in die 
KrimirtHlpsycholo^ie for Mediziner uaw. Zweite verbesserte Auflage. 

Hei<leiberg, Winter. 19Ü6. 277 S. ' 

AscHAFFKNBUROs uun in zweiter Aufluge erschienenes Werk „^as Vor» 
brechen und seine Bekämpfung" wird vom Verl bezeichnet als „Einleitung 
in die Kriminalpeychologie fttr Hedisinerf Juristen und Soiiologeu" als 
»Beitrag anr Reform der Strafgeaetagebung". 

Der Bau pt Vorzug des Baches ist die klare, flborsiclitllche, durchsichtige 
Darstellung, als ein Mangel ist aber zu bezeichnen, dafs das Buch wenige 
eigene Ideen und Anschanun^ren bringt. Was es an Vorsrlilngen enthalt, 
ist vielfach anderwärts, insbesondere aus Fiouiis Werk „Daa Verbrechen 
als soziale Ersdieinung" entlehnt Die Würdigung der einzelnen Be- 
atimmungen der Strafgosetae ist vielladi eine einseitige — die viditige 
Rolle, die das Geseta ids Mittel der Einachrinkung der staatlichen Macht 
gegenflber dem einzelnen apielt, wird nicht genOgend beracksichligt. Die 
Frage, ob manche als Mittel der Bekämpfung des Verbrechens vorgeschlagene 
Mafsregeln nicht Hchadliche noziale Nebenwirkungen erzeugen dürften, wird 
zn wenig gewflrdigt ; der Gedanke, oi) en niciit empfehlenswert sei, riafs der 
f^taat nianclie dem sozialen Wfdde abtrilgliche Handlung dulde im IntereHSu 
grofserer Bewegungsfreiheit der Individuen, durch die wieder sozial 2«'ülz- 
lichee gefordert worden kann, wird nicht beachtet — mit einem Worte dem 
vorsichtigen Gegeneinand^tellen und Abwftgen der amialen Zwecke iat in 
dieaem der Beform dea Btrafgeaetaes gewidmeten Werke au geringe Be< 
achtun g geschenkt. 

Do-s Buch zerfallt in drei Teile. Der erste Teil handelt von den 
„sozialen Trsachen des Verbrechens". Der Eintlui's der „Jahres- 
zeit'', von >Ra.«se und Religion", „Stand, Land und Beruf", „Volkssitten, 
Alkohol'', „Prostitution", „Spiel und Aberglaube", „Wirtschaftliche und 
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t^oziale Latro" auf das Verbrechertum wird liier erörtert. Die statistiH'-lien 
Daten, die Bereehnungsmethoden, können im etn^üluen nirht nachiüreiirnii 
werden; die Schlosse, zu denen der Verf. ivommt^ Bind :£vvüifellos vielfach 
anfechtbar. Wie vorsichtig man bei Verwertung derartiger auf nicht ge- 
nflgend breite Baals gestotster itatistlsdier Untersachangen vorgehen mafs, 
aeigen ja aelbst gelegentliche Bemerkungen des Verla (8. 26^ 90, 91). Hienm 
kommt, dafa mit Begrilfen wie Rasse und Religion, Stadt nnd Land die 
Faktoren, zu denen man die Kriminalität in Boriohnntr fctzpn will. 7^^ vn!:(» 
bezeichnet sind. Tatsächlich wird z. J5. der auth von Aschai rKxnrnö er- 
wähnte I instand, dafs das Kriniinalitatsprozent der Juden heim Delikt des 
Betruges ein ungfinstiges ist, bald auf wirtschaftliche Momente, hold auf 
BaeaeneigentflmUchkeiten larflckgefflhrt. Die Statistik sagt nns eben blöd, 
wie viele Jnden und wie viele Christen in gewissen Zeitperioden wegen 
verschiedener Delikte verurteilt worden Bind, ohne berflcksichtigen SU 
können, wie viele Individuen der beiden Gruppen sich in der fOr die Ver» 
Übung der einzelnen Vcrbrpchcnskiitcgorion allein günstigen Lage befunden 
haben. Auch erfafat die ötatiötik die Merkmale, auf die es dem Soziologien 
bei Verwendung der Begriffe ^Juden'*, „Chriwten" ankommt, rein aufserlich, 
in einer Weise, welche diese Zahlen als Stütze für Schlösse über die 
nSOsialen Ursachen des Verbrechens" gana ungeeignet macht. 

Die Ergebnisse dieses Abschnittes sind daher auch relativ gering und 
führen über gewisse allgemeine Stttse nielit hinaus, die bisher aus der 
Einzelerfahrung, unabhängig von den Zahlen der Statistik gewonnen 
worden sind — Sätze, die mnn in die Zahlen der Statistik meist hinein- 
zuinterpretieren, nicht aus deiuselben zu trewinnen püegt. Wir erfahren, 
dafs die Zunahme der Hrunst die Sittlicbkeitsdelikte; der Alkoliolkonsum 
die Gewalttfttigkeitsdelikte, der Handel die Betrflgerei begOnstigt^ dafe in 
der Stadt mehr deUnquiert wird wie auf fladiem Lande. Auch da» Kapitel 
über Prostitution bringt uns nur Erfahrungen, die wir aus einielnen Straf- 
prozesneii ^'ewonnen haben und das Kapitel ..Spiel und Aberglaube" ent- 
halt mehr dunkel empfundene als auf Induktion gestfitzte Behauptungen. 

Im zweiten Teile, welcher von den ..individuellen Ursachen 
des Verbrechens ' handelt, werden unt«r dem erwähnten Gesichtspunkte: 
Abstamnuine und Erziehung, Bildung, Altersstufen, Geschlecht. Familien- 
atand, die körperlichen und geistigen Eigenscbafteu dea Verbrechers, die 
Qeistesstornngen bei Verbrechern besprochen. 

In diesem Teile ist von Interesse, daÜB AscEAFrBNBima die Lehre Lom- 
Bioeos vom geborenen Verbrecher ftir verfehlt httlt nnd der Anschauung 
Bjuns austimmt, „wonach die beim Verbrecher vorkommenden Abnoimititten 
zwar nicht« Spezifisches an sich haben, aber doch Zeugnisse aindvondem 
niedrigen Wert ihrer Organisation". 

In intellektueller Beziehung hält AscHAFFBNBuaa den Verbrecher weit 

liinier dem PnrchRchnitf zurück-stehend und findet darin auch die ErklAning, 
warum die ethischen Emjitindutiyen l>ei vielen Verbrechern sich so auf- 
fällig von ilenen des Durchuchnittsmenschen unterscheiden. ..Ini ganzen 
liUst die Psychologie dos Verbrechers keine besonderen Züge erkennen, die 
tttr ihn charakteristisch wlren.'* 
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I'it ( K^iMtesHWrimpen dor VerbrpHier smA im allg<*meinen mit denen 
der i rt i litjii woHcnsj^leich ; das GofänKi^i*^ boHchleunipt nur sulten don Ver- 
fall iu Geisteskrankheit. Der Psychiater sollte vom Richter häufiger, be- 
BOttdera hei Delikten wider die Sittlichkeit herangezogen werden. 

Dm VMrbreehen erklftrt AacBAjmsuttma im Anechliilki an Foet tia 
eosialee PhAaomen. Wes mit dieser oft wiederholten, eher doch inhidte- 
leeren Phrase gesagt sein soll, wird nidit gans Uar. Ifit den Worten „das 
Verbrechen ist eine soziale Erscheinung" kann gemeint sein, dafs daa 
Vf>rbr<*chcn dnrrh ein gesetzm [t fs r 2 ftufserlicb t'er«'^'pUes Zusammen* 
iebeu der Menschen logisch bedingt ist — es kan?i aber am h aiiHgedrOrkt 
M'erdeu wollen, dafs da« Verbrechen eine durch die GeHetzumfsigkeit des 
geseliMhaftlicheB Dasein« derHenechen kau aal bedingte Erscheinung ist. 

Verstehe ich AscHArmBOBO recht, eo will er sagen, daüB das Verbrechen 
als ein« Efscheinnng des geseUschaftlichen DaeeiBS der Menschen dnrch 
exogene and endogene llomente kansal bedingt ist un<l er will, im 
Gegen f^atze zu I-omrrosO, den exogenen Momenten — der einen Kom- 
ponente — für die Hesnlüeronde fins Überpewicht über die eiidopeuen 
Momente, (1er an<leren Komponente, zuerkennen. AllerdinKS stimmt 
dies insoweit nicht, als er zur Grundlage der schon oImmi erwülmten Ein* 
teüang der Verbrecdier in Gruppen das Terschiedene Mafs nimmt, das 
bald den individnelleii, bald dMi eosialen Faktoren an der Entst^nng der 
Verbrechen sukommt So hllt Asohairioubo die ans chronischer Affekt- 
erregbarkeit und die aus Vorbedacht entspringenden Verbrechen durch 
die endogenen Momente bestimmt, während das Gelegenheitsverbrechen 
mehr dtireli ftulH^re l'n\8tflndo vernnlnfst wir«!. Neben diesen Gruppen 
werden dai>u noch die des Kückfalls-, Gewolinheits- und Berufsverbrechers 
genannt. 

In logischer Besiehnng ist diese Einteilnng sUerdings anfechtbar. 
nOelegenlMit'* und »^Affekt" können nicht ale differentiae epecificae swder 

besonderer Arten des genus Verbrechen verwendet werden, denn viele 
Gelegenheitsverbrechen werden im Affekte liepnnpen. Andererseitts k'innen 
die Klassen der Rückfalb und (iewohnlieitHverbrecber — ubge^ehen davon, 
dafs eine Bclieidunj^ zwiscben ibnen in Abstraktion von gesct/liidien, den 
Unterachied keuuzeichueudeu BeHtinimungeu nicht durchführbar i»t — 
jenen der Gel^enheite> nnd Aflektverbrecher nicht nebengeordnet werden. 
Bs gibt eben rflckflUige Affekt- und rOckltllige Qelegenheitsverbrecher. 

Der dritte Teil, welcher den „Kampf gegen das Verbrechen" 
daretelltif lehnt sich sehr eng an das wiederholt zitierte Werk von Faaai, 
dann au Vorschlage an, die teil» v. Liszt, teÜR die internationale lirimina^ 
iistische Vereinigung? auf diesem (iebiete gemacht habon. 

Aus der Kückfalistatistik wird zunächst voreilig der Schiufs gezogen, 
daijs unsere heutigen Strafen unwirksam sind und es werden mehrere 
sociale FQrsoi^gemafsregeln als Mittel aar Bekftmpfnng des Verbrechens in 
Vorschlag forscht, s. B. Beeeitigang der Trinksitten, Fttrsorge fllr Kranke 
nnd Invalide, Verbot der Ehe für Epileptiker, Trinker, schwere Verbrecher, 
Geisteskranke; Si-lnitzfürsorge für Kiuder und entlussi-ne Sträflinge, bessere 
Ausbildung der Polizei zwecks gröjfsecer Garantie der Eruierung von Ver- 
brechen uaw. 
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Man darf gegenttber diesen und ahnliclieu zw^ifellofl gut gemeiutea 
Vorschlägen, di« sieh leidit vetmeturen ]«m&, nicht fibendien« dalii ndi 
ihnen kaum Nennenswertes gewonnen ist Die Schwierigsten beginnen 
eben erst» wö es sich na konkrete M sfinregeln sn Stelle nUgemeiner Vof^ 

Bclilflge, um die DurchfOhrang im einzelnen, um die Beseitigung Rchädlicher 
Neben- und ReHex Wirkungen handelt. Der Soziologe, der zur Bekämpfung 
des VerbreclienH Vorschlftpe macht w'io dio, ^vel^he von Fkhki, Asciiaffkn- 
iiUHti u. a. erstattet worden nind, uuleihciieidc L si( Ii nicht von einem Arzte, 
der am Krankenbette über den dürftigen Kat nicht hinauakommt: man 
mOsse fflr die Hebung des Kxtftesustsndes des Patienten sorgen und 
schsdigende Einflösse sbhslten. 

0ie Heuptschwierigkeit beginnt eben audi hier bei Beantwortung dss 
»Wien 

Die Entstehung der Strafe wird von AscnAFFEirnrHO ?n entj^ni An- 
schlüsse au die J.iszxsche Abhandlung über den j.Zweckcedankeii im >;i ai- 
recht" (Zeitfirhrif't für Sfrafrrchtsunmenfich. 3, S. 1 f.) auH der liache erklärt. 

Zur Frage der Willensfreiheit wird nur beiläufig durch Hinweise auf 
die allgemeine Geltung des Xansalitftt^esetaes und auf elnselne Stdlm in 
ScnoPBiiHAUSBS Werktti Besug genonunen. Die sdiwierige Frage^ wie sidi 
die Strafe Tom Standpunkte des Determinismus rechtfertigen lasa^, findet 
ihre Erledigung in der Bemerkung, dafs an die Stelle der »moialiachen 
Verantwortlichkeit" die , .soziale Verantwortlichkeit" tritt. — 

15ei .Stellungnahme zu den einzelnen Strafmitteln wird betont, dafs die 
Beibehaltung der Todesstrafe ebensowenig wie ihre Abschaflung auf 
die Kriminalität von bedeutendem EiuÜurs sein kaun. Die Prflgelstrafe 
wird mit Recht abgelehnt — die Deportation wenigstens so lange, als wir in 
unserem Vaterlande noch Moor- und Beidegegenden haben, in denen genug 
an ton ist 

Gegen die Polizeiaufsicht werden die Bedenken vorgebracht, welche 
in der 8trnfrechtsliteratur schon oft geltend gemacht worden sind. In der 
Überweisung an die Landespolizeibehörde wird dagegen ein vortreffliche 
Mittel „sozialer Repression" erblickt, welches aber nicht nur wider Bettler, 
Landstreicher, TrunkenlK>lde, Dirnen, Zuhälter, sondern auch bei viel ge- 
ifthrlicheren Menschen in Anwendung kommen sollte. Audi wird verlang^ 
dalk die Überweisung über die derselben im Geeetse an enge gesogenna 
Grensen ausgedehnt werde. 

Gegen die Geldstrafen werden die gelinfigen Einwendungen gemadit 

und gegen den „Hausarrest" wird eingewandt, dafs densen Anwendung die 
Gesundheit ein^^ TUenstmädchena schftdigen würde, wahrend der Beatner 
nicht darunter leiden würde. 

Mit Ferr! wird die AuHdehriung der 8chadenerHatzptiicht und im An- 
schlüsse an KiuKrjELiM die Abschaffung des Strafmasses bei Verurteilungen 
empfohlen. 

AscHAOTSNBURQS Buch Wird den Zweck, über die Vorschläge, die bie> 
lang auf dem Gebiete der Strafrechtsreform aufgetaucht sind^ in veratind- 
licher Weise au infonnieren, Tortretaich erfllllen — als selbetindiger Beitrag 
rar Belorm der Strafgesetsgebnng kann es nicht beseiduiet werden, daan 



Digitized by Google 



lAterahtrtenekL 



473 



müXirten die «inialneii Vocachlige exakter gestaltet, vertieft und umeichti^er 
geprüft werden. Was uns hier not tut, sind mehr grl^dUehe Einsel* 
antereachangen, als allgemein gehaltene Aueiahrungen 

FiXQHH (Halle a. Ü.). 

£. Kbaepklin. Du Terbrechen als soxiale Krankheit, ^fotlat$9dlr, f. EHimnat' 

psychologu u. Strafrrchtsrrform 3 fo), S. 207—279. 1906. 

Der f'berpchrift (liesen AufsatzcH fügt der Verf. eine Anniorkimg l>ei, 
dafs du sc Wiedergaho eines Vortrugen „ilen Let^i rn qerade dieser Zetfuchrift 
iiatüriicii nichln 2seueä bieten kunn", und daf» ueiue Verutfentlichung nar 
Mif d«i beeonderen Wnnaeh des Henaagefaen «rloJgt Man wild es gewilk 
Mif dM Dankbante begrOfeen, dab K. diesem Wansche gefolgt ist Im 
Beferate wiedemigeben, was in diesem Auftotie in gtinaender Bede und 
mit ftbeneagender Klarheit niedergelegt int, können wir nidit eist Ter* 
fnchen. "Wir beprn'Tgen nns. hier einige Satze aas dem Schlosse zu zitieren, 
deren Inhalt seine eingehende Begründung in der voran flehenden Dar- 
stellnng findet. „Dem ehrwürdigen Alter dieser (geschichtlichen) Über- 
lieferung verdankt sie (die Strafrechtspflege) znm grofsen Teile ihre Macht 
Ober die Gemllter des Yelkes, der Richter, der Strafrechtslebrer. So kommt 
es, dab ihre sehreiesden Mltagel noch immer Qberseben und ertragen 
werden, die migeheuere Menge widersinniger karser Freiheitsstrafen, der 
ganz viii^enügoiide Schutz der Gesellschaft gegen Unverbesserliche, die 
noch (hizn die Jugend durch ihr schlechtes Beispiel vergiften, das zweck- 
lose Einsperren der Zufullsverbrecher, die Unvollkommenheit der erziehe- 
rischen Wirkungen, die gänzliche Vernachlässigung der Schadloshaltung. 
Aue diese Mängel haben ihre Wnrsel in der nnsere Strafrechtspflege 
beherrschenden Veigdtungstheorie. . . . Ihr Versagen gegenflber dem 
Schntsbedarfnisse des Geselischaftelebens ist so liandgieiflieh, daTs sie 
sich niemals mehr die Alleinherrschaft wird zurückerobern kOnnen. Ent- 
scheidend aber fällt es ins Gewicht, d.ifH die Vorgeltunf^Hidee unvereinbar 
ist, nicht nur mit nnsorcn Hittliclicn Ansohauungen, Hondern auch mit den 
sicheren Ermnpen^r .ufti n TiHtnrwiHHonschaftlielier Erkenntnis. Heraus- 
entwickelt aus dem uuiveu ivuchetriebe, stellt sie ein fremdartiges Über- 
lebsel dar in einer Zelt, die nns immer eindringUcher lehrt, dals alles 
begreifen, anoh afles Yeraeihen heUbt MOgen immerhin noch lange 
Jahre darflber hingehen, bis nnsere Oesetsgebong lielbewnlbt vnter den 
einheitlichen Gesichtspunkt des Schutaes der Be c bts o rdnnng gestellt 
wird — znrückf^i lirnnben läfst Mch eine Bewegunj» nimmermehr, die das 
Gebäude den Straf rt'flits auf dem sichersten Boden aufbaut, der »\oh dafür 
finden läfst, auf der ualurwisseuschaftlichen Erkenntnis der gesunden und 
kranken menschlichen Seele.*" Spiulmsybr (Freibnrg i. Br.). 
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